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Kurzbeschreibung
Klappentext:
Emely und Elyas sind zurück! Nach dem Erfolg des Debüts von Carina Bartsch erscheint nun endlich die langersehnte Fortsetzung: Aus »Kirschroter Sommer« wird ein »Türkisgrüner Winter«. Es geht nahtlos weiter: Emelys Freundin Alex raubt wie gewohnt jedem den letzten Nerv und Elyas spukt Emely besonders zu Halloween im Kopf herum. Die Frage, warum er sich auf einmal distanziert, lässt ihr keine Ruhe und auch das noch ausstehende Treffen mit Luca sorgt für ein mulmiges Gefühl.
Es gilt ein Geheimnis um den Mann mit den türkisgrünen Augen zu lüften, doch die Wahrheit könnte erschreckender sein als gedacht. Wie tief sind die Schluchten der Vergangenheit wirklich? Und auch Emely muss einsehen, dass die altbekannten Pfade nicht immer die richtigen sind.
Durch die erste große Liebe für immer miteinander verbunden, kommen die beiden nicht voneinander los und der Kampf zwischen Herz und Verstand ist allgegenwärtig. Wer wird am Ende gewinnen?

Pressestimme:
»Ein Roman für jedes Alter, der durch seine authentischen, schlagfertigen und humorvollen Charaktere besticht. Mit einem dynamischen, modernen aber auch an den richtigen Stellen sehr gefühlvollen Schreibstil, schafft es Carina Bartsch, den Leser Seite um Seite an die Geschichte zu fesseln. Ein Muss für jeden, der sich nach dem Gefühl vom Verliebtsein sehnt oder den Zauber der ersten Liebe selbst noch einmal spüren möchte. Eine zweiteilige Reihe mit höchstem Suchtfaktor!« – Caroline Richter, Feuilletonredakteurin bei Mephisto97.6 – 
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Menschen kommen, Menschen gehen.
Danke an alle, die bleiben.




KAPITEL 1
Inspektor Winter
Seit einer Woche nichts.
Überhaupt nichts.
Keine anzüglichen SMS, keine nächtlichen Anrufe, keine »ich habe einen blöden Grund gefunden, um bei dir vorbeizuschauen«-Besuche – nichts!
Aber auch rein gar nichts!
Dreimal war ich diese Woche bei Alex gewesen und zweimal hatte sein Mustang vor der Tür gestanden. Er musste also zu Hause gewesen sein. Aber falls man meinen sollte, er wäre mal aus seinem Zimmer gekommen, um »Hallo« zu sagen, hatte man sich geschnitten. So als würde der Atomkrieg bevorstehen, hatte er sich in seinem Zimmer verschanzt und nicht einmal den Kopf durch die Tür gesteckt. Einmal hatte ich sogar lauter gelacht, als es nötig gewesen wäre, nur um ihm ein Zeichen meiner Anwesenheit zu geben. Doch erfolglos. Die ganzen letzten Monate war er andauernd um mich herumgewuselt und jetzt: nichts!
Was war nur los? Hatte er sein Interesse verloren? Hatte er gemerkt, dass ich mich in ihn verliebt hatte, und somit sein Ziel erreicht? Das wäre allerdings ziemlich dämlich von ihm, schließlich stand er jetzt kurz davor, endlich das zu bekommen, was er immer gewollt hatte: Sex.
Es ergab einfach keinen Sinn.
Ich hatte mich überwunden, ihn auf die Wange zu küssen, und dann tauchte er ohne ein Wort der Erklärung ab. Müsste er sich jetzt nicht erst recht ranhalten?
Diese Fragen beschäftigten mich von morgens bis abends. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Ungefähr fünfzig Mal am Tag hatte ich mein Handy in der Hand, nur um fünfzig Mal den eingetippten Text, kurz bevor ich ihn abschicken wollte, wieder zu löschen.
»Können wir noch eine Cola haben?«, rief ein Gast. Ich schreckte hoch.
»Klar, sofort«, entgegnete ich, nahm die Hände aus dem Spülbecken und stellte das Glas, das ich gerade abgewaschen hatte, zum Trocknen daneben.
Nicolas zog die Stirn kraus. »Ehm, hatte das Glas nicht mal eine Aufschrift?«
Ich sah mir das Glas genauer an und schluckte. Offenbar hatte ich ein bisschen zu stark geschrubbt, als ich über Elyas nachgedacht hatte …
»Das ist diese billige Farbe, die in China produziert wird«, sagte ich, wich seinem Blick aus und machte mich an die bestellte Cola.
Heute war diese Halloween-Party, zu der mich Sophie eingeladen hatte. Leider war keiner der Kollegen bereit gewesen, seine Schicht mit mir zu tauschen, und so stand ich, anstatt mir im peinlichen Kostüm die Kante zu geben, im Purple Haze. Wir waren eine der wenigen Kneipen, die sich nicht zur Gruft umdekoriert hatten, was sich deutlich an der geringen Besucherzahl bemerkbar machte. Normalerweise hätte mich die Party ohnehin nicht sonderlich gereizt, aber Elyas‘ unerklärliche Abstinenz in dieser Woche änderte die Sache. Er würde mit Sicherheit dort sein.
Der Einzige, der es bisher geschafft hatte, mich irgendwie von Mr. Blödmann abzulenken, war Luca gewesen. Doch selbst er ließ mich seit einigen Tagen im Stich. Seit Sonntag waren seine Nachrichten immer kürzer geworden und seit Dienstag blieb mein Postfach gänzlich leer. Er hätte Stress und viel zu tun, hatte er geschrieben. Aber konnte ich ihm das wirklich glauben? Zuvor hatte er doch auch immer Zeit gefunden, um sich bei mir zu melden.
Vielleicht hatte ihn die Frage mit dem vorgezogenen Treffen verschreckt? Zumindest war er kaum darauf eingegangen und hatte nur geschrieben, wir würden irgendwann anders darüber reden.
Aber wenn das sein Problem war, warum sagte er das dann nicht einfach?
Ich warf den Lappen ins Spülbecken. Mann, was war nur auf einmal los mit allen? Hatten sie endlich begriffen, dass ich nichts Besonderes war? Der Zeitpunkt wäre aber denkbar blöd – saublöd, um genau zu sein. Warum hätte ihnen das nicht fünf Monate früher auffallen können?
Ich schnaubte und wischte mir das hochgespritzte Spülwasser von der Stirn.
»Hey Baby«, trällerte da eine mir wohlbekannte Stimme.
Eva. Und das »Baby« hatte glücklicherweise nicht mir gegolten, sonst wäre ich diejenige, die jetzt ihre Zunge im Mund hätte. Stattdessen traf es Nicolas, der sich offenbar mehr darüber freute, als ich es getan hätte.
»Ist ja überhaupt nichts los hier«, sagte Eva. Mein Gebet war erhört und der öffentliche Austausch von Körperflüssigkeiten eingestellt worden.
»Wir stehen hier mehr oder weniger als Attrappe herum«, erwiderte ich.
Sie setzte sich mir gegenüber auf einen der Hocker. »Und warum gehst du dann nicht doch auf die Party?«
Hatte ich schon mal erwähnt, dass Eva und Alex sich gut miteinander verstanden? Sie teilten sich das gleiche Hobby: Emely irgendwo hinschleppen, wo Emely eigentlich überhaupt nicht hinwollte.
»Ich kann Nicolas hier nicht allein lassen.«
»Wie lange dauert deine Schicht?«
Ich warf einen Blick über meine Schulter auf die Uhr. 21:30 Uhr.
»Noch zwei Stunden, warum?«
»So lange bin ich sowieso noch hier. Ich kann für dich einspringen«, sagte sie.
»Du? Soweit ich weiß, hast du doch noch nie in einer Bar gearbeitet.«
»Na und? So schwer wird das schon nicht sein. Rumstehen und gut aussehen kann ich allemal.«
»Davon bin ich überzeugt. Das Angebot ist wirklich nett, Eva, aber ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt auf die Party will.«
Sie seufzte. »Würde man nach dem gehen, was du willst, dann wärst du bis heute nicht aus dem Bauch deiner Mutter gekommen.«
»Und jetzt, wo ich weiß, was mich danach alles erwartet hat, wäre das damals eine sehr kluge Entscheidung gewesen!« Ich hob das Kinn, sie dagegen verdrehte die Augen und sah mich mit ihrem typischen »Was soll ich nur mit dir machen?«-Blick an. Ich hasste es, wenn sie das tat. Gar nichts, überhaupt nichts sollte sie mit mir machen.
»Stell dich nicht so an. Auf solchen Partys wimmelt es regelrecht von heißen Typen.«
Es wimmelt also von ihnen? Ich wusste nur von einem, und der war mir bereits mehr als genug. Genau den würde ich sehen, wenn ich auf die Party ginge. Wollte ich das? Blöde Frage, selbstverständlich wollte ich das. Die richtige Frage war eher, ob ich das sollte.
»Mag sein«, sagte ich. »Aber selbst wenn du mir noch zwanzig überzeugende Argumente lieferst, wird es letztendlich daran scheitern, dass ich kein Kostüm habe.«
»Na und? Du magst doch sowieso keine Kostüme.«
»Natürlich mag ich keine Kostüme, aber ich will auch nicht die Einzige sein, die dort ohne herumläuft.«
»Seit wann hast du ein Problem damit, dich von anderen abzuheben?« Sie lachte und musterte schiefen Blickes meine Kleidung.
»Trotzdem«, murmelte ich. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre.«
»Das kannst du dir in aller Ruhe überlegen«, mischte sich Nicolas ein, »denn egal, ob du hingehst oder nicht, hier wirst du jedenfalls nicht mehr gebraucht. Wenn die letzten Gäste weg sind, werde ich abschließen. Heute kommt ohnehin keiner mehr.«
Ich dachte an den Stapel Bücher, der zu Hause auf mich wartete. »Bist du sicher?«, fragte ich.
»Ja, bin ich. Sollte sich doch noch etwas ändern, wird mir mein Schatz tatkräftig unter die Arme greifen. Nicht wahr?« Er zwinkerte in Evas Richtung.
Ich hob die Schultern. »Okay, wenn du meinst. Du hast auf jeden Fall etwas gut bei mir.«
»Da nicht für«, sagte er. »Hab ‘nen schönen Abend, Emely.«
Ich bedankte mich bei ihm und trocknete meine nassen Hände an der Schürze. Als ich zwanzig Minuten später in meiner Wohnung eintraf, streifte ich mir die Messenger-Bag von der Schulter, zog das Handy heraus und ließ mich aufs Bett fallen. Der Blick auf das Display war ernüchternd und so warf ich das kleine Gerät mit einem Seufzen aufs Kopfkissen.
Warum, verdammt noch mal, meldete er sich nicht? War etwas geschehen, von dem ich nichts wusste? Irgendwie kam mir das alles total seltsam vor.
Was er wohl gerade tat?
Vermutlich baggerte er eine andere, viel hübschere Frau an, mit der er die Nacht verbringen konnte. Eine, die sich nicht so anstellen würde wie ich.
Unzufrieden jammerte ich vor mich hin.
Sollte ich vielleicht doch auf die Party gehen? Nur um ihn zu sehen? Immerhin hätte ich jetzt die Möglichkeit …
Nein! Ich sollte froh darüber sein, nichts von ihm zu hören. Schließlich war es genau das, was ich immer gewollt hatte. Ich sollte ihm dankbar sein, denn indirekt rettete er mir damit mein Leben. Genau! Mein Entschluss stand fest, ich würde sicher nicht auf diese Feier gehen!
Oder sollte ich doch?
Nein! Punkt. Ende. Aus!
Zehn Minuten später kramte ich im Kleiderschrank nach Klamotten, die für die Party infrage kämen. Ich wühlte und wühlte, etwas Passendes wollte sich jedoch nicht finden lassen. Wenn schon kein richtiges Kostüm, dann sollte es wenigstens etwas sein, das annähernd mit einem zu vergleichen war. Ich suchte weiter und warf mit Klamotten um mich, von denen ich nicht mal mehr wusste, dass ich sie besaß. Erst als ich kurz davor war, im Kleiderschrank zu verschwinden, sah ich unter einem Stapel ein weißes T-Shirt hervor lugen. Ich zog es heraus, faltete es auf und erinnerte mich daran, dass ich es vor drei, vier Jahren von Alex geschenkt bekommen hatte. Es war tailliert geschnitten und unter dem runden Kragen standen auf Brusthöhe in schwarzen, stark an einen Horrorfilm erinnernden Lettern die Worte »Bite me«.
Ich betrachtete es eine Weile. Bisher hatte sich noch keine Gelegenheit für das Oberteil als passend erwiesen, für eine Halloweenparty jedoch schien es die beste Alternative zu sein, die mein Kleiderschrank zu bieten hatte. Ich nickte, streifte es mir über und wählte dazu eine dunkelblaue Jeans und weiße Sneakers.
Mein Spiegelbild überraschte mich wahrlich nicht oft, doch heute war genau das der Fall: Ich sah noch dümmlicher aus, als ich es mir vorgestellt hatte. Könnte mich der Designer so sehen, er würde sich im Grab umdrehen. Aber was soll’s, dachte ich mir. Warum sollte ich mich um einen Designer scheren, der sich am Ende totgekokst hatte? Ich zuckte mit den Schultern, ging ins Bad, kämmte mir die Haare, atmete tief durch und verließ die Wohnung.
Die Party befand sich am anderen Ende der Stadt, im Haus von Sophies Eltern. Dreimal musste ich mit dem Bus umsteigen und war eine gefühlte Ewigkeit unterwegs. Es war bereits nach elf Uhr abends, als ich endlich die richtige Adresse fand.
Schon vor dem großen hellen Haus, das mit einer Glasfront versehen war, traf ich auf jede Menge maskierter Menschen, während die laute Musik aus dem Inneren bis auf die Straße dröhnte. Freddy Krüger, Michael Myers, Jason und Kettensägenmänner – alle waren sie vertreten und wirkten viel besser aufgelegt als in den Horrorfilmen, in denen ich sie zuletzt gesehen hatte.
Das war also Sophies Auffassung von einer kleinen Party? Ich runzelte die Stirn.
Kaum jemand nahm Notiz von mir, als ich mit schweißnassen Händen vorüberlief und die offenstehende Haustür ansteuerte. Kurz bevor ich mein Ziel erreichte, rempelte mich eine junge Frau an. »Sorry«, sagte sie.
»Kein Problem«, entgegnete ich, doch sie war längst drei Meter weiter und drehte sich nicht mehr um.
Mit angespanntem Körper wagte ich mich langsam weiter der Musik entgegen. Mit jedem Schritt bestärkte sich mein Gefühl, dass das Anrempeln nur ein kleiner Vorgeschmack des Szenarios war, das mich drinnen erwartete. Und ich sollte recht behalten: Offenbar hatten sich alle Götter versammelt und beschlossen, die Hölle für heute Abend in Sophies Haus zu verlegen.
Ich quetschte mich an einem blutverschmierten Typen vorbei und landete im Wohnzimmer, wo ich mich in alle Richtungen nach Alex umsah. Doch zwischen den ganzen Monstern, die tanzten, in kleinen Gruppen zusammenstanden, oder trotz der Lautstärke versuchten, sich zu unterhalten, konnte ich sie nirgendwo entdecken. Als ich einen Schritt rückwärtsging, stieß ich aus Versehen gegen den Arm eines jungen Mannes, der sich dadurch fast sein Bier über das T-Shirt gegossen hätte. »Oh!«, machte ich mit geweiteten Augen, »Entschuldigung.« Er bedachte mich nur mit einem seltsamen Blick, bevor er sich wieder seinen Freunden zuwandte. Mit leicht erwärmten Wangen kämpfte ich mich in die Nähe der Wand. Schadensbegrenzung nannte man das, denn für die Gäste und meine Haftpflichtversicherung war es sicher besser, wenn ich nur von einer Seite mit Menschen umgeben war. Was ich davon hatte, waren jede Menge künstliche Spinnweben, die sich in meinen Haaren verfingen und die ich einzeln von dort wieder heraus pfriemeln musste. Super.
Nach ein paar Metern landete ich im nächsten Raum, eine Art überdimensionales Esszimmer, in dem die Anzahl der Leute ein bisschen überschaubarer war. Mein Blick schweifte über die verschiedenen Gesichter, immer mit dem gleichen Ergebnis: Ich kannte kein einziges. David Draimans »Forsaken« hämmerte aus den Lautsprechern und untermalte mit düsteren Klängen die ohnehin schon unheimliche Aura.
In der Mitte des Esszimmers blieb ich stehen und spielte bereits mit dem Gedanken, mich vielleicht in der Hausnummer geirrt zu haben, als mein Blick plötzlich an jemandem hängen blieb, der mir vertraut war.
Da stand er. Stand wie eine Statue im Türrahmen zum nächsten Raum und sah in meine Richtung. Er hatte mich entdeckt, bevor ich ihn entdeckt hatte.
Ich spürte das Blut durch meine Adern rauschen und hörte mein Herz klopfen.
Elyas.
Und er war blass. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, die mir eine Gänsehaut verursachten. Mein Blick wanderte herab, zu seinen Beinen, landeten bei einer legeren Jeans, die von einem schwarzen Gürtel gehalten wurde. Um seinen schlanken Bauch schmiegte sich ein schwarzes T-Shirt, auf dem mir eine zähnefletschende Vampirfrau entgegenblickte. Darüber trug er einen offenen, knielangen und körperbetonten dunklen Mantel.
Erst jetzt bemerkte ich, dass mir der Mund offen stand. Während ich ihn schloss, sah ich zurück in sein Gesicht und fand Elyas‘ Augen mit einem unsagbaren Glanz darin auf mein T-Shirt gerichtet. Er senkte den Kopf ein wenig, blickte mich von unten herab an und schob einen Mundwinkel nach oben, formte dieses einseitige Lächeln, das mich jede Nacht vom Schlafen abhielt. Als sein Grinsen breiter wurde, blitzte mir ein spitzer weißer Eckzahn entgegen und bestätigte meine schlimmsten Vermutungen.
Ein Vampir. Elyas hatte sich als Vampir verkleidet.
Die gedruckten Worte auf meinem T-Shirt brannten sich in meine Haut und ich spürte, wie die Wärme von dort immer höher in meine Wangen stieg.
Elyas sah mir in die Augen, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, seine Gedanken lesen zu können. Die Menschenmenge um uns herum rückte mit jeder Sekunde mehr in den Hintergrund und die Geräusche verstummten, bis Elyas und ich die scheinbar einzigen Gäste auf der Party waren.
In diesem Moment manifestierte sich die Gewissheit in mir, dass Elyas heute Abend nichts auslassen würde, um der Aufforderung auf meinem T-Shirt nachzukommen. Und mindestens genauso sehr wurde mir klar, dass ich mich irgendwann nicht mehr dagegen wehren würde.
Ich zählte nur noch die Sekunden, bis er sich vom Türrahmen abstoßen und auf mich zulaufen würde. Doch stattdessen blieb er stehen. Regte sich nicht.
Er wandte die Augen von mir ab und sah zu Boden. Für einen langen Moment. Dann hob er die Hand, winkte mir zu, und noch ehe ich die Stirn runzeln konnte, drehte er sich um und verschwand in der Menge.
Wie mit dem Fußboden verwachsen starrte ich ihm nach. Was tat er? Warum ging er? Es fühlte sich an, als hätte mir irgendjemand ein riesengroßes Brett vor den Kopf geschlagen. So langsam verstand ich überhaupt nichts mehr.
»Emely?«, hörte ich plötzlich jemanden hinter mir sagen.
Ich blinzelte und drehte mich um. Alex stand vor mir. In einem weißen Kleidchen, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel ging, und einem Paar Flügeln aus flauschigen Federn auf dem Rücken. Über ihrem Kopf thronte ein Heiligenschein, der bei jeder ihrer Bewegungen hin und her wippte.
»Ich dachte, du musst arbeiten?«, fragte sie. Die Antwort schien sie nicht sonderlich zu interessieren, denn ohne sie abzuwarten, fiel sie mir um den Hals und drückte mich.
»Wie schön, dass du‘s doch noch geschafft hast!«
Ich nickte, als auch schon Sebastian hinter ihrem Rücken auftauchte. »Hallo«, sagte er, bevor er mit dem Blick an meinem T-Shirt hängen blieb und ein Grinsen sein Gesicht erhellte.
»Was ist?«, fragte ich.
»Nichts, nichts«, sagte Sebastian. »Warte einfach, bis du Elyas gesehen hast.«
»Habe ich schon.«
»Ihr habt euch schon gesehen?«, fragte er. »Aber wo sind dann die Bissspuren?«
Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Nirgends«, sagte ich. »Elyas hat wohl aufgegeben.«
Sebastian sah mich ungläubig an. »Bitte? Elyas soll aufgegeben haben?« Er lachte. »Niemals.«
»Es sieht aber alles danach aus. Er meldet sich nicht mehr und jetzt … jetzt geht er mir sogar aus dem Weg.«
Sebastian legte den Kopf schräg. »Reden wir hier wirklich von derselben Person?«
Ich nickte.
»Er geht dir aus dem Weg?«, fragte er. »Ich wüsste nicht, warum er das tun sollte. Letzte Woche habe ich ihn zwar kaum gesehen, aber nach dem Campen war noch alles beim Alten.« Er zuckte mit den Schultern. »Was auch immer ihn geritten hat, Emely, freu dich nicht zu früh. Elyas gibt mit Sicherheit nicht einfach auf.«
»Glaube ich auch nicht. Dafür macht es ihm doch viel zu viel Spaß, dich zu ärgern«, sagte Alex. »Aber wenn du Elyas schon gesehen hast, was sagst du zu seinem Kostüm?« Sie wippte mit den Füßen auf und ab.
»Ach, das ist auf deinem Mist gewachsen?«
»Sebastian, der alte Spielverderber«, sagte sie und warf ihm einen Seitenblick zu, »wollte sich ja nicht verkleiden. Also habe ich mir Elyas vorgeknöpft. Nun sag schon, wie findest du ihn? Der perfekte Vampir, oder? Also ich würde mich beißen lassen.« Sie kicherte.
Der perfekte Vampir … Besser hätte man es nicht formulieren können. Edward Cullen, die Lusche, konnte einpacken.
»Wie viel Valium musstest du ihm verpassen, damit er die Prozedur über sich ergehen ließ?«
Sie grinste. »In etwa drei bis vier. Aber jetzt mach es doch nicht so spannend und sag schon endlich!«
Ich seufzte. »Der perfekte Vampir.«
»Wusste ich‘s doch!« Sie klatschte die Hände zusammen, was den Heiligenschein auf ihrem Kopf zum Vibrieren brachte. »Ich bin das größte Modedesign-Talent, das die Erde jemals gesehen hat!«
Ich verdrehte die Augen. »Oder so ähnlich.« Entweder hörte sie das nicht, oder wollte es nicht hören.
»Wie sieht‘s aus, suchen wir die anderen?«, fragte Sebastian. »Andy wird ausflippen, wenn er dein T-Shirt sieht.«
Natürlich, wenn jemand die Kleiderwahl von Elyas und mir witzig fand, dann Andy. Aber wieso flippten alle aus, nur Elyas nicht? Ich senkte den Kopf und stellte mich mental bereits auf die nächsten Belustigungen ein. Danke, Schicksal, wirklich vielen Dank.
Wir gingen einen Raum weiter und genau wie Sebastian es vorhergesehen hatte, bekam Andy enorme Schwierigkeiten damit, das aufsteigende Lachen in seiner Kehle zu unterdrücken. Ich reagierte mit Stöhnen, stellte mich ein bisschen abseits, blickte mich unbeteiligt um und verfolgte das weitere Gespräch nur mit Desinteresse. Meine Aufmerksamkeit wurde erst wieder geweckt, als ich Elyas nach einer Weile den Raum betreten sah. Ein paar Meter von uns entfernt blieb er stehen, begrüßte einen Bekannten und unterhielt sich mit ihm. Er machte keinerlei Anstalten, zu uns herüber zu kommen, und das, obwohl er mich ganz genau gesehen hatte.
Fest biss ich die Zähne aufeinander. Ich war so was von frustriert, dass ich am liebsten zu ihm hingegangen wäre und ihn zur Rede gestellt hätte. Was bildete der sich ein? Erst machte er mich monatelang wahnsinnig und von heute auf morgen interessierte er sich einfach nicht mehr für mich?
Frechheit.
»Wo gibt es hier eigentlich etwas zu trinken?«, fragte ich Andy.
»In der Küche. Den Gang geradeaus und dann rechts.«
»Danke«, sagte ich, wandte mich ab und begab mich sogleich auf die Suche. Zwar fand ich keine Küche im herkömmlichen Sinne, dafür aber einen Schnapsladen mit Herd, Spülbecken und Kühlschrank. Ich konnte meinen Augen nicht trauen. Hier stand mindestens das Doppelte an alkoholischen Getränken wie in einer herkömmlichen Bar.
Ich tippte einem Mann auf die Schulter. »Darf ich mal?«, fragte ich. Er ging einen Schritt zur Seite und machte mir den Weg zu den Pappbechern frei. »Danke«, sagte ich, schnappte mir einen von den Behältern und rätselte, womit ich ihn nun füllen sollte. Als mein Blick auf eine Flasche Wodka fiel, war die Entscheidung gefallen. Ich kippte einen ordentlichen Schluck in den Becher, den Rest füllte ich mit Kirschsaft auf. Nachdem ich an der Mischung genippt hatte, goss ich nach kurzer Überlegung noch einen Schluck Wodka nach.
Durch seine Größe vereinfachte Andy es mir ungemein, die Gruppe wiederzufinden, und kaum hatte ich meinen alten Platz eingenommen, wanderte mein Blick sofort zu der Stelle, an der ich Elyas zum letzten Mal gesehen hatte. Dort stand er aber nicht mehr. Ich sah mich um und entdeckte ihn zu meiner Überraschung nur unweit von mir entfernt bei Sophie stehen. Einen großen Schluck von dem Becher nehmend, meldete ich mich mit einem dezenten Räuspern bei Andy zurück.
»Emely«, sagte er, »da bist du ja wieder.« Als mein Name fiel, drehte Elyas für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf in meine Richtung, ehe er die Augen wieder zurück auf Sophie lenkte. Innerlich brodelte ich.
Andy, dessen Gesicht ein breites Grinsen zierte, legte mir den Arm um die Schulter und zog mich ein paar Schritte mit sich. Vor Elyas und Sophie blieb er stehen. »Na, Elyas? Was sagst du zu Emelys Outfit?«
Ja, verdammt, was sagst du zu meinem Outfit?
Doch die Frage verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Es lag an der Art und Weise, wie mich Elyas ansah. Ganz anders als sonst. Ohne Glanz, ohne das Aufblitzen dieser unverkennbaren Vorwitzigkeit, die nur er besaß. Stattdessen lag darin die Mattheit eines verblichenen Fotos.
»Was soll ich denn dazu sagen …«, murmelte er und zuckte mit den Schultern. »Sie sieht wunderschön aus. Wie immer.«
Mein Magen zog sich zusammen. So oft hatte er diese Worte an mich gerichtet. Dieses Mal klang es aber, als spräche er von jemandem, mit dem er nur blasse Erinnerungen aus der Vergangenheit verband.
»Und jetzt entschuldigt mich bitte«, fuhr er fort, »ich habe da hinten einen alten Bekannten gesehen.« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, drehte er uns den Rücken zu und verschwand. Wie angewurzelt starrte ich ihm hinterher.
Nach kurzer Stille fragte Andy: »Habt ihr beiden eine Ehekrise?«
»Keine Ahnung«, entgegnete ich verzögert. »Vielleicht ist er ja unter die Vegetarier gegangen.«
Zwei Becher von der Kirsch-Wodka-Mischung später war meine Stimmung immer noch auf dem Nullpunkt. Ich könnte aufgeben und die Sache mit Elyas auf sich beruhen lassen. Aber jedes Mal, wenn ich diesen Gedanken fasste, war es, als würde mir ein kleines Karate-Männchen von innen gegen den Bauch boxen. Ich hasste dieses blöde Karate-Männchen. Es war hartnäckig und absolut unvernünftig. Ja, unvernünftig, so bezeichnete ich es mehrmals, das interessierte es aber nicht im Geringsten, denn es besaß eine dritte Eigenschaft: Es war sturer als ein Esel. Und in Kombination mit Alkohol rief es etwas in mir hervor, was eigentlich überhaupt nicht existierte: Mut.
Den letzten Rest des Getränks nahm ich auf Ex und hielt die Besorgung von Nachschub für die optimale Gelegenheit, mich nach Elyas umzusehen. Ich entschuldigte mich bei den anderen und machte mich Richtung Küche auf. Doch so sehr ich die Augen auf den Weg dorthin auch offen hielt – und verdammt, ich hielt sie mehr als offen! – ich konnte ihn nirgendwo entdecken.
In der Küche angekommen, füllte ich den Becher und nahm gleich einen großen Schluck davon. Sollte ich die Suche jetzt wirklich schon wieder aufgeben? Karate-Männchen verpasste mir einen ordentlichen Tritt. Ich beschloss, einen kleinen, unauffälligen Streifzug durchs Haus zu unternehmen.
Die Party war nach wie vor in vollem Gange. Das Einzige, was sich geändert hatte, war der deutlich abfallende Hemmungspegel der Gäste. So musste ich mich an einem entflohenen Häftling vorbeiquetschen, dessen Hände sich unter dem Rock einer Krankenschwester befanden. Unter Leibesvisitation im Knast hatte ich mir dann doch etwas anderes vorgestellt.
Das Wort »Leibesvisitation« erinnerte mich an begabte Hände, die über meinen Körper wanderten, und brachte mich zurück zu Elyas. Wo war er nur? Ich klapperte jeden einzelnen Raum im Haus ab und gelangte stets zu demselben Ergebnis: Von Elyas fehlte jede Spur.
Wenn das nicht schon an Paranoia grenzen würde, könnte man fast meinen, dass Elyas nicht von mir gefunden werden wollte. Oder war er womöglich schon gegangen?
Leise und unzufrieden vor mich hin murmelnd schlug ich den Rückweg ein, der einzigen Hoffnung entgegen, dass Elyas vielleicht zwischenzeitlich zu seinen Freunden zurückgekehrt war. Als ich an der Küche vorbeischlurfte und einen flüchtigen Blick hineinwarf, zuckte ich augenblicklich zusammen. Elyas. Da war er auf einmal. Lehnte an der Wand neben dem Kühlschrank und unterhielt sich mit einer Brünetten.
Mit Augen so groß wie Golfbällen lief ich geradeaus weiter und stoppte erst, nachdem ich die Tür schon passiert hatte. Von hinten hatte die Frau wie Jessica ausgesehen, aber sicher war ich mir nicht. Ich linste in meinen Becher, der noch bis zur Hälfte gefüllt war, und ließ die Flüssigkeit darin ein bisschen kreisen. Nach kurzer Überlegung schüttete ich den Inhalt in einen Blumenkübel, machte kehrt und steuerte in die Küche.
Ich war voller Tatendrang, zumindest so lange, bis ich die Schwelle übertrat und ihn sah. Sofort senkte ich den Kopf, tat so, als hätte ich Elyas nicht gesehen und marschierte schnurstracks zu den Flaschen am anderen Ende des Raumes. Dort kehrte ich ihm den Rücken zu und widmete mich intensiv der Verfluchung meiner dämlichen Feigheit.
Tief durchatmen, versuchte ich mich nach einer Weile zu beruhigen. Die Frau, mit der er sich unterhielt, war tatsächlich Jessica. In dieser Hinsicht gab es also keinerlei Anlass zur Sorge. Aber hatte er mich überhaupt gesehen? Eigentlich musste er das, schließlich war ich direkt an ihm vorbeigelaufen.
Ich blieb vor der Theke stehen und ließ den Blick über die verschiedenen Flaschen schweifen, so als könne ich mich nicht entscheiden, was ich trinken sollte. In Wahrheit schindete ich Zeit. Zeit, die er nutzen konnte, um zu mir zu kommen.
Ganze fünf Minuten zog ich das durch, aber er kam nicht. Warum gottverdammt nochmal kam er nicht?
Frustriert griff ich nach der Wodkaflasche und blieb meiner Cocktailmischung des heutigen Abends treu. Ich probierte davon, während mein Verstand, der mir andauernd sagte, wie lächerlich mein Verhalten war, langsam die Oberhand gewann. Ich müsste ihn einfach ansprechen und dann würde ich endlich erfahren, wo sein Problem lag. Genau! Mit eiserner Miene wandte ich mich um, nur um neben dem Kühlschrank auf eine leere Stelle an der Wand zu blicken.
Elyas war weg. Ebenso wie Jessica.
Mir klappte der Mund auf. Langsam glaubte ich nicht mehr an Zufall.
Es vergingen einige Minuten, bis ich den Weg zurück ins Wohnzimmer suchte. Ich stellte mich zu den anderen und erkor den kleinen weißen Pappbecher zu meinem neuen besten Freund aus.
Das zeigte Wirkung. Mein Mut, der sich eine kleine Auszeit genommen hatte und zwischenzeitlich mit Schwimmflügeln und Quietscheente nackt durch Berlin gerannt war, kehrte allmählich zurück. Schon seit geraumer Zeit fixierte ich den Türbogen zum Flur, lag wie ein Gepard auf der Lauer und wartete auf den richtigen Moment. Dieses Mal würde ich ihn ansprechen. Dieses verdammte Mal würde ich ihn ansprechen!
Es dauerte, aber mein Ausharren wurde belohnt. Elyas lief an der Tür vorbei. Ich atmete tief durch, ballte die Hände zu Fäusten und heftete mich an seine Fersen. Doch leichter gesagt als getan. Erst einmal musste ich ihn in diesem Gewühl wiederfinden, was zu einer kleinen Herausforderung wurde. Es waren seine zimtfarbenen Haare, die ihn schließlich verrieten. Mein Ziel fest vor Augen, holte ich immer weiter zu ihm auf. Als ich nur noch zwei, drei Armlängen von ihm entfernt war, tauchte von rechts ein dunkelhaariger Mann auf, der Elyas abfing und ihm begrüßend auf die Schulter klopfte. »Na, Schwarz? Wo hast du denn deine Bierbong gelassen?«
»Sehr witzig«, hörte ich ihn antworten, als ich mit geweiteten Augen und wie festgefroren stehen blieb. Weil Elyas Anstalten machte, den Kopf in meine Richtung zu drehen, sah ich schnell zu Boden und stolperte wie eine Irre geradeaus weiter.
Blöde. Feige. Emely! Ich stoppte, trat mir selbst dreimal in den Arsch und sah zu, dass ich Land gewann.
Eine Stunde später lehnte ich an der Wand im Flur und kam mir schon verdammt noch mal vor wie Columbo. Viermal war ich Elyas mittlerweile durchs gesamte Haus gefolgt. Viermal! Ich war so außer mir, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.
Zwei von den vier Malen, die ich ihm nachgejagt war, war er plötzlich verschwunden, so als hätte er sich in Luft aufgelöst. Das Haus war zwar groß, aber so groß nun auch wieder nicht. Es war mir ein Rätsel, wie er das geschafft hatte.
Bei meiner letzten Verfolgungsjagd war ich so dicht an ihm dran gewesen wie den ganzen Abend noch nicht. Ich hätte nur meine Hand ausstrecken müssen, um ihn zu berühren, und war direkt in seiner Duftwolke gelaufen. Mein Kopf hatte auf Hochtouren gearbeitet und nach Worten gesucht, mit denen ich ihn stoppen könnte. Aber mein Kopf hatte mich hemmungslos im Stich gelassen, und so hatte ich mich partout nicht zu dem letzten fehlenden Schritt überwinden können.
Dann auf einmal, und wie aus dem Nichts, war er stehen geblieben und hatte sich zu mir umgedreht. Starrte mich an, und zu einem Karpfen mutiert starrte ich zurück. Einige Sekunden lang, dann senkte ich den Kopf und bog blindlings in die Küche ein.
Dieser heutige Halloweenabend war definitiv Stoff für meine Memoiren, denn an diesem Abend lernte ich Selbsthass in einer ganz neuen Dimension kennen.
Die Hoffnung, dass Elyas mein Hinterherlaufen nicht bemerkte, war längst geschwunden. Nicht zuletzt deswegen, weil für einen tollpatschigen Menschen wie mich eine unauffällige Verfolgungsjagd nahezu an Unmöglichkeit grenzte. Ich wusste nicht, womit, aber offenbar hatte ich den Hass des Blumenkübel-Imperiums auf mich gezogen. Die Dinger stellten sich mir reihenweise in den Weg. Dem letzten davon hatte ich es zu verdanken, dass ich um Haaresbreite vor verdammt vielen Menschen auf die Nase gefallen wäre. Durch den lauten Knall war auch Elyas‘ Aufmerksamkeit geweckt worden. Ob er mich noch gesehen hatte, wusste ich nicht, denn ich hatte in meinem Leben noch nie so schnell das Weite gesucht wie in diesem Moment.
»Meinst du damit mich?«
Ich hob den Kopf und blickte direkt in das Gesicht eines rothaarigen jungen Mannes. Keinesfalls schätzte ich ihn älter als sechzehn oder siebzehn Jahre. Müsste er um diese Uhrzeit nicht schon längst im Bett sein?
»Bitte? Womit soll ich dich meinen?«, fragte ich.
»Dein T-Shirt«, sagte er und deutete auf die Schrift.
Ich rollte die Augen. Dieses verfluchte T-Shirt. Nein, ganz sicher meinte ich nicht ihn damit, oder stand unter dem »Bite Me« etwa »Haare am Sack sind nicht nötig«?
»Nicht wirklich«, murmelte ich und blickte an ihm vorbei, um nach Elyas Ausschau zu halten.
»Den Spruch hörst du vermutlich schon den ganzen Abend, oder?« Mit einem Bier in der Hand und einem Lächeln auf den Lippen lehnte er sich neben mich an die Wand.
Ich seufzte. Wieso immer die Falschen?
»Nein, Glückwunsch, du bist der Erste«, antwortete ich und versuchte es nicht halb so unfreundlich klingen zu lassen, wie ich es eigentlich meinte. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass meine Laune im Keller war.
»Wirklich nicht?«, fragte er. »Kaum zu glauben. Wahrscheinlich sind die anderen einfach nur zu feige, dich darauf anzusprechen.«
Oh, ich hatte es hier also mit Mr. Mutig zu tun.
Ich unterdrückte ein Gähnen und wollte gerade zu einem genervten »Bestimmt« ansetzen, als Elyas im Flur auftauchte und direkt auf mich zusteuerte. Wobei … Eigentlich machte es eher den Eindruck, als würde er an mir vorbeilaufen wollen.
Die Luft anhaltend, sah ich vorsichtig zu ihm auf. Zu meiner Überraschung erwiderte er den Blick. Türkisgrüne Augen …
Bitte halt an! Bitte halt an!
Doch er dachte gar nicht daran. Er löste den Blick von mir, ließ ihn kurz über meinen minderjährigen neuen Freund schweifen, und war im nächsten Atemzug auch schon an uns vorbei.
Wie benommen von seiner plötzlichen Erscheinung und der Tatsache, dass er mich schon wieder hatte stehen lassen, sah ich ihm einige Sekunden nach. Dann stürzte ich den letzten Schluck der Wodka-Kirsch Mischung hinunter, zerdrückte den Becher in meiner Faust und dachte mir: Jetzt oder nie!
»Sorry, war nett mit dir, aber ich muss jetzt!«, sagte ich zu dem Typen, drehte mich ohne ein weiteres Wort um und nahm zum wiederholten Male die Verfolgung auf.
Elyas nicht aus den Augen zu verlieren, erforderte ein gewisses Maß an Tempo, was in meinem angeheiterten Zustand wiederum ein hohes Maß an Konzentration erforderte. Das erwies sich als sehr anstrengend, doch es zahlte sich aus. Ohne befürchtete Katastrophen gelang es mir, den Abstand zwischen uns immer mehr zu verringern. Ich biss die Zähne zusammen. Dieses Mal würde ich ihn ansprechen. Komme, was da wolle! Für heute Abend hatte ich mich definitiv genug blamiert. Was redete ich, für heute Abend? Wohl eher für den Rest meines Lebens.
Wie nannte man eigentlich solche Menschen wie mich? Stalker? Ja, ich vermutete, das traf es ganz gut. Mann, Elyas und ich waren uns doch ähnlicher, als ich es mir lange Zeit hatte eingestehen wollen. Wir könnten quasi schon unsere eigene Terrororganisation gründen.
›Elyas‹, ich würde jetzt einfach ›Elyas‹ rufen, forderte ich mich auf, dann würde er stehen bleiben und wir könnten reden. Genau.
Die Theorie funktionierte soweit ganz gut. Nur bei der Umsetzung haperte es noch.
Schluss jetzt, dachte ich mir und atmete entschlossen durch. Als ich die Lippen öffnete, um endlich seinen Namen zu rufen, bog Elyas in einen Raum und schloss die Tür hinter sich. Mit dem E von seinem Namen noch auf der Zunge, klappte mir der Mund wieder zu. Ich ging die letzten paar Schritte weiter, bis ich vor der Schwelle zum Stehen kam. Ein Schild brannte sich mir dort in die Augen. Gäste WC, stand da.
Ich spürte, wie mir alle Gesichtszüge entglitten.
Ich war Elyas auf dem Weg zum Klo gefolgt. Ich. War. Elyas. Auf. Dem. Weg. Zum. Klo. Gefolgt.
Gott, ich war kein Stalker, ich war ein verdammter Psychopath!
Einem Wirbelsturm ernsthaft Konkurrenz machend, steuerte ich zurück ins Wohnzimmer und betete, nein flehte, dass Elyas mich nicht gesehen hatte.
Frustriert bis auf die Knochen blieb ich dort, bis sich irgendwann Alex zu mir gesellte. Ihrem vor Jammern nur so strotzenden Monolog über ein Paar Schuhe, für das sie seit mehreren Wochen vergeblich jedes Schuhgeschäft in Berlin abklapperte, folgte ich nur halbherzig.
»Weißt du, bei jeden anderen Schuhen würde ich sagen: Egal, dann soll es eben nicht sein. Aber nicht bei diesen. Sie sind so schön, Emely, weißt du, wie schön sie sind?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Sie sind schwarz und hellrosa, und hinten, an der Ferse, haben sie so ein Schleifchen. Das süßeste Schleifchen, das du je gesehen hast. Und vorne, an der Spitze, da …«
Weiter hörte ich nicht zu. Elyas betrat den Raum. In ein paar Metern Entfernung ging er an uns vorbei und stellte sich auf die gegenüberliegende Seite neben die Stereoanlage. Den Rücken an die Wand gelehnt, beobachtete er die Gruselgestalten beim Tanzen.
Über zehn Minuten lang schielte ich verstohlen in seine Richtung. Einige Male erwischte er mich leider dabei. Innerlich war ich so aufgewühlt wie Alex‘ Heiligenschein, der immer noch ständig hin und her wippte.
Sollte ich zu ihm gehen? Aber direkt neben der Stereoanlage war sicher nicht der beste Ort für eine Unterhaltung wie diese.
Nein, klüger war es, auf den richtigen Moment zu warten. Aber wie sollte der aussehen? Ich hatte keine Ahnung, war mir jedoch sicher, dass ich ihn erkennen würde, sobald er einträte. Und genau so war es auch. Eine Weile später stieß sich Elyas von der Wand ab und bewegte sich auf die Terrassentür zu. Draußen konnte ich von meinem Standort aus niemanden erkennen, nur Dunkelheit wartete dort. Elyas tauchte in diese hinein und verschwand aus meinem Sichtfeld.
Das würde der endgültig letzte Versuch an diesem Abend werden. Ich nahm einen großen Schluck von der Wodkamischung und drückte Alex den Becher anschließend in die Hand. »Entschuldige, aber ich muss mal kurz an die frische Luft«, sagte ich.
Sie musterte mich. »Ist dir nicht gut?«
Könnte man Wahnsinnigwerden als nicht gut bezeichnen? Vermutlich.
»Mach dir keine Sorgen«, antwortete ich. »Ich habe nur ein bisschen viel getrunken und die Luft hier drinnen ist so stickig.«
»Okay«, sagte sie und zuckte mit den Schultern, »dann werde ich mal Sebastian suchen gehen.«
Ich sah ihr nach, bis sie das Wohnzimmer verlassen hatte, und schloss die Augen, um noch mal einen Moment in mich zu gehen. Sollte es dieses Mal wieder nicht klappen, würde ich nach Hause gehen und mir Elyas endgültig aus dem Kopf schlagen. Ich bestätigte den Gedanken mit einem stählernen Nicken, holte tief Luft und machte mich Richtung Terrasse auf. Kaum hatte ich den ersten Schritt hinausgewagt, wehte mir eine kühle Windbrise entgegen. Ich rieb mir die Oberarme, blickte mich um und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Der Geräuschpegel hinter mir flaute ab, als ich allmählich das Ende der Terrasse erreichte. Von Elyas fehlte jede Spur.
War er vielleicht in den Garten gegangen? Ich blieb an der Treppe, die dorthin führte, stehen und versuchte in der Finsternis etwas auszumachen. Das Licht, das aus dem Haus leuchtete, reichte gerade dazu aus, die Terrasse in ein leichtes Dämmerlicht zu tauchen. Ich verschränkte die Arme fester ineinander. Wo zum Teufel steckte er nur? Ich meine, man kann sich doch nicht einfach so in Luft –
»Warum folgst du mir?«
Ich fasste mir an die Brust, stieß einen schrillen Schrei aus und fuhr herum.
Elyas lehnte mit der Schulter an der Hauswand, direkt neben der Terrassentür, und sah interessiert in meine Richtung. Verdammt, wieso hatte ich ihn nicht gesehen?
»Ich?«, fragte ich mit aufgeplusterten Backen. »Wie … wie … wie kommst du darauf, dass ich dir folgen würde?« Super, Emely, mach es doch noch schlimmer, als es ohnehin schon ist, tolle Idee!
»Emely«, sagte er in ruhiger Tonlage, »du bist mir vorhin sogar bis zur Toilette nachgelaufen.«
Verdammt! Ich spürte, wie ich rot wurde, und wünschte mir, mich gleichzeitig in Luft aufzulösen und im Erdboden zu versinken.
»Gut … Vielleicht bin ich dir mal kurz nachgelaufen … Vorhin«, sagte ich.
»Mal kurz?« Er hob die Augenbraue. »Du läufst mir schon den ganzen Abend hinterher.« Seine samtweiche und zugleich raue Stimme ließ die Erkenntnis, dass er meine Verfolgung die ganze Zeit bemerkt hatte, nur langsam zu mir durchdringen. Meine Handflächen wurden feucht.
»Also, weshalb tust du das?«, fragte er.
Vielleicht lag es am Alkohol, vielleicht an dem großen Berg Frust, der sich seit einer Woche in mir angestaut hatte – ich wusste es nicht, aber mit einem Mal platzte alles aus mir heraus.
»Okay, Elyas, ich verstehe es einfach nicht. Dreimal war ich diese Woche bei Alex und mindestens zweimal davon warst du zu Hause. Aber wo hast du gesteckt? In deinem Zimmer! In deinem Zimmer, Elyas! Kein ›Ich hatte gerade zufällig Durst, sehe, dass Emely mit Alex im Wohnzimmer sitzt und geselle mich gleich mal ungefragt dazu‹ – nein! Du hast nicht mal den Kopf zur Tür rausgestreckt!«
»Aber das ist noch nicht einmal alles!«, fuhr ich fort. »Du schreibst mir seit Monaten jeden verfluchten Tag irgendwelche Kurznachrichten oder rufst mich dreisterweise an. Aber diese Woche – nichts! Überhaupt nichts!« Ich fuchtelte mit den Händen. »Und was ist heute? Elyas, du hast dich als Vampir verkleidet und ich stehe in einem verdammten T-Shirt vor dir, auf dem ›Bite Me‹ steht! Verstehst du? Du Vampir – ich Bite Me!« Mit meinem Finger fuhr ich mehrmals den Schriftzug auf meiner Brust nach. »Müssten dir nicht schon einhundert anzügliche und gleichermaßen dämliche Sprüche dazu eingefallen sein? Oder mein Hals mit Bissspuren übersät sein?«
»Elyas«, appellierte ich verzweifelt an ihn, »wenn du irgendwelche Drogen nimmst, wir finden eine Lösung!«
Mit einem wehmütigen Lächeln, das so gar nicht zu meiner aufgebrachten Stimmung passen wollte, sah er mich an.
»Emely«, sagte er nach einer Weile, »bist du vielleicht einmal auf die Idee gekommen, dass ich darauf gewartet habe, dass du dich bei mir meldest?«
Das war wohl der berühmte Moment, in dem einem der ganze Wind mit einem Schlag aus den Segeln genommen wurde. Fehlte nur noch das Tuten eines Dampfers in der Ferne. Ich starrte ihn an.
»Mann, Emely«, fuhr er fort. »Ich will dich einfach nicht nerven.«
Skeptisch verzog ich das Gesicht, und auch er schien sich der Ironie seiner Worte bewusst zu werden.
»Ja, okay, natürlich will ich dich nerven«, sagte er. »Aber eben nicht ernsthaft.«
Elyas sprach absolut in Rätseln.
»Darf ich fragen, woher jetzt dieser plötzliche Sinneswandel kommt? Ich meine, noch am Wochenende beim Campen hast du keine Gelegenheit ausgelassen, mir auf die Pelle zu rücken, und von heute auf morgen beschließt du nach fünf Monaten, du willst mich nicht mehr nerven? Habe ich irgendetwas verpasst?«
Elyas seufzte und sah kurz zu seinen Füßen, ehe er antwortete.
»Weißt du«, sagte er leise, »ich fand das Zelten mit dir wirklich schön. Aber wenn ich mir vorstelle, dass es für dich schrecklich war, dreht sich mir der Magen um.«
Meine Stirn legte sich in Falten. »Wie … wie kommst du darauf, dass ich das Zelten schrecklich fand?«
Ich hörte ihn ausatmen, während sein Blick unruhig zwischen mir und dem Boden hin und her schweifte.
»Ist nur so ein Gefühl«, sagte er schließlich und zuckte mit den Schultern.
Was war nur los? Ich dachte, wenn ich ihn zur Rede stellen würde, bekäme ich endlich Klarheit, aber alles, was während des Gesprächs in mir aufkam, waren neue Fragezeichen. Das alles ergab einfach keinen Sinn.
»Sag mal, Elyas«, fragte ich. »Ist das irgendeine neue Masche von dir?«
Elyas musterte mich, so als wolle er sich vergewissern, ob ich tatsächlich ernst meinte, was ich gesagt hatte. Nachdem mein Gesichtsausdruck ihm diese unausgesprochene Frage mit Ja beantwortete, schnaubte er verächtlich.
»Vergiss es einfach«, sagte er und stieß sich von der Wand ab, um reinzugehen.
Er wollte mich jetzt stehen lassen? Mit tausend Fragezeichen? Das konnte er ja so was von vergessen!
»Jetzt warte, verdammt!« Mit einem schnellen Schritt setzte ich Elyas nach und hielt ihn am Arm fest. Er blieb stehen und richtete die Augen auf meine Hand, die sich fest um seinen Ellbogen geklammert hatte. Langsam ließ er den Blick nach oben in mein Gesicht wandern.
»Mann, ich fand das Zelten überhaupt nicht schrecklich«, sagte ich und löste den Griff um seinen Arm.
»Nicht?« Er war sichtlich irritiert.
»Nein! Wie kommst du nur darauf? Ich habe nicht die geringste Ahnung, was mit dir los ist! Aber diese neue Elyas macht mir Angst«, sagte ich und fuhr mir durch die Haare. »Kannst … kannst … du nicht … kannst du nicht einfach wieder der Alte werden?«
Hatte ich das jetzt tatsächlich gesagt?
Oh Gott, Elyas’ ungläubige Miene sah ganz danach aus.
Oh nein …
Hallo? Ich würde gerne noch mal auf das in Luft auflösen zurückkommen.
Drei, zwei, eins. JETZT!
………
Verdammt!
Elyas neigte den Kopf leicht schräg und zog die Augenbrauen nach oben. »Hast du gerade gesagt, ich soll wieder der Alte werden?«
»Ich?«, lachte ich hysterisch und winkte ab. »Nein, echt nicht. Nein, völliges Missverständnis! Ich … ich hatte gesagt, es soll morgen kalt werden!«
Mit einem Mal fingen Elyas’ Augen an zu leuchten, zugleich sich über seine Lippen ein herausforderndes und mir nur allzu vertrautes Lächeln schlich.
Ohje, er war wieder da! Nicht gut. Gar nicht gut … Hilfe
…
»Weißt du, wenn ich’s mir so recht überlege«, sagte er und machte einen bedrohlichen Schritt auf mich zu, »dann würde ich jetzt doch noch mal gerne auf dein T-Shirt zurückkommen.«
Ich schüttelte den Kopf und wich zurück, was Elyas nicht davon abhielt, mich weiter in die Enge zu treiben.
»Lass das!«, sagte ich, als ich plötzlich mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Mein Körper versteifte sich und mit den Händen krallte ich mich in den rauen Putz der Hausmauer. Er kam näher, immer näher. Langsam drückte er den Bauch gegen meinen, neigte das Gesicht zu mir nach unten. Mein Brustkorb bewegte sich im viel zu schnellem Rhythmus auf und ab. Das Wort »Sicherheitsradius« bäumte sich in meinem Kopf auf, aber ich war wie gelähmt und unfähig, mich zu bewegen. Ich starrte in seine nahen türkisgrünen Augen mit dem geschminkten Schatten darunter und fühlte mein Herz von Sekunde zu Sekunde schneller schlagen. Elyas zog einen Mundwinkel nach oben und begann, seine Finger langsam meinen Arm hinunter wandern zu lassen. Ein Schauer fuhr mir die Wirbelsäule entlang. Elyas war so nah, dass ich ihn riechen konnte.
Sein Blick ruhte in meinen Augen, als er mit den Fingern mein Handgelenk erreichte, es umfasste und zu seinem Gesicht führte.
Wehren, Emely, wehren!
Doch mein Arm war ohne Widerstand und gab ihm einfach nach. Ganz zärtlich strich er mir mit der Nase über die Pulsader, roch daran, als wäre er wirklich ein Vampir. Lächelnd hauchte er mir einen Kuss auf diese Stelle. Seine Lippen fühlten sich so weich an, dass es in meinem Kopf zu schwirren begann.
Was machte er nur mit mir?
Flehend sah ich ihn an, bettelte im Stillen, dass er doch bitte aufhören sollte. Aber er lächelte nur, hielt mich mit dem Blick gefangen und ließ mich tief darin eintauchen.
»Aufhören«, japste ich mit hoher Stimme.
»Das klingt nicht wirklich überzeugend«, hauchte er, bevor er meine Hand nahm, sie auf seinen Nacken legte und mit seiner dort festhielt. Der Druck war sanft, ich hätte sie ihm zu jeder Zeit entziehen können, nur aus irgendeinem Grund tat ich das nicht. Ich ließ geschehen, wie seine andere Hand mir erst eine Strähne aus dem Gesicht strich, dann auch den Rest meiner Haare beiseiteschob und meinen Hals freilegte.
Aufhören, auf der Stelle aufhören!
Er legte mir die kalten Fingerspitzen auf die Wange und fing an, sie nach unten wandern zu lassen, während sein Blick ihnen dabei folgte. Sie glitten über meinen Kieferknochen, streiften langsam über meinen Hals. Ganz bedächtig schob er einen Finger in den Kragen meines T-Shirts und zog ihn ein bisschen nach unten. Ich sog tief Luft ein.
»Bereit, mit mir die Ewigkeit zu teilen?«, flüsterte er, beugte sich zu meinem Ohr und drückte seinen Körper noch fester gegen meinen. Die Antwort blieb mir im Halse stecken, ich brachte nur einen hohen Ton hervor.
»Ich sehe das als ein Ja«, sagte er mit einem Lächeln und näherte sich gefährlich meinem Hals. Sein vertrauter Duft, den ich immer intensiver riechen konnte, ließ die Umgebung vor meinen Augen verschwimmen. Ich zuckte zusammen, als sich seine Lippen auf meine Halsbeuge legten und begannen, diese Stelle mit kleinen Küssen zu bedecken. Mit der freien Hand krallte ich mich noch fester in den Putz und suchte vergeblich nach einem Halt, den ich nicht finden konnte. Hätte ich die Hauswand nicht im Rücken gehabt, ich wäre längst nach hinten umgekippt.
Er schob den T-Shirt-Kragen noch ein paar weitere Zentimeter nach unten, wanderte mit dem Mund zum Schlüsselbein. Meine Haut brannte unter seinen Küssen, während sein warmer Atem mir gleichzeitig eine eiskalte Gänsehaut über den Körper jagte. Meine Knie waren weich wie Butter, konnten mein Gewicht kaum noch tragen. Als sich seine Lippen zu meiner Halsschlagader bewegten, entwich mir ein leises Seufzen. Wie aus Reflex streckte ich den Hals, um ihm den Platz zu geben, den er benötigte. Ich spürte seinen schnellen, heißen Atem, seine Lippen und seine Nasenspitze auf der Haut, spürte, wie er den Moment hinauszögerte und auf meiner Hauptschlagader verweilte.
Ob er bemerken konnte, wie schnell mein Herz schlug?
Seine Finger streichelten über meinen Nacken, machten mich vollkommen willenlos, bis ich plötzlich seine spitzen Zähne spürte, die mir sanft in den Hals bissen. Ein japsendes Geräusch drang mir aus der Kehle, für das ich mich am liebsten umgebracht hätte.
Küssend wanderten seine Lippen weiter, fuhren meinen Hals wieder hinauf. Als er die Stelle unter meinem Kinn erreichte, streckte ich dieses nach oben und lehnte den Kopf gegen die Hauswand. Wie von selbst glitten meine Finger in seine seidigen Haare, vergruben sich darin. Seine Lippen erreichten mein Kinn und machten die Rundung mit, die sie zu meinen Lippen führen würde.
Oh mein Gott, wollte er mich küssen?
Ich sollte jetzt wohl protestieren …
Ja, eindeutig sollte ich jetzt protestieren …
Also, gleich. Ja, gleich sollte ich das …
Unbedingt …
Gleich …
Was sollte ich noch mal gleich?
Küssen …
Ja, genau, küssen sollte ich gleich …
Kurz bevor er meinen Mundwinkel erreichte und ich gedanklich seine Lippen schon spüren konnte, hörten die Küsse auf. Er legte die Stirn gegen meine und sah mir in die Augen. Ich erwiderte den Blick, als er den Körper noch näher an meinen presste und mich seine komplette Wärme wahrnehmen ließ.
»Wieso wehrst du dich nicht?«, flüsterte er. Sein Atem streifte meine leicht geöffneten Lippen.
»Alkohol«, japste ich mit hoher Stimme.
Elyas schob einen Mundwinkel nach oben und ließ die Finger zurück zu meiner Halsschlagader wandern. Ein Prickeln überzog meine Haut.
»Und wieso schlägt dein Herz dann genauso schnell wie meins?«
Puls messen, wie fies war das denn?
»Hoher Blutdruck«, sagte ich heiser, woraufhin sein Schmunzeln noch amüsierter wurde.
»Ich habe dich so vermisst, mein Engel«, sagte er. Mit der Rückseite der Finger glitt er meinen Hals hinunter. Ich zitterte, als sie mir mit kaum spürbarem Druck seitlich über die Brust strichen und meine Seite herab fuhren. Das Gefühl war kaum auszuhalten und bescherte mir ein äußerst warmes Kribbeln im unteren Bauchbereich. An meiner Hüfte stoppte er die Bewegung und griff nach meiner Hand, die noch immer in der Hauswand verkrallt war. Er brauchte nicht viel Kraft aufzuwenden, um sie von dort zu lösen, schob sie unter seinen Mantel und platzierte sie auf der Hüfte. Es war das erste Mal, dass ich ihn wirklich berührte. Unter meiner Handfläche konnte ich ihn spüren. Ihn. Seinen Körper.
Elyas umgriff mit dem anderen Arm meine Hüfte und zog sie näher an seine. Ich schnappte nach Luft. Küss mich, war das Einzige, was mir durch den Kopf ging. Jetzt. Hier. Für immer.
»Emely … ich …«, sagte er. Sein Mund berührte dabei sanft meine Unterlippe. Ich schloss die Augen.
»Geht’s dir besser, Eme–«
Unsere Köpfe schnellten nach oben. Gerade rechtzeitig, um Alex bei ihrem folgenden, hysterischen Aufschrei direkt in das echauffierte Gesicht zu blicken. »Was zum Teufel?«
Mit offenem Mund stand sie da und starrte uns an.
Der schrille Tonfall ihrer Stimme in Verbindung mit der gestellten Frage ließ augenblicklich einen tief in meinem Kopf verdrängten Gedanken aufblitzen: Was zum Teufel tat ich hier? Wie versteinert sah ich zurück zu Elyas und begriff, dass ich ihn um Haaresbreite geküsst hätte. Meine Augen weit aufgerissen, löste sich der magische Bann, der uns gerade noch umgeben hatte, schlagartig in Luft auf. Ich streifte seine Hände von mir, riss mich förmlich von ihm los, stürzte an Alex vorbei und stürmte durch die Terrassentür ins Wohnzimmer.
Was war nur passiert? Ich hätte ihn fast geküsst! Und wer weiß, was vielleicht noch alles!
Mal abgesehen davon, dass er bereits meinen ganzen Hals geküsst hatte.
Oh mein Gott!
Ich brauchte einen Schnaps … Und, wenn man es genau nahm, am besten auch noch frische Unterwäsche …
Geradewegs steuerte ich in die Küche, schob mich ohne Rücksicht auf Verluste an den Menschen vorbei und schaffte es, mich zu den Flaschen vorzukämpfen. Ich schüttete einen kleinen Schluck Cola in einen Pappbecher und füllte den Rest mit Wodka auf, um danach den Becher sofort auf Ex zu leeren. Das ganze Prozedere wiederholte ich ein zweites Mal.
Verdammt, ich sollte mich von Elyas fernhalten! Und was machte ich Idiot stattdessen? Ich legte ihm mein Herz zu Füßen, sodass ihm ja fast schon keine andere Möglichkeit blieb, als darauf herumzutrampeln.
»Emely Winter!«, hörte ich die Stimme des Giftzwergs plötzlich hinter mir.
Ich stöhnte. Wer hätte gedacht, dass ihr Engelskostüm sich heute dadurch bewahrheiten würde, indem sie mich davor schützte, den größten Fehler meines Lebens ein zweites Mal zu begehen? Leider war mir jedoch klar, dass in diesem Moment alles andere als ein Engel auf mich wartete, sondern vielmehr die Ausgeburt des Teufels. Ich griff nach der Wodka-Flasche, machte mir erneut eine Mischung zurecht und trank einen Schluck davon, bevor ich den Becher auf den Küchentresen stellte und mich zu ihr umdrehte.
… Uuund Action!
»Wie kommst du dazu, mit meinem Bruder auf der Terrasse rumzumachen?«, fragte sie.
Sebastian, den sie im Schlepptau hatte, hielt sich im Hintergrund. So wie er sich um Unauffälligkeit bemühte, hätte es mich nicht gewundert, wenn er im nächsten Moment eine Zeitung hervorgeholt und so getan hätte, als gäbe es gerade nichts Spannenderes als die Wettervorhersage für die nächsten Tage. Wie schön, dass Alex‘ Verbreitungssystem von aktuellen Nachrichten offenbar besser funktionierte als die eines jeden Social Networks.
»Ich habe nicht mit deinem verdammten Bruder rumgemacht!«, sagte ich. Wer zur Hölle war ich denn, dass ich mich immer für alles rechtfertigen musste?
»Ich habe schon Pornos gesehen, die harmloser waren!«
»Dass du immer so grenzenlos übertreiben musst, Alex! Wir standen ein bisschen nah aneinander, na und?«
»Ein bisschen nah aneinander?« wiederholte sie mit einem wütenden Funkeln in den Augen. »Emely«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe dir gesagt, dass du gefälligst zugeben sollst, wenn du etwas mit meinem Bruder am Laufen hast!«
»Genau das ist es ja! Ich habe überhaupt nichts mit ihm am Laufen!«
»Ich hasse dich dafür! Du bist meine beste Freundin und sagst mir keinen verdammten Ton! Im Gegenteil, du lügst mich sogar an!«
»Mann, Alex«, erwiderte ich, »begreife es endlich, ich sagte dir nichts, weil es nichts zu sagen gibt!«
»Das werde ich dir niemals verzeihen!« Pseudodramatisch hob sie das Kinn.
Ich legte den Kopf in den Nacken. Hatte ich denn nicht schon genug Probleme? Weiß Gott hatte ich jetzt andere Sorgen, als mich bei Alex entschuldigen zu müssen, nur weil sie nicht schriftlich über das genaue Verhältnis zwischen mir und Elyas informiert worden war.
»Jetzt beruhige dich, Alex«, sagte ich. »Okay, ich hatte ein bisschen viel getrunken und die Szene mag für einen Außenstehenden vielleicht etwas prekär ausgesehen haben. Letztendlich ist aber nichts passiert. Also könntest du jetzt bitte aufhören, ein Ei zu legen und mich gefälligst weitertrinken lassen?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.
»Glaub ja nicht, dass du mit so einer blöden Ausrede davon kommst! Du wirst mir schön Rede und Antwort stehen. Sonst garantiere ich dir, dass du bis an dein Lebensende keine ruhige Minute mehr haben wirst!«
Packte die‘s noch?
»Kannst du vielleicht mal deinen Fiffi zurückpfeifen?«, zischte ich zu Sebastian. Anstatt dümmlich herumzustehen, hätte er sich ruhig mal auf meine Seite schlagen können.
Er blinzelte, und begann kurz darauf zu stammeln: »Alex Schatz, eventuell … Also womöglich reagierst du ein bisschen … über?«
Alex‘ Blick verfinsterte sich nun endgültig. Wie in Zeitlupe wandte sie sich ihrem Liebsten zu. »Ich ÜBERTREIBE?«
Sebastian zog den Kopf ein. »Ich … Also … Ehm.« Ergeben hob er die Hände und bemühte sich um Sanftheit in der Stimme. »Alex Schatz, was ich meinte, war, dass wir beide doch überhaupt keine Ahnung haben, wie kompliziert die ›Beziehung‹ zwischen Emely und Elyas ist. Vielleicht solltest du es nicht persönlich nehmen, dass Emely dir nichts erzählt hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich weiß sie selbst nicht mal genau, was los ist.«
Sebastian war doch immer wieder erstaunlich. Wenn auch nur ein Zehntel seiner Empathie im Laufe ihrer Beziehung auf Alex abfärben würde, ich wäre ein glücklicher Mensch.
Für einen Moment war Alex regelrecht sprachlos. Ja, sogar von der Wutfalte zwischen ihren Augen war nichts mehr zu sehen. Ihr Gesicht war glatt. Das sollte sich allerdings schnell wieder ändern. Denn in ihre überrascht und gerade noch besänftigt wirkende Mimik mischte sich bald ein nicht zu unterschätzender Anflug von Skepsis. Jetzt war Vorsicht geboten.
»Kann es sein«, sagte sie mit einem Blitzen in den Augen, »dass du mehr weißt als ich?«
Sebastian schluckte nervös.
Wahrscheinlich zeigte sich in Extremsituationen der wahre Charakter eines Menschen. Leider fiel ich kompromisslos durch diese Prüfung hindurch. Sebastian hatte mir geholfen und steckte nun selbst in der Klemme – das Mindeste, was ich hätte tun müssen, wäre gleichermaßen für ihn in die Bresche zu springen. Stattdessen schnappte ich mir den Becher und nutzte den kurzen Augenblick von Alex‘ Unaufmerksamkeit zur Flucht. So schnell hatten die beiden nicht mal gucken können, da war ich auch schon an ihnen vorbeigerauscht und aus der Küche gestolpert. Meine Gewissensbisse verschob ich auf morgen.
Aber wo sollte ich jetzt bloß hin?
Leicht schwankend zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Super. Der letzte Bus war vor zwei Stunden gefahren. Eigentlich war mein Plan gewesen, mich von Alex und Sebastian mitnehmen zu lassen, aber mit der Bitte sollte ich jetzt womöglich doch noch ein bisschen warten.
Zum Laufen war es leider zu weit, und somit tat ich das Einzige, was mir noch übrig blieb: Ich nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher. Wenn Zwölfjährige sich ins Koma saufen konnten, dann konnte ich das erst recht.
Natürlich war mir bewusst, dass Alkohol keine Lösung war, aber das war Wasser schließlich auch nicht. Und für den Moment wusste ich mir einfach nicht mehr anders zu helfen. Seit Wochen war ich wegen diesem Mann nervlich am Ende. Meine Grenzen waren erreicht.
Mit inzwischen latent vorhandenen, alkoholbedingten Motorikstörungen tastete ich mich Meter für Meter durch die Wohnung. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen könnte, war auf Elyas zu treffen. Ich sah mich ständig um und hielt mich geduckt. Doch zu spät.
»Emely, warte!«, hörte ich seine Stimme auf einmal hinter mir rufen.
Warten? Natürlich. Im nächsten Leben. Panisch suchte ich das Weite. Aber seine Schritte wurden schneller und lauter, und schon kurz darauf spürte ich seine Hand, die meinen Arm umgriff.
»Nicht anfassen!«, sagte ich. Ich riss mich los und wollte weiter, wurde allerdings von Elyas überholt und ausgebremst, sodass ich fast gegen seine Brust gerannt wäre.
Er musste den Zorn darüber in meinen Augen gesehen haben, denn sofort vollführte er mit den Händen eine besänftigende Geste. »Emely, hey, jetzt reagiere bitte nicht über. Lass uns einfach darüber reden, okay?«
»Da gibt es nichts zu reden!« Den Satz kaum zu Ende gesprochen, wollte ich mich an ihm vorbeidrängeln, doch er streckte den Arm aus und schob mich zurück.
»Es gibt sogar einiges zu reden. Bitte, Emely, lass uns einfach nach draußen gehen und darüber sprechen.«
»Und wo soll das sein? Lass mich raten, auf der Rücksitzbank deines Mustangs?« Ich schnaubte, fuhr herum und lief in die andere Richtung.
»Wenn das dein Wunsch ist, Hase, können wir unsere Unterhaltung im Anschluss dort sehr gerne weiterführen«, sagte er mit einem Grinsen, nachdem er mich wieder eingeholt hatte. »Aber zuerst lass uns bitte reden, Emely.«
Ich verkreuzte die Arme vor dem Bauch und hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht.
»Vergiss es«, sagte ich. »Du hast schon genug angerichtet, du … du … du …«
»Ich?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.
»Du … Du … Du mit deiner blöden Säuselstimme!«
Säuselstimme?
Toll, Emely, na wenn er jetzt nicht heult, dann weiß ich auch nicht … Abermals versuchte ich, an ihm vorbeizukommen.
»Säuselstimme?«, wiederholte er leicht irritiert, während er mich erneut mit dem Arm zurück schob.
»Jetzt hör gefälligst auf, mich anzufassen!«
»Dann hör du auf, andauernd vor mir wegzulaufen!«
»Begreifst du nicht, dass ich nicht mit dir reden möchte?«
»Ich will aber über das reden, was passiert ist!«, antwortete er.
»Ich sagte dir schon, dass es nichts zu reden gibt! Weil nämlich überhaupt nichts passiert ist!«
»Das nennst du nichts?«, fragte er.
Aus Wut über mich selbst gab ich einen knurrenden Laut von mir. Wie hatte ich mich nur auf ihn einlassen können?
»Also gut, wenn du reden willst, bitte – Ich habe einfach zu viel getrunken, das ist alles.«
»Das ist alles?« Er glaubte mir kein Wort.
Innerlich war mir zum Fluchen zumute. Ich musste mir eindeutig etwas Überzeugenderes einfallen lassen.
»Ja verdammt, das ist alles! Dank deiner netten Schwester weiß ja nun jeder, wie lange ich keinen Sex mehr hatte. Und dass du eine gewisse Wirkung auf Frauen hast, brauche ich dir wohl nicht zu sagen. In der Verbindung mit dem Alkohol«, ich schnappte nach Luft, »hatte ich einfach die Kontrolle verloren! Das ist alles. Zufrieden? Kann ich jetzt endlich durch?«
Mit skeptisch zusammengekniffenen Augen betrachtete er mich eine Weile und schien abzuwägen, ob er mir das gerade Gesagte abkaufen sollte oder nicht.
»Und wieso bist du dann so durcheinander?«, fragte er.
Ich hasste ihn, ich hasste ihn, ich hasste ihn!
»Ich bin nicht durcheinander! Ich bin wütend!« Zum wiederholten Male drehte ich mich von ihm weg und ergriff die Flucht.
Die Katastrophe war perfekt: Niemals mehr würde ich aus dieser Nummer herauskommen. Er wusste, dass ich mich in ihn verknallt hatte. Er wusste es.
Wieso war ich nur hierhergekommen?
Nicht wissend, was ich sonst tun sollte, setzte ich den Becher an meine Lippen und hoffte, dass mich der Alkohol endgültig betäuben würde.
»Sich jetzt volllaufen zu lassen, ist auf jeden Fall auch keine Lösung«, sagte Elyas, der die Verfolgung wieder aufgenommen hatte und dicht hinter mir war.
Ich blieb stehen. »Ich halte das sogar für eine blendende Lösung!«, gab ich zurück und wollte meinen Weg fortsetzen, als es wieder Elyas‘ Arm war, der mich von diesem Vorhaben abhielt. Bitterböse funkelte ich ihn an.
»Du bist … Du bist manchmal so was von kompliziert!«, stellte er fassungslos fest.
»Ich bin kompliziert?«
Er nickte.
Okay, vielleicht war ich tatsächlich ein bisschen kompliziert … Aber meine Fresse, dann hätte er eben schwul werden müssen!
»Na und?«, sagte ich. »Dann bin ich eben kompliziert! Immer noch besser, als ein Arsch zu sein.«
Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, und kurz darauf drang ein verächtliches Schnauben aus seiner Kehle.
Langsam wich er ein paar Schritte zurück und machte mir den Weg frei.
»Weißt du was? Manchmal habe ich den Eindruck, du willst mir überhaupt nicht glauben.«
»Denk doch, was du möchtest«, murmelte ich und ließ ihn ein weiteres Mal stehen.
Dieses Mal folgte er mir nicht.




KAPITEL 2
Zu viel Alkohol für zu wenig Emely
Zwei Stunden später saß ich mit Freddy Krüger hackedicht auf dem Sofa im Wohnzimmer. Wobei »sitzen« übertrieben war, denn vielmehr hing ich dort wie ein Schluck Wasser in der Kurve.
Allzu viel wusste ich noch nicht über meinen neuen Freund im rot-schwarz gestreiften Pullover. Eigentlich nur, dass er als Freddy Krueger verkleidet war und genauso erbärmlich aussah wie ich. Als ich ihn vorhin entdeckt hatte, hatte ich mich ungefragt zu ihm gesetzt. Elend und Elend gesellt sich schließlich gern. Inzwischen verstanden wir uns blendend. In meinem betrunkenen Zustand spielte ich sogar schon mit der Theorie, dass wir Geschwister waren und bei der Geburt getrennt wurden.
»Willsu noch ‘nen Schlugg?«, fragte mich mein neuer Bruder lallend. Er hielt mir die Flasche entgegen.
Dankend nahm ich sie an. »Das viel bessa als die blöden Pabbbecher«, sagte ich, setzte die Flasche an meine Lippen und zwang einen Schluck der bitter schmeckenden Flüssigkeit den Hals hinunter. Ich verzog das Gesicht.
»Jep«, antwortete er und nickte.
»Duhu, Freddy?«
»Isch heiß eigndlich gar nich Freddy.«
»Sondern?«
»Scheff.«
»Scheff?«, fragte ich.
»Nee … Tscheff. Von Teschffrie.«
»Ah … Jeff.«
»Genau«, sagte er. »Unndu?«
»Isch heiß Emmely.«
»Hallo Emmely«, sagte er und reichte mir die Hand. Ich kicherte, immerhin saßen wir schon eine ganze Weile nebeneinander. Trotzdem nahm ich die Hand entgegen und schüttelte sie ausgiebig. Anschließend gab ich ihm die Flasche zurück.
»Was wollst‘n mich eigntlich fragn?«, kam er auf mein Anliegen zurück. Nachdem ich meine Hirnwindungen der Reihe nach durchforstet hatte – was ungefähr vier Minuten Zeit in Anspruch nahm – fiel es mir auch tatsächlich wieder ein.
»Asoo, ja!«, sagte ich. »Ich wollde wissen, wieso du tringst.«
Er senkte das Kinn und schüttelte den Kopf. »Weil meine Freunin Schluss gemachd hadd.«
»Oh, das aber schlimme Sache so was.«
»Jep – Sie is mit‘m Scream-Mann durchgebrannd.«
»Dasis ma echt übel … Bitter. Richdig bitter.«
»Kommt noch schlimma!«
»Noch schlimma?«, fragte ich.
»Jep. Des war nich ma der ori … origin … echte Scream-Mann, sonern des bekiffte Gesicht von Sgary Movie!«
»Scheissse«, sagte ich und kicherte, woraufhin er ebenfalls lachen musste.
»Das kannse laud sagn«, erwiderte er. »Wobei des echt nisch lustig is.«
»Kannsschmir vorstellen.«
»Ich hab dem gesagd, er soll die Finga von meina Freunin lassen, aber er had einfach nich aufgehört zu grinsn.« Sein Kopf sank nun noch tiefer. Ich tätschelte ihm den Oberschenkel.
»Und zu allemm Überfluss hab ich jetzd wahrscheinlich noch‘n Problem«, fuhr er fort.
»Noch eins?« Mann, ihn hatte es echt übel erwischt.
»Jep, der Typ da«, sagte er und streckte den Arm. »Ich glaub, der stehd auf mich.« Mit dem Blick folgte ich seinem deutenden Finger und landete bei Elyas, der mit verkreuzten Armen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und hoffentlich außer Hörweite an der Wand lehnte und verärgert in unsere Richtung sah. Als ich begriff, dass Freddy Elyas‘ Blicke als homosexuelle Avancen interpretierte, musste ich husten, weil ich vor Lachen fast erstickt wäre. Es dauerte ein Weilchen, bis ich in der Lage war, zu antworten.
»Neee, des is Elyas«, sagte ich und wischte mir eine Träne aus dem Auge.
»Du kennstden?«
»Jep. Der is beleidigt, weil ich‘n Arsch genannt hab.«
»Warum maxtn du so was?«
»Weil ich mich voll in den verknallt hab und er mich nur ins Bedd kriegn will.«
»Das is nich nedd«, sagte er.
Ich schüttelte den Kopf. Gar nicht nett war das. Kein bisschen nett.
»Und warum stehd der die ganze Zeid da?«
»Weisch au net.«
Ich seufzte schwerfällig und wir schwiegen einen Moment.
»Weißt, was ich glaub?«, fragte er.
»Nö.«
»Dass wia beide voll die Arschkadde habn.«
»Ja, isch glaub auch«, sagte ich, was uns beide, warum auch immer, ungemein amüsierte.
»Gib ma«, sagte ich und patschte mit der Hand gegen seine Brust, damit er mir die Flasche überreichte.
»Da …«
»Dange!« Ich trank einen Schluck und verzog erneut das Gesicht. Wodka pur war doch noch recht gewöhnungsbedürftig für einen sonst nur bei Anlässen Alkohol trinkenden Menschen wie mich. Teufelszeug!
»Weißt, was auch blöd is?«, fragte ich.
»Ne.«
»Ich weiß nich ma, wo ich hin soll! Aleks und Seba … Sebasch … Basti sind schon weg, glaubsch.«
»Wer isn Aleks und Seba-Sebasch-Basti? Ist dea Auslända?«
»Ne, Pschychologe.«
»Asoo, und wer sind die nu?«
»N’ Giftzwerg und ihr blöda, perfekter Freund.«
»Verstehe. Und was maxte nun, wenn de nich weißt, wo de hinsollst?«
»Weiß ich eben net. Hia bleiben und tringn, denk isch.«
»Quatschhh, dann kommsd de mit zu mia!«, sagte er.
»Wer issn Mia?«
»Na ich.«
»Ich dachte, du heißd Jeff?«
»Ja, ich meinde, mit zu mirrr«, antwortete er, und dank der extremen – und leider feuchten – Betonung des »R«, verstand es dieses Mal sogar ich.
»Asoo! Wohnst du denn hia in der Nähe?«
»Jap, gleich um die Egge.«
»Des find isch gud!«
»Aba jez trinkn wa erst noch‘n bisschen, oda?«
»Jap, Frust wegssbülen«, sagte ich.
»So sieht‘s auss!«
»Weiss su was?«, fragte er.
»Neee.«
»Mit dia kann man voll gut redn, Elfriede.«
»Emely«, sagte ich.
»Meinsch doch!«
»Mit dia auch, Freddy!«
»Schef!«
»Chef?«
»Nee, Tscheff!«
»Aso … ja.«
»Prost«, sagte ich und beobachtete skeptisch, wie er den Inhalt der Flasche rapide schrumpfen ließ. »Hey, gib mal noch’n Schlugg!« Ich streckte die Hand in seine Richtung.
»Is leer.«
»Wiiiee, is leer?
»Ausgedrunken«, sagte er.
»Dann hol ma ’ne neue!«
»Du bis’ dran.«
»Och nee.«
»Doch.«
Ich stöhnte. Irgendwie hatte ich die böse Befürchtung, dies würde bedeuten, dass ich aufstehen musste, und je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich mit dieser Befürchtung richtig lag. Blieb einem denn gar nichts erspart? Leise vor mich hin nörgelnd versuchte ich mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich krallte mich in Freddys Oberschenkel und hievte mich auf die Füße. Kaum stand ich, taumelte ich ein bisschen nach links, ein bisschen nach rechts, ein bisschen nach vorne und ein bisschen nach hinten. Betrunken zu sein war wie ein ständiger Blick aus dem Schnellzug. Alles zog an mir vorüber. Bis ich etwas von der Umgebung wahrnahm, war ich schon längst daran vorbei. Nur einen eindeutigen Vorteil hatte das Betrunkensein gegenüber dem Zugfahren: Es war wesentlich lustiger. Und so kicherte ich, als ich es dank der Sofalehne schaffte, eine Art Balance zu finden, und einigermaßen akkurat auf den Beinen stand. Mit dem Finger zeigte ich auf Freddy. »Du läufst nisch weg, du bleibscht schön hia, verstannen?«
»Ährenwort!«, sagte er und wollte seine Hand zum Schwur auf die Brust legen, nur irgendwie wurde es dann doch die Schulter. Ich verließ mich auf seinen Schulterschwur, sagte: »Gut« und bewegte mich schwankend Richtung Tür. Elyas stand nur unmittelbar entfernt von dieser. Mit einem bösen Blick verfolgte er meinen wackeligen Gang und regte sich selbst keinen Zentimeter vom Fleck. Für einen Moment hielt ich inne, sah ich doch auf einmal zwei Elyas‘. Ein bisher ungekannter Zwilling? Oder doch nur optische Täuschung aufgrund meiner Zugfahrt? Ich war mir nicht sicher, fand aber die zwei Elyas‘, die da lehnten und so miesepetrig dreinschauten, irgendwie putzig. Kurzerhand gesellte ich mich neben einen der beiden und stupste ihn leicht mit dem Ellenbogen an. Ich kicherte. Er dagegen sah weiterhin stur geradeaus. Die Arme nun ebenfalls vor der Brust verschränkend, ahmte ich seinen bösen Blick nach. Freddy, der das Geschehen aus der Ferne beobachtete, konnte dabei ebenso wenig ernst bleiben wie ich. Nur Elyas‘ Miene blieb weiterhin eisern, was mich noch mehr zum Lachen brachte. »Du verstehst übahaupt kein‘ Spaß!«, sagte ich, doch auch darauf reagierte er nicht.
»Wollsu nicht was zum Tringen holen?«, rief Freddy.
Mein Mund formte ein O. »Stimm ja!« Ich stieß mich von der Wand ab und geriet prompt ins Schwanken. Gerade noch erwischte ich den Türrahmen, an dem ich mich abstützen konnte, und taumelte ohne Pause weiter meinem Ziel entgegen. Mit der Schulter schrammte ich an der Wand vom Flur entlang und wunderte mich, wer diesen Gang so furchtbar eng gezimmert hatte. Da passte doch kein Mensch durch!
Nach fünf Minuten war ich überall gewesen, nur nicht da, wo ich eigentlich hin wollte. Wo war noch mal die Küche?
Mehrmals blieb ich stehen und sah mich um, bis ich mich schließlich an den Alkoholleichen orientierte, die auf dem Boden lagen und ihren Rausch ausschliefen. Und tatsächlich: Je dichter die Anzahl derer wurde, desto näher kam ich der Küche. Als ich sie erreichte, fand ich sie leer vor. Dumm war nur, dass der Türrahmen noch schmaler gebaut war als der Flur. Mit einem blauen Fleck mehr hatte ich auch dieses Hindernis überwunden und steuerte schwankend die alkoholischen Restbestände an.
Egal welche der Flaschen ich anhob, sie waren bis auf den letzten Tropfen leer. Wer hatte denn hier alles ausgesoffen, verdammt?
Als ich meine Suche fortsetzte, stieß ich mit dem Arm aus Versehen eine der Flaschen um, die daraufhin polternd über die Küchenablage rollte.
»Ups«, machte ich und kicherte.
»Ich finde, du hast jetzt genug getrunken«, sagte da plötzlich eine ernste Stimme hinter mir. Meine Lieblingsstimme.
»Findest du? Findsch nisch.« Ich griff nach der nächsten Flasche, in der sich tatsächlich noch ein Inhalt befand – wenn auch ein undefinierbarer. Kritisch beäugte ich ihn.
»Was soll das, Emely?« Elyas griff über mich hinweg und nahm mir die Flasche aus der Hand.
»Öyyy«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. Doch als ich in seine Augen sah, verstummte ich.
»Warum lässt du dich so zulaufen?«, fragte er.
Deinetwegen.
Ich zuckte mit den Schultern.
»Es reicht, ich bringe dich jetzt nach Hause.« Er stellte die Flasche zurück ins Regal.
»Ich will aba noch‘n bisschen hia bleiben.«
»Du hattest genug Spaß, jetzt ist Schluss, Emely.«
Aus meiner Schnute wurde ein Flunsch. »Bissu böse?«
»Ja, sehr sogar«, sagte er. Seine Stimme klang ruhig, das machte mir am meisten Angst.
»Ich will aba nich, dasssu böse bist.«
»Das hättest du dir vielleicht vorher überlegen sollen.«
»Tut mia leid.« Ich beugte mich nach vorne und ließ das Gesicht an seine Brust fallen. Ich wollte ihn ganz fest knuddeln. Er sollte nicht böse auf mich sein. Er sollte mich so lieb haben, wie ich ihn lieb hatte.
Elyas verharrte kurz, dann umfasste er meine Schultern und schob mich von sich weg. Sein Blick erstickte mein Nachdenken über einen möglichen zweiten Versuch im Keim.
»Komm jetzt«, sagte er.
»Aba was ist mit Freddy?«
»Was soll mit dem sein?«
»Ich muss ihm noch Schüss sagn!«
»Emely«, antwortete er und schloss kurz die Augen. »Ich bin wirklich wütend – und zusätzlich bis obenhin eifersüchtig. Also treib es nicht auf die Spitze.«
»Du bist eifersüchtig auf Freddy?« Hatte ich mich verhört? Es wäre dasselbe, wenn ein Elefant eifersüchtig auf den Rüssel eines Menschenmannes wäre. Ich fing an zu lachen und tätschelte ihm den Oberarm. Elyas war doch immer wieder für einen köstlichen Witz gut.
»Ich wüsste nicht, was daran amüsant sein sollte«, sagte er. »Immerhin scheinst du jeden Fremden näher an dich heranzulassen als mich.«
»Duhu hast mich doch gerade weggeschobn«, sagte ich mit erhobenem Zeigefinger.
»Ja, weil ich von dir keine Umarmung will, nur weil du betrunken bist.«
Ich schmachtete ihn an. »Manchma bissu echt süß.«
Er seufzte. »Und dich könnte ich manchmal umbringen.«
»Ha! Ich dich mähr, das glaub ma!«
Elyas schüttelte langsam den Kopf. »Wie dem auch sei – lass uns den anderen noch Tschüss sagen und dann fahren wir.«
»Aleks is doch schon weg, oda?«, fragte ich und duckte mich ein wenig. Dass ich ihr an diesem Abend noch mal über den Weg lief, musste unbedingt verhindert werden. Sie war kein Giftzwerg, sie war ein böser kleiner Troll!
»Ja, schon lange. Offenbar hatte sie einen kleinen Disput mit Sebastian.«
»Oh oh.« Ich bekam große Augen.
»Warum? Hattest du etwas damit zu tun?«
»Vielleicht ’n … bisschen?«
»Ich kann mir denken, wieso«, sagte er. »Du hast die gleiche Standpauke bekommen wie ich, richtig?«
Ich nickte.
»Mach dir keinen Kopf – falls das in deinem Zustand überhaupt möglich ist. Sie haben sich bereits wieder vertragen und sind danach blöd grinsend abgehauen.«
Nun gut, auf das Detail, das nur Versöhnungssex bedeuten konnte, hätte ich bestens verzichten können, aber mein Gewissen war deutlich erleichtert.
»So, Fräulein, jetzt gehen wir aber«, sagte er.
Der Weg ins Esszimmer verlief genauso wie der vom Wohnzimmer in die Küche: Jede Kante, die ich kriegen konnte, nahm ich mit. Elyas stellte sich provisorisch vor alle Blumenkübel, was sich als äußerst hilfreich erwies, aber stützen tat er mich nicht. Warum stützte er mich nicht? Entweder er war noch sauer oder es lag daran, dass ich nüchtern immer mindestens zwei Meter Abstand zu ihm hielt.
Weshalb tat ich das eigentlich?
Auch das Esszimmer hatte sich inzwischen geleert. Andy, Jessica, Yvonne und Jan standen in einem kleinen Kreis zusammen.
»Hey!«, rief ich und riss die Arme nach oben. »Ich hab gehört, hia gibt‘s ‘ne Pardy!«
Elyas verdrehte die Augen, Andy dagegen grinste. »Oh je, Emely. Alles frisch?«
»Alles bestns«, sagte ich.
»Na, ob das mal stimmt?« Andy lachte und beäugte mich ein bisschen. »Sophie habe ich vorhin auch schon ins Bett gebracht«, sagte er an Elyas gerichtet. »Müsste das nicht umgekehrt sein? Irgendetwas machen wir falsch.«
»Anscheinend«, antwortete Elyas mit schiefem Seitenblick zu mir.
»Vielllleicht liegds ja an euch!«, sagte ich. »Weil uns nämlich gar nix anderes übrig bleibt, alssu dringen!« Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust und kam dadurch ins Schwanken.
»Kaum noch stehen können, aber immer noch ’ne große Klappe haben«, sagte Andy.
Elyas seufzte. »Wem sagst du das. Und da aus dem Sex heute nichts mehr zu werden scheint, bringe ich Madame jetzt nach Hause.« Er klopfte Andy verabschiedend auf den Rücken.
»Pffff!«, machte ich. »Dubis ganz schön frech, Elyas!«
Er schmunzelte.
Der Gedanke allerdings, dass ich in naher Zukunft allein in meinem blöden Zimmer sitzen würde, dämpfte mir ein bisschen die Stimmung. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, Andy um den Hals zu fallen, als wäre er mein bester Freund. Er war so knuddelig, dass ich ihn gar nicht mehr loslassen wollte. Irgendwann zog mich Elyas grummelnd von ihm weg. Er selbst nahm danach Jessica in den Arm. Ich glaubte zu hören, dass sie sich in den nächsten Tagen auf eine Giraffe verabredet hatten. Oder war es ein Kaffee? Irgendetwas mit Doppel-F jedenfalls in der Mitte.
Nachdem wir uns auch von den anderen verabschiedet hatten, lief Elyas – geschmeidig wie eh und je – voraus, während ich ihm wie ein Klumpfuß hinterher torkelte. Draußen angekommen, fiel mir akut wieder die Sache mit der frischen Luft und dem Alkohol ein. Aus irgendwelchen Gründen vertrugen die beiden sich nicht sonderlich miteinander und mit einem Schlag fühlte ich mich noch betrunkener als zuvor.
»Schnuggi«, rief ich, doch Elyas reagierte nicht.
Der Typ lief mir einfach viel zu schnell. Es war schwer genug, einen Fuß erfolgreich vor den anderen zu setzen, an Tempo war dabei nicht einmal zu denken. Ich wusste nicht, warum Elyas ausgerechnet heute der Meinung war, er müsse einen neuen Rekord aufstellen.
»Niss soo schnell, Elyas … Hicks«
»Emely«, sagte er, stoppte und wandte sich zu mir um. »Wenn wir noch langsamer laufen, dann stehen wir.«
»Gar nich waahhr.«
»Doch, es ist die Wahrheit. Ich warte bereits auf die erste Schnecke, die dich anhupt.« Er harrte aus, bis ich auf gleicher Höhe zu ihm war, und lief weiter. Nur wenige Schritte später bildete ich schon wieder das Schlusslicht.
Linker Fuß vor – rechter Fuß vor. So schwer konnte das doch nicht sein? Es erforderte meine gesamte Konzentration und war trotzdem nicht von Erfolg gekrönt. Im Gegenteil, denn im nächsten Augenblick bekam ich den Beweis, wie schwer es tatsächlich war. »Huch!«, brachte ich nur noch hervor, als ich mit dem Fuß umknickte, ins Rudern geriet, gnadenlos das Gleichgewicht verlor und in eine Hecke plumpste.
»Emely?«, hörte ich Elyas‘ Stimme in der Ferne fragen. »Wo bist du?«
»Hicks.«
Erst hörte ich Schritte, dann wackelte die Hecke ein zweites Mal. »Emely! Was … Gott, wenn man dich nur eine Sekunde aus den Augen lässt. Ist dir etwas passiert?«
Ich kicherte. »Mr. Busch hat mich aufgefangen … Verstehs su? Mr. Busch!«
Elyas seufzte und beugte sich näher über mich. »Hast du dir wehgetan?«
»Weiß nisch?«
»Mädchen, Mädchen«, sagte er. »Komm her.« Er umgriff meine Hände und zog mich nach oben. Ich stand so schnell wieder auf den Beinen, dass ich den Wechsel vom Horizontalen ins Vertikale erst realisierte, als ich mit dem Gesicht an Elyas‘ Brust landete.
»Mhhmm«, machte ich, schlang die Arme um seine Mitte und hatte so gar nicht vor, ihn jemals wieder loszulassen.
»Hicks.«
»Ehm, Emely?«, fragte er. »Was genau tust du da?«
»Gar nix«, sagte ich und kuschelte die Wange an seine Brust. »Hicks.«
Sein Oberkörper vibrierte ein bisschen, sodass ich sein leises Lachen nicht nur hören, sondern auch spüren konnte. Er legte mir die Hand auf den Rücken und fuhr meine Wirbelsäule langsam auf und ab.
»Weißt du«, flüsterte er und beugte sich zu meinem Kopf hinunter, »wie oft ich mir schon gewünscht habe, dass du das einmal tun würdest?«
Es gab Momente, die wollte man ewig halten. Dieser war einer von ihnen. Ich hätte bis an mein Lebensende so stehen bleiben und dem Klang seiner nahen Stimme lauschen können. Doch Elyas fasste erneut nach meinen Händen, lockerte den Griff um seine Taille und entfernte sich ein bisschen von mir. »Jederzeit, Emely, wann und wo auch immer du willst. Aber nicht, wenn ich nicht weiß, warum du das tust.«
»Hicks.«
Er schmunzelte. »Nicht so ein Gesicht machen, Schatz. Zeig mir lieber, ob du dich verletzt hast.«
Mit Lippen, die einem Entenschnabel ernsthaft Konkurrenz machten, kam ich seiner Bitte nach und streckte ihm die Arme entgegen. Er begutachtete sie gründlich von allen Seiten. »Sieht so aus, als wären es nur ein paar kleine Hautabschürfungen«, sagte er. Sein Blick wanderte von den Armen zu meiner Stirn. »Die Schramme ist zwar auch nicht tief, aber ein Kratzer im Gesicht ist nie schön. Tut mir leid, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe, Emely.« Mit dem Finger strich er behutsam über die kleine Wunde oberhalb meiner Augen.
»Hicks.«
»Aber du wirst sehen, es wird schnell verheilen«, sagte er. Dann beugte er sich zu mir hinunter und ließ mich seine Lippen für die Dauer eines Windhauchs auf der Stirn spüren. Mein Herz setzte für ein paar Sekunden aus.
Es verging eine ganze Weile, in der niemand etwas sagte, Elyas mich aber angestrengt beobachtete. Schließlich zog er einen Mundwinkel nach oben.
»Dein Schluckauf ist weg«, sagte er.
Ich hätte jetzt wohl sofort abstreiten müssen, dass dies auch nur im Ansatz mit dem Stirnkuss zusammenhängen könnte, bedauerlicherweise war ich aber viel zu hypnotisiert von den vier türkisgrünen Augen.
»Lass uns weitergehen«, sagte er. »Bis zum Mustang ist es nicht mehr weit.«
»Aba … Aba eigendlich will ich gaar nich nach Hause. Können wir nich wieda auf die Pardy gehen?«
Sein Gesichtsausdruck sah leider so gar nicht nach einer Zusage aus. »Vergiss es. Du hattest heute schon Party genug.«
Meine Mundwinkel gingen nach unten. »Du so streng.«
»Sei froh, dass ich nicht wirklich streng bin, Fräulein.«
Leise vor mich hin nölend, startete ich einen neuen Versuch mit dem Laufen. Fünf Schritte ging alles gut, dann machte ich um Haaresbreite Bekanntschaft mit dem Bruder von Mr. Busch – Mr. Dornenbusch, um genau zu sein. Elyas seufzte und legte mir den Arm um die Taille. Ich stützte mein Gewicht gegen ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. Tief atmete ich ein.
»Du bist ganz schön anschmiegsam, wenn du etwas getrunken hast«, flüsterte er. Ich spürte, wie er mit dem Daumen über meine Seite strich.
»Du riechst nach Elyas«, sagte ich.
»Und du riechst nach Emely, die in ein Schnapsfass gefallen ist.«
Ich drückte mich noch näher an ihn.
Auf diese Weise gelang es uns tatsächlich, unversehrt den Mustang zu erreichen. Die drei Fast-Stürze, weil ich beim Kuscheln immer wieder die Augen geschlossen hatte, mussten ja nicht zwingend erwähnt werden.
»Darf isch fahren?«, fragte ich, als mir Elyas die Tür aufhielt.
»Klar, Süße«, sagte er und half mir beim Einsteigen auf der Beifahrerseite.
Nachdem ich saß, beugte er sich über mich und hantierte mit dem Gurt, um mich anzuschnallen.
»Bin biologisch betrachted nich isch diejenige von uns, die sich nach vorne büggen müsste?« Ich kicherte, während Elyas mit geweiteten Augen in mein nahes Gesicht starrte.
»Fräulein Winter«, sagte er und räusperte sich. »Die anzüglichen Witze mache immer noch ich!«
»Schulligung, isch wollt auch ma wissen, wie des is.« Ich hob die Schultern, und Elyas widmete sich kopfschüttelnd wieder dem Gurt. Kurz darauf klickte es.
»So«, sagte er und richtete sich auf. »Er ist drin.«
»Bissu sicher?«, fragte ich grinsend. »Ich spür nix.«
Bis zu diesem Moment hatte ich ja keine Ahnung gehabt, zu welch doofem Gesichtsausdruck Elyas fähig war. Leider war dieser köstliche Anblick nicht von langer Dauer. Seine Lippen formten ein Schmunzeln und mit einem verheißungsvollen Glanz in den Augen beugte er sich dicht zu mir hinunter. »Glaub mir, Schatz«, flüsterte er. »Den würdest du spüren.«
Den spürte ich zwar nicht, dafür aber umso mehr die Hitze, die in meine Wangen stieg. Elyas‘ Grinsen wurde breiter. Zum Glück bekam er nicht mit, dass mir nicht nur im Gesicht heiß wurde.
»Na supa«, sagte ich. »Jez hasse mich scharf gemachd.«
Huch. Hatte ich das gerade laut gesagt?
Elyas zog die Augenbrauen nach oben und prüfte mich für einen Moment fassungslos. »Sag mal, gibt es irgendwelche Seiten an dir, die du mir bislang verschwiegen hast?«
»Des würdesd du wohl gern wisssn.«
Er nickte neugierig.
»Allsoo gut, ich geb‘s zu«, sagte ich. »Manchma denk ich sogar an Sechs.« Ich kicherte.
Elyas fasste sich an die Brust. »Emely Winter, ich bin schockiert!«
»Brauchse jez nich rod zu werden, du komms auch noch irgendwann in des Alta.« Ich bekam ein Schmunzeln zur Antwort. Je dreckiger er grinste, desto schärfer fand ich ihn … Verdammt, das war wie ein Fluch!
Mit der Hand griff er nach der Tür, um diese zu schließen, hielt dann aber plötzlich inne und musterte mich besorgt. »Emely – Du kotzt mir doch nicht in den Mustang, oder?«
Ich lachte. »Keine Angst, eha schlugg ichs runda.«
Sein Gesicht hellte sich merklich auf. »Gott, ich liebe diese Frau«, murmelte er zu sich selbst und schloss die Tür. Ehe ich mich versah, saß er auch schon auf dem Fahrersitz neben mir.
»Also«, sagte er, startete den Motor und schaltete Musik ein. »Witness the fitness« rappte eine männliche Stimme aus der Anlage, unterlegt mit einem sehr eingängigen Dub-Beat. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht lautstark und vor allem schieftönig in einen »Dümdi-dümm, dümdi-dümm, dümdi-dümm«-Singsang zu verfallen.
Ich wurde fester in den Sitz gepresst, Elyas gab Gas.
»Ich finde, wir sollten dann doch noch mal genauer auf das Thema von gerade eben zu sprechen kommen.« Er blickte kurz in meine Richtung. »Wie war das mit deinen Sexgedanken?«
»Du bis sowas von durchschaud!«, sagte ich und deutete mit dem Finger auf ihn.
Er lachte und setzte eine Miene auf, die mit der eines Hundewelpen ernsthaft mithalten konnte. »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst.«
»Du wills nuur aussnutsen, weil ich was gedrunken hab! Gaaaar nix werde ich dir erzählen!«
»Ist es dir peinlich, über Sex zu sprechen?«
»Neee.«
»Aber dir ist es peinlich, mit mir über Sex zu sprechen?«
»Hassu Sebastian verschluggt?«, fragte ich.
»Ich deute das als ein Ja. Verrätst du mir, warum?«
»Weillu … Weilllu …«
»Weil ich?«
»Weillu dir imma alles bildlich vorstellsd!.«
»Und das findest du so schlimm?«
»Ja!«, sagte ich. Wie konnte man das nicht verstehen? »Andauand stells du dir mich naggt vor!« Ich war ganz aufgebracht, er dagegen amüsierte sich köstlich.
»Was bleibt mir denn anderes übrig? Kann ich dich nicht wenigstens in meinen Gedanken bei mir haben?«
»Kannsu schon, aba nich, wenn ich dabei naggig durch deine Wohnung renne!«
Erneut schmunzelte er, bevor er zu seiner gefährlichsten Waffe griff: Der Säuselstimme. »Schatz«, sagte er. »Du bist keine billige Wichsfantasie in meinem Kopf, falls du das denkst.«
»Das saggst du so.« Ich grummelte.
»Bist du wirklich nicht, du brauchst nicht schüchtern zu sein.«
»Ich bin gar net schüchtern.«
»Natürlich nicht.« Er zwinkerte. »Aber wir reden viel zu sehr über mich, ich wollte eigentlich über dich reden.«
»Was du alles willsd.« Ich verdrehte die Augen.
»Quid pro Quo, Emely: Denkst du manchmal auch an Sex mit mir?«
Manchmal?
Ich schüttelte den Kopf.
»Also Ja.« Er lachte.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Duhu hältst dich wohl füa unwiedastehlich.«
»Glaub mir, Emely«, seufzte er. »Seitdem ich dich kenne, halte ich mich für alles andere als das.«
Von wegen, dachte ich mir und stellte mir nun absichtlich vor, wie er bei mir nackt durch die Wohnung rannte. So, jetzt hatte er seinen Scheiß.
Elyas war noch lange nicht bereit, mit seinem Frage-Antwort-Spiel aufzuhören. Er hatte jedoch nicht die Rechnung mit meiner Starrköpfigkeit gemacht. Sie gewann 11:0 gegen seine Neugierde. Als er eine halbe Stunde später den Wagen parkte, hatte er bereits resigniert.
Bester Laune schwang ich mich aus dem Auto und stieg aus, was auch meinen meisten Körperteilen gelang, wenn man den Kopf mal nicht mit einberechnete. Ich hörte nur noch, wie es »Dong« machte und stellte fest, selbst der Auslöser für dieses Geräusch gewesen zu sein.
»Au … Mein Kopp«, jammerte ich und rieb mit der Hand über die schmerzende Stelle.
»Ist dir etwas passiert?«, fragte Elyas und kam ums Auto gerannt. »Wieso hast du nicht gewartet, bis ich dir helfe?«
Ich zuckte mit den Achseln und spürte den Schmerz schon gar nicht mehr. Elyas übernahm das Schließen der Autotür für mich, während ich mich umsah und mit dem Blick auf dem Gebäude vor mir hängenblieb, das mich so gar nicht an meine Uni erinnerte. Erst runzelte ich die Stirn, dann machte ich große Augen. »Ui … die haben umgebaud.«
Elyas lachte. »Nein, Emely. Wir sind bei mir.«
»Bei dia?«
Er legte mir die Hand um die Taille und nickte. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich in diesem Zustand allein lasse?« Ohne auf eine Antwort zu warten, schob er mich vorwärts. Aus einem Grundinstinkt heraus verspürte ich das Bedürfnis zu protestieren, doch dann bemerkte ich auf einmal, dass ich eigentlich rein gar nichts dagegen einzuwenden hatte und lehnte den Kopf an seine Schulter.
»Kein Theater?«, fragte er misstrauisch.
»Nö, heude nisch, morgen wieda«, sagte ich und stolperte mit ihm durch die Haustür.
Als ich mit Elyas vor der Treppe zum Stehen kam und die Stockwerke nach oben schaute, begann sich alles zu drehen. »Fünf verdammde Stoggwerke.«
»Keine Sorge, wir kriegen dich da schon hoch«, sagte er.
»Du hass ja übahaupt keine Ahnung.«
»Stell dich am besten dort hin.« Er half mir auf die dritte Stufe und drehte mir den Rücken zu. »Aufsteigen, los.«
»Was bissn du für‘n billiga Vampia? Müsses du nich eigendlich fliegen können?«, fragte ich und schlang die Arme um seinen Hals.
»Ich bin ein untoter Mensch, kein untoter Vogel.«
»Schade. Na ja, solange du nich glitzerst, ist mia alles recht.«
Als ich es noch irgendwie geschafft hatte, die Beine um seine Hüfte zu schlingen, hielt Elyas sie fest und begann mit mir auf den Rücken nach oben zu steigen. Obwohl es mir große Mühe bereitete, mich festzuhalten, war ich zum ersten Mal verdammt froh, dass dieses Haus keinen Aufzug hatte. Stufe für Stufe kämpften wir uns hoch in den fünften Stock.
»Willst du mich erwürgen?«, fragte Elyas mit ächzender Stimme. Ohne meinen Griff zu lockern, schüttelte ich entschlossen den Kopf und hing weiterhin wie ein Klammeraffe an seinem Rücken. So ein schöner, warmer Rücken …
»Du tust es aber gleich«, sagte er und öffnete die Wohnungstür. Er konnte es kaum abwarten, mich abzusetzen und war vollkommen außer Puste. Leicht nach vorne gebeugt stützte er sich mit den Händen auf den Knien ab. Ich beobachtete, wie sich seine Atmung mit der Zeit wieder regulierte. Dabei blieb mein Blick öfter als einmal an den leicht verschwitzten Haarsträhnen kleben, die ihm in die Stirn hingen.
»Solange das Haus keinen Aufzug hat, gilt für dich Alkoholverbot«, sagte er.
Ich kicherte.
Nach einem letzten, tiefen Durchschnaufen richtete er sich auf und streifte sich den Mantel von den Schultern. Erneut legte er mir den Arm um die Mitte und führte mich in die Küche. Dort lehnte er mich mit dem Rücken gegen die Wand und balancierte mich so aus, dass ich nicht umkippen konnte. »Nicht bewegen!«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger.
Zwar nickte ich, dennoch schien er Zweifel an meiner Zustimmung zu hegen, denn als er zum Kühlschrank ging, ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Er griff nach einer Flasche Wasser, kehrte zu mir zurück und hielt mir das Getränk vor die Nase. »Austrinken«, sagte er.
»Abba des is ja nur Wassa!« Kritisch beäugte ich die durchsichtige Flüssigkeit.
»Alkohol entzieht dem Körper Wasser. Wenn du morgen nicht den Kater deines Lebens haben möchtest, dann solltest du besser auf meinen Rat hören und viel davon trinken. Gut wären zusätzlich Magnesium oder andere Mineralstoffe, weil die ebenfalls durch den Alkohol ausgespült werden, aber leider habe ich nichts zu Hause. Deswegen muss das Wasser reichen.« Er öffnete den Schraubverschluss für mich, weil mich meine Feinmotorik gnadenlos im Stich ließ. Seinem Monolog hatte ich ehrlich gesagt nur bedingt folgen können, aber es war irgendetwas mit »Wasser« und »Trinken« darin vorgekommen, und weil er beim Erzählen so unheimlich klug ausgesehen hatte, hörte ich auf Dr. Schwarz und setzte das Getränk an den Mund. Mit zusammengekniffenen Augen behielt ich dabei Elyas im Blick, der anfing, meinen Kopf abzutasten.
»Was maxtn du da?«, wollte ich wissen und spürte im nächsten Moment, wie sich ein Schwall kaltes Wasser über mein T-Shirt ergoss. Noch ehe ich reagieren konnte – was wohl ungefähr fünf Minuten gedauert hätte –, schoss Elyas‘ Hand geistesgegenwärtig nach vorne und brachte die Flasche wieder in eine aufrechte Position.
»Hupps! Erst tringen aufhörn, dann reden«, kicherte ich.
Langsam wanderten Elyas‘ Augen nach unten und begutachteten den Wasserschaden auf meinem weißen T-Shirt. Weil sein Blick dort unerklärlich lange hängen blieb, runzelte ich die Stirn und sah ebenfalls nach unten, was zur Folge hatte, dass nun zwei Leute ziemlich dämlich auf den schwarzen BH starrten, der unter dem dünnen Stoff meines Oberteils hindurch schimmerte.
»Oh«, sagte ich.
Wahrscheinlich wäre das jetzt ein guter Moment gewesen, um vor Scham im Erdboden zu versinken, aber die Tatsache, dass ich meinen kleinen Wet-T-Shirt Contest wahnsinnig witzig fand, funkte mir dabei irgendwie dazwischen. Das Köstlichste daran war, dass Elyas vollkommen durch den Wind zu sein schien.
»Nach … deiner … Beule … wollte … ich … sehen …«, stammelte er, ohne den Blick von meiner Oberweite abzuwenden.
»Kann es sein, dassu jez auch ‘ne Beule hast?«
»Ehm, was?« Er blinzelte und sah zu mir nach oben.
»Niichs«, sagte ich, was von meinem Lachen fast verschluckt wurde.
Elyas atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Emely, du machst mich noch wahnsinnig«, sagte er und versuchte, sich wieder auf meinen Kopf zu konzentrieren.
»Das wird ein ordentliches Hörnchen geben«, murmelte er.
»Isch mag Hörnschen«, sagte ich. »Vor allem Schoggo.«
Er zog die Stirn kraus und schmunzelte. »Schokohörnchen …«, wiederholte er.
Ich nickte.




KAPITEL 3
Halloween bei Nacht
Dr. Schwarz erwies sich als sehr strenger Zeitgenosse seiner Berufsgruppe. Immer wenn ich das Wasser beiseite stellen wollte, schnalzte er mit der Zunge und wackelte mit dem Zeigefinger, bis ich die Flasche wieder an meine Lippen setzte. Nur ein einziges Mal, als er im Wohnzimmer die Stereoanlage bediente und leise Musik anschaltete, hatte er mich für einen Moment aus den Augen gelassen. Ansonsten stand ich kontinuierlich unter seiner Beobachtung.
»Wo issn eigendlich Aleks?«, fragte ich.
»Bei Sebastian.«
Ich war also ganz allein mit Elyas in der Wohnung.
… Hmmm …
Den aufkommenden Gedanken in meinem Kopf schnell wieder verdrängend, zwang ich noch einen weiteren Schluck von dem Wasser den Hals hinunter.
»Duhu, Elyas. Ich kriege nix mehr runta, mir is jez schon schlechd.«
Das war nicht gelogen, ich spürte tatsächlich einen Anflug von Übelkeit im Magen, allerdings nicht in einem Ausmaß, das mich ernsthaft beeinträchtigt hätte. Meine Aufgedrehtheit ließ allmählich nach und das Bedürfnis, alle zwei Sekunden vor mich hinzuplappern, war zum Glück abgeflaut.
Elyas stand mir gegenüber, lehnte am Küchenblock und sah mir in die Augen. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt, auf seinen Lippen lag ein ganz, ganz leichtes Lächeln. So dezent, dass man es nur wahrnahm, wenn man ganz genau hinsah.
Ich hatte ihn gern. Ich hatte ihn so unbeschreiblich gern. Das spürte ich in diesem Moment ganz deutlich. In meiner Brust wurde es richtig warm. Und da war noch ein Gefühl … Ein Gefühl, das mich schwer einatmen ließ, weil es ein bisschen wehtat. Sehnsucht.
Ich war allein mit ihm in seiner Wohnung …
»Dann hör besser auf zu trinken«, sagte er sanft, ging einen Schritt auf mich zu und nahm mir die Flasche aus der Hand, um sie zurück in den Kühlschrank zu stellen.
»Ist dir sehr schlecht?«, fragte er.
Wie in Zeitlupe schüttelte ich den Kopf. Elyas‘ Mundwinkel formten ein Lächeln, und weil dadurch das schwere Gefühl in mir noch einmal um das Zehnfache verstärkt wurde, tat ich etwas, das ich noch nie getan hatte: Ich lächelte zurück.
Elyas wirkte erst überrascht, schien nicht zu wissen, wie er das deuten sollte, doch nach und nach erhellte ein Strahlen seine Augen. Zögerlich hob er den Arm und streichelte mit der Rückseite seiner Finger über die Haut meiner Wange. Ich schloss die Augen, wollte den Kopf in die Berührung hineinlegen, doch dann zog er die Hand wieder zurück und räusperte sich.
»Ich bringe dich jetzt besser ins Bett«, sagte er und steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen.
Ich nickte verhalten. »T … T … Trägst du mich?«
»Bist du zu müde zum Laufen?«
Genau genommen war das nur die halbe Wahrheit, aber den Rest behielt ich lieber für mich und bestätigte seine Frage.
»Na dann, komm«, sagte er. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, legte die Arme um seinen Nacken und spürte, wie er meinen Rücken umgriff und mich anhob. Ich vergrub das Gesicht an seinem Hals und schlang die Beine um seine Hüfte. Endlich ließ das schwere Gefühl in meinem Inneren ein bisschen nach. Ich schloss die Augen und fühlte, wie er sich mit mir in Richtung Schlafzimmer bewegte.
Vor dem Bett ließ er mich langsam von sich herunterrutschen und auf die Fersen gleiten. Als ich die Arme von seinem Nacken löste, schwankte ich einen Schritt nach hinten, wurde aber sofort von Elyas abgefangen. Er hielt meine Unterarme fest umschlossen, in seinen Augen zeichnete sich immer noch der leichte Schreck über mein Taumeln ab. Das ließ ihn so unschuldig, so ungefährlich aussehen, dass meine Füße einen Schritt auf ihn zu machten. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und fing an, seinen Hals zu küssen. Elyas regte sich keinen Millimeter, als ich die Hände über seine Brust, über seinen Bauch hinab zum Gürtel wandern ließ. Meine Finger zitterten, hielten an dem Ledergurt fest und schoben ihn langsam auseinander, bis … Bis Elyas meine Handgelenke packte und mich stoppte.
»Was machst du da?«, fragte er.
Verunsichert sank ich zurück auf meine Fußballen. »Aber … deswegen hast du mich doch hierher gebracht.«
Er starrte mich an und ich sah, wie sich seine Gesichtsmuskeln von Sekunde zu Sekunde mehr anspannten.
»Deswegen habe ich dich überhaupt nicht hierher gebracht! Wieso kannst du das nicht begreifen, verflucht noch mal?«
Ich zuckte zusammen von der Härte seiner Stimme und wich einen Schritt zurück. Der Schock über seine Reaktion ließ mich mit einem Schlag etwas nüchterner werden und meine Übelkeit ein bisschen ansteigen.
Er atmete tief ein, fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und verweilte einen Moment so. »Was soll ich denn noch tun?«, fragte er. »Was soll ich machen, damit du mir verdammt noch mal glaubst?«
»Ich glaube dir doch«, sagte ich und spielte mit dem Saum meines T-Shirts.
»Du glaubst mir?« Er lachte humorlos auf. »Wenn du mir glauben würdest, dann würdest du nicht so einen Mist reden!«
Ich wagte es nicht, in sein Gesicht zu sehen, aber ich spürte, wie sein Blick auf mir ruhte. »Jetzt tu doch nicht so«, murmelte ich.
»Was soll ich nicht so tun?«
»Du sollst aufhören, so zu tun, als hättest du mir ‘n Liebesgeständnis gemachd! Du has mir gerade mal gesagt, du würdest mich mögen! Aber mögen kann man auch ein verdammtes Posta anna Wand!«
»Das ist immerhin mehr, als ich von dir weiß! Du sagst mir überhaupt nichts!«, antwortete er. »Nicht mal, ob du mich wenigstens ein bisschen magst oder nicht! Das Einzige, was ich merke, ist, dass du nervös wirst, wenn ich dir zu nahe komme – ja und? Was soll ich damit anfangen?« Er machte eine kurze Pause. »Immer wenn ich den kleinsten Funken Hoffnung schöpfe, dass … dass meine ganzen Bemühungen nicht völlig umsonst sind, tust oder sagst du irgendetwas, was mich wieder vollkommen zurückwirft!«
»Heute zum Beispiel auf der Party!«, sagte er.»Ich lasse dich endlich in Ruhe und was machst du?« Elyas wartete nicht auf eine Antwort, die ich ihm sowieso nicht hätte geben können. »Du verfolgst mich den ganzen Abend. Nur um mich danach noch mehr im Regen stehen zu lassen als zuvor! Hast du eigentlich nur den Hauch einer Ahnung, wie fertig mich das macht?«
Er sah mich an, und sein Blick ging mir durch und durch. Aber was hätte ich sagen sollen? Er hatte Recht, ich hatte keine Ahnung. Ich spürte nur, wie sich mein Magen verkrampfte.
»Mann, Emely«, sagte er. »Würde ich einem verdammten Poster an der Wand so viel Aufmerksamkeit schenken, wenn ich es nur mögen würde? Würde ich dir immer noch hinterherrennen, obwohl du mir mehr als einmal zu verstehen gegeben hast, dass ich niemals eine Chance bei dir habe?«
Er ging einen Schritt auf mich zu. »Du sagtest mir, dass ich eine gewisse Wirkung auf Frauen hätte. Weißt du was? Es ist mir scheißegal, was ich für eine Wirkung auf Frauen habe. Die Einzige, bei der mich interessiert, welche Wirkung ich auf sie habe, bist du. Aber genau bei dir scheine ich überhaupt keine Wirkung zu haben!«
Seine Worte hallten durch den Raum, kamen nur wie in Trance bei mir an. Unfähig etwas zu erwidern starrte ich ihn an und bemerkte, wie das komische Gefühl in meinem Bauch immer schlimmer wurde.
»Emely«, sagte er. »Was willst du hören? Soll ich dir sagen, dass ich nicht mehr schlafen kann? Dass ich nicht mehr essen kann? Dass ich den ganzen Tag an nichts anderes denke als an dich? Dass ich mit geschlossenen Augen jedes einzelne Detail deines Gesichts beschreiben könnte?«
»Emely, Schatz.« Er seufzte und sah mich mit einem Blick an, der eine Gänsehaut bei mir auslöste. »Würdest du mir überhaupt glauben, wenn ich dir sage, dass ich … dass ich mich in dich-«
Er kam nicht dazu, diesen Satz zu Ende zu sprechen. Die brennende Flüssigkeit, die plötzlich meine Speiseröhre nach oben schoss, drängte sich gnadenlos in den Fokus meiner Aufmerksamkeit. Ich schaffte es gerade noch, mir die Hand vor den Mund zu halten, und war in der nächsten Sekunde auch schon an Elyas vorbeigestürzt, um noch rechtzeitig ins Badezimmer zu gelangen.
Wie ein vom Leben gezeichneter und ausgemergelter Straßenhund in seinen letzten Atemzügen kauerte ich vor dem kalten Porzellan des Klos und musste schubweise miterleben, wie sich der gesamte Alkohol des heutigen Abends wieder einen Weg nach draußen bahnte. Mein Kopf hämmerte, meine Augen tränten, meine Glieder schmerzten und keinerlei Kraft wohnte ihnen mehr inne. Mein Magen war vollkommen übersäuert, mein Hals brannte wie Feuer und das Gefühl der Übelkeit wollte einfach nicht nachlassen. Gedanklich verfasste ich in diesen Momenten mein Testament.
Elyas saß hinter mir in der Hocke und hielt meine Haare fest. »Ja ja«, sagte er und atmete aus, »das kommt davon.«
Klugscheißer.
»Das hilft mir jetzt herzlich wenig weiter«, antwortete ich mit leiser Stimme. »Außerdem sagte ich dir schon ein paar Mal, dass du gehen sollst. Das hier ist echt ekelig, Elyas.«
Mit seiner warmen Hand streichelte er mir über den Rücken. »Ich studiere Medizin, Emely. Glaub mir, ich habe schon wesentlich Schlimmeres gesehen.«
»Trotzdem«, murmelte ich. In derart erbärmlichen Tiefpunkten der eigenen Existenz wollte man einfach mit sich und seinem Elend allein sein.
Seit meinem achtzehnten Geburtstag hatte ich mir geschworen, niemals mehr im Leben so viel zu trinken – jetzt wusste ich auch wieder, warum.
»Geht’s dir langsam ein bisschen besser?«, fragte Elyas. Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten, weil sich bereits der nächste Schwall Flüssigkeit in meinem Hals sammelte und meinen Kopf über die Kloschüssel zwang.
»Ich deute das mal als ein Nein«, sagte er. »Warte bitte kurz, ich bin gleich wieder hier.«
Unter den unangenehmen Geräuschen, die ich von mir gab, hörte ich, wie Elyas aufstand und das Badezimmer verließ. Ich war dankbar dafür und konnte nur hoffen, dass er nicht allzu schnell wiederkam. Ich schämte mich schon genug. Mehr als genug.
Nachdem die nächste Ladung im Klo gelandet war, tastete ich mit der Hand nach der Spülung und drückte sie mit letzter Kraft. Mein Kopf, der viel zu schwer war, sank nach unten, und mit der Wange legte ich mich auf die Klobrille. Alles drehte sich. Ich schloss die Augen und wollte einfach nur sterben.
Nach einer Weile hörte ich, wie Elyas zurückkehrte und seine Schritte sich näherten. Ich wollte den Arm heben, um ihn wegzuschicken, aber mein Arm bewegte sich keinen Millimeter. Langsam öffnete ich die Augen. Elyas setzte sich neben mich auf den Boden, mit dem Rücken an die Wand. In den Händen hielt er einen Pullover, ein Glas Wasser und ein kleines Fläschchen mit Medizin. Den Pullover legte er auf den Schoß, das Glas Wasser stellte er neben sich und holte einen kleinen Löffel hervor, auf den er ein paar Tropfen des Medikaments träufelte.
»Mund auf«, sagte er und war mit dem Löffel bereits in Wartestellung.
Ich hob den Kopf, der daraufhin sofort wieder zu hämmern begann, und öffnete den Mund. Das Gesicht verziehend, schluckte ich die bittere Medizin hinunter und griff nach dem Glas, das Elyas mir entgegenhielt.
»In ein paar Minuten wird es deinem Magen besser gehen«, sagte er.
Ich nippte an dem Wasser und nutzte es gleichzeitig zum Mund ausspülen. »Danke«, sagte ich. Er lächelte und ich fragte mich, warum er so lieb zu mir war. Eigentlich hatte ich das nach diesem Abend überhaupt nicht verdient.
»Hier, ich habe dir etwas zum Umziehen mitgebracht«, sagte er und faltete den Pullover vor mir auf. »Wir wollen doch nicht, dass du dich nach deinem kleinen Contest von vorhin noch verkühlst.« Irgendetwas Spitzbübisches lag in seiner Mimik. Als ich mir den Pullover genauer ansah, fand ich den Grund dafür. Er war hellgrau meliert, auf der Rückseite stand in großen, schwarzen Lettern »Elyas 01«.
»Komischerweise waren alle anderen in der Wäsche«, sagte er und zuckte mit den Schultern.
»Na, so ein Zufall aber auch«, antwortete ich heiser und konnte mir ein schwaches Schmunzeln nicht verkneifen. Das war einfach nur typisch Elyas und gleichzeitig irgendwie niedlich.
»Danke … Das ist lieb von dir«, sagte ich, was ihn zum Lächeln brachte.
»Also«, fuhr er vorsichtig fort. »Soll ich dir helfen beim Umziehen … Oder schaffst du das allein?«
Ich biss mir auf die Unterlippe und blickte ihn an. Den ganzen Abend war ich ihm hinterhergerannt, nur um wie ein hysterischer Teenie vor ihm zu flüchten, als er mich küssen wollte. Nachdem er trotz alldem noch mit mir hatte reden wollen, wusste ich nichts Besseres, als ihn zu beleidigen und mich volllaufen zu lassen. Und dann, als er im Schlafzimmer all seinen Mut zusammen genommen hatte und im Begriff gewesen war, mir seine Gefühle zu gestehen, war mir kurzerhand die Kotze hochgekommen.
Also was spielte es jetzt noch für eine Rolle, wenn er mich obendrauf in Unterwäsche sah?
Wäre ich nicht so schlapp und mir allein die Vorstellung zu anstrengend gewesen, mich selbst umzuziehen, hätte ich vielleicht ein Argument gefunden. Aber so wagte ich lediglich einen beschämten Blick in sein Gesicht und hob die Arme über den Kopf.
Elyas‘ Augen weiteten sich. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hatte. Er räusperte sich. »Keine Sorge, ich werde auch so tun, als würde ich nicht hinsehen.«
»Ich bitte darum«, sagte ich.
Elyas beugte sich nach vorne und hob den Saum meines T-Shirts an, um mir dieses danach behutsam über den Kopf zu ziehen. Meine Arme ließ ich in den Schoß fallen, verdeckte meinen Oberkörper ein bisschen. Derweil griff Elyas nach dem Pullover und half mir hinein. Der Stoff fühlte sich weich an. Kaum spürte ich ihn überall auf meiner Haut, sank meine Wange wieder auf die Klobrille. Ich kauerte mich zusammen und schlang die Arme um meinen krampfenden Magen.
Die Badezimmertür stand offen und vom Wohnzimmer drangen die leisen Töne von Jeff Buckleys »Hallelujah« an meine Ohren. Dem mitleidigen Blick nach zu urteilen, mit dem mich Elyas betrachtete, musste ich wohl ungefähr so aussehen, wie ich mich fühlte.
»Dir geht es richtig schlecht, oder?«, fragte er.
Mit den Fingerspitzen strich er mir eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn, während ich leicht mit dem Kopf nickte. Seine Augen waren ein türkisgrüner Ozean. Ich versuchte, mich allein darauf zu konzentrieren und alles andere um mich herum auszublenden. Ein bisschen gelang mir das. Seine Finger streichelten mir über die Schläfe und hinterließen ein schönes Gefühl an dieser Stelle.
»Wieso lässt du dich nur so zulaufen, Emely?«
Ich senkte den Blick und zuckte mit den Schultern.
»War die Vorstellung mich zu küssen so schlimm, dass du dich deswegen halb ins Koma trinkst?«
Ich spürte einen Stich in meinem Herzen. Zum ersten Mal tat mir der sanfte Tonfall seiner Stimme weh. »Ganz … ganz und gar nicht«, sagte ich. »Es tut mir sehr leid, dass ich so dumm reagiert habe.«
»Und warum hast du so reagiert?«, wollte er leise wissen. In seinen Augen stand das Schlimmste, was mein schlechtes Gewissen dort hätte lesen können: Er hatte mir längst verziehen.
Es gab Situationen, da kam man mit Worten einfach nicht mehr weiter. Nichts, was ich hätte sagen können, hätte auch nur im Ansatz das ausgedrückt, was ich fühlte und was ich ihm mitteilen wollte. Ich löste mich aus meiner verkrampften Haltung und krabbelte zwischen seine Beine, lehnte den Kopf seitlich an seine Brust. Die Angst, dass er mich wegschieben würde, stellte sich als grundlos heraus, denn im nächsten Augenblick legten sich seine Arme fest um meinen Körper. Ich zog die Beine an und klammerte mich regelrecht an ihm fest, versteckte das Gesicht an seinem Oberarm und atmete den vertrauten Geruch ein. Sachte hauchte er mir einen Kuss auf den Kopf, bevor er die Wange an meine Haare schmiegte. Noch niemals zuvor in meinem Leben hatte ich mich so geborgen gefühlt.
Mit der Hand streichelte er über meine Schulter, über meinen Rücken, über meine Seite und wartete geduldig auf meine Antwort.
»Weil ich … weil ich Angst habe …«, flüsterte ich und schluckte. Im gleichen Atemzug spürte ich, wie er mich noch ein bisschen fester an sich drückte.
»Wovor hast du Angst, Emely?«
Es dauerte eine ganze Weile, bis ich die Worte tatsächlich über die Lippen brachte. »Ich … ich habe Angst, dass du mir ein zweites Mal das Herz brichst.« Ich schloss die Augen und verbarg das Gesicht noch tiefer in seinem Arm.
Seine Lippen strichen über meine Haare, bis er das Gesicht gänzlich darin vergrub und schwer atmete. »Ich habe dir damals sehr wehgetan, oder?« Seine Stimme klang dünn und seine Frage eher wie eine Feststellung. Ich antwortete nicht. Stille kehrte ein.
»Ich war so schrecklich dumm damals«, flüsterte er. »Jung und unsagbar dumm. Es tut mir furchtbar leid, was passiert ist, mein Engel. Wenn du möchtest, würde ich dir gerne bald alles erklären. Alles.«
Ich nickte. Was auch immer er mir erklären wollte, ich wäre jederzeit bereit, es mir anzuhören.
Er gab mir einen Kuss auf die Haare. »Das ist schön«, sagte er. »Ich bin wirklich sehr froh, dass du mir das gesagt hast.«
Wieder nickte ich. Seine Hand streichelte über meinen Rücken und löste angenehme, milde Empfindungen in mir aus. Ich wollte vergessen, was war, sowohl die Geschehnisse aus der fernen Vergangenheit als auch die der jüngsten des heutigen Abends. Einfach nur bei ihm sein, ihn spüren, die Augen schließen, die Nähe zu ihm genießen. Mit ihm schweigen und trotzdem tausend wortlose Gespräche führen.
Ich hoffte, dass der Moment noch lange andauern würde, und meine Hoffnung wurde erfüllt. Niemand von uns beiden machte auch nur kleinste Anstalten, sich von dem anderen zu entfernen.
Das Medikament half. Meinem Magen ging es besser und besser. Gegen meine Erschöpfung konnte es zwar nichts ausrichten, aber was zählte das schon, wenn man sich seelisch so glücklich fühlte, dass man es nur mit einem Drogenrausch vergleichen konnte.
»Weißt du, was eine der Sachen ist, die dich so unglaublich liebenswert machen?«, fragte Elyas in die Stille.
Leicht schüttelte ich den Kopf.
»Einerseits bist du eine so starke Frau, und andererseits bist du so zerbrechlich, dass ich dich am liebsten vor der ganzen Welt beschützen möchte.«
Gänsehaut überkam mich. Normalerweise ließ ich mir nicht gerne in die Seele blicken. Ich fühlte mich nackt dabei. Doch vielleicht war Elyas genau der Mensch, bei dem ich es zulassen sollte. Schon seitdem wir hier saßen, spürte ich ganz deutlich ein Gefühl. Ein Gefühl, das mir sonst immer in Elyas‘ Anwesenheit gefehlt hatte: Vertrauen. Auf einmal war es da und fühlte sich richtig an.
»Ich bin ein Lappen«, murmelte ich beschämt.
Er lachte leise. »Nein, du bist kein Lappen«, sagte er.
Ich war mir dessen zwar nicht so sicher, fand aber in dem Augenblick Gefallen an Elyas‘ anderer Sichtweise.
»Wie geht es deinem Magen? Wird es langsam besser?«
»Ja, viel besser.«
»Das ist schön«, sagte er. »Dann werde ich dich jetzt ins Bett bringen.«
Noch ehe ich protestieren konnte, umgriff er mit dem einen Arm meinen Rücken, während er mir mit dem anderen unter die Kniekehlen fasste. Behutsam hob er mich an und stand mit mir auf. Wie von selbst sank mein Kopf an seine Brust. So als würde es ihm keine große Mühe bereiten, trug er mich ins Schlafzimmer und legte mich aufs Bett. Als er seine Arme von mir löste und sich aufrecht hinstellen wollte, klammerte ich mich mit der Hand an seinem T-Shirt fest. »Nicht gehen«, sagte ich.
Er lächelte und verharrte in seiner Bewegung. »Ich würde sehr gerne neben dir schlafen, Emely. Nichts lieber als das«, sagte er. »Aber wenn du morgen aufwachst und, was ich stark befürchte, einen Filmriss hast, dann wirst du mich umbringen.«
Langsam ließ ich sein T-Shirt los. Mir gefiel die Person nicht, die er da beschrieb. Manchmal merkte ich gar nicht, wie sehr ich andere durch meinen eigenen Selbstschutz verletzte. »Ich bin furchtbar, hm?«
»Nein«, sagte er mit einem Strahlen in den Augen und streichelte mir über den Haaransatz. »In erster Linie bist du wundervoll. Nur vielleicht manchmal ein bisschen zu mordlustig, was meine Person betrifft.«
Dort wo sich mein Bauch noch vorhin vor Schmerzen verkrampft hatte, konnte ich jetzt nur noch ein warmes Kribbeln spüren.
»Aber wenn du möchtest«, fuhr er fort, »werde ich mich neben dich legen, bis du eingeschlafen bist.«
»Das wäre schön«, flüsterte ich.
Mit einem Lächeln strich er mir eine Haarsträhne aus der Stirn, dann zog er sich die Schuhe aus und deckte mich zu. »Kann ich dir noch irgendetwas bringen?«, fragte er.
Ich überlegte und fand tatsächlich etwas, das ich gerne hätte.
»Was auch immer du möchtest, Emely, sprich es einfach aus.«
»Ich weiß nicht … Vielleicht Schokolade?«
»Du möchtest jetzt Schokolade?«
Ich senkte den Blick. »Nur wenn es keine Umstände macht.«
Langsam schüttelte er den Kopf. »Emely, Emely«, sagte er weich vor sich hin. Dann kam er an meine Seite gelaufen und öffnete die oberste Schublade des Nachtschränkchens. Er griff hinein, holte eine Tafel Schokolade hervor und überreichte sie mir. Die kleine Schachtel in den Händen haltend, runzelte ich die Stirn. »Wer hat denn Schokolade in seinem Nachtschrank?«, wiederholte ich die Frage, die er mir vor einigen Wochen gestellt hatte, als ich in seinem Nachtschrank nach einer gewühlt hatte.
»Seitdem du damals eine gesucht hast, ist immer eine da.«
Mir fehlten die Worte. Ging es noch süßer? »Wenn ich nicht gerade gekotzt hätte, würde ich dich dafür jetzt wirklich gerne knutschen«, sagte ich.
Elyas lachte. »Darauf werde ich mit Sicherheit zurückkommen.«
Mein Herz schlug ein bisschen schneller. Ich pfriemelte ein Stück Schokolade aus der Packung und steckte es mir in den Mund. Elyas schloss die Tür und schaltete die Zimmerbeleuchtung aus. Durch die Fenster dämmerte bereits der Morgen und tauchte den Raum in ein hellblaues Licht. Mit leisen Schritten näherte er sich dem Bett und kroch zu mir unter die Decke. Ich wurde nervös und legte die Schokolade ungeschickt beiseite. Sie fiel auf den Boden.
»Ist nicht schlimm, Emely, lass sie einfach liegen«, sagte er.
Eine Weile lag er mir nur gegenüber und sah mich an, dann streckte er den Arm aus. Sein Blick war fragend. Ich zögerte ein bisschen, rutschte langsam näher zu ihm und bettete meinen Kopf darauf. Er hob die Hand an, streichelte mir mit dem Daumen über die Wange, während ich seine andere Hand auf dem Rücken spürte.
Ehrlich gesagt konnte ich nicht bestimmen, wo meine Gänsehaut anfing und wo sie aufhörte. Mein gesamter Körper reagierte, und das nicht nur an den Stellen, an denen Elyas mich berührte. Ich überwand die letzten Zentimeter zwischen uns, vergrub das Gesicht an seinem Hals und fühlte mich ihm erst nahe genug, als ich seinen Bauch an meinem spüren konnte. Er senkte das Kinn und seine Lippen berührten meine Stirn, fuhren sanft darüber. Ich seufzte, lauschte Elyas‘ ruhigem Atem und schloss die Augen. Es gab keine süßere Weise in das Land des Schlafes zu tauchen, als in den Armen des Menschen, nach dem man sich mit jeder Faser seines Körpers sehnte.
Die Müdigkeit begann einen Kampf mit mir, den ich nicht gewinnen konnte. Alles wurde leichter, selbst meine Kopfschmerzen konnte ich von Sekunde zu Sekunde weniger spüren. Meine Gedanken verschwammen, Elyas‘ Geruch hüllte mich wie ein Umhang ein und ich ließ mich darin fallen.
»Emely?«
Irgendetwas stupste an mir.
»Emely?«
»Hmm?«
»Du musst mir noch kurz zuhören, Emely. Schaffst du das?«
»Hmmm.«
»Wenn ich«, begann er und brach ab, bevor er noch mal neu ansetzte. »Wenn ich, sagen wir, etwas sehr Dummes getan hätte. Aus den völlig falschen Gründen heraus. Aber die Gründe sich inzwischen geändert hätten – würdest du es dann wissen wollen?«
Das Einzige, von dem ich etwas wissen wollte, war schlafen …
»Hast du zugehört, Emely?«
»Hmmm.«
»Und was sagst du?«
»Weiß ich nicht.«
»Emely, es ist wirklich wichtig.«
Ich seufzte und kuschelte das Gesicht an seinen Hals. »Keine Ahnung … Wäre ich böse deswegen?«
Seine Antwort kam verzögert. »Vermutlich«, sagte er leise.
Irgendetwas in mir wusste, dass es besser wäre, auf seine Anspielung einzugehen, aber etwas anderes in mir wollte das einfach nicht. Die Gefühle, die ich empfand, waren zu schön, zu einzigartig, ich konnte sie nicht hergeben. Sie gehörten mir.
»Dann sag es mir jetzt bitte nicht, Elyas.«
»Okay«, antwortete er.
Ich streichelte über seinen Rücken, fühlte seinen Körper unter meiner Handfläche. Ich wollte nicht, dass er weg wäre, wenn ich aufwachte. Er sollte bei mir bleiben.
»Elyas?«
»Hm?«
»Schlaf neben mir. Lass uns morgen zusammen aufwachen.«
An seiner Atmung konnte ich sein leises Lächeln hören. »Du bist süß«, sagte er. »Ich glaube ohnehin nicht, dass ich mich überwinden könnte, dich loszulassen.«
»Dann tu es nicht. Bleib einfach bei mir.«
Elyas zog mich noch näher zu sich. »Nichts lieber als das, mein Engel«, flüsterte er. »Kannst du mir versprechen, dass du versuchst, dich zumindest an eine Sache zu erinnern?«
Seine Stimme hörte sich wegen meiner Müdigkeit so weit entfernt an, es war, als könnte ich sie nur noch mit den Fingerspitzen greifen. »Ich verspreche es.«
Er legte seine Lippen an meine Stirn und verweilte dort für einen ewig langen Moment.
»Ich liebe dich, Emely.«
In mir wurde alles so laut und gleichzeitig so leise, wie eine Ruhe, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Eine Ruhe, die ich spüren konnte, schmecken konnte, all meine Sinne nahmen sie wahr. Ich lächelte. Ein schöner Traum oder die Realität?
»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und drückte mich an ihn. Ja, ich musste träumen. Das war zu schön für die Realität.
»Schlaf schön, Emely, bis morgen«, sprach er ganz sanft und liebevoll in mein Ohr. Ich hörte, dass er das gleiche Lächeln auf den Lippen trug wie ich. So glücklich wie niemals zuvor in meinem Leben glitt ich in den Schlaf.




KAPITEL 4
Gedächtnislücken
Aua. Mein Kopf.
Es fühlte sich an, als würde ihn jemand mit dem Presslufthammer bearbeiten, und wer auch immer das tat, schien völlig erbarmungslos zu sein. Meine Gelenke schmerzten, meine Glieder wogen schwerer als Blei und mein brennender Hals war so staubtrocken, dass ich vor Durst einen ganzen See hätte austrinken können.
Bekam ich eine Grippe?
Ich stöhnte, wälzte mich im Bett umher und konnte mir nicht erklären, warum ich mich so elend fühlte. Das Sonnenlicht machte nicht mal vor meinen geschlossenen Lidern halt und quälte mich mit der Helligkeit, die durch die dünne Haut hindurch schimmerte. In der Ferne hörte ich ein sprudelndes Geräusch, das ich nichts und niemandem zuordnen konnte.
Hatte mich heute Nacht jemand mit einer Dampfwalze überfahren?
Ich drehte mich auf den Rücken und blinzelte. Aber der stechende Schmerz, der wegen des grellen Sonnenlichts wie ein Blitz durch meinen Kopf schoss, ließ mich die Augen sofort wieder schließen.
»Emely?«, fragte eine Stimme.
Ich war mir nicht ganz sicher, vermutete aber, dass diese Frage an mich gerichtet war. Zumindest hatte ich diesen Namen in Zusammenhang mit mir schon einmal gehört. Irgendwann.
Erneut blinzelte ich, und dieses Mal ertrug ich den Schmerz, der mich sogleich wieder überrollte. Alles war verschwommen, die Schemen formten sich nur langsam vor meinen Augen zusammen. Eine Gestalt saß an meinem Bett. Eine große. Männliche. Mit hellbraunen Haaren. Irgendwo hatte ich diesen Typen schon einmal gesehen … Je schärfer seine Umrisse und Konturen wurden, desto größer wurde das Gefühl eines Déjà-vus. Zweifelsohne kannte ich dieses hübsche Gesicht. Und dann dämmerte es mir: Es gehörte Elyas. Sein Blick wirkte abwartend und gleichzeitig so, als wäre er auf der Hut. In den Händen hielt er ein Glas mit Wasser, auf dessen Oberfläche eine Brausetablette umher waberte. Das erklärte also das Geräusch.
Aber was machte Elyas in meinem Zimmer?
Ich begann mich umzublicken und fand eine ganz andere Umgebung vor, als jene, die mich normalerweise beim Aufwachen erwartete. Ich stützte mich auf die Ellbogen. Wo zum Teufel war ich?
»Du bist bei mir«, sagte Elyas.
Und wie zum Teufel kam ich hierher?
Erneut schien er mir die Frage von der Stirn ablesen zu können, denn ohne sie ihm gestellt zu haben, erhielt ich eine Antwort darauf.
»Du bist gestern ein bisschen abgestürzt. Deswegen habe ich dich mit zu mir genommen.« Er duckte sich leicht und hatte immer noch den gleichen Ausdruck wie vorhin in den Augen.
Abgestürzt? Moment – Ich war abgestürzt und wachte am nächsten Tag in Elyas‘ Bett auf? Aus einem plötzlichen Anflug von Panik heraus hob ich die Bettdecke an. Ich trug Klamotten. Erleichtert wie nie zuvor atmete ich aus.
»Keine Angst«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Es ist mir zwar schwer gefallen, aber ich bin brav geblieben.«
Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht. »Was … was genau meinst du mit abgestürzt?« So langsam bekam ich einen Eindruck, wie es Menschen erging, die unter Amnesie litten. Ich erinnerte mich an vorgestern, an vorvorgestern und auch an den Tag davor – aber gestern war nichts anderes als ein großes schwarzes Loch für mich.
»Auf der Halloween-Party«, sagte er etwas zögerlich.
Halloween Party, rauschte es mir wie ein Stichwort durch den Kopf. Ein verdammt böses Stichwort.
Unsicher blickte Elyas in meine vor Schock geweiteten Augen und schien zu erahnen, dass es bei mir gerade ›Klick‹ gemacht hatte. Eine Erinnerung nach der anderen prasselte auf mich ein. Das »Bite Me« T-Shirt … Elyas als Vampir … Meine peinliche Verfolgungsjagd …
»Oh Gott!«, quiekte ich auf und schlug mir die Hand vor den Mund. In dieser Sekunde wäre ich am liebsten überall gewesen, nur nicht hier. Auf die Vogel-Strauß-Taktik zurückgreifend, zog ich mir die Decke über den Kopf.
»Du bist mir vorhin sogar bis zur Toilette nachgelaufen.«
Ich kroch noch tiefer unter die Decke.
Der Beinahe-Kuss … Alex, die dazwischen platzte … Meine peinliche Flucht … Mein dummes Verhalten, als Elyas mit mir reden wollte …
Immer wieder schüttelte ich den Kopf. All diese Erlebnisse aus meinem Gedächtnis spürte ich so intensiv, als würden sie in diesem Moment passieren. Wie um Himmels Willen konnte man diesen Abend rückgängig machen? Wo war der verdammte Knopf dafür?
Als ich kurz davor war, endgültig zu verzweifeln, nahm dieser blitzartige Schwall von Erinnerungen ab. Die Bilder wurden ungenauer. Vermutlich lag das an meinem Alkoholkonsum, der nach dem Streit mit Elyas drastisch angestiegen war. Ich erinnerte mich nur noch an einzelne Szenen – schreckliche Szenen!
Mit dem Gesicht hatte ich mich an Elyas‘ Brust geschmiegt, und er hatte mich von sich geschoben …
Weshalb tat ich so etwas auch? Jammernde Laute verließen meinen Mund und ich verspürte den unbändigen Wunsch, auf der Stelle zu sterben.
»So schlimm war es gar nicht«, hörte ich Elyas‘ Stimme gedämpft oberhalb der Decke sagen. Offenbar war das ein Versuch, mich zu beruhigen. Er scheiterte kläglich.
Ich hatte mich auf der Straße an seinen Hals geschmissen …
Oh nein, oh nein, oh nein, oh nein. Die Bilder sollten endlich aufhören.
»Glaub mir, Schatz, den würdest du spüren.« – »Na supa, jez hassse mich scharf gemachd.«
AAAAAHHHHH!!!!!
Nachdem er mir beim Aussteigen aus dem Auto behilflich gewesen war, hatte ich mich an ihn gedrückt. Und als er mich anschließend die Treppen nach oben getragen hatte, wäre er durch meinen peinlichen Klammergriff fast zu Tode gekommen …
Oh mein Gott. Aufhören, bitte aufhören!
Wet-T-Shirt-Contest, schoss es mir in den Sinn.
Könnte mich bitte jemand mit dem Holzhammer erschlagen?
»Ich bringe dich jetzt besser ins Bett.« – »T … T … Trägst du mich?«
Ich biss mich in der Bettdecke fest und schüttelte immer wieder den Kopf. Doch die Bilder ließen sich einfach nicht vertreiben. Und wie sich herausstellte, hatte ich das Furchtbarste erst noch vor mir. Denn vor meinem inneren Auge sah ich plötzlich, wie ich Elyas den Gürtel geöffnet hatte. Ich war ihm an die Wäsche gegangen. Ich war Elyas Schwarz an die Wäsche gegangen.
Allmählich blieben mir die Jammergeräusche im Halse stecken. Wo war der Sekundentod, wenn man ihn brauchte?
Die Matratze gab ein bisschen nach und kurz darauf hörte ich Elyas‘ Stimme. »Okay«, sagte er. »Ich habe den Eindruck, dass ich es mit meiner Anwesenheit nur schlimmer mache. So wie ich dich kenne, möchtest du jetzt lieber allein sein und dir in aller Ruhe wünschen, du würdest sterben. Ich mache deine Hoffnungen nur ungern zunichte, liebe Emely, aber bedaure, dieser Fall wird nicht eintreten.«
Ein leises, dumpfes Geräusch ertönte. »Ich habe dir das Glas mit dem Aspirin auf den Nachtschrank gestellt und erfülle dir zumindest deinen ersten Wunsch, indem ich gehe. Wenn du dich beruhigt hast, kannst du gerne zu mir nach vorne in die Küche kommen. Ich werde weder lachen noch irgendwelche blöden Sprüche machen. Das verspreche ich dir. Dafür gibt es auch gar keinen Grund. Wahrscheinlich kannst du dir das in deinem Kopf gerade nicht vorstellen, aber ich fand dich eigentlich sehr niedlich gestern.«
Niedlich? Was hatte Elyas denn für eine Definition von niedlich?
»Falls du duschen oder dich frisch machen möchtest«, sagte er, »kannst du das gerne tun. Ich habe dir ein Handtuch ins Bad gelegt und alles Weitere findest du im Schrank.«
»Okay?«, fragte er geduldig.
Doch ich schämte mich zu sehr, um zu antworten. Am liebsten wäre mir gewesen, wenn ich ihm niemals wieder unter die Augen hätte treten müssen. Das stellte sich jedoch als relativ schwierig heraus, wenn ich mich in seiner Wohnung befand. Könnte ich nicht einfach heimlich aus dem Fenster klettern?
Im wievielten Stockwerk waren wir nochmal?
Mist.
»Okay?«, versuchte er es erneut.
Mehr als ein »Hm« brachte ich nicht zustande und hoffte, dass er ganz schnell ganz weit weg sein würde. Stattdessen fühlte ich seine Hand, die sich auf die Decke legte und mich durch diese hindurch streichelte. »Es war wirklich nicht so schlimm«, sagte er. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«
Nur allzu gerne hätte ich ihm geglaubt, aber leider war mir das momentan nicht möglich. Ich hörte, wie er sich Richtung Tür bewegte, ein leises Knarren und Klicken, mit dem diese geschlossen wurde, und lauschte seinen Schritten draußen im Flur, bis sie endgültig verstummt waren. Er war weg.
Tief atmete ich durch.
Doch was blieb, waren die Bilder.
Er hatte mich von sich geschoben, nachdem ich ihm den Gürtel geöffnet hatte, und mich gefragt, was das sollte …
Und ab dieser szenenhaften Erinnerung legte sich plötzlich ein Schalter in meinem Kopf um. Der trübe Nebel schwand, meine Gedanken wurden klarer und ich konnte mich an jedes einzelne Detail erinnern, das danach passierte. Der zornige Ausdruck seiner Augen, weil ich ihm unterstellt hatte, er habe mich nur deswegen mit in seine Wohnung genommen … Sein Geständnis, dass er mich mehr als nur mögen würde … Sein erschrockener Blick, als ich mir die Hand vor dem Mund geschlagen hatte und an ihm vorbei ins Bad gerauscht war.
Ich hatte vor ihm gekotzt.
Er hatte mich ausgezogen.
Ich verzerrte das Gesicht und hoffte vergebens, dass der Erdboden meinen Gebeten nachkam und sich endlich auftat. Als ich schon die Vorteile an meinem Aufenthalt im fünften Stock zu sehen begann und einem Fenstersprung gar nicht mehr so abgeneigt war, passierte auf einmal etwas Unerwartetes. Als hätte ich in einem Bildband geblättert, in dem eine Abbildung grausiger als die andere war, schlugen meine Gedanken eine neue Seite auf, und von dort ab ging es ganz anders weiter, als man bei der ersten Seite jemals vermutet hätte. Plötzlich wurden die Erinnerungen … schön.
Es war im Bad. Wir hatten uns im Arm gehalten. Ich gestand ihm, warum ich so albern reagierte und er nahm es mit Verständnis auf. Er trug mich ins Bett. Wir kuschelten miteinander. Ich spürte seine Lippen auf meiner Stirn. Und dann … dann sagte er mir, dass er mich liebte.
Für einen Moment wurde es ganz still um mich herum.
Der Satz war so einfach, so simpel, wurde täglich mindestens eine Millionen Mal missbraucht und dahingesagt. Dennoch lag in diesen drei Worten eine so große Bedeutung, dass ich mich ihr nicht entziehen konnte.
»Ich liebe dich, Emely.«
In meinem ganzen Körper begann es zu kribbeln. Es wurde warm in meiner Brust.
Elyas liebte mich …
Ungefähr einen Zentimeter weit wagte ich es, mir die Decke vom Kopf zu ziehen und spitzte darunter hervor. Eigentlich hatte ich selbst gehört, wie Elyas aus dem Raum gegangen war, nun wünschte ich mir, ich hätte mich getäuscht. Aber das hatte ich leider nicht. Ich blickte an die Stelle, auf der er vorhin gesessen hatte und spürte wieder das starke Gefühl von Reue in mir aufkommen. Vielleicht hatte ich ihm manchmal ein bisschen unrecht getan in den letzten Monaten. Wenn er wirklich nur auf das Eine aus gewesen wäre, dann hätte er sich die Chance von letzter Nacht nicht entgehen lassen. Oder doch?
Ich kroch gänzlich unter der Decke hervor und legte den Kopf aufs Kissen. Sein Geruch hing in den Laken. Ich lächelte.
»Ich liebe dich, Emely.«
Die Augen geschlossen, erinnerte ich mich daran, wie wir gestern hier gelegen und uns im Arm gehalten hatten. Wenn ich mich ganz fest darauf konzentrierte, konnte ich es sogar spüren …
Doch mit einem Mal machte ich die Augen wieder auf. Moment! Wer sagte mir, dass all das tatsächlich passiert war? Vielleicht war ich auf dem blöden Klo eingeschlafen und den Rest hatte mein Unterbewusstsein hinzu gedichtet?
Diese Vorstellung gefiel mir gar nicht. Leider war jedoch nicht zu leugnen, dass es eine mögliche und realistische Erklärung sein könnte. Ich war verwirrt. Wie in aller Welt sollte ich herausfinden, was echt und was Illusion war?
Da fiel mir plötzlich Elyas‘ Pullover ein. Ich sah an mir herunter und erkannte einen grau melierten Kapuzenpullover, der definitiv nicht mir gehörte. Auf Schulterhöhe zog ich an dem Stoff, bis die Anfänge des Rückendrucks zum Vorschein kamen. Elyas 01. Ich schmunzelte. Blödmann.
Beweisstück A wurde also bestätigt. Und was war noch? Schokolade, schoss es mir in den Sinn. Ich setzte mich auf und suchte mit den Augen den Boden ab, fiel sogar fast aus dem Bett, als ich mich kopfüber nach unten beugte, um einen Blick darunter zu werfen. Außer einer dünnen Staubschicht und einer Packung Papiertaschentücher fand ich jedoch nichts. Papiertaschentücher unterm Bett …. Ich schüttelte den Kopf. Am besten war es, nicht darüber nachzudenken! Ein Augenrollen konnte ich mir allerdings nicht verkneifen. Männer …
Ich seufzte und fragte mich, ob Elyas die Tafel Schokolade vielleicht inzwischen aufgehoben und weggeräumt hatte. Die oberste Schublade des Nachtschränkchens hakte ein bisschen, erst nach kurzem Ruckeln bekam ich sie auf – und tatsächlich, ganz vorne lag jene angebrochene Tafel der letzten Nacht und lächelte mir förmlich entgegen. Ich konnte nichts anderes tun als zurück zu lächeln.
Alles war passiert. Das Kuscheln, das gemeinsame Einschlafen, alles hatte stattgefunden. Aber was war mit dem Liebesgeständnis? Ich war zu diesem Zeitpunkt schon so müde gewesen, dass ich meiner eigenen Wahrnehmung im Nachhinein nicht trauen konnte. Hatte er das wirklich gesagt? Mein Kopf spinnt schließlich gerne mal etwas zusammen.
Schwer atmete ich aus und ließ mich zurück ins Bett fallen. War es denn überhaupt möglich, dass er so empfand? Dass er, dieser Mann, der mir seit jeher so viel bedeutete, sich ein zweites Mal in mich verliebt hatte?
Mit den Händen rieb ich mir durchs Gesicht und wusste langsam nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Alles war so verwirrend. Hier weiter liegen zu bleiben und vor mich hin zu grübeln, brachte aber letztendlich auch nichts. Ich setzte mich vorsichtig auf, um das Aspirin zu trinken. Mein Kopf bedankte sich auf seine Weise, nämlich mit einem stechenden Pochen. Mit zusammengekniffen Augen würgte ich das salzig schmeckende Getränk hinunter, stellte das Glas zurück auf den Schrank und quälte mich aus dem Bett. Meine Schuhe fand ich direkt daneben und schlüpfte hinein. Mit einer Hand am Kopf schlurfte ich mit müden Beinen durch den Raum. So leise wie nur irgend möglich öffnete ich die Tür und lugte hinaus in den Flur. Für den Moment konnte ich mir kein schlimmeres Szenario vorstellen, als von Alex dabei erwischt zu werden, wie ich morgens aus Elyas‘ Zimmer kam. Wie sich herausstellte, war die Luft rein, und so schlich ich schnell ins Badezimmer, das genau gegenüberlag. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, war mein erster Gang zum Waschbecken, wo ich gefühlte fünf Liter Wasser in mich hinein trank. Danach stützte ich mich mit den Händen am Waschbeckenrand ab und beging einen schrecklichen Fehler: Ich warf einen Blick in den Spiegel.
Meine Haut war bleich wie Kreide, meine Augen mit tiefen, schwarzen Ringen untersetzt und meine Haare sahen aus, als hätte ich die Nacht vor einem Heißluftgebläse gesessen. Auf meiner Stirn entdeckte ich einen Kratzer. Ich fuhr mit dem Finger darüber und fand beim besten Willen keinerlei Erklärung, wie und wo ich mir diesen zugezogen haben sollte. Es machte ganz den Anschein, als bliebe mir zumindest eine peinliche Erinnerung erspart.
Ich seufzte und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser, in der Hoffnung, es würde mich wenigstens ein bisschen beleben. Der gewünschte Effekt blieb aus, ich fühlte mich nach wie vor wie eine wandelnde Leiche und gab den kläglichen Versuch, daran etwas zu ändern, schließlich auf. Ich trocknete mir das Gesicht, öffnete den Schrank und suchte nach einer Zahnbürste. Kaum hatte ich eine gefunden, befreite ich sie aus der Plastikverpackung und konnte es gar nicht erwarten, den ekeligen Alkoholgeschmack endlich aus dem Mund zu bekommen.
Alkohol … Allein bei dem Gedanken daran schüttelte es mich. Ich putzte meine Zähne energischer. Mit dem Mund voller Schaum wanderte mein Blick Richtung Dusche. Am liebsten wäre ich ohne zu zögern hineingestiegen, aber vermutlich war es besser, damit zu warten, bis ich zuhause war.
Nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte, kämmte ich mir mit einer von Alex’ Bürsten die Haare und zuckte zusammen, als ich an eine Stelle kam, die wehtat. Ich runzelte die Stirn, tastete mit den Fingern meinen Kopf ab und konnte eine kleine Beule fühlen. Eine Beule?
Okay. Ganz dem Anschein nach gab es inzwischen zwei peinliche Erinnerungen, die mir erspart blieben.
Mit etwas mehr Vorsicht kämmte ich mir die Haare weiter, sah jedoch nach einer Weile ein, dass es völlige Zeitverschwendung war. Ich hatte vorher ausgesehen wie ein explodierter Schrubber und tat es weiterhin. Kurzerhand griff ich nach einen von Alex‘ Haargummis und knotete das widerspenstige Gestrüpp nach oben.
Weil ich dachte, dass Elyas seinen Pullover bestimmt zurückhaben wollte, suchte ich das Bad nach meinem Oberteil ab. Vergebens, wie sich zeigte. Offenbar hatte er es weggeräumt.
Elyas.
Der Gedanke an ihn verstärkte das flaue Gefühl in meinem Magen. Gleich würde ich ihm unter die Augen treten müssen. Sollte ich vielleicht zurück ins Bett gehen und, sagen wir, noch drei bis vier Tage weiterschlafen? Dieser Plan gefiel mir ziemlich gut, zumindest so lange, bis mir wieder auffiel, was für ein verdammter Lappen ich doch war. Immerhin hatte ich selbst Schuld an der ganzen Misere, warum betrank ich mich auch so? Nach der einschlägigen Erfahrung an meinem achtzehnten Geburtstag hätte ich es besser wissen müssen. Verzweiflung hin oder her, die gestrige Suppe hatte ich mir selbst eingebrockt. Nun konnte ich zusehen, wie ich sie auslöffelte.
Etwa fünf Minuten lang starrte ich den Türgriff an, als würde sich eine dicke Schicht Anthrax darauf befinden. Schließlich atmete ich tief durch, drückte die Klinke hinunter und betrat den Gang. Jeder Schritt brachte mich näher zu der Höhle des Löwen. In diesem Fall musste die Küche als Höhle herhalten.
Vielleicht drei, vier Meter, bevor ich diese erreicht hatte, erblickte ich Elyas und blieb stehen. Er lehnte mit verschränkten Armen am Küchentresen, die Augen auf den Boden gerichtet. Als ich realisierte, dass dies meine letzte Chance zum Umdrehen wäre, hob er den Kopf und bemerkte mich. Seine Augen weiteten sich.
Innerlich mit mir ringend schritt ich weiter auf den Wohnbereich zu. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und vergeblich versuchte ich, Elyas‘ schwer definierbaren Gesichtsausdruck zu deuten. Er lächelte, wirkte aber bei weitem nicht so souverän wie gewohnt.
Mit ein bisschen Abstand zu ihm blieb ich stehen. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte zu meinen Füßen. Wow, so ein Laminatboden konnte echt interessant sein, die ganzen Baumringe und so …
Wäre es sehr unfreundlich, wenn ich jetzt von null auf hundert beschleunigen und durch die Haustür stürmen würde?
Vermutlich.
»Na?«, fragte Elyas.
Ich zog die Schultern nach oben. »Na …«, gab ich zurück.
»Was macht dein Kater?«
»Du hast nicht zufällig eine Dampfwalze gesehen, die aus deinem Zimmer kam?«
Er lächelte. »Leider nein.«
»Schade«, sagte ich, »ich hätte noch eine Rechnung mit ihr offen gehabt.« Was quatschte ich hier eigentlich für einen Mist?
Wieder wurde es ruhig zwischen uns beiden und zwanghaft versuchte ich, mir etwas einfallen zu lassen. Leider kam kein einziger glorreicher Satz dabei zustande.
»Willst du«, fragte Elyas, »vielleicht einen Kaffee … oder irgendetwas essen?«
Ich schüttelte den Kopf und steckte die Hände noch tiefer in die Hosentaschen. »Danke, aber mein Magen fühlt sich immer noch ziemlich flau an.«
Oh Mann, ich wollte hier weg. Oder er sollte mich in den Arm nehmen. Eins von beiden. Sich gegenüberzustehen und nicht zu wissen, was man sagen sollte, war jedenfalls unerträglich.
Normalerweise sah mir Elyas ununterbrochen in die Augen, aber selbst das tat er heute nicht. Sein Blick schweifte mich lediglich hin und wieder. Und als das gerade wieder der Fall war, blieb sein Augenmerk einige Sekunden länger als gewöhnlich an meiner Stirn hängen. Der Kratzer, fiel es mir ein.
»Möchte ich wissen, woher ich den habe?«, fragte ich.
Elyas‘ Gesicht, über das ein Grinsen schlich, war eigentlich schon Antwort genug.
»Du kannst dich nicht mehr an Mr. Busch erinnern?«
»Mr. Busch?«
Er nickte.
»Gut«, sagte ich, »soeben habe ich beschlossen, dass ich es nicht wissen möchte.«
Er lachte leise, allerdings verstummte dieses schöne Geräusch schneller als sonst. Wieder wurde es still.
»Hast du denn überhaupt keine Erinnerungen mehr?«, fragte er nach einer Weile mit Blick auf den Boden. »Oder gibt es vielleicht doch noch irgendetwas, das du weißt?«
Ich spürte, wie Hitze in meine Wangen stieg. »Du meinst, die vielen Peinlichkeiten? Unter anderem, dass ich vor deinen Augen gekotzt habe?« Ich duckte mich vor meinen eigenen Worten. Allein die Vorstellung war absolut widerlich.
»Zum Beispiel«, sagte er mit einem Schmunzeln.
»Du hast alles Recht der Welt, mich bis an mein Lebensende damit aufziehen.«
»Keine Angst, das habe ich nicht vor.«
»Verdient hätte ich’s aber«, sagte ich und richtete den Blick wieder auf das unglaublich interessante Laminat. Wirklich jeder Baumring war anders. Faszinierend.
»Sag so was nicht. Wenn es möglich ist, sich ästhetisch zu übergeben, glaube mir, dann hast du es getan.« Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. Ich versuchte das Lächeln zu erwidern, schaffte es aber nicht.
»Ganz ehrlich, Emely«, sagte er, »du warst mit Sicherheit die süßeste Betrunkene, die es gibt.«
Irgendwie hatte Elyas nicht nur eine sehr komische Definition von »niedlich«, sondern auch von »süß«. Rot wurde ich leider trotzdem. Ich stülpte den Pulloverärmel über meine Hand, und zog sie dann wieder heraus. Das Ganze wiederholte ich sieben Mal. Als ich zum ersten Mal wieder wagte, zu Elyas aufzusehen, öffnete er den Mund, als hätte er etwas sagen wollen, schloss ihn aber wieder.
»Was?«, fragte ich. Das Wort war so schnell über meine Lippen gekommen, das ich vor mir selbst zusammenzuckte.
»Nichts. Es ist nur …« Er brach ab.
»Was ist nur?«
Jetzt tat er dasselbe mit seinem Pulloverärmel. »Ich frage mich nur, ob du dich auch daran erinnern kannst, was danach gewesen ist.«
Für ein paar Sekunden blickte ich ihn einfach nur an. Innerlich hatte ich die ganze Zeit gehofft, dass er es direkt ansprach, aber jetzt, wo der Moment da war, merkte ich, dass ich trotzdem nicht darauf vorbereitet gewesen war.
»Kannst du mir versprechen, dass du versuchst, dich zumindest an eine Sache zu erinnern?« Seine Stimme hallte mir durch den Kopf. Diese Worte hatte er mir letzte Nacht gesagt. Oder hatte ich sie doch nur geträumt?
Ich wusste nicht, was über mich kam, aber als ich in Elyas‘ Augen blickte, die so verletzlich auf mir ruhten, tat ich es einfach. Ich nickte vorsichtig und hoffte, er konnte es als solches deuten.
Wie seine Reaktion darauf ausfallen würde, durfte ich leider nicht erfahren. Ein lautes Klappern außerhalb der Wohnungstür erweckte schlagartig unsere Aufmerksamkeit. Was war das? Es klang wie ein heruntergefallener Schlüsselbund.
»Mist«, hörte man Alex fluchen.
Alex.
Alex!
Gleichzeitig rissen Elyas und ich die Augen auf. Wenn Alex mich jetzt hier erwischen würde, am Morgen nach einer alkoholgeschwängerten Nacht, in Elyas‘ Pullover … Oh Gott, nicht daran denken, nicht daran denken! Regungslos standen Elyas und ich uns gegenüber. Was sollten wir tun? Wir konnten doch nicht hier stehen bleiben! Ich konnte nicht hier stehen bleiben!
Statt einen zündenden und rettenden Einfall zu bekommen, ertönte ein neues Geräusch. Es hörte sich verdächtig nach einem Schlüssel an, der ins Schloss geschoben wurde.
Panik brach aus. Wie wild begannen wir mit den Armen zu gestikulieren und die Köpfe in alle Richtungen zu drehen. Tu doch was, tu doch was!, schrie ich ihm innerlich zu. Doch er tat nichts. Und dann reagierte ich einfach nur noch. Im letzten Moment, als die Tür schon leise klackte, rannte ich wie vom Blitz getroffen los und presste den Rücken an die Wand hinter der Tür. Elyas verstand sofort und hastete in die Mitte des Raumes, um Alex gleich abfangen zu können. Kaum hatte sich die Tür einen Spalt geöffnet, rief er ihr überschwänglich »Hey Schwesterherz!« entgegen. Ich presste den Rücken noch fester an die Wand, stellte mich auf die Zehenspitzen, hielt die Luft an und betete, von der Tür nicht erschlagen zu werden. Wenige Zentimeter vor meinen Füßen kam sie zum Stoppen. Ganz leise atmete ich aus.
»Du bist ja schon da! Ich dachte, du kommst viel später«, sagte Elyas, lief auf seine Schwester zu und fiel ihr um den Hals. Ich schielte hinter der Tür hervor und sah, wie Elyas hinter Alex‘ Rücken immer wieder in Richtung Treppenhaus winkte.
»Was ist denn mit dir los?«, fragte Alex.
Elyas drückte sie noch fester. »Darf ich dich nicht vermissen?«
Das war meine einzige Chance. Ich schlich um die Tür herum, schnell und gleichzeitig so leise wie nur möglich, hob für einen Sekundenbruchteil die Hand, um mich von Elyas zu verabschieden, und huschte nach draußen. Erst als ich das vierte Stockwerk unentdeckt erreicht hatte, wagte ich es, wieder Luft zu holen. Mann, das war definitiv haarscharf gewesen.
Immer noch unter einem kleinen Adrenalin-Schock stehend, erreichte ich die Straße und sah von weitem meinen Bus einfahren. Die elenden Berliner Verkehrsbetriebe verfluchend, nahm ich die Beine in die Hand und hetzte auf die Haltestelle zu. In letzter Sekunde erwischte ich den Bus und drückte mich durch die Türen. Ich nahm gleich den ersten Platz, ließ mich darauf fallen und spürte nur noch, wie mein schmerzender Schädel gegen die kühle Scheibe sank. Ich wollte einfach nur noch in mein Bett.
Fünfzehn Minuten später stand ich vor meiner Wohnungstür und war kurz davor, mir diesen Wunsch zu erfüllen. Eva, die im Schneidersitz auf dem Bett saß und in einer Modezeitung blätterte, hob den Kopf, als ich hereinkam.
»Hi«, sagte ich, stützte mich mit einer Hand an der Wand ab und zog mir die Schuhe aus.
»Hey. Scheint so, als wäre die Party gut gewesen, wenn du jetzt erst nach Hause kommst.«
»Ja, war ganz okay. Ich habe bei Alex geschlafen«, sagte ich. Ohne Umwege ging ich zu meinem Bett und krabbelte unter die Decke.
»Bei Alex also. Soso.«
Ihr seltsamer Tonfall ließ mich zu ihr sehen. »Ja, warum?«
»Och, nur so«, sagte sie und senkte den Blick zurück auf die Zeitung. »Den Pullover mit ›Elyas 01‹ hast du dann sicher auch von Alex, oder?«
Verdammt. Dieses Detail hatte ich doch glatt vergessen.
»Er hat ihn mir heute Morgen geliehen«, sagte ich schnell.
»Geliehen also. Heute Morgen. Soso.«
»Warum sagst du ständig soso?«
»Och, soso eben.«.
Ich grummelte und legte den Kopf zurück aufs Kissen. Wenn ich nicht mal Eva etwas vormachen konnte, wem denn dann?
Mit einem Seufzen zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Es gab eine Sache, die ich noch erledigen wollte, bevor ich einschlief.
»Emely«
Bist du noch sauer? Tut mir wirklich leid wegen gestern.
»Alex«
Ach Quatsch, Süße, du hast mir den besten Sex meines Lebens beschert, wie sollte ich dir böse sein? Es geht wirklich nichts über Versöhnungssex.
»Emely«
Gut, das waren definitiv mehr Infos, als ich haben wollte. Aber schön, dass du nicht mehr sauer bist.
»Alex«
Es war gestern nicht in Ordnung von mir, dich wie eine hysterische Kuh vor allen Leuten anzuschreien. Das tut mir leid. Was hältst du davon, wenn wir uns die Tage treffen und in Ruhe bei einem Kaffee über alles reden? Dienstags, also übermorgen, wäre gut. Wir könnten zusammen frühstücken.
Ich wusste zwar nicht, was ich von dem Vorschlag halten sollte, kramte aber meinen Stundenplan hervor und sah, dass ich am Dienstag zwischen 10 und 14 Uhr Zeit für ein gemeinsames Frühstück hatte. Dachte ich an Alex‘ Fragenschwall, den ich zweifelsohne zu erwarten hätte, hielt sich meine Vorfreude allerdings in Grenzen.
Noch nie hatte ich mit jemandem über meine Gefühle zu Elyas gesprochen. Es war immer mein wohlgehütetes Geheimnis gewesen, von dem niemand etwas erfahren sollte. Wahrscheinlich waren diese Gefühle das Privateste in meinem gesamten Leben.
Wenn man etwas so sehr und über viele Jahre behütet hatte, dann konnte man diesen Schutz, der darum lag, nicht einfach so von heute auf morgen aufbrechen.
Aber sollte es wirklich stimmen, dass Elyas mich liebte, dann gäbe es keinen Grund mehr, dieses Geheimnis weiter für mich zu behalten.
Elyas liebte mich.
Also … vermute ich zumindest, obwohl ich mir nicht ganz sicher war.
Komischer Gedanke.
Laut atmete ich aus und schrieb Alex nach langem Zögern eine Antwort.
»Emely«
Okay, um 11:30 Uhr? Ich bringe Brötchen mit.
»Alex«
Ja, halb zwölf ist super. Wie war die Party eigentlich noch gestern?
»Emely«
Zu viel Alkohol für zu wenig Emely. Aber dein Bruder hat mich nach Hause gebracht und Schlimmeres verhindert. Richtest du ihm ein Danke von mir aus? Ich hatte nicht mehr die Gelegenheit dazu.
»Alex«
Du warst also richtig voll? Na, dann bin ich mal gespannt, was du mir zu beichten hast. Klar kann ich es Elyas ausrichten. Es sei denn, du willst es ihm vielleicht doch selbst sagen?
»Emely«
Erst mich umbringen wollen, weil du mich mit ihm erwischt hast, und jetzt versuchst du schon wieder zu kuppeln – unfassbar. Aber nein, sag du es ihm.
»Alex«
Nun gut, wie du willst. Ich richte es ihm aus. Bis Dienstag! Mach‘s gut!
Ich legte das Handy auf den Nachtschrank und mummelte mich in meine mollig warme Zudecke ein. Mir fehlte mindestens eine halbe Nacht Schlaf, was ich von Sekunde zu Sekunde mehr spürte. Ich kuschelte meine Arme um den Pullover, um seinen Pullover, und atmete ein. Er roch sogar noch nach ihm. Ich schloss die Augen und dämmerte innerhalb kurzer Zeit mit einem Lächeln auf den Lippen dahin.
Als ich die Augen das nächste Mal öffnete, war es stockdunkel im Zimmer. Schrecklicher Durst hatte mich aufgeweckt. Ich knipste meine Nachttischlampe an und suchte mit verschlafenen Augen, die sich noch nicht ganz an die Helligkeit gewöhnt hatten, auf dem Boden nach einer Flasche Wasser. Ich wurde fündig, setzte mich auf und stürzte mindestens einen Liter der klaren Flüssigkeit in mich hinein.
Schwer atmend, weil das beim Trinken zu kurz gekommen war, stellte ich die Flasche wieder ab und spürte, dass ich einen richtigen Wasserbauch hatte. Ansonsten fühlte ich mich aber schon wesentlich besser. Auch die schrecklichen Kopfschmerzen hatten endlich nachgelassen.
Eva lag bereits in ihrem Bett und schlief, was von einem monotonen Schnarchgeräusch begleitet wurde. Wie spät war es eigentlich? Ich warf einen Blick auf den Wecker, der mir zwei Uhr nachts anzeigte. Zwei Uhr nachts? Ich hatte ganze zehn Stunden geschlafen.
Müde rieb ich mir die Augen, erinnerte mich mit einem Lächeln an die Erlebnisse des gestrigen Abends, und verzog das Gesicht, als ich an den Punkt gelangte, an dem ich vor Elyas gekotzt hatte.
Schnell wischte ich die Vorstellung beiseite und stieg aus dem Bett. Schon seit heute Morgen sehnte ich mich nach einer Dusche, und so langsam fühlte ich mich nur noch ekelig in meiner Haut. Ich schlich zum Schrank, holte mir frische Klamotten heraus und schloss leise die Tür zum Badezimmer hinter mir. Das warme Wasser war so erholsam wie noch niemals zuvor. Mit geschlossenen Augen stand ich unter dem Strahl, versank in Tagträumen und konnte mich ewig nicht überwinden, die Dusche wieder zu verlassen. Nur der Gedanke an die Wasserrechnung schaffte es, mir schließlich Beine zu machen. Ich schlüpfte in meine frische Kleidung, dachte aber nicht im Traum daran, Elyas‘ Pullover zu wechseln und zog ihn mir wieder über.
Als ich das Bad verließ, fühlte ich mich wie ein neuer Mensch. Wenn auch wie ein neuer Mensch, der gestern einen extrem peinlichen Abend hatte. Was Elyas wohl gerade machte? Ob er schon schlief?
Barfuß tapste ich zum Bett und griff nach meinem Handy. Vielleicht ein verpasster Anruf? Eine Nachricht von ihm? Nichts dergleichen war der Fall und so ließ ich das Mobiltelefon mit deutlich weniger Enthusiasmus wieder sinken. Irgendwie hätte ich darauf geschworen, dass er sich melden würde. Warum hatte er es nicht getan?
»Emely, bist du vielleicht einmal auf die Idee gekommen, dass ich darauf gewartet habe, dass du dich bei mir meldest?«
Vielleicht wartete er dieses Mal ja wieder darauf. Wenn ich die letzten Monate Revue passieren ließ, war wohl definitiv auch ich diejenige, die an der Reihe wäre.
Am liebsten hätte ich ihn sofort angerufen, nur um seine Stimme zu hören. Doch diesem Plan stand nicht nur meine Feigheit im Weg, sondern auch die Wahrscheinlichkeit, dass er bereits schlief. Und aufwecken wollte ich ihn nicht.
Mit dem Vorhaben, Elyas zumindest eine SMS zu schreiben, ließ ich mich aufs Bett fallen. Der einzige Haken: Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was ich ihm schreiben sollte.
Nun gut, so ganz stimmte das nicht, vielmehr waren da tausend Dinge, die ich ihm hätte sagen wollen, aber nichts davon hätte ich fertig gebracht, auch tatsächlich zu versenden.
Als ich fünf Minuten später immer noch auf das Display meines Handys starrte und exakt bis zu einem erbärmlichen »Na?« gekommen war, fing mein Blick an, durch den Raum zu schweifen und blieb bei einer dünnen, weißen Schachtel hängen, die an meiner Nachttischlampe lehnte. Mit gerunzelter Stirn griff ich danach und hielt sie vorsichtig in den Händen. »Für Emely«, stand in schöner Handschrift darauf geschrieben. Sonst nichts. Was war das? Und wo kam es her?
Oben befand sich eine kleine Lasche, mit der man den Karton öffnen konnte. Ich zog sie heraus und fand ein CD-Case aus weißem Plastik im Inneren. Ich drehte es in alle Richtungen, aber weder auf dem Cover noch auf der Rückseite stand ein einziges Wort. Ich warf noch mal einen Blick in den kleinen Karton, aber auch dort war kein aufklärender Inhalt zu finden. Er war leer.
Mit dem Finger strich ich über die schwarze Handschrift. Sie gehörte nicht Eva. Aber wer sonst sollte in dieses Zimmer gekommen sein?
Langsam klappte ich die weiße Hülle auf und fand wie zu Erwarten eine CD darin vor. Sie war schwarz, und in weißen Buchstaben war darauf erneut »Für Emely« zu lesen. Das war alles.
Noch ein paar Minuten hielt ich die Schachtel in den Händen, begutachtete sie von allen Seiten, und kam zu dem Schluss, dass ich nicht mehr bis morgen warten konnte. Ich schwang mich aus dem Bett und lief zu meiner Mitbewohnerin.
»Eva?«, fragte ich und rüttelte an ihrer Schulter. Alles, was ich zur Antwort bekam, war ein noch lauteres Schnarchen.
Ich seufzte und rüttelte fester. Dieses Mal war ein leises und missmutiges Grummeln von ihr zu hören.
»Eva?«
»Was’n«, murmelte sie und wollte sich die Decke über den Kopf ziehen. Daran wusste ich sie allerdings zu hindern und hielt das Laken fest.
»Du kannst gleich weiterschlafen«, sagte ich. »Ich wollte nur wissen, wo die CD herkommt.«
Sie stöhnte. »Ich weiß nichts von einer CD.«
»Der kleine weiße Karton«, sagte ich.
»Karton? Ach so … Ja.«
»Von wem ist er?«
»Von wem wohl, von deinem Stecher.«
»Bitte?«
»Na, von Elyas eben.«
»Von Elyas?«
»Sag mal bist du schwer von Begriff?«
»Ja, nein, ich verstehe nur nicht«, sagte ich. »Elyas war hier? Wann und wie und-«
Sie unterbrach mich. »Er war hier, als du geschlafen hast und hat mir die Schachtel in die Hand gedrückt. Was ist daran denn so schwer zu verstehen? Kannst du mich jetzt gefälligst weiterschlafen lassen?«
Stopp. Das ging alles viel zu schnell.
»Also noch mal zum Mitschreiben: Elyas war hier, als ich geschlafen habe?«
Eva stöhnte. »Sag mal, rede ich chinesisch?«
»Ist ja gut, ist ja gut«, sagte ich. »Wann war das? Um wie viel Uhr war er hier?«
»Sowas merke ich mir doch nicht, irgendwann abends. Ist doch auch nicht so wichtig.«
Was hatte die denn für eine Ahnung, was wichtig war und was nicht? Überhaupt keine!
»Und warum hast du mich nicht aufgeweckt?«, fragte ich.
»Weil er gesagt hat, dass ich dich nicht wecken soll. Er hat mich darum gebeten, sie dir zu geben, wenn du aufwachst.«
Wie süß …
»Was hat er noch gesagt?«
»Mann, Emely, nichts! Das war alles. Er kam und ging gleich wieder. Würdest du also jetzt bitte die Güte besitzen und mich verdammt noch mal weiter schlafen lassen?«
Ich verdrehte die Augen. »Na gut«, murmelte ich und ließ widerwillig von ihr ab. Kaum lag ich in meinem eigenen Bett, hörte ich sie schon wieder schnarchen. Jemand wie ich, der sich regelmäßig die halbe Nacht um die Ohren schlug, musste das wohl nicht verstehen.
Ich schnappte mir meinen tragbaren CD-Player, setzte mir Kopfhörer auf und legte die CD ein. Dreizehn Lieder zeigte das Display an. Mein Kopfkissen zurecht knautschend, machte ich es mir gemütlich und drückte auf Play.
Nr. 1) Damien Marley feat. Stephan Marley & Capleton – It was written
Ich hätte nicht auf das Display linsen müssen, ich erkannte das Lied sofort. Es war eines meiner Lieblingslieder. Ich wusste noch, wie überrascht ich gewesen war, als es damals, bei der Fahrt in den Club, aus den Lautsprechern von Elyas‘ Mustang ertönt war.
Erinnerte sich Elyas ebenfalls an diese Autofahrt? Oder war es reiner Zufall und das Lied nur auf der CD, weil er es mochte?
Szenen vom Clubabend schoben sich in mein Gedächtnis. Ich hatte Alex‘ selbstgeschneidertes und schulterfreies Oberteil getragen und würde wohl nie vergessen, mit welchen Worten Elyas‘ das kommentiert hatte: »Es macht deine Brüste irgendwie größer.«
Arschloch.
Nr. 2) Sean Paul – Get Busy
Ich schlug mir die Hand vor die Augen. Ob ich wollte oder nicht, das Bild von einer sexy tanzenden Alex, die mit mir – weniger sexy, dafür umso mehr mit einem Pinguin konkurrierend – zu dieser Musik muskelkaterfördernde Bewegungen machte, war unweigerlich in meinem Kopf präsent. Zu spät hatte ich gemerkt, dass Elyas uns die ganze Zeit beobachtet hatte. Ob ich mit ihm auch einmal so tanzen würde, hatte er mich gefragt und mir angeboten, den Tanz in sein Auto zu verlegen.
Mit einem Grinsen nahm ich mir vor, ihn demnächst danach zu fragen, ob er das mit dem »Solo« damals umgesetzt hatte.
Nr. 3) Orishas – Represent
Auch dieses Lied war mir bekannt. Nur musste ich eine ganze Weile überlegen, wo ich einen Zusammenhang mit Elyas herstellen konnte. Und dann dämmerte es mir. Es war im Purple Haze gewesen. Das Album war an dem Abend mehrmals gelaufen. Ohne Vorwarnung hatte mich Elyas bei meiner Arbeit besucht und mir bis zum Schichtende Gesellschaft geleistet. Unerwünscht, versteht sich. Dennoch wurde es zu einem der schönsten Abende meines Lebens. Ich hatte die Wette gewonnen und mit dem Mustang fahren dürfen. Wie blass Elyas gewesen war, als er sich in den Sitz gekrallt hatte … Ich schmunzelte.
Nr. 4) He‘s a Pirate – Blake „Blackstone“ Neely
Der Soundtrack zu Fluch der Karibik. Für exakt zwei Sekunden war ich Elyas auf den Leim gegangen, dass er dieses Lied komponiert hatte. Selbst jetzt, Monate später, fand ich das immer noch gleichermaßen dämlich und witzig.
Inzwischen war mir klar, dass die Lieder nicht zufällig gewählt waren.
Nr. 5) Skindred – Roots Rock Riot
Skindred! Diese CD hatte ich mir am selben Tag wie die Unterwäsche gekauft. Nie würde ich die tausend Tode vergessen, die ich durchlebte, als Elyas mir die Tüte weggenommen hatte. Und ja, es war mir immer noch peinlich!
Nr. 6) Takida – Give in to me
Der DVD-Abend. Nebeneinander hatten Elyas und ich auf seinem Bett gelegen und durch das Dachfenster in den Nachthimmel gesehen. Der Rausch war abgeflaut, und durch die ruhige Atmosphäre, die uns umgab, ließ ich die Erinnerungen an die Vorfälle aus unserer gemeinsamen Vergangenheit zu. Es war der Abend, an dem wir herausfanden, dass es sich damals nur um ein großes Missverständnis gehandelt hatte.
Eigentlich ein richtig schöner Abend, wenn ich im Nachhinein darüber nachdachte.
Nr. 7) Foreigner – Cold as Ice
Sofort musste ich schmunzeln. Als Elyas mich am darauffolgenden Morgen nach Hause gefahren hatte, war dieses Lied sein ganz persönlicher Wink mit dem Zaunpfahl an mich gewesen.
Nr. 8) Damien Marley feat Nas – Road to Zion
Das war kurz vor dem Campen gewesen. Wir waren mit Alex und Sebastian in einer Kneipe verabredet und Elyas holte mich von zu Hause ab. Auf der Fahrt dahin lief dieses Lied im Hintergrund, als er mir erklärte, warum er mich schön fände und mir kurzerhand alle möglichen Gefühlsregungen meiner »rehbraunen« Augen aufzählte.
Sehr schöne Worte hatte er gewählt. Und jetzt im Nachhinein fragte ich mich, ob er davon vielleicht doch mehr ernst gemeint hatte, als ich ihm zu glauben bereit gewesen war.
Auch der Wangenkuss fiel mir wieder ein. Seine Lippen auf meiner Haut, zum ersten Mal seit so vielen Jahren.
Nr. 9) Vast – Flames
Ich bekam eine Gänsehaut. Es lag erst gut eine Woche zurück, als Elyas mir bei diesem Lied die Hand auf den Rücken gelegt und mich meine Wirbelsäule entlang gestreichelt hatte.
»Elyas«, hatte ich gesagt, und er sofort damit aufgehört.
Die Erinnerung daran in meinem Kopf tragend und dem Lied lauschend, verlor sich mein Blick im Zimmer. Ich war sehr oft gemein zu ihm gewesen.
Es war kein schönes Gefühl, das diese Feststellung in mir auslöste.
Nr. 10) David Draiman – Forsaken
Die gestrige Halloweenparty.
Der Augenblick, als ich mit meinem dämlichen »Bite Me« T-Shirt plötzlich einem verdammt sexy Vampir gegenübergestanden war.
Nr. 11) Roots Manuva – Witness the Fitness
Ich rätselte lange und kam doch nicht drauf. Irgendwann hatte ich dieses Lied schon einmal gehört, dessen war ich mir sicher. Da war so ein eingängiger Rhythmus in der Musik. Immer wieder dieses »Dümdi-dümm, dümdi-dümm, dümdi-dümm«. Ja, eindeutig kannte ich das. Aber woher? Mir schwante etwas von letzter Nacht. Wahrscheinlich lag die Antwort irgendwo zwischen unerklärlichem Kratzer auf der Stirn und mysteriöser Beule auf dem Kopf.
Nr. 12) Jeff Buckley – Hallelujah
Mit den Klängen der Musik verband ich sofort eine ganz bestimmte Atmosphäre. Jene beruhigende, die Elyas und mich eingehüllt hatte, als wir uns gestern im Bad in den Armen gelegen hatten.
Ob er danach tatsächlich die ganze Nacht bei mir geblieben war?
Nr. 13) – No Title –, stand auf dem Display.
Es war ein Klavierlied. Ich wusste, dass ich es noch nie gehört hatte, weil ich mir sicher war, dass ich mich daran erinnert hätte. Ganz langsam fing die Musik an, ganz zart, nur der Klang von einzelnen Tasten war zu hören. Mehr und mehr fügten sich die Klänge zusammen, formten sich zu einer Melodie und trugen mich mit sich in eine andere Welt. So viel Gefühl steckte in diesem Stück, so etwas unbeschreiblich Schönes, Sensibles und zugleich Melancholisches lag darin verborgen. Das Lied fing die Stimmung eines Tagtraums ein. Ich wurde entführt auf eine Reise, gezwungen die Augen zu schließen, alles loszulassen und mitzugehen. Es berührte mich, ganz tief in meinem Inneren. Ich hörte die Töne nicht nur, ich konnte sie fühlen. Bis in die Fingerspitzen.
Als es vorbei war, ließ ich es noch einmal von vorne laufen. Und noch mal. Und noch mal. Und noch mal.
Nach dem achten Mal griff ich zu meinem Handy.
»Emely«
Lieber Elyas, du glaubst nicht, wie gerne ich dich jetzt anrufen würde. Die gesamte letzte Stunde habe ich deine CD gehört und tue es immer noch. Ich bin so sprachlos, Elyas. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Wie ist es möglich, dass du dich an all diese Lieder erinnern konntest? Und was hat es mit dem letzten Stück auf sich? Ich habe es noch nie gehört. Eines deiner Lieblingslieder?
Mir fehlen einfach die Worte, Elyas. Ich glaube, das ist das schönste Geschenk, das mir jemals jemand gemacht hat. Es ist so unglaublich lieb von dir und ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Die CD ist wunderschön. Die Idee dahinter nicht in Worte zu fassen. Ich kann mich nur wiederholen, ich bin sprachlos.
Liebe Grüße
Emely
P. S. Hätte ich das gewusst, hätte ich schon früher vor dir gekotzt.
Ich legte das Handy beiseite, schaltete die kleine Nachttischlampe aus und kuschelte mich mit Kopfhörer und CD-Player ins Bett. Ich fühlte mich leicht wie eine Feder und konnte nicht aufhören zu lächeln. Begleitet von wunderschöner Klaviermusik driftete ich irgendwann in den Schlaf.




KAPITEL 5
Unser erstes Date
Ich spürte so ein ständiges, unangenehmes Rütteln an mir. Dabei wollte ich gar nicht aufwachen. Ich streckte mich und versuchte es auszublenden, aber das Rütteln wurde stärker. Schließlich blinzelte ich und sah in das Gesicht von Eva. Ihr Anblick erinnerte mich stark an einen Fisch: Ihre Lippen bewegten sich, jedoch drang kein Ton zu mir durch.
Ich fand, dass das ein verdammt guter Traum war, denn das Einzige, was ich hören konnte, war ein wunderschönes Klavierlied.
Elyas’ CD.
Ich lächelte. Das Lied stand auf Endlosschleife und offenbar war ich darüber eingeschlafen. Wie von selbst schloss ich die Augen, mit dem einzigen Wunsch, zurück in diese friedliche Welt des Schlafes zu tauchen, doch Eva machte mir einen Strich durch die Rechnung und nahm mir die Kopfhörer weg. »Ey!«, sagte ich.
»Du kommst zu spät zu deiner Vorlesung«, antwortete sie.
Vorlesung?
Ach ja, die böse Realität …
»Wie spät ist es?«, fragte ich und strich mir die Haare aus dem Gesicht.
»Exakt zwei Minuten nach halb acht, meine Liebe.«
Das bedeutete, ich hatte noch achtundzwanzig Minuten Zeit, bis ich vor dem Hörsaal auf der Matte stehen musste. Ich hasste es, wenn der Tag mit Stress anfing. Und noch mehr hasste ich es, wenn der Tag mit Stress anfing und Eva ihr »Morgenstund hat Gold im Mund«-Grinsen aufgelegt hatte. Mit eben diesem wandte sie sich ihrem Rucksack zu und schulterte ihn. »Ich muss dann mal los. Bist du wach? Kann ich mich darauf verlassen?«
»Ja ja«, murmelte ich und richtete mich schwerfällig auf. Zu groß war die Versuchung im Liegen, die Augen doch wieder zu schließen.
Die Hand schon an der Türklinke, blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. »Was war denn jetzt eigentlich auf der CD?«
»Elyas hat mir ein paar Lieder zusammengestellt.«
Eva verzog das Gesicht. »Wie kitschig. Na ja, Männer eben.« Sie zuckte mit den Schultern und verließ das Zimmer.
Kitschig? Manchmal fragte ich mich, was Eva unter Romantik verstand. Vermutlich eine brennende Kerze im Nachbarhaus, wenn sie Nicolas einen blies.
Ich wischte den Gedanken daran schnell wieder beiseite und holte stattdessen mein Handy vom Nachtschrank. Keine neue Nachricht. Vielleicht schlief Elyas noch? Oder aber er hatte es nicht so eilig, mir zurück zu schreiben … Nein, ganz bestimmt schlief er noch. Alle anderen Vermutungen waren doof.
Ich warf die Decke zurück, quälte mich aus dem Bett und schlurfte ins Badezimmer, um mich fertig zu machen. Der schwerste Akt an diesem Morgen war definitiv, mich von Elyas‘ Pullover zu trennen. Aber mit ihm durch die Uni zu laufen und womöglich noch auf jemanden wie Alex zu treffen? Nein, so schwer es mir auch fiel, aber das hielt ich für keine gute Idee. Fein säuberlich zusammengelegt verstaute ich den Pullover im Schrank.
Ich streifte mir meine Messenger-Bag über die Schulter, schaltete das Handy auf lautlos und steckte es in die Hosentasche. Danach begab ich mich in Richtung Hörsaal. Wie immer setzte ich mich dort auf einen Platz in der Mitte, nah an der Wand. Nachdem ich den kleinen Tisch hochgeklappt hatte, blickte ich nach vorne an die Tafel und konnte das Thema »Lyrik im 18. Jahrhundert« lesen.
Ich war mir nicht ganz sicher, was Elyas mit Lyrik im 18. Jahrhundert zu tun hatte, Fakt war jedoch, dass er die Hauptrolle darin spielte. Zumindest in meinem Kopf. So sehr ich mich auch anstrengte, ich schaffte es nicht mal für eine Sekunde, mich auf die Vorlesung zu konzentrieren. Vor meinen Augen sah ich immer nur sein Gesicht und in meinen Ohren hörte ich nichts anderes, als den Nachklang der Klaviermelodie. Nach zwanzig Minuten wurde ich zum ersten Mal in die Realität geholt. Mein Handy vibrierte. Unauffällig zog ich es aus der Tasche hervor.
»Nicht rangehen«
Ich könnte dich umbringen. Ja, du hast richtig gehört, umbringen. Noch niemals hast du mich angerufen. Und jetzt muss ich lesen, dass du es wolltest, aber nicht getan hast. Wieso tust du mir das an? Ich schwöre dir, ich wäre gestorben, wenn mein Handy nachts geklingelt und ich im nächsten Moment deine Stimme gehört hätte.
Und dann sagst du auch noch so zuckersüße Worte über die CD. Du hast keine Ahnung, wie sehr es mich freut, dass sie dir gefallen hat. Du warst sogar sprachlos? Emely, du willst mich fertig machen, oder? Du gibst nicht eher auf, bis du mich ruiniert hast, stimmt‘s? Ja ja, dein Plan ist durchschaut, Fräulein!
»Emely«
Haha, du bist so ein Blödmann! Wie kann man am frühen Morgen schon so schamlos übertreiben? Aber ja, die CD ist toll. Und ich bin nicht nur sprachlos, sondern habe zusätzlich ständig einen Ohrwurm im Kopf, für den du verantwortlich bist.
»Nicht rangehen«
Einen Ohrwurm?
Leider muss ich dich enttäuschen, meine Liebe, denn ich übertreibe kein Stück. Wie wäre es, wenn ich dich jetzt abhole und wir frühstücken gehen?
»Emely«
Du meinst, ich sollte von meinem Vorhaben, dir nach diesem peinlichen Abend nie wieder unter die Augen treten zu wollen, abkommen?
»Nicht rangehen«
Das ist dein Vorhaben? Das ist vollkommen inakzeptabel!
»Emely«
Sie sind heute äußerst witzig, Herr Schwarz, das muss man Ihnen lassen. Doch selbst wenn ich das Opfer bringen und von meinem Vorhaben absehen sollte – ich kann leider nicht. Ich habe in der Uni heute den gesamten Tag volles Programm und so kurz vor dem Semesterende kann ich mir Blaumachen nicht leisten.
Wo wir gerade davon sprechen … Wäre es nicht auch für dich mal wieder an der Zeit, deine Universität von innen zu sehen?
»Nicht rangehen«
Nun ja, da Sie mir gerade eiskalt eine Abfuhr erteilt haben, Frau Winter, bleibt mir wohl keine andere Wahl, als dort mal kurz aufzukreuzen.
Was machst du heute Abend?
»Emely«
Bis jetzt noch nichts.
Falls irgendwo eine Party ist – viel Spaß!
»Nicht rangehen«
Haha, nein, keine Party. Ich würde dich einfach nur gerne sehen.
Mir fällt gerade ein, dass heute Abend in dem Park, indem wir uns vor ein paar Monaten beim Joggen getroffen haben, eine Coverband spielt. Würdest du vielleicht mit mir dahin gehen wollen?
»Emely«
Vielen Dank, Herr Schwarz, dass Sie mich an das Erlebnis erinnern, als ich mit krebsrotem Kopf vor Ihnen umgekippt bin. Ich hatte es bereits so schön verdrängt.
Coverband hört sich allerdings gut an. Ich würde sehr gerne mit dir dort hingehen.
»Nicht rangehen«
Moment – entschuldige, Emely, dass ich hier noch einmal nachhaken muss, aber: Hast du mir wirklich gerade zugesagt oder habe ich mich verlesen?
»Emely«
Ich finde es auch seltsam, aber ich glaube, das habe ich tatsächlich getan …
»Nicht rangehen«
Okay, jetzt bin ich sprachlos. Heißt das, wir werden heute unser allererstes Treffen haben, bei dem du freiwillig erscheinst?
»Emely«
Ich denke, so könnte man es bezeichnen.
»Nicht rangehen«
Du machst mich gerade sehr glücklich, weißt du das? Ich werde dich um 21 Uhr abholen, wenn das in Ordnung für dich ist.
»Emely«
21 Uhr ist super. Dass ich deinetwegen gerade rot werde, dagegen eher weniger.
»Nicht rangehen«
Ich verbiete dir hiermit strikt, in meiner Abwesenheit rot zu werden. Wenn du das tust, dann möchte ich auch dabei sein. Glaubst du, du kannst das in Zukunft einhalten?
Liebe Emely, du wirst sicher verstehen, dass ich jetzt mein Handy ausschalten werde. Es tut mir wirklich leid, aber ich muss auf Nummer sicher gehen, dass du mir nicht mehr absagen kannst.
»Emely«
Du bist echt ein Blödmann, Elyas.
»Nicht rangehen«
Weißt du, was ich glaube? Du hast keine Ahnung, wie süß du bist.
Also, bis heute Abend, mein Schatz.
Du fehlst mir.
Mit einem Lächeln blickte ich auf das Display und las immer wieder den letzten Satz.
Du fehlst mir.
Mir wurde warm ums Herz und in meinem Bauch begann es zu kribbeln. Wieso dauerte es noch so lange bis heute Abend? Ich seufzte, steckte das Handy weg und versuchte, mich wieder auf den Professor zu konzentrieren.
Die Minuten vergingen wie Stunden, zogen sich qualvoll in die Länge. Der Morgen wurde zum Fegefeuer und der Nachmittag zur Hölle. Der Zeiger auf der Uhr wollte und wollte sich nicht bewegen. Mehr als einmal bekam ich das Bedürfnis, vom Stuhl zu springen und ihn eigenhändig weiter zu drehen, weil er regelrecht festgefroren wirkte.
Nach gefühlten Wochen hatte ich endlich die letzten Vorlesungen hinter mich gebracht und begab mich in unsere Wohnung. Zum Glück fand ich sie leer vor. Die meiste Zeit lief ich unruhig umher, stieß mir irgendwo den Kopf an oder ließ pausenlos etwas fallen. Aus meinem ursprünglichen Vorhaben, bis Elyas‘ Eintreffen zu lernen, wurde rein gar nichts.
Was würde heute Abend passieren?
Allein die Vorstellung, es könnte überhaupt etwas passieren, verursachte mir schweißnasse Hände.
Und was war mit Luca? In seiner letzten Mail, die fast eine Woche zurücklag, hatte er mir geschrieben, dass er momentan viel Stress hatte. Doch je mehr Zeit verging, desto komischer wurde mein Gefühl. Vorgestern hatte ich ihm diese Mail geschickt:
Hey Luca,
natürlich habe ich Verständnis dafür, wenn du dich aus Zeitmangel nicht bei mir melden kannst. Aber so langsam mache ich mir ernsthaft Sorgen.
Falls du demnächst mal fünf freie Minuten haben solltest, dann schreib mir doch bitte wenigstens, ob alles in Ordnung bei dir ist. Du musst mir nichts erklären, ich möchte nur sicher gehen, dass es dir gut geht.
Liebe Grüße
Emely
Ich bekam keine Antwort.
Und normalerweise antwortete er immer.
Es quälte mich. Von Tag zu Tag mehr. Nicht mal wegen der Tatsache, dass wir diese Woche so selten Kontakt hatten, sondern weil ich ein immer größer werdendes schlechtes Gewissen ihm gegenüber entwickelte. Rational betrachtet hatten wir uns zwar nie irgendwelche Versprechungen gemacht oder uns gar leibhaftig getroffen, aber ich spürte einfach, dass ich ihm die Wahrheit schuldig war. Ich verhielt mich unfair. Ich musste ihm sagen, dass ich mich verliebt hatte. Ich musste ihm sagen, dass ich mich in Elyas verliebt hatte.
Aber wie sollte ich das tun, wenn Luca sich nicht meldete? Ich konnte ihm doch nicht schon wieder eine E-Mail schicken, obwohl er auf die letzte noch nicht einmal reagiert hatte. Ich wollte ihm ja nicht auf die Nerven gehen. Wenn er wirklich so viel Stress hatte, wie er sagte, wäre der Zeitpunkt auch ein denkbar ungünstiger. Dass ich mein Herz schon an jemand anderen vergeben hatte, war keine Angelegenheit, die ich mal eben zwischen Tür und Angel bereden konnte. Dafür brauchte es Ruhe.
Mit gemischten Gefühlen klappte ich den Laptop wieder zu und beschloss, noch ein paar Tage abzuwarten. Dann würde ich weitersehen und zur Not eben doch noch einmal von meiner Seite aus das Gespräch suchen.
Bis dahin hatte ich aber erst mal ein anderes Problem: Es waren nur noch fünfundvierzig Minuten, bis Elyas mich abholen würde.
Ich ging zum Kleiderschrank und öffnete die Türen. Eigentlich war ich nicht der Typ, der lange überlegte, was er anziehen sollte, und nachdem ich zehn Minuten im Schrank gekramt hatte, beschloss ich, auch heute nicht damit anzufangen. Es gab keinen Grund. Elyas kannte meinen Kleidungsstil. Er hatte ihn niemals kritisiert. Und je länger ich darüber nachdachte, desto mehr fiel mir auf, dass Elyas mich generell nie kritisierte. Mein Hang zur Überreaktion, mein Selbstschutzmechanismus und die daraus resultierenden Gemeinheiten, meine abweisende Art, meine Schwierigkeiten beim Thema Vertrauen fassen, meine Schüchternheit – nie hatte er mir etwas davon zum Vorwurf gemacht. Elyas nahm mich so, wie ich war.
Ein Lächeln ergriff von mir Besitz. Und mit diesem zog ich eine nachtblaue Jeans und einen mausgrauen Rollkragenpullover aus dem Schrank. Einer meiner Lieblingspullover. So weich wie Kaschmir und für einen lauen Novemberabend genau das Richtige.
Ich nahm beide Sachen mit ins Bad, stieg unter die Dusche und zog mir im Anschluss die frischen Klamotten über. Die Haare trug ich offen.
Als ich zurück ins Zimmer kam, setzte ich mich aufs Bett. Sah durch die Gegend und stand wieder auf. Lief einmal nach links, einmal nach rechts und setzte mich wieder hin. Ich blickte zur Uhr. Noch fünfzehn Minuten. Ich stand wieder auf. Bräuchte ich noch irgendetwas für heute Abend? Nein. Ich setzte mich zurück aufs Bett. Sicher nicht?
So ging das geschlagene zehn Minuten. Meine Handflächen wurden feucht und egal wie oft ich sie auch an meiner Jeans abrieb, sie wollten nicht trocken werden. Als ich meine Füße dabei beobachtete, wie sie unruhig miteinander spielten, fiel mir auf, dass ich noch keine Schuhe trug. Also stand ich zum dreißigsten Mal auf. Und just in dem Moment, als ich mich vor der Tür befand und in die Sneakers hinein schlüpfte, klopfte es.
Mein Herzschlag setzte aus.
Es bedurfte fünf tiefer Atemzüge, ehe ich in der Lage war, die Klinke nach unten zu drücken. Und dann stand er vor mir. Lehnte im Türrahmen und schob einen Mundwinkel nach oben. Seine Augen glänzten.
»Hallo, mein Schatz«, sagte er.
Ich räusperte mich. »Hallo.«
Stille.
»Ich wollte dir eigentlich den Pullover zurückgeben«, stammelte ich. »Aber ich habe ihn noch nicht gewaschen. Die Zeit war so knapp und–«
Er unterbrach mich. »Würdest du mir einen Gefallen tun, Emely?«
»Welchen?«
»Behalte den Pullover.«
»Ich … ich soll ihn behalten?«
»Das würde mich sehr freuen, ja«, sagte er.
»Ich behalte ihn sehr gerne – aber weshalb möchtest du ihn mir schenken?«
Elyas zuckte mit den Schultern. »Ich fände es schön, wenn du etwas von mir hast. Und außerdem stand er dir viel besser als mir.«
Erst war ich überrascht, dann begann ich zu schmunzeln, verkreuzte die Arme vor der Brust und lehnte mich gegen die Wand. »Das sollen die einzigen Gründe sein?«, fragte ich amüsiert. »Und du bist dir sicher, dass es rein gar nichts damit zu tun hat, dass dir die Vorstellung gefallen könnte, ich würde mit der Aufschrift ›Elyas 01‹ durch die Gegend laufen?«
Er fasste sich in den Nacken und grinste. »Was du wieder denkst …«
Ich lachte. »Völlig absurder Gedankengang, oder?«
»Richtig. Nichts liegt der Wahrheit ferner als das.«
»Na, wenn das so ist«, sagte ich, »dann würde ich mich sehr freuen, wenn ich den Pullover behalten darf. Danke schön.«
»Ich habe zu danken«, antwortete er. »Sehr sogar.«
Erneut kehrte eine Stille ein, in der ich mit den Fingern an den Ärmeln meines Pullovers nestelte.
»Wie sieht‘s aus, wollen wir los?«, fragte Elyas schließlich.
Ich nickte, steckte noch Handy und Schlüssel ein, bevor mir Elyas die Tür frei machte, damit ich hindurchgehen konnte. Ich folgte ihm in den Flur und begab mich mit ihm auf den Weg nach draußen.
Es war bereits dunkel geworden und wie auch in den letzten Tagen trotz der späten Jahreszeit angenehm mild. Nebeneinander schlenderten wir über den großen Hof und hatten seit meiner Wohnung immer noch kein einziges Wort miteinander gewechselt. Es war so ungewohnt für mich, Elyas schweigend zu erleben. Ich wusste nicht, ob seine Zurückhaltung ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Für meine Nervosität war es jedenfalls nicht gerade förderlich.
Als wir wenig später bei seinem Auto angelangten, stellte ich mich wartend vor die Beifahrertür. Elyas dagegen blieb auf dem Gehweg stehen und blickte die Straße entlang, die zum Park führte. »Wollen wir zu Fuß gehen?«, fragte er.
Ich zog die Stirn kraus. Nicht, dass ich gegen Laufen etwas einzuwenden hatte, ganz und gar nicht, aber … »Seit wann willst du laufen, wenn du Mustang fahren könntest?«, fragte ich.
Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht allzu weit dorthin. Außerdem kann man sich besser unterhalten als beim Fahren. Aber falls du unbedingt möchtest, dann können wir gerne auch–«
»Nein, nein«, fiel ich ihm ins Wort. »Laufen ist eine gute Idee.«
Er lächelte, steckte die Hände in die Hosentaschen und wartete, bis ich auf gleicher Höhe mit ihm war. Mit verschränkten Armen und einem kleinen Abstand lief ich neben ihm her.
»Was ist das überhaupt für eine Coverband?«, fragte ich nach wenigen Metern.
»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.«
»Und woher weißt du dann davon?«
»In der Umgebung hingen überall Plakate. Irgendetwas von zehnjährigem Jubiläum stand darauf«, sagte er.
Mit dem Fuß stupste ich einen kleinen Kieselstein an, der meinen Weg kreuzte. »Und welche Art von Musik spielen die?«
»Laut den Plakaten Rock. Mehr weiß ich leider nicht. Ich fürchte, wir müssen uns überraschen lassen.«
»Rock klingt doch schon mal gut.«
»Fand ich auch. Aber apropos Musik«, sagte er und sah in meine Richtung. »Dir hat die CD also gefallen?«
Ich blickte zu Boden und lächelte. »Das kann man wohl so sagen, ja.«
»Ich hatte schon Angst, du würdest sie … na ja, vielleicht kitschig oder so finden.«
»Kitschig?«, fragte ich. »Nein, gar nicht. Wie kommst du darauf?«
»Ach, nur so.«
»Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich beeindruckt und auch ein bisschen verwundert«, sagte ich.
»Weshalb verwundert?«
»Nun ja, sagen wir, es passt nicht unbedingt zu deinem üblichen Verhaltensmuster.«
»Mein übliches Verhaltensmuster?«, wiederholte er amüsiert.
»Ja, du weißt schon: Anbaggern, lasziv Grinsen, mit sexuellen Anspielungen um dich werfen, mir mein Leben zur Hölle machen …«
Die Erheiterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ach so, das meinst du.«
»Ja, so wie du eben normalerweise bist.«
»Emely, Schatz«, erwiderte er. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich mehrere Seiten an mir habe. Und ich würde sie dir wirklich gerne alle zeigen.«
Ich spürte, wie es warm in meinen Wangen wurde. »Und du bist dir sicher, dass du nicht von deiner Unterseite sprichst?«
Dieses eine, ganz bestimmte Elyas-Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Um genau zu sein, würde mich deine Unterseite wesentlich mehr interessieren.«
Das war so typisch für ihn: Gerade noch lieb und schon wieder eine Sau. Ich knurrte und schubste ihn leicht, woraufhin er leise lachte und sich nach dem kurzen Schlenker wieder neben mir einreihte. »Es ist so herrlich, wie unschuldig du bist.«
Ich war kurz davor, ihn erneut zu schubsen, doch dieses Mal wich er gekonnt aus. »Also«, sagte er und bemühte sich wieder um Ernsthaftigkeit. »Du wolltest mir gerade erzählen, warum die CD dich verwundert hat.«
Ich plusterte die Backen auf und blickte zurück auf den Asphalt. »Es hat mich eben sehr überrascht, dass du dich noch an all diese Lieder erinnern konntest. Ich meine, sie sind ja nur im Hintergrund gelaufen.«
»Heißt das«, sagte er, »du wusstest, worauf sich die Lieder beziehen?«
Ich hob die Schultern. »Hättest du mich danach gefragt, hätte ich dir die Lieder aus dem Stegreif sicher nicht nennen können. Vielleicht ein paar, aber nicht alle. Aber als ich sie dann hörte, sind mir wieder die Situationen dazu eingefallen.«
Elyas sagte gar nichts, er lächelte nur.
»Was ist?«, fragte ich nach einer Weile.
»Nichts … Ich hatte nur nicht damit gerechnet« Er sah für einen Moment zu seinen Füßen. »Was ging dir durch den Kopf, als du sie gehört hast?«
»Verschiedenes«, sagte ich. »Bei ›It was written‹ ist mir zum Beispiel sofort wieder eingefallen, was du zu meinem Oberteil gesagt hast.« Ich warf ihm einen giftigen Blick zu.
Elyas sah mich fragend an und konnte sich offenbar nicht mehr daran erinnern.
»Du weißt es nicht mehr? Nun, dann helfe ich dir gerne auf die Sprünge. Zitat Arschloch: Es macht deine Brüste irgendwie größer.«
Augenblicklich lachte er los. »So etwas soll ich gesagt haben?« Ich konnte es in seinen Augen sehen, er erinnerte sich wieder daran.
»Undenkbar, oder?«
»Bestimmt verwechselt du mich. Ich kann mir das gar nicht vorstellen.«
»Ja, wahrscheinlich bringe ich da nur irgendetwas durcheinander.«
»Ganz sicher. So muss es sein.«
Er kratzte sich am Kinn und nach und nach verschwand die Erheiterung wieder aus unseren Gesichtern. Ein Auto fuhr vorbei, das wir mit unseren Blicken verfolgten. Als es außer Sicht war, waren nur noch die Geräusche unserer Schritte zu hören.
»Und was ging dir sonst noch durch den Kopf?«, fragte Elyas.
»Sehr viel«, sagte ich und seufzte. »Unsere ganze Geschichte.«
Er sah mich an. »Unsere Geschichte?«
Ich nickte.
»Haben wir denn … eine Geschichte?«, fragte er.
»Elyas«, sagte ich mit einem Lächeln. »Ich glaube, wir haben mittlerweile ein ganzes Buch. So dick, dass man zwei daraus machen könnte.«
Meine Antwort schien ihm zu gefallen. Es dauerte eine Weile, bis er darauf antwortete.
»Und wann kriegen wir uns?«
Für einen Moment wusste ich nicht, wo ich hinsehen sollte und spürte, wie ich heiße Ohren bekam. Ich räusperte mich. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Elyas. Aber du stirbst am Ende.«
»Du bist … Du bist so herzlos! Das ist genau der Grund, warum du niemals Autorin werden wirst!«
Ich lachte. »Wohl wahr. Bestehende Texte zu korrigieren und auseinanderzunehmen ist eher mein Ding.«
Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Herzlos«, murmelte er vor sich hin. »Ganz furchtbar herzlos.«
Allmählich näherten wir uns dem Park und schon von weitem war eine große Menschenansammlung zu erkennen. Musik war noch keine zu hören. Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge und hielten Ausschau nach dem Kartenverkauf. Als wir ihn fanden, reihten wir uns am Ende der langen Schlange ein. Die Umgebung war sehr laut, hunderte Stimmen redeten und plärrten durcheinander. Elyas und ich dagegen schwiegen. Nur unsere Blicke trafen sich immer wieder.
Der Kartenverkäufer fertigte die Masse an Menschen schneller ab als erwartet und so war eine ständige Bewegung in der Schlange. Nach einer Weile hatten wir den Anfang erreicht. Kurz bevor wir an der Reihe waren, deutete Elyas mit dem Finger plötzlich hinter mich. »Ist das da hinten nicht Eva?«, fragte er.
Ich folgte seinem Blick und hoffte um Gottes Willen, dass Elyas sich getäuscht hatte. Wenn Eva tatsächlich hier wäre … Nein, ich wollte gar nicht daran denken. Ich suchte und suchte, ließ den Blick über sämtliche Gesichter schweifen, aber das von Eva war darunter nicht zu finden. Gerade als ich mich wieder zu Elyas umdrehte, um zu fragen, wo genau er meine Mitbewohnerin gesehen hatte, lief er durch den schmalen Einlass auf das Konzertgelände. Ich kramte schnell nach meinem Geld, um mir ebenfalls eine Karte zu kaufen, doch der Verkäufer deutete auf Elyas, drückte mir einen Stempel auf die Hand und winkte mich durch. Ich war so verwirrt, dass ich erst mal tat, wie mir geheißen. Vor Elyas, der ein paar Meter hinter dem Eingang auf mich wartete, blieb ich stehen. Er hatte Mühe, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. »Und? Hast du Eva gefunden?«, fragte er. Sein Versuch, dabei ernst zu bleiben, scheiterte kläglich.
»Sehr witzig, Herr Schwarz, wahnsinnig witzig!« Mit zusammengekniffenen Augen verschränkte ich die Arme vor der Brust.
»Verzeih mir, Schatz«, sagte er mit einem bösen Hundeblick. Einem wirklich bösen Hundeblick! »Aber was hätte ich denn tun sollen? Du hättest dich niemals freiwillig von mir einladen lassen.«
»Ja, weil mir das unangenehm ist.«
»Braucht es aber doch nicht. Kannst du es nicht einfach als kleine Nettigkeit meinerseits sehen und aufhören, mich so finster anzugucken?«
Ich gab eine ganze Tonleiter von unzufriedenen Lauten von mir.
»Bitte.«
Wie er mich ansah …
Ich seufzte. Eigentlich war es ja sehr süß von ihm.
»Aber du machst das nie wieder«, sagte ich.
Er lächelte. »Versprochen.«
»Na ja, was soll‘s.« Ich zuckte mit den Schultern. »Dann danke für die unfreiwillige Einladung.«
»Sehr gern, mein Schatz. Möchtest du etwas trinken?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Etwas essen?«
Ich verneinte wieder.
»Du bist ziemlich anspruchslos«, stellte er fest.
Oder einfach nur wunschlos glücklich.
Im nächsten Augenblick vibrierte der Boden. Die Band hatte angefangen zu spielen und warf uns Black Sabbath’s »Paranoid« regelrecht um die Ohren. Elyas deutete fragend mit dem Kopf in Richtung Bühne und ich nickte. Ich folgte ihm nach vorne und je näher wir kamen, desto dichter wurde der Pulk von Leuten. Ich sah mich nach einer Stelle um, bei der zumindest die winzige Eventualität bestand, nicht zerquetscht zu werden, und wurde rechts neben der Bühne fündig. Elyas schien den gleichen Plan zu verfolgen und ließ mich vor sich gehen. Kurz darauf spürte ich, wie er seine Hand auf meinen Rücken legte. Nur eine kleine Geste, damit wir uns nicht verlieren würden, und trotzdem war mein ganzer Körper von einer Gänsehaut überzogen. Ich drückte mich durch die Menge, aber nahm sie kaum wahr, weil einzig dem warmen Gefühl auf meinem Rücken die gesamte Aufmerksamkeit galt.




KAPITEL 6
Der Pianist
Die Coverband war … Na ja, eine Coverband eben.
Es war okay. Sie strengten sich an und der Sänger gab alles, aber mit ein paar Tönen haute es dann doch nicht unbedingt hin. Ich musste jedes Mal schmunzeln, wenn das eintrat, denn dann verzog Elyas das Gesicht, als würde ihm jeder schiefe Ton physische Schmerzen bereiten. Wenn man selbst Musiker war, verfügte man wohl über ein viel feineres Gehör als der Rest der Bevölkerung.
An der Liederauswahl dagegen gab es nichts zu beanstanden. Sie umfasste ein breites Spektrum, von Klassikern bis moderner Rockmusik war alles dabei. Gerade im Moment wurde Iggy Pop’s »The Passenger« gespielt.
Elyas‘ und meine Unterhaltungen waren während des Konzerts auf ein Minimum begrenzt und bestanden lediglich aus gelegentlichen Zurufen. Nur im Augenwinkel bemerkte ich hin und wieder, dass er in meine Richtung sah. Wenn ich gerade das Gleiche tat und unsere Blicke sich trafen, schenkte er mir jedes Mal ein Lächeln.
Er war so süß …
Was ich von meinem neuen »Stalker« hingegen leider nicht behaupten konnte. Einem ungefähr vierzigjährigen, bärtigen und leicht untersetzten Mann in Lederklamotten hatte ich es offenbar angetan. Er stand ungefähr drei Meter von mir entfernt und ließ keine Gelegenheit aus, mir zuzuzwinkern. Anfangs hatte ich es noch für Zufall gehalten, aber nach dem zwanzigsten Mal löste sich diese Hoffnung dann doch langsam in Rauch auf.
Das Schlimmste daran war, dass es Elyas nach einer Weile ebenfalls aufgefallen war. Und von Mal zu Mal amüsierte es ihn mehr.
Tja, wenn man so aussah wie er und mit dem anderen Geschlecht noch nie Probleme hatte, konnte man über einen Antimännerschwarm wie Emely natürlich leicht lachen. Idiot.
Ich verhakte die Arme ineinander und schielte zu Elyas. Doch mein Ärger verflog, als ich sah, dass er sich eine Colaflasche an die Lippen führte. Wie er seine langen, eleganten Finger um den Körper der feuchtkühlen Flasche schlang, wie seine Lippen von dem süßlich erfrischenden Getränk benetzt wurden …
Heilige Maria Mutter Gottes, verwandle mich in eine Colaflasche!
»Möchtest du auch?«, fragte er.
Ich kniff die Augen zusammen und wieder auf. »B-Bitte?«
»Ob du auch etwas trinken möchtest?«
»Ehm … Ja … Danke«, stammelte ich und nahm die Flasche entgegen. Mit nicht gerade jugendfreien Bildern im Kopf trank ich davon und hätte schwören können, dass diese Cola so viel besser schmeckte als jede, die ich bis dahin getrunken hatte.
Als die Band nach eineinhalb Stunden zum zweiten Mal eine Pause einlegte, schlenderte ich mit Elyas über das Gelände. Die vielen Menschen hatten sich wegen der Unterbrechung verteilt, nur an den Essens- und Getränkeständen nah am Eingang herrschte nach wie vor Gedränge. Zum Glück befanden wir uns nicht in unmittelbarer Nähe.
»Was sagst du zu der Band? Nicht so der Bringer, hm?«, fragte Elyas.
»Na ja, die Musikauswahl ist doch ganz in Ordnung.«
»Das stimmt.«
»Allerdings«, sagte ich, »hatte ich den Eindruck, dass dir der Sänger manchmal ein bisschen in den Ohren wehtat.«
Elyas schmunzelte. »War das so auffällig?«
Na ja, wenn man dich die ganze Zeit heimlich beobachtet …
»Ja, ich glaube, das ist niemandem entgangen.«
Elyas zog die Schultern nach oben. »Ich will nicht sagen, dass er grottenschlecht war. Das war er nicht. Nur die extrem hohen und sehr tiefen Töne sollte er lieber lassen.«
»Stimmt, das ist selbst mir aufgefallen.«
»Also bist du ebenfalls nicht scharf darauf, dir das Konzert bis zum Ende anzutun?«, fragte er.
Ich würde mir eine Menge antun, solange es bedeutete, noch mehr Zeit mit Elyas verbringen zu können. Zur Not auch ein Konzert von Justin Bieber.
»Mir ist das egal«, sagte ich. »Wir können bleiben, müssen aber nicht.«
»Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen durch den Park laufen? Vielleicht hört es sich mit mehr Entfernung besser an.«
»Ehm«, machte ich und rieb mir die Oberarme. »Laufen scheint ja irgendwie zu deinem neuen Hobby zu werden.«
Er lachte leise. »Nein. Ich mag es nur, neben dir zu laufen.«
Ich blickte zu Boden. Von seinen Worten und dem weichen Tonfall seiner Stimme wurde mir ganz anders.
»Und, magst du? Mit mir durch den Park laufen?«, fragte er.
Ich nickte. »Ja. Bevor mein vierzigjähriger Stalker-Freund doch noch auf die Idee kommt, mich anzuquatschen, scheint mir das die bessere Alternative zu sein.«
Elyas stand die Erheiterung deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Das findest du wohl lustig«, sagte ich und rümpfte die Nase.
»Lustig finde ich nur, wie du dich darüber ärgerst. Der Mann selbst hat mein vollstes Verständnis.«
Wieso hatte er nur immer die perfekte Antwort?
Schweigend erreichten wir den mit Kieselsteinen bedeckten Weg und liefen nebeneinander durch den nur leicht beleuchteten Park. Nach einer Weile kam uns kaum noch jemand entgegen. Nur am Rand, auf einer kleinen Mauer, saß ein küssendes Pärchen, das keinerlei Notiz von uns nahm, als wir es passierten. Das laute Raunen der Konzertbesucher im Hintergrund nahm immer mehr ab, wurde zu einer undefinierbaren Geräuschkulisse in der Ferne. Der einzige vordergründige Laut war der knirschende Kies unter unseren Füßen.
»Darf ich dich etwas fragen, Elyas?«
»Alles, was du möchtest, mein Schatz.« Er steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen.
»Studierst du nicht gerne?«
»Doch«, sagte er und sah mich verwundert an. »Wie kommst du darauf?«
»Ich dachte, weil du so selten in der Uni bist.«
»Ach so, deswegen«, murmelte er und wandte den Blick wieder von mir ab. »Stört dich das?«
»Nein, um Gottes Willen. Es ist deine Sache. Mir ist nur aufgefallen, dass du nie ein Wort über dein Studium verlierst und ich frage mich, ob es dafür vielleicht einen Grund gibt.«
Er blies Luft durch den Mund und es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. »Schwer zu erklären«, sagte er. »Es ist nicht so, dass mir das Medizinstudium an sich nicht gefällt. Eigentlich macht es mir sogar Spaß.«
»Aber?«, fragte ich.
»Es ist das ganze Drumherum, das mir missfällt. Ich weiß nicht, ob es das Richtige für mich ist.«
In der Entfernung hörte man, wie die Band wieder zu spielen begann. Ich lauschte der Musik einen Augenblick. »Was meinst du mit Drumherum?«
»Es gibt vieles, das mich stört. Oder sagen wir eher, es gibt vieles, das mich stören würde, wenn ich Arzt wäre.«
Fragend sah ich ihn an und wartete darauf, dass er weitersprach.
»Emely.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein langes Thema und ich glaube nicht, dass es dich ernsthaft interessieren würde.«
»Ich hätte nicht gefragt, wenn es mich nicht interessieren würde«, sagte ich. »Natürlich habe ich von Medizin wenig Ahnung und bin mir nicht sicher, ob ich dein Problem verstehe, aber ich würde es zumindest sehr gerne versuchen.«
Kaum merklich schob er einen Mundwinkel nach oben. »Du bist sehr süß, weißt du das?«
»Hör auf, mich verlegen zu machen und erzähl lieber weiter.«
Er lachte. »Nun gut, aber beklage dich nicht, wenn ich dich zu Tode langweile.«
»Darüber mach dir mal gewiss keine Sorgen.« Ich konnte mir nichts auf der Welt vorstellen, das mich an ihm langweilen würde. Er könnte mir die zehnseitige Hausordnung der Uni vorlesen und ich würde vom ersten bis zum letzten Satz an seinen Lippen kleben.
»Gut, du hast es so gewollt«, sagte er mit einem Seufzen und ließ sich auf die niedrige Steinmauer nieder, die den Weg säumte. Er stützte die Ellenbogen auf die angewinkelten Knie und ließ die Unterarme herunter hängen. Seinem Blick nach zu urteilen wartete er darauf, dass ich mich zu ihm setzte. Mit einem kleinen Abstand kam ich seiner Bitte nach. Ich schlang die Arme um meine Beine und schob die Hände in die Pulloverärmel. Allmählich wurde es doch ein bisschen frisch.
»Du kennst meinen Vater ziemlich gut, oder?«, fragte er.
Ich nickte.
»Dann weißt du ja, mit welcher Leidenschaft er Arzt ist. Er liebt seine Arbeit und geht voll in seinem Chirurgendasein auf. Er tut es aus einem Grund: Weil er Menschen helfen möchte.«
Der Mann, den er beschrieb, war mir bestens vertraut.
»Als kleiner Junge hat mich das immer fasziniert«, sprach er weiter. »Ich wusste, dass ihm die Arbeit sehr viel abverlangte. Der Schichtdienst, die Unmengen an Überstunden, die ganzen Dramen, mit denen er tagtäglich konfrontiert wurde. Aber nichts davon hat ihn je abgehalten, seinen Beruf mit voller Überzeugung weiter auszuüben.«
»War er der Grund, warum du ebenfalls Medizin studieren wolltest?«,fragte ich.
»Natürlich gab es mehrere Gründe, aber du hast schon Recht, das war einer der ausschlaggebenden. Wobei es weniger darum ging, in seine Fußstapfen zu treten, sondern …« Er brach ab und fuhr für eine Weile mit dem Finger seinen Unterarm entlang.
»Weißt du«, sagte er, »es hat mich mein Leben lang beeindruckt, dass mein Vater stolz auf das sein kann, was er macht. Nicht, weil Mediziner einen hohen Rang in der Gesellschaft haben, sondern eher für ihn persönlich. Sein Job ist wie eine Aufgabe, wie ein Auftrag für ihn. Sein Auftrag.«
Elyas sah zu seinen Füßen. »Wenn mein Vater irgendwann im Sterben liegen sollte – was hoffentlich noch sehr lange dauert –, aber wenn es so weit ist, dann … dann kann er zufrieden einschlafen.«
Mein Blick ruhte auf Elyas‘ Profil. So sensible Worte war ich von ihm nicht gewöhnt. Nur in ganz seltenen Momenten legte er seine Maske ab und ließ mich für einen Augenblick in die verborgene und tiefgründige Welt hinter seinen anzüglichen Sprüchen sehen. Ich mochte, was ich sah. Und ich wollte mehr davon.
»Kannst du mir folgen?«, fragte er.
»Ich denke schon«, sagte ich mit etwas brüchiger Stimme. »Leben kann sehr kurz sein. Die einzige Hoffnung, die uns bleibt, ist, dass wir irgendwann darauf zurücksehen und finden, dass wir die Zeit für uns selbst und für andere sinnvoll genutzt haben.«
Er lächelte, auch wenn es seine Augen nicht vollends erreichte. Für eine sehr lange Weile blickte er mich an, dann galt seine Aufmerksamkeit wieder seinen Händen. Als er weitersprach, klang seine Stimme verbittert. »Inzwischen weiß ich allerdings, dass die Realität anders aussieht«, sagte er. »Arzt zu sein hat nichts damit zu tun, Menschen zu helfen. Im Gegenteil, es ist ein völlig verschrobenes System.«
Elyas schien nicht zu wissen, ob er an dieser Stelle enden sollte, und so nahm ich ihm die Entscheidung ab. »Erzähl weiter«, sagte ich.
Er atmete tief durch. »Mein Vater hat selten über die Schattenseiten seines Berufes geredet, nur hin und wieder ließ er etwas durchklingen. Aber ich war einfach zu jung, um auch nur im Ansatz zu verstehen, was er damit meinte. Als ich dann vor zwei Jahren meinen Zivildienst antrat, traf mich die Realität wie ein Schlag ins Gesicht. Mein naives Traumbild vom Beruf als Arzt war zwar süß, hatte jedoch rein gar nichts mit dem zu tun, was mich in dem Jahr dort erwartete.«
»Was hast du dort erlebt?«, fragte ich.
Elyas seufzte. »Vieles«, sagte er. »Auch sehr viel Trauriges. Aber von den ganzen tragischen Einzelschicksalen abgesehen, bekam ich einen Einblick, wie alles abläuft. Wie das System funktioniert. Was sich in der Pflege abspielt.
Man kann sich nicht ernsthaft um Patienten kümmern, weil einfach keine Zeit dafür da ist und das Personal immer mehr reduziert wird. Stattdessen geht die Zeit dafür drauf, dass man jeden Scheiß dokumentieren muss. Sei es, damit das Krankenhaus abgesichert ist, Leistungsnachweise, Studien, Berichte für die Krankenkasse – und, und, und. Im Prinzip ist es viel wichtiger, seinen Haken auf zig Formularen zu setzen, als die Untersuchung tatsächlich am Patienten durchgeführt zu haben.«
»Eigentlich«, sagte er und zuckte die Schultern, »ist der Ablauf in einer Klinik kein anderer, als die Arbeit am Fließband in einer Fabrik. Das Personal kann am wenigsten dafür. Die Anweisungen kommen von oben. Ärzte, Schwestern und Pfleger müssen selbst sehen, wie sie Moral und die begrenzten Möglichkeiten unter einen Hut bekommen.
Wusstest du zum Beispiel, dass in Krankenhäusern schon seit längerer Zeit nicht mehr von ›Patienten‹ die Rede ist?«, fragte er. Ohne auf eine Antwort zu warten, sprach er weiter. »Es gibt keine Patienten mehr. Inzwischen bezeichnet man sie als ›Kunden‹. Das ist kein Scherz. Es kommt kein Patient ins Krankenhaus, weil er krank ist und Hilfe braucht – nein. Es kommt ein Kunde, an dem eine Dienstleistung erbracht wird, die dem Krankenhaus Geld bringt. Darum geht es und um nichts anderes.«
Hinter uns raschelte etwas ganz leise. Vermutlich eine kleine Maus, die sich durch das Laub wühlte. Mein Augenmerk lag jedoch nur auf Elyas. Einerseits schien er sich schwer damit zu tun, über all diese Dinge zu reden, andererseits wirkte er erleichtert, sie endlich aussprechen zu können.
»Die meisten Ärzte sind völlig übermüdet und körperlich am Ende«, sagte er. »Eigentlich ist es fahrlässig, sie überhaupt noch auf Patienten loszulassen. Im Schnelldurchlauf rennt man von Patient zu Patient und rattert seine Diagnose ab. Letztendlich befolgen sie auch nur Anweisungen, aber viele stecken so tief drin, dass sie gar nicht merken, wie falsch eigentlich alles läuft.«
Elyas hob die Hand ein bisschen an, nur um sie kurz darauf wieder in seinen Schoß fallen zu lassen. »Was soll man auch machen?«, fragte er. »Das ist die Arbeit, die man gelernt hat. Also tut man sie. Es bleibt einem nichts anderes übrig.«
»Hast du gewusst, Emely, dass von allen Berufsgruppen bei Ärzten die höchste Selbstmordrate besteht? Und soll ich dir etwas sagen? Es wundert mich kein Stück.« Elyas schnaubte. »Dabei geht es nicht mal nur um den hohen Stressfaktor und die Umstände, sondern auch um die Medizin an sich. Die Medizin kennt einfach keine Grenzen mehr. Es wird gemacht und gemacht und gemacht – ohne Rücksicht auf Verluste. Gerade bei Chirurgen verschiebt sich leicht die Sichtweise. Sie haben keinen Menschen mehr vor sich liegen, sondern ein Objekt, an dem man herumexperimentieren kann. Bei manchen Kollegen wirkte es auf mich, als hätte das medizinische Wissen über den Organismus und der technische Fortschritt die eigene Ethik verschluckt.«
»Bei einer neunzigjährigen Frau«, fuhr er fort. »bei der fortgeschrittener Krebs diagnostiziert wurde und dessen Unheilbarkeit klar ist, warum kann man da nicht einfach aufhören?« Fragend sah er mich an, doch ich konnte nur mit den Achseln zucken.
»Stattdessen wird der Patientin erzählt, man könne operieren und den Krankheitsverlauf hinauszögern. Das stimmt auch, man kann so gut wie alles operieren und hinauszögern. Und als Patient klammert man sich an den kleinsten Strohhalm. Natürlich, weil man selbst mit neunzig Jahren nicht sterben will. Aber was solchen Menschen nicht gesagt wird, ist der absehbare Verlauf und das Resultat derartiger Therapien. Die Operationen und aggressiven Medikamente schlauchen die älteren Menschen meist so sehr, dass sie für Wochen zu halben Pflegefällen werden. Das ist Zeit – Zeit, die ihnen genommen wird.
Ich erlebte mehrmals, dass solche Patienten nie wieder das Krankenhaus verlassen haben«, sagte er. »Sie starben dort. Wegen körperlicher Schwäche an den Folgen der Behandlungen, an den Operationen oder an dem Krebs selbst. Nur angesichts fehlender Ethik hat man diesen Menschen die letzten Wochen, vielleicht Monate genommen. Zeit, die sie zu Hause hätten verbringen können, stattdessen vegetierten sie im Krankenhausbett dahin. Zeit, in der sie, solange sie noch bei Kräften sind, alles hätten nachholen können, was sie bis dahin versäumt haben. Zeit … Lebenszeit.«
Elyas sah auf den steinigen Kies, doch es wirkte auf mich, als würde sein Blick viel weiter gehen und seine Augen in Wahrheit etwas ganz anderes sehen. Für eine ganze Weile beobachtete ich ihn still.
Es war ein bisschen so, als säße gerade der kleine Elyas neben mir. Der, den ich von früher kannte, mit all seinen kindlichen Träumen und Idealen. Und gleichzeitig erkannte ich ganz deutlich den erwachsenen Elyas, der gegen die Wand der Realität gelaufen war und verbittert zurückblieb. All seine Vorstellungen – nicht mehr als ein riesengroßer Irrtum.
»Ich glaube«, sagte ich schließlich, »dass ich verstehe, worin dein Problem liegt.«
Etwas verzögert hob er den Kopf. »Ach ja?«
»Ja«, sagte ich und schob die Hände zwischen meine Oberschenkel. »Du denkst, dass du es nicht so schaffen wirst wie Ingo. Du hast Angst, den eigentlichen Grund, warum du diesen Beruf gewählt hast, irgendwann aus den Augen zu verlieren.
All diese furchtbaren Dinge, die du erzählt hast … Man braucht eine tiefe innere Überzeugung, einen festen Willen und einen großen Glauben an das, was man tut, damit man die eigenen Ideale nicht aus den Augen verliert. Du zweifelst, ob du stark genug sein wirst, um dem System standzuhalten. Du hast Angst, dass du dich irgendwann von den Umständen unterkriegen lässt. Oder, noch schlimmer, ein Teil des Systems wirst.«
Er blickte mich an und sagte für einen Moment gar nichts. Ich bekam schon Sorge, ob ich vielleicht zu weit gegangen war oder komplett danebenlag, da öffnete er auf einmal doch seinen Mund. »Wow«, sagte er. »Du bist echt gut.«
»Ich … ich habe es ja nur zusammengefasst«, sagte ich.
Er lächelte. »Ich habe nicht übertrieben, ich habe untertrieben. Du bist nicht gut.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Vielmehr bist du das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist.«
Mein Hals wurde ganz trocken, ich spürte Hitze in mein Gesicht steigen und sah in alle Richtungen, nur nicht in die von Elyas. Wie konnte er nur so etwas sagen?
»Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht verlegen machen. Es war ein blöder Zeitpunkt und passte eigentlich gar nicht zum Thema und –«
»Nein, nein!«, unterbrach ich ihn. »Um Gottes Willen, nicht entschuldigen. Das brauchst du nicht. Ich … ich bin einfach nur blöd.«
»Blöd?«, fragte er mit einem Schmunzeln. »Glaube mir, Emely, ›blöd‹ ist wahrlich keines der Attribute, die mir als erstes zu deiner Person einfallen würden.«
Oh je. Das wurde immer schlimmer. Themenwechsel, fiel es mir ein. Genau, Themenwechsel war eine sehr gute Idee! Eine nahezu blendende Idee!
»Also, wegen deines Studiums«, plapperte ich und hatte Mühe, das Luftholen nicht zu vergessen. »Gibt es nicht die Möglichkeit, bei einem niedergelassenen Arzt zu arbeiten? Oder ist das dieselbe Tragödie in Grün?«
Elyas seufzte, sah mich noch einen Moment an, ehe er den Blick schließlich wieder auf den Boden lenkte. »An die Alternative habe ich auch schon gedacht«, sagte er. »Um ein Krankenhaus würde ich aber anfangs trotzdem nicht herum kommen. Ich muss ein Jahr Praktikum machen und obendrauf meinen Facharzt. Allerdings wäre das natürlich ein absehbarer Zeitraum.
Bei niedergelassenen Ärzten ist es schon ein wenig anders. Sie arbeiten auf eigene Kasse. Aber je größer die Arztpraxis und die Vielfalt der chirurgischen Möglichkeiten, desto mehr ähnelt es dem Prinzip einer Klinik.«
»Verstehe«, sagte ich und ließ die Schultern hängen. »Das klingt leider alles sehr verzwickt.«
»Ja, das ist es wohl«, sagte er.
Für einen Moment beobachtete ich meine Hände. »Ich würde dir so gerne einen Tipp geben, Elyas«, sagte ich. »Aber um ehrlich zu sein, weiß ich keinen. Ich könnte dir nur sagen, dass du dir alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen und darauf vertrauen solltest, was dein Gefühl dir sagt. Aber wie du dich anhörst, bist du alles schon tausendmal durchgegangen. Und dein Gefühl scheint dir auch nicht die Antwort zu geben, die du benötigst.«
Elyas wägte das mit dem Kopf ab und nickte schließlich. »Das trifft es genau auf den Punkt.«
»Weißt du«, sagte ich, »ich schätze dich schon so ein, dass du ein großes Durchhaltevermögen besitzt und wahrscheinlich mehr Stärke, als du dir selbst zutraust. Dir scheint sehr viel an dem Beruf zu liegen, sonst würde dir das alles nicht so zu schaffen machen. Du hängst daran. Das spürt man. Vielleicht wäre der richtige Weg, es auszuprobieren. Und wenn du merkst, dass es nicht funktioniert, kannst du immer noch umdenken. Aber dann hast du wenigstens Gewissheit.«
Elyas nahm einen tiefen Atemzug. »Ja«, sagte er, »damit hast du natürlich Recht. Wobei es schwierig ist, den Überblick zu behalten und den richtigen Moment für eine Entscheidung abzupassen.«
»Das stimmt, das ist immer problematisch und einfacher gesagt als getan. Du könntest dir vorher einen gewissen Zeitraum festlegen, vielleicht zwei, drei Jahre. Und wenn du die hinter dich gebracht hast, blickst du zurück und reflektierst.«
»Wäre eine Möglichkeit, ja«, sagte er.
»Hast du eigentlich schon mal daran gedacht, mit Ingo darüber zu sprechen?«, fragte ich. »Ich meine, niemand könnte dich besser verstehen als er.«
Elyas fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Natürlich habe ich das«, antwortete er. »Aber wie soll ich sagen … Mein Vater war damals sehr glücklich, als ich mit dem Medizinstudium anfing. Dass ich es manchmal vernachlässige, macht ihn dagegen weniger glücklich. Ich denke, es würde ihn sehr enttäuschen, wenn ich ihm sage, dass ich mit dem Gedanken spiele, es sein zu lassen.«
»Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte ich. »Nicht, wenn du es ihm so erklärst, wie du es mir gerade erklärt hast. Ich glaube sogar, dass er mehr Verständnis für dich haben wird, als du es dir vorstellen kannst.«
Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. »Mag sein«, sagte er nachdenklich.
»Vertrau mir. Du solltest das wirklich tun.«
Ich fuhr mit den Fingern die raue Oberfläche der Mauer entlang. »Darf ich dich noch etwas fragen, Elyas?«
»Nur zu.«
»Hast du schon mal an eine Alternative gedacht? Also falls du dich dazu entschließen solltest, dein Studium abzubrechen. Was ist zum Beispiel mit dem Klavier spielen? Wäre das nicht eine Richtung, in die du gehen könntest?«
»Eine richtige Alternative habe ich nicht, nein«, sagte er. »Ich liebe es, Klavier zu spielen, aber für Konzerte oder Ähnliches bin ich nicht gut genug. Für einen Laien mag es sich passabel anhören und für Hintergrundmelodien, Jingles und dergleichen ausreichen, aber nach oben gibt es keine Grenzen. Es bräuchte Jahre, um mir aus dieser Grundlage eine richtige Existenz aufzubauen. Die Musikindustrie ist eine sehr schwierige und unstete Angelegenheit.«
»Verstehe«, murmelte ich und spielte geistesabwesend an meinen Schuhen. Es sah ganz danach aus, als hätte ich Elyas ein bisschen vorschnell unterstellt, dass ihm alles im Leben nur so zufliegen würde.
Aber für jemanden wie ihn musste es doch irgendetwas geben? Selbst ich hatte ein Studium gefunden, das mir Spaß machte und mich ausfüllte.
Tief in Gedanken versunken, holte mich Elyas‘ Stimme wieder in das Hier und Jetzt. »Apropos Musik«, sagte er. »Du hast mir heute Morgen geschrieben, dass du einen Ohrwurm hättest.«
Ich schlang die Arme um die Beine und nickte ihm lächelnd zu. Die Melodie war sofort wieder in meinem Kopf präsent.
»Und von welchem Lied?«, fragte er.
»Von dem letzten auf der CD.«
»Das letzte Lied?«, wiederholte Elyas.
»Ja. Eigentlich höre ich gar keine klassische Musik, aber dieses Stück hat es mir von der ersten Sekunde an angetan«, sagte ich. »Es passiert mir selten, vielleicht kennst du das ja: Man hört ein Lied, und irgendetwas geschieht im Kopf, das man gar nicht beschreiben kann, aber man fühlt sich sofort mit der Musik verbunden. Und genauso erging es mir. Ich kann die Melodie irgendwie spüren. Sie überträgt die Emotionen. Ich bekomme gar nicht genug davon.«
Elyas‘ Miene war unergründlich. Einerseits meinte ich ein Strahlen in seinen Augen zu erkennen, andererseits guckte er mich an, als hätte ich während des Erzählens in eine Fremdsprache gewechselt.
»Ist das ein Lieblingsstück von dir?«, frage ich. »Von wem ist es?«
Er antwortete nicht.
»Leider habe ich wenig Ahnung von Klassik. Aber vielleicht ist es ja jemand, von dem selbst ein Kunstbanause wie ich schon einmal gehört habe? Mozart, Beethoven, Brahms, Schumann …?«, zählte ich auf, bis mir peinlicherweise die Namen ausgingen.
Elyas schüttelte den Kopf. »Nein, niemand davon. Es ist eher … Es ist eher von … mir.«
Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Von dir?«
»Ja. Ist das schlimm?«
»Nein, um Gottes Willen, nein! Ich bin nur nicht davon ausgegangen, dass du sowas kannst. Das klingt so gar nicht nach einer Marmeladenwerbungs-Hintergrundmusik.«
Er lachte. »Ich mache ja nicht nur Jingles. Solche Stücke wie das auf der CD sind meine eigentliche Leidenschaft. Sie verkaufen sich nur nicht besonders gut.«
»Wow«, sagte ich. »Elyas, das Lied ist der Wahnsinn. Und du behauptest, du wärst nicht gut genug?«
Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Du weißt nicht, wie erleichtert ich bin, dass es dir gefallen hat.«
»Elyas, ich könnte mir keinen Menschen auf der Welt vorstellen, dem es nicht gefallen würde.«
Für einen Moment sah er zu Boden. »Eigentlich war mir nur wichtig, dass es dir gefällt.«
»Was habe ich damit zu tun?«, fragte ich.
»Weil ich es nur für dich geschrieben habe.«
Mir stand der Mund offen. »Du-Du hast es für mich geschrieben?«, stammelte ich. Ich musste mich verhört haben. Oder es war ein Witz. Ja, ein Witz war es. Genau wie damals, als er behauptete, der Soundtrack zu Fluch der Karibik würde aus seiner Feder stammen. Doch Elyas‘ Gesichtsausdruck war ernst und wirkte eher verhalten als erheitert.
Er nickte. »Ja. Für dich.«
Ich sah ihn mit großen Augen an und war zu keinerlei Regung fähig.
»Es ist letzte Woche entstanden«, sagte er. »Wir hatten uns so lange nicht gesehen. Ich lag in meinem Bett und dachte an dich. Habe dich vermisst. Und dann kam mir diese Melodie in den Sinn.« Er zuckte mit den Schultern.
Es war die Woche, in der er sich nicht gemeldet hatte. In der Zeit, in der ich dachte, dass alles verloren war, hatte er mir dieses zauberhafte Lied geschrieben.
Elyas hatte mir ein Lied geschrieben.
Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden.
Oh Gott, nein. Heul doch nicht jetzt!
Als ich merkte, dass ich nicht dagegen ankam, wandte ich das Gesicht von ihm ab und versteckte es in den Händen.
Nicht heulen, Emely!
Nicht heulen!
Immer wieder sagte ich mir diese Worte und versuchte mich darauf zu konzentrieren, die Tränen zurückzuhalten.
Du wirst jetzt nicht vor ihm heulen.
Reiß dich gefälligst zusammen, du blödes Sensibelchen.
Ich schniefte.
»Emely?«, hörte ich Elyas‘ Stimme, die sich auf einmal viel näher anhörte. »Alles in Ordnung?«
Nicht heulen!
Ich nickte.
»Bist du sicher?«, fragte er.
Ich vergrub das Gesicht noch tiefer in den Händen und nickte erneut. Kein Wort der Welt beschrieb, wie unfassbar blöd ich mir vorkam. Hatte denn nicht schon der vorgestrige Abend gereicht? Ich bin so peinlich, dass es – Genau in dem Moment wurden meine Gedanken gestoppt. Elyas legte mir die Hand auf den Rücken und begann mich zu streicheln. Alles wurde warm. Selbst meine Fingerspitzen.
»Weinst du?«, fragte er. Seine Hand strich meine Wirbelsäule entlang.
»Fast«, sagte ich. Mehr brachte ich nicht hervor.
Er flüsterte. »Weshalb?«
»Gerührt.«
»Du reagierst so, weil du gerührt bist?«
Ich nickte.
Er atmete aus, so als müsste er lächeln. Liebevoll lächeln. »Emely, Schatz, ich habe gerade einen riesen Schreck bekommen, kannst du dir das vorstellen?«
»Tut mir leid«, nuschelte ich in die Hände.
Elyas rutschte näher an mich heran. Seine Seite berührte meine und unsere Beine streiften sich. Ich bekam eine Gänsehaut. Er bettete das Kinn auf meine ihm zugewandte Schulter und griff nach meinen Händen, um sie sanft von meinem Gesicht zu lösen. Eigentlich wollte ich das nicht zulassen, aber irgendwie tat ich es dennoch.
»Weißt du, dass du das niedlichste Wesen bist, das auf diesem Planeten herumläuft?«
Nein, das wusste ich ganz und gar nicht und war auch absolut zu Recht komplett anderer Meinung. »Du spinnst, Elyas«, sagte ich.
Er amüsierte sich. »Damit könntest du sogar richtig liegen. Seitdem ich dich kenne, spinne ich ganz gewaltig.«
Ich nickte und schniefte.
»Aber nichtsdestotrotz stimmt es, was ich sage.« Die Hand auf dem Rücken wanderte zu meiner Seite, und von vorne schlang er den anderen Arm um mich.
Anfangs war es nur eine Umarmung gewesen. Der Wille, mir Trost zu spenden, die Freude darüber, dass mir sein Klavierspiel so gefallen hatte. Normalerweise endeten Umarmungen nach einen gewissen Zeitraum, doch diese hier tat es nicht. Er ließ mich nicht los. Und so wurde es zu mehr. Irgendwann begann ich, mich auch an ihm festzuhalten, und nach und nach krochen wir immer mehr ineinander.
Mit dem Kopf lehnte ich an seinem Hals, meine angewinkelten Knie waren in seine Richtung geneigt und mit den Armen hielt ich seine Taille fest umschlungen. Die Augen geschlossen, atmete ich seinen Geruch ein und spürte seine Finger über meine Haare streicheln. Elyas nahe zu sein, war mit keinem anderen Gefühl dieser Welt zu vergleichen. Noch nie hatte ich etwas erlebt, dass auch nur annähernd so schön war und mich so viel fühlen ließ. Mir kam es vor, als wäre mein gesamtes Leben nur ein Vorlauf gewesen, und jetzt würde es endlich beginnen. Mein Kopf war überfordert damit, all das zu begreifen. Ich versuchte mir vorzustellen, dass es nicht bei diesem einen Mal bliebe, sondern noch viele Sekunden, Minuten und Stunden in Elyas‘ Armen auf mich warteten. Versuchte zu verinnerlichen, dass Elyas jetzt zu meinem Leben gehörte. Jeden Tag. Aber genauso gut hätte ich mir vorstellen können, dass die Schlümpfe morgen den kleinen Grünstreifen vor der Uni mähten und dabei ein frivoles Liedchen pfiffen. Das wäre nicht minder utopisch gewesen.
Also gab ich den Versuch auf, es zu begreifen, und genoss stattdessen den Moment. Waren es nicht sowieso die einzelnen Momente, auf die es im Leben ankam? Perfektion konnte nur in Augenblicken existieren. Und ich nahm diesen hier mit jeder Faser meines Körpers wahr. Spürte Elyas‘ Lippen, die sich auf meinen Haaransatz legten und einen Kuss darauf hinterließen. Spürte seinen Arm um meinen Rücken, spürte seinen Daumen, der meine Seite streichelte. Die Nacht um uns herum wurde immer dunkler und kälter. Um mein Herz wurde es immer heller und wärmer. Ich fror und glühte gleichzeitig.
Keine Menschenseele war mehr hier. Das Konzert war vorbei, die Geräusche verstummt. Es gab nur noch Elyas und mich. Seine Hand glitt von den Haaren zu meiner Wange, verweilte dort, strich über meine Haut.
»Du bist ganz kalt«, flüsterte er.
»Mir geht es gut«, sagte ich und drückte mich noch ein bisschen näher an ihn. Mit dem Kinn fuhr er mir sanft über die Stirn.
»Ich habe meine Jacke leider im Auto vergessen«, sagte Elyas.
»Ist nicht so schlimm.«
»Du zitterst aber ein bisschen, Emely.«
»Ist doch egal.«
»In welcher Welt soll es mir egal sein, dass du frierst?«
Wie wäre es in der Welt, in der ich lieber erfriere als dich loszulassen?
Ich antwortete nichts, murmelte nur ein bisschen vor mich hin. Und dann sagte er das Schlimmste, was er hätte sagen können.
»Lass mich dich nach Hause bringen.«
Ich wollte protestieren, zur Not bis an den obersten Gerichtshof schreiten, und trotzdem tat ich nichts dergleichen. Nur ganz leicht, kaum merklich schüttelte ich den Kopf.
»Seit wann bist du so vernünftig?«, fragte ich.
»Ich habe eben kein Interesse an deinem Ableben, auch wenn es umgekehrt anders aussieht.«
Ich senkte das Kinn und zupfte mit den Fingern an dem Stoff seines Pullovers. »Na ja«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe meine Meinung über dein Versterben ein bisschen geändert.«
»Ist das so?«, fragte er.
»Ja, du darfst noch ein wenig weiterleben.«
Elyas lachte leise. »Ja, so kann es laufen«, sagte er. »Da reißt man sich monatelang den Arsch für eine Frau auf, und am Ende ist man sogar glücklich darüber, wenn man die Erlaubnis bekommt, noch ein bisschen weiterleben zu dürfen.«
Einerseits zuckten meine Mundwinkel nach oben, anderseits konnte ich das Gesicht gar nicht tief genug an seinem Hals vergraben. »Das klingt grausam, wenn du das so sagst.«
»Ach, mach dir nichts daraus, Emely. So blöd können nur Männer sein, wenn es um eine Frau geht. Das ist schon tausenden vor mir passiert.«
Ich piekte ihn in die Seite. »Vielleicht sollten wir ja doch gehen. Du fängst nämlich an, ganz schön frech zu werden.«
Wieder lachte Elyas. »Ja, das sollten wir. Sonst lasse ich dich womöglich nicht mehr los und habe in ein paar Stunden einen Eisklotz im Arm.« Er strich mir ein letztes Mal über die Haare, hauchte mir einen Kuss auf die Wange und löste sich von mir. Als er vor mir stand und ich allein auf der Mauer saß, spürte ich erst, wie kalt es tatsächlich war.
Elyas reichte mir die Hand, und nachdem mein Blick für ein paar Sekunden darauf geruht hatte, umschloss ich sie mit meiner und erhob mich. Eigentlich dachte ich, er hätte mir nur auf die Beine helfen wollen, doch selbst als wir die ersten Schritte Richtung Heimweg taten, ließ er nicht los. Es fühlte sich gut an, seine langen Finger zwischen meinen zu spüren.
Was sagte man noch mal über Männer mit langen Fingern?
Nichts! Absolut gar nichts sagte man über Männer mit langen Fingern! Nicht eine Silbe sagte man über sie! Punkt.
Ich wischte den Gedanken weg und konzentrierte mich stattdessen auf das Gefühl, das Elyas‘ Daumen auf meinem Handrücken hinterließ. In kleinen, kreisenden Bewegungen streichelte er ihn.
»Deine Hand ist ganz kalt«, sagte er. Langsam hob er unsere verschlungenen Hände an und führte sie zu seinem Mund. Seine Lippen berührten meine Haut, küssten meinen Handrücken. Die Wärme, die davon ausging, bahnte sich einen Weg zu meinem Herzen. Ich lächelte, und er lächelte zurück.
Ohne uns auch nur eine Sekunde loszulassen, spazierten wir durch die verlassenen und von Laternen erhellten Straßen in Richtung meines Wohnheims. Es war, als wären wir die einzigen Menschen in ganz Berlin, die einzigen Menschen auf der ganzen Welt.
Nur wir.
Elyas und Emely.
Je näher wir unserem Ziel kamen, desto langsamer wurden wir. Schon von weitem war die nächtliche Beleuchtung der nahen Hochschule zu erkennen und von dort war es nicht mehr weit zu meinem Wohnheim. Als wir vor dem Hof angelangten, blieben wir beide stehen. Unsere Hände hielten sich fest umschlungen.
»Soll ich dich noch mit hoch bringen?«, fragte er.
Ich wollte nicht, dass er ging. Aber wenn ich mich von ihm nach oben bringen ließe, würde er vor der Tür fragen, ob ich ihn hereinbitte. Und dann würde er Eva aus dem Fenster werfen und dann …
Nein, vermutlich war es keine gute Idee, mich von ihm begleiten zu lassen.
Oder doch?
Mein Kopf und mein Herz waren sich nicht einig. Doch mein Kopf gewann die Oberhand. »Das ist lieb, Elyas. Aber ich denke, ich werde die letzten Meter allein zurückfinden.«
»Okay«, sagte er mit einem Lächeln.
Wahrscheinlich wäre jetzt der Punkt gekommen, sich voneinander zu verabschieden. Doch irgendwie taten wir das nicht. Stattdessen versank ich in dem Türkis seiner Augen. Ich konnte so viel darin sehen. Unausgesprochene Träume, tausende Gedanken, eine junge und gute Seele. Dieses Mal wehrte ich mich nicht. Ich ließ mich mit auf eine weite Reise nehmen.
»Kannst du dich noch daran erinnern, was ich dir nach der Party in meinem Bett gesagt habe?«, fragte er leise.
»Ich-Ich denke schon.«
»Du denkst schon?«
Ich nickte.
»Erklärst du mir das?«, fragte er und strich mir mit dem Daumen über den Handrücken.
»Ehm, na ja«, sagte ich und senkte das Kinn. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wann genau ich eingeschlafen bin.«
»Du weißt nicht, ob du dich erinnerst, weil du dir nicht sicher sein kannst, wann du eingeschlafen bist?«
»Ja, so in der Art«, sagte ich. »Im Schlaf hat man ja alle möglichen Hirngespinste.«
»Ach so, jetzt verstehe ich.« Er schmunzelte. »Du bist unsicher, ob es womöglich nur ein schrecklicher Albtraum war.«
Ich hob die Schultern und nickte vorsichtig.
»Da wir beide den gleichen Albtraum hatten, kann es wohl nur bedeuten, dass es tatsächlich passiert ist oder wir durch Zufall haargenau dasselbe träumten. Wobei die Chancen bei Letzterem ungefähr bei eins zu einer Milliarde liegen.«
Ich schluckte. Eigentlich hatte ich gedacht, Gewissheit würde mir weiterhelfen, doch alles, was mir jetzt durch den Kopf ging, war ein »Oh Gott«. Kein Ton kam über meine Lippen. Und so standen wir uns schweigend gegenüber, tief in den Augen des anderen versunken. Wenn ich mich jetzt auf die Zehenspitzen stellen würde, könnte ich ihn küssen. Aber sobald ich das Gewicht auf die Fußballen balancierte, ließ ich mich sofort wieder zurück auf die Fersen sinken.
»Darf ich dich noch mal in den Arm nehmen?«, fragte Elyas. Er trat einen Schritt auf mich zu, wartete auf meine Zustimmung und legte dann die Arme um mich. Wir drückten uns nicht, vielmehr hielten wir uns ganz sachte aneinander fest. So als würden wir schüchtern miteinander tanzen. Unsere Wangen berührten sich. Seine Atmung traf auf meinen Hals. Es gab keine Stelle an meinem Körper, die nicht mit Gänsehaut überzogen war.
Langsam strich seine Wange meine entlang, fuhr über meinen Wangenknochen, der ihn zu meinem Mund leiten würde. Mein Herz schlug schnell, viel zu schnell. Leicht öffnete ich die Lippen und schloss die Augen. Elyas neigte den Kopf, strich über meinen Mundwinkel. Meine Atmung wurde zittrig. Und dann spürte ich seine Lippen, die ganz behutsam meine berührten. Sie waren weich und bedeckten meinen Mund mit sanften kleinen Küssen. Ich ließ die Hände seinen Rücken hinauf wandern und legte sie in seinen Nacken, streichelte mit den Fingerspitzen seine Haut. Zaghaft begann ich Elyas‘ Küsse zu erwidern, versuchte dabei genauso zärtlich zu sein wie er. Ich hörte ihn einatmen und spürte, wie er die Lippen ein klein wenig öffnete. Ich drückte meinen gestreckten Körper gegen seinen. Das Blut rauschte mir so schnell durch die Adern, dass ich es in den Ohren pulsieren hörte. Unsere Zungen berührten sich, ganz zart, ganz weich.
Ich zerfloss in seinen Armen. Meine Knie wurden weich wie Schnee und ein angenehmer Schwindel überkam mich. Immer wieder öffneten und schlossen wir unsere Lippen, die Küsse wurden von Mal zu Mal intensiver. Die ganze Welt um uns herum schrumpfte auf ein Minimum zusammen, sodass nur noch wir beide darin Platz hatten. Seine Hände legten sich sachte auf meinen Hals, seine Daumen auf meine Wangen, und er hörte nicht auf, mich zu küssen. Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und von einem Fluss aus Empfindungen weit, weit weg getragen zu werden …
Unser Kuss dauerte lange. Und noch viel länger standen wir uns gegenüber, Stirn an Stirn, Nasenrücken an Nasenrücken, und konnten uns nicht voneinander lösen. Als Elyas dann rückwärts lief, glitten unsere Finger nur sehr langsam auseinander, so als würden sie jede Sekunde wieder zugreifen wollen.
Bestimmt zehn Minuten stand ich auf dem Hof und sah dem Mustang nach, selbst als er längst nicht mehr in Sichtweite war. Leicht wie eine Feder drehte ich mich schließlich weg und schlenderte über den Vorplatz in Richtung meines Wohnheims.
Fest in Elyas‘ Pullover eingekuschelt, lag ich eine Weile später in meinem Bett und lauschte über Kopfhörer dem wunderschönen Klavierlied. Meinem Klavierlied.
Was war das heute nur für ein Tag gewesen? Er kam mir vor wie ein Traum. Aber wenn ich die Augen schloss und Elyas‘ Lippen wieder auf meinen spüren konnte, wusste ich, dass es keiner war. Ich fühlte mich so anders als sonst. Es waren nicht nur die Glücksgefühle, da war noch viel mehr. So als wäre Elyas ein fehlendes Stück gewesen, das mein Leben vervollständigte. Ein verlorenes Bestandteil, eine immer vermisste Komponente, ohne die ich mich nicht ganz hatte fühlen können.
Jetzt hatte ich sie gefunden. Ich war komplett.
An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Um vier Uhr morgens lag ich immer noch hellwach mit einem Lächeln auf den Lippen im Bett und hörte Elyas beim Klavierspielen zu. Dann geschah etwas, mit dem ich um diese Uhrzeit überhaupt nicht gerechnet hatte. Mein Handy klingelte. Eine SMS.
»Nicht rangehen«
Schläfst du schon?
»Emely«
Der Versuch war zwar da, aber es will mir nicht gelingen.
»Nicht rangehen«
Das kommt mir sehr bekannt vor. Außerdem plagt mich eine Frage.
»Emely«
Welche Frage?
»Nicht rangehen«
Ich würde gerne wissen, wann ich dich wieder sehe.
»Emely«
Du bist sehr süß, Elyas. Wahrscheinlich sehen wir uns schon in ein paar Stunden. Alex hat mich zum Frühstück bei euch eingeladen.
»Nicht rangehen«
Manchmal liebe ich meine Schwester. Welche Uhrzeit habt ihr ausgemacht?
»Emely«
11:30 Uhr.
»Nicht rangehen«
Darf ich dich abholen?
»Emely«
Da sprichst du von »dürfen«? Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich abholst.
»Nicht rangehen«
Weißt du, dass du mich heute zum glücklichsten Menschen der Welt gemacht hast?
»Emely«
Du übertreibst.
»Nicht rangehen«
Kein bisschen, Emely. Kein bisschen. Sagte ich dir schon, dass du immer noch so gut küssen kannst wie damals?
»Emely«
Nein. An die Verlegenheit, in die du mich dadurch gebracht hättest, hätte ich mich mit Sicherheit erinnert.
»Nicht rangehen«
Ich vermisse dich, Emely.
»Emely«
Ich vermisse dich auch.
»Nicht rangehen«
Schlaf gut, mein Engel. Ich freue mich auf dich.
»Emely«
Ich freue mich noch viel mehr. Träum was Schönes, Elyas. Gute Nacht.
Ich legte das Handy beiseite und schob die Hand unter die Wange. Elyas konnte gar nicht der glücklichste Mensch auf der Welt sein. Ich war der glücklichste Mensch auf der Welt.




KAPITEL 7
Come closer
Mein Fuß wippte auf und ab.
Man könnte sagen, ich war ein bisschen aufgeregt.
Gut – vielleicht könnte man auch sagen, ich war ein bisschen viel aufgeregt.
Okay, ein bisschen sehr viel, um genau zu sein.
Es dauerte nicht mehr lange, bis ich Elyas wiedersah. Und dann war da noch das bevorstehende Frühstück mit Alex. Wie würden Elyas und ich ihr gegenübertreten? So tun, als wäre nichts gewesen? Oder offen heraus sagen, was zwischen uns stattfand? Und wenn Letzteres: Wie würde sie reagieren?
Ich schielte auf die Uhr über der großen Tafel. In ein paar Minuten war meine Vorlesung zu Ende. Eine halbe Stunde danach würde Elyas mich abholen. Ich fing an, an meinen Fingernägeln zu kauen.
Erst als der Professor seine Unterlagen auf dem Pult ordnete und allen Studenten noch einen schönen Tag wünschte, hörte ich damit auf. Ich packte meine Sachen zusammen und löste den Klapptisch aus der Verankerung. »Auuu!«, schrie ich im nächsten Moment auf. Der Schmerz kam zeitgleich mit dem Zufallen des Klapptisches. Mein Finger hatte ein bisschen zu spät losgelassen. Sofort begann er zu pulsieren und nahm eine leichte Rötung an. »Verfickt nochmal«, fluchte ich. Wie konnte man nur so doof sein? Erst jetzt bemerkte ich, dass sich ungefähr fünfzehn Köpfe, die in Hörweite waren, zu mir umgedreht hatten.
»Was ist?«, fragte ich. »Noch nie das Wort ›nochmal‹ gehört?«
Mürrisch aber auch ein bisschen peinlich berührt drückte ich meine Bücher an den Bauch, schlang die Arme darum und steuerte zielstrebig den Ausgang an. Was wäre ein Tag ohne mich nicht mindestens einmal blamiert zu haben? Richtig, ein verdammt schöner Tag.
Ich seufzte und schob mich mit meinen Mitstudenten durch die Tür. Da alle am liebsten gleichzeitig hinauswollten, war das Tempo dementsprechend langsam. Schritt für Schritt setzte ich einen Fuß vor den anderen und blickte auf meinen Finger. Er fühlte sich heiß an und eine kleine Schwellung bildete sich.
Als ich endlich den Hörsaal hinter mir gelassen hatte, sah ich über meinen gequetschten Finger hinaus und blieb augenblicklich stehen. Elyas lehnte im Flur und schob einen Mundwinkel nach oben. Mein Herz begann schneller zu schlagen, auf meine Lippen legte sich ein Lächeln, und wie ferngesteuert lief ich auf ihn zu. Ein paar Zentimeter vor ihm blieb ich stehen.
»Hallo … Was … Du bist eine halbe Stunde zu früh«, stammelte ich.
»Um ehrlich zu sein, war ich sogar eine Stunde zu früh.«
»Eine ganze Stunde?«, fragte ich. »Und woher wusstest du, wo ich bin?«
»Die leicht Verrückte aus deinem Zimmer hat es mir gesagt.«
Die Beschreibung passte nahezu perfekt auf Eva. Hätte ich gewusst, dass Elyas vor dem Hörsaal auf mich wartete, ich wäre keine Sekunde mehr ruhig sitzen geblieben.
»Und was ist der Grund für dein frühes Kommen?«
Er lächelte, hob die Hand und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sehnsucht«, sagte er.
Ich klammerte die Arme fester um die Bücher und spürte das Kribbeln in meinem Bauch.
»Ist das schlimm?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Schlimm ist nur, dass du so lange warten musstest.«
»Das stimmt. Es war die Hölle. Aber ich würde es jederzeit wieder tun.«
Ich biss mir auf die Lippe und blickte zu meinen Füßen.
»Was hast du eigentlich mit deinem Finger gemacht?«, fragte er. »Du hast ihn vorhin so konzentriert angesehen.«
»Hast du dich jemals gefragt, ob Klapptische lebensgefährlich werden können? Ich bin jetzt in der Lage, dir das zu beantworten: Ja, sie können es. Ganz eindeutig.«
Elyas schmunzelte. »Emely, du bist ein hoffnungsloser Fall. Was ist passiert? Eingeklemmt?«
Ich nickte.
»Zeig mal«, sagte er und griff nach meiner Hand. Er betrachtete den Finger von allen Seiten und drückte ein bisschen darauf herum. »Das sieht nach einer ordentlichen Quetschung aus. Du hast ganze Arbeit geleistet. Tut es sehr weh?«
»Geht schon wieder.«
Elyas führte die Hand zum Mund und hauchte mit seinen weichen Lippen einen sanften Kuss auf den betroffenen Finger. »Besser?«, fragte er.
Vollkommen benebelt überlegte ich, ob ich ihm sagen sollte, dass ich mich vorhin auch noch ganz böse am Innenschenkel gestoßen hatte, entschied mich dann aber doch, es zu lassen.
Ich räusperte mich. »Viel besser.«
»Das ist schön.«
»Können wir noch mal kurz nach oben gehen? Ich würde gerne meine Bücher wegbringen, bevor wir fahren.«
»Klar, natürlich«, sagte er. »So eilig habe ich es ehrlich gesagt sowieso nicht, meiner Schwester zu begegnen.«
»Da sind wir schon zu zweit«, antwortete ich und machte mich gemeinsam mit ihm auf den Weg. Er lief dicht an meiner Seite, und nach ein paar Metern legte er mir schließlich den Arm um die Taille. Elyas neigte das Gesicht zu meiner Schläfe und hinterließ einen Kuss auf dieser Stelle. Ich spürte die Wärme, die davon ausging, und lehnte den Kopf an seine Schulter.
Mit Elyas durch die Universität zu laufen war einerseits schön, aber auch sehr ungewohnt für mich. Auf einmal trug ich mein Geheimnis der Zuneigung für ihn offen mit mir herum. Jeder konnte es sehen. Und das Eigenartige war: Insgeheim wünschte ich mir, dass es noch viel mehr sehen könnten.
Außerdem – so wenig ich das auch begreifen konnte – machte Elyas den Eindruck, als wäre er stolz darauf, mich in seinem Arm zu halten. Er hatte so viel Überzeugung in seinem Gesichtsausdruck, als würde er genau wissen, dass wir das Richtige taten. Keinerlei Zweifel war darin zu lesen, nicht einmal das leiseste Anzeichen dafür. Ich fühlte mich, als hätte er mich hinter einem schweren, dicken Vorhang hervorgezogen, um mich der Welt vorzuführen. Als seine Emely.
Ich lächelte und kuschelte mich noch ein bisschen näher an ihn heran.
Vor meiner Wohnungstür angekommen, nahm er den Arm wieder zu sich. Ich sperrte auf und blickte in alle Richtungen, doch von meiner Mitbewohnerin fehlte jede Spur.
»Offenbar ist Eva nicht hier«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Elyas folgte mir in den Raum, während ich auf den Schreibtisch zusteuerte und die Bücher dort ablegte. Als ich mich wieder umdrehte, stand Elyas in der Mitte des Zimmers und sah sich ein wenig um.
Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man fast meinen, er wäre genauso nervös wie ich.
»Möchtest du dich kurz setzen, solange ich mich umziehe?«, fragte ich.
»Hast du ›umziehen‹ gesagt?«
Ich runzelte die Stirn. »Ja?«
Mein kurzweiliges und absurdes Gefühl, ich wäre mit meiner Nervosität nicht allein, löste sich innerhalb einer Sekunde in Rauch auf. Mit dem frechsten Grinsen, das man sich nur vorstellen konnte, ließ er sich bäuchlings aufs Bett fallen und stützte das Kinn auf die angewinkelten Arme. Sein Blick war mit vorfreudiger Erwartung auf mich gerichtet.
»Im BAD«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.
Er zog einen Flunsch. »Warum denn nicht hier?«
Ich deutete mit dem Finger auf ihn und sagte: »Deswegen!«
»Aber nun sei doch nicht so!«
Ich fixierte ihn eine Weile mit den Augen, dann lief ich schnurstracks an ihm vorbei zum Schrank und zog frische Kleidung heraus. Vor der Badezimmertür blieb ich kurz stehen. »Dauert nicht lange«, sagte ich.
Elyas rollte sich auf den Rücken und seufzte. »Das sagen sie alle …«
Man konnte es ihm nicht verübeln, schließlich wohnte er mit Alex zusammen. Ohne ein weiteres Wort verschwand ich im Bad und schloss die Tür hinter mir. Nachdem ich mich umgezogen und die alten Klamotten in den Wäschekorb gestopft hatte, stand ich eine ganze Weile vorm Spiegel. Mir stellte sich ernsthaft die Frage, wer das blöd grinsende Mädchen war, das mir dort entgegenblickte. Selbst wenn ich die Mundwinkel konzentriert nach unten zog, sah ich immer noch aus, als würde ich lächeln. Besäße ich einen Vibrator, müsste ich mir wohl ernsthaft Sorgen machen, wo ich ihn vergessen hätte …
Tief atmete ich durch und ging zurück ins Zimmer. Elyas lag inzwischen auf der Seite und hatte den Kopf auf dem Arm liegen. »Du bist schon fertig?«, fragte er.
»Tja, da siehst du mal.«
»Sie braucht nicht lange im Bad, sie ist klug, sie ist wunderschön, sie liebt mein Auto genauso sehr wie ich … Wenn du mir jetzt noch erzählst, dass du nur einmal im Jahr deine Tage bekommst, mache ich dir sofort einen Heiratsantrag.«
»Blödmann«, sagte ich und schmunzelte. »Wenn ich nur einmal im Jahr meine Tage bekäme, wäre ich schwanger.«
»Zu dumm, da hast du natürlich Recht. Damit warten wir lieber noch ein bisschen.«
Ich verdrehte die Augen, doch bei Elyas‘ Anblick fiel es mir schwer, das länger als zwei Sekunden durchzuhalten. Er streckte den Arm aus und klopfte auf die freie Stelle neben sich. »Komm zu mir«, sagte er.
Mein Herz setzte für einen Moment aus, nur um gleich danach mit doppelter Geschwindigkeit gegen meine Brust zu schlagen. »Aber Alex … Das Frühstück.«
»Wir haben doch noch ein paar Minuten Zeit«, sagte er. »Bitte.«
Ich blickte auf Elyas‘ Hand, die immer noch auf der freien Stelle ruhte, und dann wieder zurück in sein Gesicht. Langsam und mit feuchten Handflächen schritt ich auf das Bett zu. Es knarrte ein bisschen, als ich es mit meinem Gewicht belastete und mich neben Elyas legte.
»Näher«, flüsterte er.
Zaghaft versuchte ich zu lächeln und ging seiner Bitte nach. »So besser?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf, rückte selbst noch ein bisschen zu mir, sodass die übriggebliebene Lücke zwischen uns nun gänzlich verschlossen war. »Jetzt ist es besser«, sagte er.
Sein Gesicht war so nah, dass ich nur den Kopf strecken müsste, um ihn zu küssen. Für einige Augenblicke lagen wir uns schweigend gegenüber und ich spürte, wie seine Körperwärme auf mich überging. Zögerlich hob ich den Arm, legte die Fingerspitzen auf seine Wange. Elyas‘ Haut war noch viel weicher, noch viel feiner, als ich es mir vorgestellt hatte. Mit dem Finger fuhr ich seine Konturen nach, seine Stirn, seine Augenbrauen, seine gerade Nase, sein ganz leicht stoppeliges Kinn. Elyas schloss die Lider. Es war, als dürfte ich endlich ein Bild anfassen, das ich mein Leben lang nur mit den Augen aus der Ferne hatte betrachten können. Ich strich seine Wangenknochen entlang, hinunter zum Mund.
Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Elyas die Augen wieder öffnete, doch ich konnte den Blick nicht von seinen glatten Lippen lösen, die meine Finger behutsam nachzeichneten. Elyas hauchte einen Kuss auf deren Spitze. Ich lächelte, und mein Traummann schob sein Knie zwischen meine und verschlang unsere Beine miteinander.
Immer wieder ließen wir den Blick über das Gesicht des jeweils anderen schweifen. Hätte mir jemand vor ein paar Monaten erzählt, ich würde eines Tages mit Elyas auf diese Weise in meinem Bett liegen, ich hätte es nicht geglaubt.
»Hast du heute Abend schon etwas vor, mein Schatz?«, fragte er leise.
»Bisher nicht, nein.«
»Hättest du dann Lust«, sagte er und strich mir eine Strähne aus der Stirn, »dich mit mir zu treffen? Ich würde gerne mit dir essen gehen.«
»Essen hört sich gut an«, sagte ich mit einem tiefen Blick in seine Augen. »Aber bitte nicht in so ein Luxus-Restaurant wie in diesen ganzen Kitschfilmen.«
Er schmunzelte. »Keine Sorge, mein Gefühl sagte mir schon, dass du nicht der Luxus-Restaurant-Typ bist. Ich dachte eher an etwas Kleines, Gemütliches.«
»Sieh an, sieh an. Sie können mich ja langsam einschätzen, Herr Schwarz.«
»Jaha«, sagte er. »Ich schneide viel mehr mit, als du denkst.«
»Ist das so?«
»Emely, ich war noch bei keinem Menschen so aufmerksam wie bei dir.«
»Und warum?«, fragte ich und ließ meine Finger durch seine seidigen Haare gleiten.
»Ich habe zwar oft keine Ahnung, was genau in deinem Kopf vorgeht, aber dort findet definitiv mehr statt, als du tatsächlich laut aussprichst. Deswegen achte ich viel auf deine Mimik und deine Gesten, weil sie mir zumindest ein bisschen etwas verraten.«
Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Ist das der Grund, weshalb du mich die ganze Zeit anglotzt?«
Er lachte leise. »Unter anderem.«
Elyas war wirklich faszinierend. Immer wenn ich dachte, langsam ein Gesamtbild von ihm zu haben, sagte oder tat er etwas, mit dem ich nicht gerechnet hätte. Warum interessierte er sich so sehr für mich?
»Und nach dem Essen«, fuhr er fort und wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger, »kommst du mit zu mir.«
»Mit zu dir?«, fragte ich.
Er nickte. »Ja, du wirst nämlich heute bei mir übernachten.«
Ich wusste ja, dass Elyas direkt war, aber so direkt?
»Hast du die Stellungen auch schon geplant oder habe ich da überhaupt nichts mitzureden?« Ich kniff die Augen zusammen, er dagegen amüsierte sich.
»Du bist wirklich das Misstrauen auf zwei Beinen, Emely«, sagte er und korrigierte sich kurz darauf. »Auf zwei hübschen Beinen.«
»Wie kann man bei dir nur misstrauisch sein?«
»Dafür gibt es keinen Grund«, antwortete er. »Ich traf gestern Nacht lediglich eine Entscheidung.«
»Und die wäre?«
Er lehnte sich zu mir und flüsterte ganz leise in mein Ohr: »Dass ich keine Nacht mehr ohne dich verbringen möchte.« Gänsehaut überkam mich und ich spürte seine Lippen meine Wange küssen. »Zur Not«, sprach er weiter, »auch mit Klamotten.«
Ich brauchte einen Moment, um wieder Klarheit in meinen Kopf zu bringen. Elyas beobachtete mich genauestens und sah mich abwartend an. Konnte ich ihm wirklich trauen? Natürlich hatte ich keine Angst, dass er mir etwas tun oder mich gegen meinen Willen zu etwas zwingen würde, aber Elyas blieb trotzdem Elyas. An ein gemeinsames Kuscheln dachte er höchstens in zweiter Linie. Aber wie es wohl wäre, eine Nacht in seinen Armen zu verbringen? Mit ihm einzuschlafen und am nächsten Morgen mit ihm aufzuwachen? Ich wünschte, ich wäre neulich nicht so betrunken gewesen, denn dann würde ich die Antwort bereits kennen.
»Ich weiß es noch nicht, Elyas. Lass mich darüber nachdenken«, entgegnete ich. »Allerdings kann ich dir jetzt schon sagen, dass du dir so oder so in Bezug auf den nackten Part keinerlei Hoffnungen zu machen brauchst.«
Er grinste. »Darüber reden wir später.«
Ich wollte sofort protestieren, doch Elyas ließ meine Lippen mit einem sanften, unschuldigen Kuss verstummen. »Emely, du lebst in einer Welt, in der Sex ein Verbrechen ist. Aber keine Sorge, sobald du mich lässt, werde ich dich von dort befreien.«
Wieder wollte ich etwas sagen, aber auch dieses Mal kam ich nicht dazu. Elyas verschloss seinen Mund mit meinem. Unsere Lippen schmiegten sich aneinander, bewegten sich und fanden einen Rhythmus. Seine Hand wanderte auf meinen Rücken und zog mich näher zu sich. Ich drückte mich an seinen Oberkörper, ließ die Finger seinen Nacken hinunter gleiten und fühlte die angespannten Muskeln seiner Schulter. Unsere Lippen waren so fest miteinander verschmolzen wie zwei Kerzen aus Wachs.
Elyas strich mit der Hand meine Taille entlang und nahm durch den leichten Druck unbeabsichtigt mein Oberteil ein bisschen mit. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich seine Finger auf meiner nackten Haut. Ich zuckte zusammen. Das Gefühl nahm mir die Luft zum Atmen und ich musste den Kuss unterbrechen. Elyas keuchte genauso wie ich. Mit geschlossenen Augen kuschelten wir unsere Gesichter aneinander und versuchten uns zu erholen.
»Wir müssen dringend an unserer Atemtechnik arbeiten«, flüsterte er.
»Unbedingt«, sagte ich. »Unbedingt.«
Er legte den Arm um mich, fuhr mit der Hand langsam meinen Rücken auf und ab, und nach und nach regenerierten wir uns wieder. Seine Berührungen waren so gefühlvoll, dass es eine ganz neue Erfahrung für mich war. Noch niemals hatte ich erlebt, von jemandem auf eine so zärtliche Art und Weise angefasst zu werden. Ich wollte es ihm genauso zurückgeben, streichelte ihn noch sanfter, noch liebevoller, wollte, dass er spürte, wie gern ich ihn hatte. Sehr gern. Es wurde jeden Tag mehr. Zum ersten Mal konnte ich diese Gefühle für ihn leben, und sie waren so intensiv, dass sie wehtaten. Aber auf eine schöne Weise.
Mit den Fingerspitzen kraulte ich seinen Kopf, seinen Nacken. Ich spürte die Geborgenheit, die mich in seinen Armen umgab, fühlte die Sicherheit, die er mit seiner schieren Anwesenheit in mir auslöste.
Wir lagen lange so da. Die Wärme, die von meinem Herzen ausging, füllte mich aus, reichte von meinen Zehenspitzen bis zu meinem Haaransatz. Irgendwo war der Gedanke, dass wir eigentlich längst hätten aufbrechen müssen, aber er klang in meinem Kopf nicht lauter als das Herabfallen einer Feder. Erst als mein Gewissen sich schließlich meldete, dass Alex wartete und sich womöglich Sorgen machte, gewann er an Intensität. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wenn ich an meine Vorlesung zurückdachte, kam sie mir vor wie eine entfernte Erinnerung aus einer fremden Welt.
»Wie spät ist es eigentlich, Elyas?«
»Ist das wichtig?«, fragte er und schmiegte die Wange gegen meine.
»Ich bin mir nicht sicher … Aber vielleicht.«
Er seufzte und suchte unmotiviert in der Hosentasche nach seinem Handy. »Ach Mist, ich hab‘s zu Hause liegen lassen.«
Ich hätte das auch schon vorher tun können, hatte mich aber keinen Zentimeter von ihm lösen wollen. Nun blieb mir nichts anderes übrig. Ich drehte mich ein bisschen von ihm ab, um einen Blick auf den Wecker werfen zu können. 11:59 Uhr. Fuck. Seit neunundzwanzig Minuten hätte ich eigentlich bei Alex sein müssen. Ich wandte mich wieder um, vergrub das Gesicht in seiner Brust und grummelte.
»Sag nicht, wir müssen aufstehen …«
Ich nickte.
Elyas schlang die Arme fester um mich. »Wir sagen Alex einfach ab und verschieben das Frühstück auf nächstes Jahr.«
»Sie nimmt es aber immer so persönlich, wenn man ihr absagt. Außerdem wird sie spätestens in fünf Minuten das FBI nach uns suchen lassen.« Eigentlich war es ein Wunder, dass sie nicht schon längst zehnmal angerufen hatte.
Er seufzte. »Ja, da hast du wohl Recht.«
»Aber heute Nacht«, fuhr er fort und gab mir einen Kuss auf die Stirn, »muss ich dich mit niemandem teilen. Da gehörst du mir ganz allein.«
»Soweit ich mich entsinne, habe ich dir doch gar nicht zugesagt.«
»Oh doch, das hast du.«
Ich schmunzelte. »Nein, ich glaube nicht, dass ich das getan habe.«
»Doch, doch. Da bin ich mir ganz sicher.«
»Ich glaube, da täuscht du dich. Ganz gewaltig sogar.«
»Ich liebe es, wie schüchtern du bist«, sagte er und küsste mir die Nasenspitze. »Trotzdem führt kein Weg daran vorbei. Tut mir leid.«
»Ich bin überhaupt nicht schüchtern.«
»Ach nein?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Na dann«, sagte er mit seinem typischen Grinsen, bevor er sich ganz nah zu meinem Ohr beugte und in verführerischer Klangfarbe fortfuhr, »kann ich dir ja erzählen, was wir alles tun könnten, wenn du dich doch dazu entschließen solltest, bei mir zu übernachten und dich von deinen Klamotten zu trennen …«
Ich spürte, wie sich alle Härchen auf meinem Körper gleichzeitig aufstellten. Ich räusperte mich. »Tz, also bitte. Mehr hast du nicht drauf?« Leider klang es bei weitem nicht so souverän, wie ich mir das erhofft hatte.
Er lachte leise und sein warmer Atem kitzelte meinen Hals. »Wie du möchtest«, sagte er. »Zu allererst muss ich dich aber vorwarnen. Das Vorspiel könnte nämlich unter Umständen Stunden dauern.«
Mein Pulsschlag erhöhte sich und viel zu viel Blut wurde in meine Wangen gepumpt.
»Ich würde dich auspacken wie ein Geschenk«, flüsterte er. »Dich Stück für Stück entkleiden und auf mein Bett legen. Im Licht würde ich dich ansehen, mich dann selbst ausziehen und zu dir kommen.«
Mir wurde heiß. Und dieses Mal ausnahmsweise nicht im Gesicht. So musste man sich fühlen, wenn man mit dem Unterleib in einem feuerbetriebenen Backofen steckte. Durchhalten, Emely. Einfach weiter durchhalten. Er will dich nur provozieren.
Elyas hielt für einen Moment inne. Offenbar hatte er gedacht, ich würde spätestens jetzt aus dem Bett springen. Und würde ich nicht so sehr mit mir kämpfen, hätte ich genau das auch getan. Stattdessen spannte ich sämtliche Muskeln an und blieb liegen.
Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Elyas schaffte es, seine Stimme noch sinnlicher klingen zu lassen. »Da lägen wir dann«, flüsterte er, »nackt bis auf die Haut nebeneinander. Ganz langsam würde ich deinen Körper erkunden. Jede Stelle. Erst mit meinen Händen … Und dann mit meinen Lippen …«
Das. War. Zu. Viel.
Ich schlüpfte unter Elyas‘ Armen hindurch und stürzte mich ungelenk und einer panischen Irren ernsthaft Konkurrenz machend aus dem Bett. »Alex wartet!«, rief ich. Mit dem Fuß blieb ich am Nachtschrank hängen, schaffte es aber mit Gepolter, mich zu befreien, und stolperte schnurstracks in Richtung Tür. Hinter mir hörte ich Elyas lachen und kurz darauf, dass er ebenfalls aus dem Bett sprang und mir hinterher hechtete. Noch ehe ich die Tür erreicht hatte, schlang er von hinten die Arme um mich und hielt mich fest. Mit ihm im Schlepptau versuchte ich, mich weiter voran zu kämpfen.
»Ich war noch nicht fertig«, flüsterte er.
»Oh doch! Du warst fertig! So was von fertig!« Lieber Gott, lass ihn den Mund halten, bitte!
Er verfestigte den Griff um meinen Bauch und presste den Körper gegen meinen. »Ich war noch lange nicht fertig«, sagte er. »Ich wollte dir gerade erzählen, was ich mit meiner Zunge vorhabe …«
»Okay, Elyas!«, sagte ich. »Du hast gewonnen! Ich gebe es zu, ich bin schüchtern! Du hast ein für alle Mal gewonnen! Bitte hör jetzt auf damit!«
Für die nächsten Sekunden hörte ich ihn nur noch lachen. Ich nutzte die Chance, um endlich die Türklinke zu erreichen, doch noch ehe ich sie nach unten drücken konnte, bremste mich Elyas endgültig aus. Er drehte mich zu sich um und das Vergnügen stand ihm immer noch deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich senkte den Blick.
»Du bist so niedlich, mein Schatz«, sagte er. »Ich will dich doch nur ärgern.«
»Ja, und genau das hast du geschafft. Glückwunsch.«
Er legte den Finger unter mein Kinn, hob es sanft an, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. »Emely«, sagte er. »Ich verrate dir ein Geheimnis. Sex hat mich bisher nie nervös gemacht. Aber wenn ich mir vorstelle, dass ich ihn mit dir habe und du nackt in meinem Bett liegst, bekomme ich schweißnasse Hände.«
Ich betrachtete sein Gesicht, suchte nach einem Anzeichen, dass er die Unwahrheit gesagt hatte, fand allerdings nicht den kleinsten Hinweis darauf. Ein bisschen skeptisch blieb ich jedoch trotzdem.
»Wenn das stimmt, Elyas, dann kannst du das aber verdammt gut überspielen!«
Er schmunzelte. »Weißt du, was größer ist als meine Nervosität?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Der Reiz, dich aus der Reserve zu locken.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, ließ mich mit leicht geöffnetem Mund stehen und griff hinter mich zur Klinke. »Wollen wir?«, fragte er und hielt mir die Tür auf.
Als ich ihn schon fast passiert hatte, blieb ich stehen. »Pass du mal auf, dass ich nicht auf die Idee komme, dich aus der Reserve zu locken!« Ich hob das Kinn und stapfte nach draußen.
»Ist das ein Versprechen?«, fragte er.
»Du wirst schon sehen!«
Sichtlich erheitert legte er den Arm um mich und zusammen begaben wir uns auf den Weg nach draußen. Als wir den Mustang erreichten, hielt er mir die Beifahrertür auf und wartete, bis ich – mit einem leichten Augenrollen – eingestiegen war. Er lief um das Auto herum und ließ sich neben mir auf den Sitz gleiten.
Traummann in Traumauto – was wollte man mehr?
Das schöne und laute Geräusch des Motors heulte auf und Elyas gab Gas. Normalerweise gehörte meine größte Aufmerksamkeit dem Mustang, doch heute konnte ich den Blick nicht von Elyas‘ Hand lösen, die auf der Gangschaltung ruhte. Seine fließenden Finger, die so elegant und gleichzeitig stark wirkten. Immer wenn er in einen andern Gang schaltete, spannten sich für einen Augenblick seine Muskeln an. Und dann wurde die Haut wieder ganz glatt. Nach einer Weile kam ich nicht mehr dagegen an und legte meine Hand auf seine. Er lächelte, hob sie leicht an, damit ich meine Finger seitlich darunter schieben konnte und streichelte mit dem Daumen über meine Haut. Erst jetzt lenkte ich den Blick nach draußen, auf die vorbeiziehende Stadt.
Ich hatte ihn immer noch nicht danach gefragt, was wir Alex sagen würden. Ob wir ihr überhaupt etwas sagen würden. Es fühlte sich so an, als wären Elyas und ich zusammen. Aber waren wir das denn? Schon ein paar Mal hatte ich diese Frage auf der Zunge, aber es nie fertiggebracht, sie auszusprechen. Genauso wie die Ungewissheit, wie wir Alex gegenübertreten würden. Es wollte mir einfach nicht über die Lippen gehen. Deswegen blieb mir nur die Möglichkeit abzuwarten. Beim Frühstück beobachten, wie Elyas sich verhalten würde, und mein Verhalten dem seinen anzupassen.
Als wir in der Straße der WG ankamen, parkte Elyas den Wagen. Wir stiegen aus und brachten die wenigen restlichen Meter zu Fuß hinter uns. Vor der Haustür holte Elyas den Schlüssel aus der Hosentasche und gerade als er diesen ins Schloss steckte, schlug ich die Hand vor den Mund und weitete die Augen. »Brötchen!«, sagte ich.
»Brötchen?«
»Ich hatte Alex versprochen, Brötchen mitzubringen!«
»Oh«, sagte er, zuckte dann aber mit den Schultern. »Ist doch kein Problem. Dann fahren wir eben noch mal schnell zum Bäcker.«
»Aber Alex wartet schon so lange.«
»Dann kann sie die zehn Minuten auch noch warten.«
»Nein, Elyas«, sagte ich. »Lass mal, ich gehe besser allein. Geh du schon mal nach oben.«
»Du willst mich allein dieser Furie aussetzen?«
Ich lachte. »Ich habe den ultimativen Plan. Du checkst erst mal die Lage ab, und wenn ich zurück bin, gibst du mir ein Zeichen, wie Alex‘ Stimmung ist. Einverstanden?«
»Du meinst sowas wie ›Einmal zwinkern für: Alles gut‹ und ›Zweimal zwinkern für: Renn um dein Leben!‹?«
Mit dem breitesten Grinsen hauchte ich ihm einen Kuss auf die Lippen. »Das wäre perfekt.«
»Dachte ich mir.« Er seufzte. »So sind sie, die Weiber.«
»Du hast etwas gut bei mir, versprochen.«
Er drückte mir den Schlüssel in die Hand. »Hier, dann musst du nicht klingeln. Und die Wohnungstür oben lehne ich nur an, okay?«
»Du bist ein Schatz! Bis gleich.«
»Bis gleich, mein Engel«, sagte er noch, ehe ich mich umdrehte und die nächste Bäckerei ansteuerte.




KAPITEL 8
Schwarze Brötchen
Ich schlenderte die Straße der Wohnsiedlung entlang und hielt die Augen nach einer Bäckerei offen. Nach etwa fünf Minuten konnte ich eine auf der anderen Straßenseite ausmachen. Ich wartete auf eine Lücke im Verkehr, sah nach links, nach rechts, und rannte los. Schon durch das große Schaufenster war zu sehen, dass in dem honigfarben beleuchteten Laden großer Andrang herrschte. Ich öffnete die Tür, wurde von einem süßlichen Duft empfangen und stellte mich an das Ende der Schlange. Es war Mittagszeit. Wahrscheinlich war ich der einzige Mensch, der um diese Uhrzeit für ein Frühstück einkaufte. Aber von diesem Studentenluxus wusste ja zum Glück niemand.
In minütlichen Abständen verließ ein Kunde nach dem anderen den Laden. An der Reihe war ich trotzdem noch nicht. Ob Elyas es wohl geschafft hatte, Alex wegen unserer Verspätung zu besänftigen?
Als ich mir den Mann mit den zimtfarbenen Haaren und den türkisgrünen Augen in meinen Gedanken vorstellte, musste ich lächeln. All das, was in den letzten Tagen passiert war, erschien mir immer noch nicht greifbar. Es war so schnell gegangen. Als wäre ich in der Realität eingeschlafen und in einem Märchen wieder aufgewacht.
Es gab immer noch einen Teil in mir, der zweifelte, der unsicher war. Der mich warnte, dass Elyas der einzige Mensch war, der mich so sehr verletzen konnte, dass ich mich vielleicht nie davon erholen würde. Aber genau dieser Teil, der noch vor ein paar Monaten alles andere übertönt hatte, war inzwischen so leise wie ein Flüstern im Wind geworden.
Für nichts im Leben gab es eine Garantie. Aber wenn man nach den Sternen greifen wollte, gab es wohl keine andere Möglichkeit, als sich fallen zu lassen und darauf zu hoffen, dass man aufgefangen wurde.
»Schönen guten Tag. Was darf‘s sein?«
Die freundliche Stimme der Verkäuferin holte mich aus den Gedanken, und nachdem ich diese kurz sortiert hatte, gab ich der Dame meine Bestellung auf. Zwei Minuten später verließ ich die Bäckerei mit einer vollgepackten Tüte Brötchen in der Hand. Ich rannte wieder zurück auf die andere Straßenseite und begab mich auf den Rückweg.
Nach dreihundert Metern war es einzig und allein einer Straßenlaterne zu verdanken, dass ich nicht noch einmal neue Brötchen kaufen musste. An dieser konnte ich mich nämlich gerade noch festhalten, als ich mit meinen ungeschickten Füßen über den Bordsteinrand stolperte. Das wäre es echt gewesen: Emely geht mal kurz Brötchen holen – Emely kommt von Schürfwunden übersät wieder zurück. »Nicht einmal zum Bäcker kann man sie schicken«, hätte Elyas gesagt. Und das Schlimme daran wäre: Er hätte verdammt Recht damit gehabt.
Nun auf jeden meiner Schritte genauestens achtend, erreichte ich nach ein paar weiteren Metern das Wohnhaus. Mit dem Schlüssel öffnete ich die Tür und seufzte so laut, dass es bis zum Himalaya gereicht hätte, als ich vor dem fünfstöckigen Treppenhaus stand. Da alles Jammern nichts half, quälte ich mich Stufe für Stufe nach oben. Als ich die letzte im fünften Geschoss erreicht hatte, sah ich, dass Elyas wie versprochen die Wohnungstür einen Spalt offen gelassen hatte. Doch ehe ich durch diese hindurch ging, blieb ich stehen, stütze mich mit den Händen auf meinen Knien ab und rang nach Atem. Stimmen drangen aus der Wohnung. Alex und Elyas. Ich war aber viel zu sehr mit meinem Kreislauf beschäftigt, als dass ich mich auf die gesagten Worte konzentrieren konnte.
Nach zwei, drei Minuten erholte ich mich allmählich ein bisschen. Ich richtete mich wieder auf und machte die letzten zwei Schritte auf die Tür zu. Mit der Hand wollte ich diese öffnen, verharrte allerdings in meiner Bewegung, als ich erneut Elyas‘ Stimme hörte.
»Weißt du, wie lange es gedauert hat, sie so weit zu bekommen?«
Ich zog die Hand wieder zurück und fror mit dem Boden fest.
Von wem sprachen die beiden? Und was meinte Elyas mit: sie so weit zu bekommen?
»Ich verstehe das, aber du musst mich auch verstehen«, sagte Alex. »Emely ist wie eine Schwester für mich. Ich kann nicht einfach so tun, als wüsste ich von nichts. Schon gar nicht, wenn es um so eine Sache geht! Du hast sie total hintergangen, Elyas!«
Emely. Sie redeten von mir. Warum sagte meine beste Freundin, dass Elyas mich hintergangen hätte? Womit?
Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete.
Langsam und wie ferngesteuert schob ich die Tür auf, ging einen Schritt in den Raum und blickte nach rechts, ins Wohnzimmer. Elyas saß auf der Couch, das Gesicht in den Händen gestützt. Ihm gegenüber auf dem Wohnzimmertisch hockte Alex. Sie bemerkten mich nicht.
»Warum musst du auch an meine scheiß Sachen gehen?«, fluchte Elyas.
»Was dachtest du denn? Dass es nie herauskommt? So etwas kommt immer heraus, du Idiot!«
Mir wurde flau im Magen.
Elyas griff sich in die Haare und verweilte einen Moment so. »Dann gib mir wenigstens die Möglichkeit, es ihr selbst zu sagen.«
Irgendetwas lief hier total verkehrt.
Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Erst nach drei Anläufen fand ich meine Stimme. »Was willst du mir selbst sagen?«, fragte ich.
Die beiden zuckten gleichermaßen zusammen und ihre Köpfe schnellten in meine Richtung.
»Emely«, stammelte Alex.
Elyas dagegen starrte mich eine Weile nur mit großen Augen an.
»Schatz«, sagte er schließlich leise und erhob sich. Erst lief er langsam auf mich zu, dann wurden seine Schritte schneller und er schloss mich fest in die Arme.
Die Umarmung fühlte sich ganz anders an als jene, die wir in den letzten Tagen ausgetauscht hatten. Ich konnte sie nicht erwidern und versteifte mich darin.
»Elyas«, sagte ich. »Was meint Alex damit, wenn sie behauptet, du hättest mich hintergangen?«
Er verbarg das Gesicht tiefer in meinen Haaren und ich spürte, wie sich jeder Muskel seines Körpers anspannte.
Hintergangen. Das konnte so vieles bedeuten. Könnte in tausend mögliche Richtungen gehen. Aber keine einzige, die mir einfiel, war positiv.
Elyas antwortete mir nicht.
»Hast du gehört, Elyas?«, fragte ich energischer. »Du sollst mir sagen, was Alex damit meint.«
Anstatt eine Erklärung zu bekommen, verfestigte sich sein Griff. Ich fühlte mich wie in einem Korsett, das immer mehr zugezogen wurde, obwohl ich längst keine Luft mehr bekam. Mein Herz begann zu rasen.
»Elyas!«, schrie ich.
»Ich … ich habe einen Fehler gemacht. Einen dummen, blöden Fehler«, sagte er.
»Was heißt, du hast einen Fehler gemacht?«, fragte ich. »Welchen Fehler?«
In meiner Brust staute sich ein Gefühl an, das ich kaum aushalten konnte. Warum druckste er so rum? Was zur Hölle hatte er getan?
»Antworte auf meine verdammte Frage, Elyas!« Ich versuchte mich aus der Umarmung zu lösen, wollte ihn wegschieben. Doch je mehr ich ihn von mir stoßen wollte, desto mehr hielt er sich an mir fest. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, stemmte ich die Hände gegen seine Brust und schubste ihn weg.
Mit geweiteten Augen stand er vor mir und sah mich an. »Emely«, sagte er. »Ich werde dir alles erklären. Nur setz dich bitte. Und lauf nicht gleich davon.«
»Ich möchte mich nicht setzen! Ich will wissen, was du getan hast!«
»Emely, ich kann dir das nicht zwischen Tür und Angel sagen. Bitte, ich flehe dich an, lass uns in Ruhe darüber reden.« Er machte einen Schritt auf mich zu, doch ich wich zurück.
»Elyas, sag mir jetzt auf der Stelle, was ›hintergangen‹ bedeutet!«
Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.
Es musste etwas Schlimmes sein. Etwas sehr Schlimmes.
»Okay«, sagte er. »Wie du willst … Aber bitte beruhige dich erst mal, Emely.«
»Ich werde mich einen Scheiß beruhigen!«, schrie ich ihm entgegen und war kurz davor, meine Nerven zu verlieren.
Elyas atmete tief durch. »Was auch immer ich dir gleich sagen werde, Emely … Es tut mir leid. Und ich flehe dich an, dass du mir danach die Chance gibst, es dir erklären zu können.«
Die Beklemmung in meiner Brust schwoll immer mehr an und ich begann zu zittern. »Das werde ich dann sehen«, sagte ich mit dünner Stimme.
Elyas schloss die Augen. Atmete einmal, atmete zweimal, atmete dreimal. Dann öffnete er die Augen und sah mich an. »Emely«, sagte er und machte eine Pause. »Ich war derjenige, mit dem du geschrieben hast.«
Seine Worte hallten mir im Kopf wider, ergaben jedoch keinen Sinn.
Ich runzelte die Stirn.
»Wovon sprichst du?«
Er antwortete verzögert. »Die E-Mails«, sagte er. »Das war ich … Luca.«
Mein Gesicht legte sich mehr und mehr in Falten. Was redete er da? Warum kam er jetzt mit meinem privaten E-Mail-Verkehr an? Und warum behauptete er, Luca zu sein? So ein Quatsch. So ein Irrsinn.
»Elyas, mir ist wirklich nicht zum Scherzen zumute!«
Natürlich scherzte er. Er musste scherzen. Alles andere wäre unvorstellbar.
Mit einem todernsten Blick, der mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte, sah er mir in die Augen. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass es ein Scherz wäre, aber es ist leider keiner.«
Mit leicht geöffnetem Mund starrte ich ihn an.
Eine Weile herrschte einfach nur Stille in meinem Kopf. Es war, als hätte ich ein Brett vor die Stirn bekommen, und der Schlag war so fest, dass er meine Gedanken lähmte.
»S-S-Sekunde, Elyas«, stammelte ich und schüttelte den Kopf. »Du … du willst mir ernsthaft sagen, dass du Luca sein sollst?«
Elyas senkte den Kopf. »Es hat nie einen Luca gegeben. Er existiert nicht. Ein paar Wochen, nachdem wir uns wiederbegegnet sind, habe ich ihn erfunden.«
Ich starrte ihn immer noch an.
Krampfhaft versuchte ich mich zurückzuerinnern, an die Zeit, in der alles begonnen hatte. Die erste Mail kam nicht lange nach Alex‘ Umzug. Vielleicht einen Monat später.
Etwa zu der Zeit, als Elyas und ich uns nicht mehr ignorierten und er anfing mich anzugraben.
Mein Mund wurde trocken.
Das konnte nicht möglich sein.
Nein.
Das war bestimmt Zufall.
Ja, Zufall.
Tausend Gedanken strömten durch meinen Kopf, Erinnerungen an geschriebene Zeilen, private Gespräche. Intime Details aus meinem Leben, die ich Luca anvertraut hatte.
Die ich Elyas anvertraut hatte …
Ich schüttelte den Kopf. Immer und immer wieder schüttelte ich den Kopf.
Das konnte nicht sein. So gemein wäre selbst Elyas nicht, oder? Mich monatelang in falschem Vertrauen zu wiegen und mich so hereinzulegen? Nein, das würde Elyas niemals tun.
Außerdem waren die beiden zwei komplett unterschiedliche Menschen. Elyas war offen, provokant und selbstbewusst. Luca zurückhaltend und sensibel. Sie hatten nichts gemeinsam.
Die Bücher von Poe, die auf seinem Schreibtisch lagen …
Ich spürte, wie mir kalt und gleichzeitig warm wurde.
Der Musikgeschmack …
Fight Club …
»Ich war nur zweimal richtig verliebt. Es war ähnlich theatralisch wie bei dir. Die Erste erwiderte meine Gefühle ebenfalls nicht und bei der Zweiten kam nach acht Monaten Beziehung ans Tageslicht, dass sie ein Techtelmechtel mit meinem damaligen – und vor allem ehemaligen – besten Freund hatte.«
Luca.
»Aber du und Kevin wart doch so eng miteinander befreundet?«
»Kann man so sagen. Genau genommen bis zu dem Tag, an dem er sich dazu entschlossen hatte, meine damalige Freundin flach zu legen.«
Elyas.
Mir wurde schwindelig und meine Finger fühlten sich taub an.
Ich Idiot.
Wie hatte ich das nicht merken können?
»Weißt du, wie lange es gedauert hat, sie so weit zu bekommen?«, hallten mir seine Worte von vorhin durch den Kopf, die ich jenseits der Tür aufgeschnappt hatte.
Es war Absicht gewesen.
Berechnende Absicht.
Elyas hatte durch die E-Mails in Erfahrung gebracht, wie ich tickte. Hatte herausgefunden, was für ein Mensch ich war, damit er wusste, wie er agieren musste. Hatte mich auf die hinterhältigste Weise ausspioniert und sich Informationen erschlichen. Informationen, die ihm dabei halfen, mich rumzukriegen.
Ich war so dumm gewesen.
Es war alles eine Illusion.
Nicht echt.
Nur ein Spiel.
Ein Fake.
Ich fühlte mich, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Als würde ich den Halt verlieren, auf dem ich stand. Meine Glücksgefühle der letzten Tage: Alles vorbei. Mein eigenes kleines Märchen brach vor meinen Augen zusammen und verwandelte sich in einen Trümmerhaufen.
Langsam glitt mir die Brötchentüte aus den Fingern, fiel mit einem leisen und sich weit entfernt anhörenden Geräusch zu Boden.
Mein Magen verkrampfte sich, mir wurde übel. In meinem Kopf herrschte nichts als dumpfe Leere. Und dann spürte ich etwas in meiner Brust, das ich schon einmal gespürt hatte.
Es lag sieben Jahre zurück.
Ich wurde wieder zu dem sechzehnjährigen Mädchen, das Elyas auf dem Pausenhof gegenüberstand.
Es war genau wie damals.
Nur mit dem Unterschied, dass ich es heute besser hätte wissen müssen.
Warum …
Warum tat er so etwas?
Warum ging er so über Leichen?
Was hatte ich ihm denn getan?
»Emely?«, fragte Elyas.
Ich blinzelte. Die Umgebung um mich herum nahm langsam wieder Gestalt an. Für einen langen Moment sah ich Elyas tief in die Augen.
»Sag mir, dass das nicht wahr ist«, flüsterte ich.
Anstatt mir diese minimale, letzte Hoffnung zu erfüllen, sah er zu Boden.
Ich betrachtete sein Gesicht. Das Gesicht, das ich noch vor einer Stunde gestreichelt hatte. Das Gesicht, das sich so weich angefühlt hatte.
In Wahrheit hätte es scharf und kantig sein müssen. So sehr, dass man sich die Finger daran schnitt.
Warum sahen Menschen nicht so aus, wie sie in Wirklichkeit waren?
Warum sah man ihnen die innere Hässlichkeit nicht an?
Nichts im Leben schaffte es, einen so sehr zu täuschen, wie die eigenen Augen.
»Warum?«, flüsterte ich.
Er zog die Schultern nach oben und wandte den Kopf zur Seite.
»Weil ich ein Arschloch bin«, sagte er.
Genau das hatte ich immer gewusst. Die ganze Zeit. Ich war zu blind gewesen, um es zu sehen.
Ich fühlte mich erniedrigt. Bloßgestellt. Bis auf die Knochen gedemütigt. Fühlte mich kleiner als eine Maus und hätte mich am liebsten wie so eine verkrochen.
»Es tut mir so leid, Emely«, sagte er.
Fast hätte ich gelacht, aber letzten Endes wurde es doch noch nur ein verächtliches Schnauben. »Du bist so ein Lügner, Elyas.«
»Nein, Emely«, sagte er. »Hör mich bitte erst an, danach kannst du–«
»Halt den Mund!«, schnitt ich ihm das Wort ab.
Wie viel Frechheit konnte ein Mensch besitzen?
Wie dumm war ich gewesen, ihm auch nur einen Funken Vertrauen zu schenken?
Ich zuckte zusammen, als Alex plötzlich neben mir auftauchte und mir die Hand auf die Schulter legte. »Deine Wut ist vollkommen gerechtfertigt, Emely. Ich verstehe dich voll und ganz. Aber vielleicht solltest du dir trotzdem anhören, was er dir zu sagen hat.«
»Wie lange weißt du schon davon?«, fragte ich sie mit fester Stimme.
»Nicht lange«, sagte sie. »Ich habe es erst heute erfahren.«
»Danke, dass du es mir sagen wolltest. Ich weiß das sehr zu schätzen, Alex.«
»Na ja, ich …« Sie verstummte wieder und sah zu Elyas. Ich folgte ihrem Blick. Und je länger ich ihn ansah, desto schlimmer wurde das Gefühl, zu ersticken. Sogar die Wände um mich herum schienen immer näher zu kommen.
»Herzlichen Glückwunsch, Elyas«, sagte ich. »Du hast deine Sache gut gemacht. Ich bin dir voll auf den Leim gegangen.«
Ich hörte, wie meine Stimme versagte und wollte nur noch weg. Raus. Einfach nur raus. Ich wandte mich von ihm ab und verabschiedete mich von Alex. »Nein, Emely, warte!« sagte er, doch ich ignorierte ihn und lief aus der Wohnung. Kaum hatte ich die Schwelle passiert und die Tür hinter mir geschlossen, begann ich zu rennen. Stockwerk um Stockwerk. Ich rannte das Treppenhaus meines Lebens hinab. Immer weiter der frischen Luft entgegen. Ich achtete nicht auf meine Füße. Es war mir egal, ob ich stürzte. In diesem Moment war mir alles egal. Ich musste raus.
Als ich die zweite Etage erreichte, hörte ich eine Stimme hinter mir. Seine Stimme. Hörte, wie sie meinen Namen rief, hörte die Schritte, die schneller waren als meine. Ich rannte weiter. Noch hastiger. Er durfte mich nicht einholen.
Im ersten Stockwerk angelangt, wurden die Schritte immer lauter, kamen näher. Ich drehte mich kein einziges Mal um und beschleunigte noch mehr. Sobald ich auf der Straße wäre, würde ich in den nächsten Bus springen – gleichgültig, wo auch immer er hinfuhr.
Ich brachte die letzte Stufe im Erdgeschoss hinter mich. Die Schritte waren direkt hinter mir. Ich rannte auf die Haustür zu, doch noch ehe ich sie erreichte, spürte ich, wie sich Elyas‘ Finger um mein Handgelenk schlangen.
»Bitte, Emely, warte!«
»Lass mich sofort los!«, schrie ich und riss mich aus seinem Griff. Ich lief weiter, doch Elyas überholte mich, stellte sich vor die Haustür und breitete die Arme aus. Es gab keine Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen, ohne ihn zu berühren. Ich stoppte und ballte die Hände zu Fäusten.
»Wann? Wann zum Teufel hättest du mir das sagen wollen?«, fragte ich.
»Ich … ich weiß es nicht.«
»Darf ich raten? Morgen früh, nachdem ich die Nacht bei dir verbracht hätte?« Ich schnaubte. »Du bist einfach nur ein riesengroßes berechnendes Arschloch.«
»Nein, Emely, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es wäre nicht so gewesen. Das schwöre ich dir. Ich wollte es dir schon so oft sagen, aber ich konnte es nicht.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich konntest du es mir nicht sagen, schließlich hätte es dir die Tour vermasselt!«
Elyas fasste sich an den Nasenrücken und atmete tief durch. »Ich weiß, dass die Sache mit Luca ein gewaltiger Fehler war und mit nichts zu entschuldigen ist. Es war unsagbar dumm von mir und gemein. Aber bitte, Emely, glaube mir, meine Gründe haben sich geändert.«
»Deine Gründe haben sich geändert?«, wiederholte ich fassungslos. »Du gibst also zu, dass Luca rein dazu diente, mich auszuhorchen?«
Er legte den Kopf in den Nacken. »In gewisser Weise, ja. Aber wenn ich es im Nachhinein betrachte, dann nicht ausschließlich deswegen«, sagte er. »So einfach kann ich das nicht in Worte fassen. Schon gar nicht jetzt, wo ich keine Sekunde Zeit hatte, mich darauf vorzubereiten. Es ist kompliziert und ich würde es dir gerne erklären – nur geht das nicht in zwei Minuten.«
»Was willst du erklären?«, fragte ich. »Du hast dich doch schon erklärt. Du bist ein Arschloch und wolltest mich reinlegen.«
»Nein, Emely, es ist mehr als das. Außerdem sagte ich, dass meine Gründe sich geändert haben.«
»Ach so, natürlich, deine Gründe haben sich ja geändert, ich vergaß.« Ich gab einen abwertenden Laut von mir. »Aber wenn das wirklich so ist, lieber Elyas, dann kannst du mir ja sicher erzählen, warum du nicht aufgehört hast mir zu schreiben, als eben diese besagten Gründe sich angeblich geändert haben? Warum hast du mir monatelang weiter geschrieben?« Ich fixierte ihn mit den Augen und hatte so eine Wut im Bauch, dass ich ihn am liebsten in seine Einzelteile zerlegt hätte.
»Ich weiß es nicht, verdammt!« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare.
»Aber ich weiß, warum!«, sagte ich. »Es war einfach zu verlockend, mich hintenherum auszuspionieren! Hast du eigentlich auch nur die geringste Ahnung, wie gedemütigt ich mich fühle?«
»Emely, Schatz«, sagte er. »Du musst dich nicht so fühlen …«
»Du bist so ein beschissener Lügner!«
»Nichts war gelogen. Nichts in den E-Mails und auch nichts von dem, was ich dir sonst sagte – also zumindest das Meiste.«
Mir klappte der Mund auf. Ich war kurz davor, in schallendes Gelächter auszubrechen, eine andere Reaktion fiel mir langsam nicht mehr ein.
»Emely«, sagte er ruhig. »Ich mag dich wirklich, das war keine Lüge.«
»Mit Menschen, die man mag, macht man so etwas aber nicht«, entgegnete ich. Und ein Blick in sein Gesicht verriet mir, dass selbst er darauf nichts erwidern konnte.
»Ich habe es gewusst«, sagte ich mit leiser Stimme und senkte den Kopf. »Ich habe es immer gewusst. Es war ein Fehler, mich auf dich einzulassen.«
»Sag das bitte nicht, Emely. Es war kein Fehler.«
Ich antwortete nicht, mein Blick war mit dem Boden festgefroren.
»Ist jetzt alles vorbei?«, fragte er.
»Was soll denn vorbei sein? Wir hatten doch nichts. Nur eine Vorspiegelung falscher Tatsachen. Und jetzt lass mich bitte durch die Tür.«
»Und wenn ich das nicht möchte?«
»Dann ist das dein Problem. So läuft das im Leben. Man wird nicht danach gefragt, was man möchte oder nicht. Oder glaubst du ernsthaft, ich wollte von dir verarscht werden?«
Sein Gesicht versteinerte sich, wirkte wie eine Maske.
»Ich hasse dich, Elyas Schwarz.«
Es war mir egal, ob ich ihn nun berühren müsste oder nicht. Keine Sekunde länger hielt ich es mehr in diesem Flur aus. Zu meiner Überraschung ließ Elyas den Arm sinken, als ich vor ihm stand, und machte mir den Weg nach draußen frei. Ohne ihn ein weiteres Mal anzusehen, ging ich an ihm vorbei und fühlte im nächsten Augenblick die kühle Novemberluft auf meine Haut treffen. Ich zog die Schultern an und schlang die Arme um den Bauch.
Ich hatte gelogen. Ich hasste Elyas nicht. Der einzige Mensch, den ich hasste, war ich selbst.
Stundenlang trugen mich meine Beine durch Berlin. Jedes Mal, wenn ich an einer Bushaltestelle vorbeikam, blieb ich stehen. Doch sobald ich an mein Zuhause dachte, an mein Bett, in dem ich noch vor kurzem mit Elyas gelegen hatte und das immer noch nach ihm roch, senkte ich den Kopf und irrte weiter durch die Stadt.
Alles in meinem Kopf war dumpf und leer. Die Geschehnisse noch zu frisch, um sie zu begreifen, und doch schon alt genug, um sie zu spüren.
Wenn man mit dem Feuer spielte, verbrannte man sich.
Eine jede Mutter warnte ihr Kind davor, auf die Herdplatte zu fassen. Ich hatte selbst als Mutter gedient, die eigene Warnung ignoriert und dennoch hin gefasst. Jetzt konnte ich zusehen, wie ich mit den Verbrennungen klarkam.
Es wurde dunkel um mich herum. Genau wusste ich nicht, wo ich mich befand. Die Stadt wirkte einerseits vertraut und doch irgendwie fremd auf mich. Orte, die ich schon hundertmal gesehen hatte, erweckten den Anschein, als sähe ich sie zum ersten Mal.
Die nächtlichen Temperaturen hielten Einzug. Ich trug nur eine Jeans und einen normalen Pullover. Hatte nicht gestern der November noch so lau auf mich gewirkt? Jetzt schien er sich mit all seiner Kälte in meine Knochen einzunisten und mich von innen heraus mit seinem sonnenlosen Schatten zu erfüllen.
Mein Handy klingelte. Ich zog die Hände in die Ärmel, schlang die Arme noch fester um den Bauch und lief weiter.
Irgendwann am späten Abend stand ich plötzlich wieder vor meinem Wohnheim. Nur noch hinter ganz wenigen Fenstern brannte Licht. Meine Glieder waren steif vor Kälte und meine Finger fast nicht mehr spürbar. Am liebsten wäre ich nie wieder an diesen Ort zurückgekehrt. Doch es war mein Zuhause. Irgendwo musste ich die Nacht verbringen.
Ich zwang mich die Stufen nach oben, holte den Schlüssel aus der Tasche und brauchte wegen meiner gefrorenen Hände vier Anläufe, um die Wohnungstür aufzusperren. Der Raum war verdunkelt und wirkte angenehm warm. Doch wie so oft, trog auch hier der Schein.
Ich schaltete die kleine Nachttischlampe an und fand ein weißes Blatt Papier auf meinem Bett.
Hey Süße,
ich übernachte bei Nicolas.
Alex hat vorhin angerufen. Du sollst dich bei ihr melden.
Hab eine schöne Nacht, bis morgen!
Eva
Ich legte den Zettel wieder zurück. Für eine Weile blieb mein Blick auf dem Bett haften. Dann ging ich ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich schaltete den Wasserhahn an und hielt meine Finger darunter. Der lauwarme Strahl fühlte sich an wie tausend Nadelspitzen. Es dauerte, bis der Schmerz nachließ. Nach ein paar Minuten ging die bläuliche Farbe meiner Hände in ein Rot über und allmählich konnte ich wieder Leben darin spüren.
Wenn man doch nur alles so leicht wieder heilen könnte.
Ich trocknete die Hände mit einem Handtuch ab und zog mein Mobiltelefon aus der Hosentasche. Zwei Anrufe in Abwesenheit und eine SMS.
»Alex«
Ich habe schon ein paar Mal versucht, dich zu erreichen. Wo bist du denn? Wie geht’s dir? Möchtest du vielleicht mit mir reden?
Du kannst mich auch mitten in der Nacht anrufen. Jederzeit, Emely.
Ich hab dich lieb.
»Emely«
Alex, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Mir geht es gut. Ich war nur ein bisschen spazieren. Jetzt liege ich im Bett und werde schlafen. Wir sehen uns die Tage, ja?
Ich hab dich auch lieb. Du bist ein Schatz. Gute Nacht.
Ich steckte das Handy wieder ein und steuerte auf die geschlossene Badezimmertür zu. Doch kurz davor stoppte ich. Bewegte mich keinen Millimeter und starrte die Tür an. Dort draußen wartete mein Bett. Ich ging rückwärts, stützte mich mit dem Rücken an die geflieste Wand und schloss die Augen. Tief atmete ich durch. Doch anstatt die erhoffte Dunkelheit unter den Lidern zu finden, sah ich Elyas und mich, wie wir heute Morgen nebeneinander gelegen hatten. Uns streichelten. Uns küssten.
Meine Knie gaben nach und ich rutschte mit dem Rücken die Wand hinunter. Als ich den Boden unter meinem Hintern spürte, umklammerte ich mit den Armen meine angewinkelten Beine. Mein Kopf sank auf die Knie. Und ich begann zu weinen.




KAPITEL 9
Am Tag und in der Nacht
Über meinem Ordner gebeugt, saß ich am Schreibtisch. Um mich herum lagen Unterlagen, Notizen, Zettel und Kugelschreiber in einem heillosen Durcheinander verteilt. Nur noch die letzte Prüfung morgen früh trennte mich vom Ende meines sechsten Semesters.
Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen war ich jemand, der gerne lernte. Es war eine stumpfe Aufgabe: Wissen aneignen – und Wissen wiedergeben. Ganz simpel. Und vor allem half es einem dabei, Gedanken um ein anderes Thema kreisen zu lassen.
»Findest du nicht, dass es langsam mal Zeit für eine Pause ist?«, fragte Alex. Ich sah von meinem Ordner auf. Meine beste Freundin saß im Schneidersitz auf meinem Bett und blätterte in einer Zeitschrift. Die langen Haare fielen in Locken über ihre Schultern und umrahmten ihr zierliches Gesicht. Die Züge um die Augen und die gerade Nase erinnerten mich an Elyas. Wenn man die beiden genau ansah, erkannte man, dass sie Geschwister waren.
»Ich sagte dir doch, dass es langweilig für dich werden würde.«
»Ich weiß«, sagte sie. »Ich dachte aber nicht, dass du ununterbrochen auf diese Blätter starren würdest.«
»Na ja, Alex, das ist die allgemeine Definition von Lernen.«
Sie ließ die Zeitschrift für einen Moment sinken. »Aber du machst seit zwei Wochen nichts anderes, Emely. Wir sehen uns überhaupt nicht mehr. Ständig sagst du mir ab. Wäre ich heute nicht einfach vorbeigekommen, hättest du mich wieder abgewimmelt.«
»Ich bin eben beschäftigt.«
»Den Satz kenne ich inzwischen in- und auswendig«, sagte sie. »Eine kleine Pause wird ja wohl mal drin sein, oder?«
Ich blickte zur Uhr und dann wieder zurück zu meinen Unterlagen. Natürlich wäre eine Pause theoretisch möglich. Aber wollte ich das? Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn Alex gar nicht erst vorbeigekommen wäre. Ich hatte sie sehr gern und es tat mir leid, sie immer vor den Kopf zu stoßen, aber momentan ging es mir am besten, wenn ich mit meinen Büchern allein war. Derzeit war ich wohl keine besonders gute Freundin für sie.
Alex bemerkte mein Zögern und rappelte sich vom Bett auf. »Was hältst du davon, wenn ich uns zwei Hübschen jetzt erst einmal einen Kaffee besorge?«
Kaffee. Sie wusste genau, dass ich diesem Zeug restlos verfallen war. Mit einem Seufzen nickte ich, woraufhin sie zufrieden grinste und kurz darauf wie ein Wirbelwind durch die Tür huschte. Die wenige Zeit, die ich für mich hatte, nutzte ich, um noch mal einen Blick in die Mitschrift eines Seminars zu werfen.
Ich schaffte es gerade mal, eine Seite zu überfliegen, da platzte Alex auch schon wieder ins Zimmer.
»Danke«, sagte ich, als sie mir einen der beiden warmen Kaffeebecher überreichte.
Sie ging zurück zum Bett, nahm dort ihre alte Position ein und nippte an dem Getränk. Gleich darauf zischte sie und fasste sich an den Mund. »Der ist ja total heiß! Ich habe mir voll die Zunge verbrannt!«
Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Schlimm«, sagte ich. »Die sollten ein Schild an den Automaten hängen. Wer um Himmels Willen ahnt denn, dass der Kaffee warm herauskommt?«
»Ja ja«, sagte sie, »sprüh du nur so vor Sarkasmus. Deine Zunge ist ja auch nicht verbrannt.«
»Ich bin ja auch nicht so ungeduldig wie du.«
Sie rümpfte die Nase und versuchte ihren Kaffee durch Pusten ein bisschen abzukühlen. Nach einer Weile sah sie wieder zu mir auf und hatte diesen ganz bestimmten Blick in den Augen. Seit der Sache mit Elyas waren Alex und ich uns ein paar Mal zufällig in der Uni über den Weg gelaufen. Sobald wir das anfängliche Geplauder hinter uns gebracht hatten, war irgendwann immer der Punkt gekommen, an dem eine unangenehme Stille geherrscht und sie mich auf genau diese Weise angesehen hatte. In diesen Momenten lag der Name ›Elyas‹ auf einmal wie eine tonnenschwere Last im Raum.
»Hast du deine Ergebnisse schon bekommen?«, fragte ich schnell.
»Ergebnisse? Ach so, nein, erst morgen.«
»Hast du ein gutes Gefühl?«
»Modedesign«, sagte sie und grinste. »Was erwartest du? Ich habe es schließlich erfunden.«
»Und bei Sebastian?«, fragte ich weiter. Wenn Alex über ihren Freund sprach, dachte sie an nichts anderes mehr. Hoffentlich war das auch heute der Fall.
»Er ist ziemlich im Stress.« Sie stützte das Kinn auf ihre Hand und sah aufs Bett. »Wir sehen uns in letzter Zeit nur an den Wochenenden. Aber er macht das schon, und bald ist es ja vorbei.«
Ich nickte und spürte gleichzeitig, wie sich mir der Magen verkrampfte. Bald war es vorbei. Kein Lernen mehr. Keine Beschäftigung mehr, die mir half, durch den Tag zu kommen. Ich nippte von dem Kaffee und versuchte, das Gefühl beiseite zu schieben.
»Was machen wir eigentlich in den Ferien?«, fragte Alex. Ihre Stimme überschlug sich fast vor Tatendrang.
»Ach so«, sagte ich, biss mir auf die Lippe und fixierte für einen Augenblick die flüssige Kaffeeoberfläche. »Ich habe dir ganz vergessen zu sagen, dass ich in zwei Tagen nach Neustadt fahre.«
Alex richtete sich auf. »Wie, du fährst nach Neustadt?«
»Na ja, zu meinen Eltern eben«, antwortete ich.
Ein Anflug von Entrüstung verbreitete sich auf ihrem Gesicht. Ich wartete nur darauf, von ihr zur Rede gestellt zu werden, warum ich sie davon nicht unterrichtet hätte, wo ich doch genau wüsste, dass sie bestimmt etwas geplant hatte.
Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen glättete sich ihre Mimik und ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Aber ich dachte, du wolltest erst eine Woche vor Weihnachten fahren, Süße?«
»Nicolas fragte mich, ob er meine Schichten für den nächsten Monat übernehmen kann. Er ist wohl pleite und braucht dringend Geld. Na ja und bevor ich hier rumsitze …«
Alex runzelte die Stirn. »Bis Weihnachten sind es noch sechs Wochen. Du willst über die ganze Zeit in Neustadt bleiben? Freiwillig?«
Ich hob die Schultern. »Meine Mutter ist nach dem Unfall immer noch ein bisschen eingeschränkt. Ich denke, sie kann meine Hilfe gut gebrauchen.«
Alex musterte mich, und das so präzise, dass es den Eindruck machte, sie würde keinen Zentimeter meines Gesichts dabei auslassen. Ich wandte den Blick von ihr ab und beobachtete stattdessen meinen Daumen, der über die gerillte Oberfläche des Kunststoff-Kaffeebechers strich.
»Und das soll also der einzige Grund sein«, sagte sie.
Ohne sie anzusehen, nickte ich.
»Emely«, setzte sie in ruhigem Tonfall an. »Ich glaube wirklich nicht, dass Flucht eine Lösung ist.«
»Ich flüchte nicht. Ich helfe meiner Mutter, das sagte ich doch.«
Wovor sollte ich auch flüchten? Mir würde es in Neustadt nicht besser gehen als hier, das wusste ich. Zumindest bräuchte ich aber dort keine Angst zu haben, ihrem Bruder irgendwann unverhofft über den Weg zu laufen. Allein die Vorstellung … Mein Brustkorb schnürte sich zusammen.
»Emely, Süße«, sagte Alex und legte den Kopf schräg. »Warum reden wir nicht einfach mal darüber? Vielleicht finden wir ja eine Lösung.«
»Ich möchte nicht darüber reden.«
Alex biss die Zähne aufeinander und verschüttete vor lauter Rage fast ihren Kaffee. »Ihr regt mich auf! Er will nicht reden – du willst nicht reden. Ich will aber reden!«
»Es gibt nichts zu reden«, sagte ich.
»Wie kann man nur so verbohrt sein?« Dieses Mal schwappte ein bisschen vom Kaffee über den Becherrand hinaus auf mein Bett. »Du willst mir ernsthaft erzählen, es gäbe nichts zu reden?«
Wieder nickte ich.
»Wenn das so ist, kannst du mir ja sicher erklären, warum du so blass bist. Hast du mal einen Blick in den Spiegel geworfen? Gegen deine Augenringe wäre sogar Yves Saint Laurent machtlos.«
»Du übertreibst maßlos«, sagte ich. Und wer zur Hölle war überhaupt Yves Saint Laurent?
»Ich übertreibe kein Stück.« Sie deutete auf meine Beine. »Und guck dir mal deine Hose an. Das ist deine Lieblingsjeans. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass die dir schon immer so weit gewesen ist.«
Ich blickte an mir hinunter. Die Hose saß tatsächlich ein bisschen lockerer als sonst, das war mir beim Anziehen auch aufgefallen. Allerdings war es nicht so enorm, wie Alex behauptete. Ich hatte einfach keinen Appetit in letzter Zeit. Der Kloß in meinem Hals wollte keine Nahrung vorbeilassen.
»Ich habe eben ein bisschen viel Stress. Du weißt doch selbst, wie das kurz vor dem Semesterende ist«, sagte ich.
»Ich kenne dich, wenn du Stress hast. Dieses Mal ist es anders. Weißt du, was mir aufgefallen ist, Emely?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Du bist schon mal so gewesen. Es liegt lange zurück. Damals gingen wir noch in Neustadt in die Schule. Von heute auf morgen warst du wie ausgewechselt. Ich fragte dich tausendmal, was mit dir los sei, aber du hast immer behauptet, dass alles in Ordnung wäre. So ging das ein ganzes Jahr. Und weißt du, wer fast zeitgleich mit dir komisch wurde? Und auf einmal lieber jetzt als gleich ins Ausland wollte?«
Der Kloß in meinem Hals schien um das Doppelte anzuschwellen. Ich räusperte mich, doch meine Stimme klang trotzdem rau. »Meinst du nicht, dass du jetzt Gespenster siehst?«
»Ich frage mich eher, ob ich damals zu blöd war, einen Zusammenhang zu erkennen. Ich dachte immer, dass du und Elyas wenig miteinander zu tun hättet. Aber vielleicht hattet ihr das ja doch. Heimlich.«
»Das … das … das ist total absurd, Alex!« Sie sollte auf der Stelle aufhören, irgendwelche Puzzleteile aneinander zu fügen. »Ich weiß nicht, warum du jetzt nach all den Jahren damit ankommst und seltsame Spekulationen aufstellst«, sagte ich.
»Weil ich mich frage, was mit dir los ist, Mädchen. Was mit euch los ist. Als Kinder waren wir drei miteinander befreundet. Danach wurde es zwar weniger, aber ihr habt euch nach wie vor verstanden. Und dann plötzlich, wie aus dem Nichts, seid ihr euch aus dem Weg gegangen. Elyas kam nicht mal mehr zu den Weihnachtsfeiern. Ich dachte, das fing damals alles durch seinen komischen Freundeskreis an. Aber vielleicht habe ich mich getäuscht. Womöglich hatte es gar nichts damit zu tun. Jahre später ziehe ich schließlich bei ihm ein und ihr beide wisst nichts Besseres, als euch vom ersten Tag an ohne offensichtlichen Grund an die Gurgel zu gehen. Je länger ich darüber nachdenke, desto fragwürdiger finde ich das alles.«
Ich senkte den Kopf, fasste mir an die Stirn und versuchte tief durchzuatmen. »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Alex«, sagte ich. »Ich hatte damals nichts mit Elyas.«
Das war nicht mal gelogen.
»Und was ist heute? Was hast du heutzutage mit ihm?«, wollte sie wissen.
Mir wurde warm und meine Atmung erhöhte sich leicht. »Nichts, Alex. Nichts! Er hat mich verarscht, du warst doch selbst dabei!«
Sie prüfte mich für einen Moment, dann sagte sie mit leiser Stimme: »Du hast dich in ihn verliebt, stimmt‘s?«
Mein ganzer Körper versteifte sich und die Antwort platzte nur so aus mir heraus. »So ein Blödsinn!«
Alex ließ die Hand laut auf ihren Schoß fallen. »Wo ist denn das Problem, Emely? Wieso kannst du das nicht einfach zugeben? Ich bin deine beste Freundin, verdammt!«
Ich antwortete nicht.
»Glaubst du, es ist mir nicht aufgefallen, dass du anders wurdest in den letzten Monaten? Ich war nur zu einfältig und schrieb das alles Luca zu. Erst seit der Halloweenparty ist mir in den Sinn gekommen, dass es möglicherweise die ganze Zeit um Elyas ging.«
Ich fühlte mich immer kleiner unter Alex‘ Blicken und Worten und merkte, dass ich in einer Sackgasse steckte. »Na gut«, sagte ich. »Dann hat er mich eben ein bisschen um den Finger gewickelt. Du kennst ihn. Er ist ein charmanter Arsch. Aber von Verlieben kann definitiv nicht die Rede sein.«
Alex hörte nicht auf, mich anzusehen. Die Stille, die einkehrte, schien Tonnen zu wiegen und mich langsam zu erdrücken.
»Emely.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum du dich so schwer damit tust. Und noch weniger verstehe ich, warum du dich so sehr vor mir schämst. Man kann doch nichts dafür, wenn man sich verliebt. Das passiert eben. Allen Menschen passiert das.«
Meine Hand umfasste immer noch den Becher, der sich inzwischen ein bisschen kälter anfühlte. Die Oberfläche zitterte leicht. Alex hatte Recht. Natürlich passierte das jeden. Aber nur ein Idiot stellte sich auf einen Felsvorsprung und dachte, er könnte dadurch den Himmel berühren.
»Er hat riesen Mist gebaut. Ich weiß das«, sagte Alex. »So einen riesen Mist, dass man gar keine Worte dafür findet. Nur Männer sind in der Lage, sich derart in den Schlamassel zu reiten. Es ist mir ein Rätsel, wie man so doof sein kann. Die denken einfach zu wenig. Und bis sie damit anfangen, ist meistens alles zu spät.
Ich würde selbst gerne verstehen, warum er das getan hat und was er damit bezwecken wollte. Ich kann es mir nicht erklären.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber eine Sache weiß ich ganz sicher, Emely«, sagte sie. »Elyas mag dumm gewesen sein und falsch gehandelt haben, aber er ist kein schlechter Kerl. Ich kenne ihn in- und auswendig und ich sehe, wenn es ihm nicht gut geht. Und das tut es nicht. Ich glaube, dass er sehr bereut, was er getan hat.«
Ich zog die Beine an und stützte sie zwischen mich und den Schreibtisch. »Das ist ja wohl auch das Mindeste«, sagte ich mit gesenktem Blick. »Besser fühle ich mich deswegen aber trotzdem nicht.«
»Ja, weil du denkst, dass du ihm egal bist und er dich nur verarschen wollte. Vielleicht ist das aber der falsche Ansatz. Vielleicht bist du ihm weder egal noch wollte er dich nur verarschen. Vielleicht hat er einfach nur einen dummen Fehler gemacht.«
So langsam bekam ich Kopfschmerzen. »Vielleicht dies, vielleicht das, vielleicht jenes«, wiederholte ich. »Die Theorie ist ja schön und gut. Aber es bleibt eine Theorie, Alex. Und jetzt lass uns über etwas anderes reden, mir platzt gleich der Kopf.«
Alex schnaubte. »Warum bist du so stur? Wieso weigerst du dich so vehement, über ihn zu sprechen?«
Weil ich, wenn ich über ihn sprach, ständig sein Gesicht vor Augen hatte? Weil jeder einzelne Gedanke an ihn sich wie Draht in meine Haut schnitt? Und weil es verdammt noch mal so sehr wehtat, dass ich es nicht mehr aushalten konnte.
»Weil wir stundenlang darüber reden könnten und sich dennoch an den Tatsachen nichts ändern würde. Es ist wie es ist. Ich muss damit klarkommen. Also warum lassen wir es nicht auf sich beruhen, anstatt immer weiter darin herumzustochern?«
»Emely, ich will nicht darin herumstochern! Ich will dir helfen. Warum begreifst du das nicht?«
»Es gibt nichts zu helfen. Begreif du das bitte.«
Ich glaubte weniger, dass sie das begriffen hatte, aber zumindest hielt sie den Mund. Sie stützte das Kinn wieder auf die Hand, griff nach der Zeitschrift und blätterte darin herum. So wie Alex an den Seiten zog, war es ein Wunder, dass sie dabei nicht ausrissen.
Lange Zeit war das Blättern das einzige Geräusch, das den Raum erfüllte. Und je länger ich so dasaß und sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, desto mehr kam eine Frage in mir auf. Eine Frage, die ich mir bis dahin nicht gestellt hatte, weil sie in den unangenehmen Gefühlen der Ereignisse untergegangen war.
»Alex«, sagte ich in die Stille. »Woher … woher wusstest du eigentlich, dass Elyas derjenige war, der mir die Mails geschrieben hat?«
Sie seufzte. »Durch einen dummen, blöden Zufall.«
»Und der wäre?«
Alex ließ die Zeitschrift ruhen und schob sie ein bisschen von sich. »Elyas hat an dem Tag sein Handy vergessen«, sagte sie. »Es lag im Wohnzimmer. Irgendwann klingelte es und weil ›Sebastian‹ auf dem Display stand, ging ich ran. Er musste in ein paar Stunden ein Referat halten, davon wusste ich. Als er es aber ausdrucken wollte, hat sein Drucker den Geist aufgegeben, deswegen sollte Elyas das für ihn erledigen. Ich hatte keine Ahnung, wo mein Bruder steckte und wann er wiederkam, ich wusste nicht, dass er bei dir war. Also sagte ich Sebastian, dass er mir die Datei via E-Mail schicken soll und ich sie für ihn über Elyas‘ PC ausdrucke.« Alex atmete aus. »Na ja, dann saß ich zehn Minuten vor seinem Computer, hatte mich online in mein Postfach eingeloggt, aber es kam keine Mail. Ich dachte, dass es vielleicht ein Missverständnis gab. Dass Sebastian dachte, er solle das Referat an Elyas‘ Adresse schicken. Also öffnete ich das E-Mail-Programm meines Bruders und dann fiel mir relativ schnell ein Ordner ins Auge. Er trug den Namen ›Emely‹. Du kennst mich, ich bin einfach zu neugierig«, sagte sie. »Ich klickte es an, verstand erst überhaupt nichts, bis mich irgendwann der Schlag traf. Als er nach Hause kam, habe ich ihn sofort zur Rede gestellt. Und na ja, den Rest kennst du ja selbst.«
Es war also reiner Zufall gewesen.
Einfach nur Glück.
Wer weiß, wann ich es sonst erfahren hätte?
Langsam schüttelte ich den Kopf.
»Dann kann ich mich also ausnahmsweise mal bei deiner Neugierde bedanken«, sagte ich leise, den Blick auf meine Hände gerichtet. Der Kaffee war mittlerweile kalt geworden.
»Bedanken sei mal dahingestellt«, antwortete sie. »Aber ja, so kam das Ganze jedenfalls ans Licht.«
Ich schwieg und verlor mich mit dem Blick im Raum.
Nach einer Weile stellte ich den Becher auf den Schreibtisch, blätterte eine neue Seite im Ordner auf und lehnte mich darüber. Ich sah die geschriebenen Worte, konnte jeden einzelnen Satz entziffern, und doch schaffte es kein einziger, zu mir durchzudringen. Meine Gedanken hatten die Welt betreten, die ich ihnen ständig zu verbieten versuchte. Denn setzte ich nur einen einzigen Fuß hinein, kam ich nicht mehr heraus.
Nach zehn Minuten fragte ich Alex, ob es schlimm für sie wäre, wenn sie mich jetzt weiterlernen ließe. Sie haderte mit sich, das merkte ich, erhob sich aber schließlich vom Bett und verabschiedete sich von mir.
»Lass dir das mit Neustadt doch noch mal durch den Kopf gehen«, sagte sie. »Sechs Wochen sind wirklich lange. Meinst du nicht auch, dass die Hälfte der Zeit ausreichen würde?«
»Es tut mir leid, Alex. Ich habe die Zugtickets bereits gekauft.«
Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte. Und so richtig damit abfinden, dass wir uns erst an Weihnachten wiedersehen würden, konnte sie sich auch nicht. Für den Moment blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, als es hinzunehmen, und so sagte sie, dass sie mich morgen Nachmittag nach der Prüfung anrufen würde.
Als die Tür hinter Alex ins Schloss fiel und die vertraute Stille mich wieder umgab, war der Augenblick mit einem tiefen, befreienden Atemzug zu vergleichen. Eine riesige Anspannung fiel von mir ab. Ich konnte wieder ich sein. Konnte mich fühlen, wie ich mich fühlte. Und musste niemandem etwas vorspielen.
Ich drehte mich erneut meinen Unterlagen zu, hatte das feste Vorhaben, weiter zu lernen, doch mit einem Mal verschwammen die Wörter vor meinen Augen. Jeder Buchstabe wurde unleserlich, verwässerte. Ich ließ das Gesicht in die Hände sinken und schluchzte. Manchmal fühlten sich Tränen an, als würde ich bluten.
Die Tage hatten seit zwei Wochen den immer gleichen Ablauf. Morgens quälte ich mich todmüde aus dem Bett, schleppte mich von Vorlesung zu Vorlesung, manchmal sogar zu welchen, die ich gar nicht besuchen müsste. Danach verbrachte ich Stunden in der Bibliothek zu und verließ sie nicht, bevor sie geschlossen wurde. In meiner Wohnung, am Schreibtisch, ging das Lesen und Lernen dann weiter, bis meine Augen endgültig so überanstrengt waren, dass ich nichts mehr auf dem Papier erkennen konnte.
Die Tage waren hart. Aber das Schlimmste erwartete mich in den Nächten. Wenn das ganze Haus ruhig und Evas leises Schnarchen das einzig hörbare Geräusch weit und breit war. Dann gab es nur noch mich. Mich ganz allein und die Gedanken, die den ganzen Tag darauf gewartet hatten, mich einzuholen.
Noch immer war es ein unerträgliches Gefühl für mich, in diesem Bett zu liegen. Ich hatte schon zweimal die Bettwäsche gewechselt und trotzdem roch ich Elyas überall. Vollkommen absurd, das wusste ich, aber es war, als hätte sich sein Geruch in das Kissen, in die Decke und in die Matratze gebrannt. Wie ein Körperteil, das man längst verloren hatte, es aber immer noch spüren konnte.
Seinen Pullover, genau wie die CD, hatte ich in dem hintersten Eck meines Kleiderschranks versteckt, und jede Nacht fing der Kampf aufs Neue an, ihn nicht sofort wieder von dort herauszuholen. So schön war die Erinnerung an die Wärme, die ich darin verspürt hatte. Aber die Wärme war weg. Würde nicht wiederkommen. Genauso gut hätte ich mir ein Messer in den Bauch rammen können.
Was ich jedoch mit keinem Schrank der Welt aus meinem Kopf sperren konnte, war die Klaviermelodie. Sie klang immer noch ständig in meinen Ohren nach. Nur hörte sie sich jetzt ganz anders an. Tiefschwarz, melancholisch und traurig. Ich konnte nicht begreifen, wie ich beim Hören dieses Liedes jemals Glück empfunden hatte. Und noch weniger konnte ich begreifen, dass ich ernsthaft geglaubt hatte, er hätte es für mich geschrieben.
Ich lag auf der Seite und zog die Beine noch näher unters Kinn. Kleine Regentropfen prasselten von außen gegen die Fensterscheibe und hallten durch den abgedunkelten Raum. Ich fühlte mich, als wäre ich aus Glas. Und in meinem Kopf kreiste die ewige Frage nach dem Warum.
Warum hatte sich das alles wiederholen können?
Warum war es möglich, dass ich erneut an demselben Punkt stand, an dem ich mich schon vor sieben Jahren befunden hatte? Bis aufs Blut hatte ich mir doch geschworen, so etwas nie wieder erleben zu müssen, und nun blickte ich zum zweiten Mal auf den gleichen riesengroßen Scherbenhaufen.
Ich wusste nicht, wie ich die Teile jemals wieder zusammenfügen sollte. Sie waren ohnehin nur geklebt gewesen. Provisorisch aneinander geleimt, um ein halbwegs stabiles Gerüst abzugeben. Jetzt waren tausende neue Bruchstellen hinzugekommen und die Scherben zu winzig kleinen Splittern geworden.
Warum musste ausgerechnet er der Mensch sein, der solche Gefühle in mir weckte? Warum musste er mein Richtiger, mein Einziger sein, wenn ich doch nicht dasselbe für ihn war?
Elyas hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit seinen Spielchen in mir anrichtete. Oder war es genau das, was er wollte? Rache für damals?
Egal wie oft ich es schon versucht hatte zu realisieren, ich konnte immer noch nicht verinnerlichen, dass ich die ganze Zeit mit ihm geschrieben hatte, konnte nicht fassen, dass Elyas Luca gewesen war. Über vier Monate hinweg hatte ich in dem Glauben gelebt, ich würde mit einem mir unbekannten Menschen schreiben. Einem Menschen, der so meinte, was er schrieb, einem Menschen, dem ich fälschlicherweise Vertrauen geschenkt und dessen Fragen ich alle blauäugig beantwortet hatte. Wochenlang hatte ich mich in Angst vor einem Treffen gewogen und befürchtet, er könnte mich nicht mögen, wenn ich vor ihm stand. Tausend Gedanken hatte ich mir über ihn gemacht, hatte mich gefragt, was er wohl für eine Persönlichkeit war, wie er aussah, wie er sich bewegte und welchen Gesichtsausdruck er hatte, wenn er mit mir schrieb. Hatte mir ausgemalt, wie unsere erste Begegnung verlaufen würde und ob ich vor Schüchternheit überhaupt auch nur ein einziges Wort herausbekommen hätte.
Und all das sollte umsonst gewesen sein, weil Luca niemals existiert hatte. Weil es in Wahrheit Elyas‘ Gesicht gewesen war, das sich die gesamte Zeit hinter dem anderen Bildschirm versteckt hatte. Mit einem Schlag hatte ich zwei Menschen, die mir wichtig waren, auf einmal verloren.
Wie dämlich ich mir vorkam, wenn ich mich im Nachhinein an all meine Treffen mit Elyas erinnerte. Er hatte mir in die Augen gesehen und immer gewusst, dass er eine zweite Identität hatte und ich dumm genug war, darauf hereinzufallen.
Aber woher hätte ich das wissen können? Es hätte schließlich jeder verfluchte Mensch aus ganz Berlin sein können. Elyas wäre der letzte gewesen, den ich mit Luca in Verbindung gebracht hätte. Wie auch? Als die Sache mit den E-Mails anfing, kannte ich von Elyas nicht viel mehr als seine blöden Sprüche. Mails wie die von Luca hätte ich ihm nicht im Entferntesten zugetraut. Weder vom Inhalt her noch von der Kaltblütigkeit, mich derart zu demütigen.
Aber warum? Was hatte er denn davon? Es ergab alles keinen Sinn. Warum dieser riesige Aufwand? Hatte es ihn so sehr in seinem Ego gekränkt, dass ich ihn immer wieder abgewiesen hatte?
»Ja, weil du denkst, dass du ihm egal bist und er dich nur verarschen wollte. Vielleicht ist das aber der falsche Ansatz. Vielleicht bist du ihm weder egal noch wollte er dich nur verarschen. Vielleicht hat er einfach nur einen dummen Fehler gemacht.« Alex‘ Worte hallten durch meinen Kopf. Doch wie könnte ein viermonatiger Briefverkehr nur ein
dummer Fehler sein? Eine Mail, zwei Mails, vielleicht auch fünf Mails wären ein dummer Fehler – aber doch nicht Hunderte über so einen langen Zeitraum hinweg. Elyas hatte mich bewusst getäuscht. Zwischen dieser Tatsache und nur
ein dummer Fehler lagen Welten.
Ich presste die Arme an meine Brust und zog die Bettdecke um mich herum fest zusammen. Elyas war nicht der Mensch, den ich mir gewünscht hatte, in ihm zu sehen. Er war genau der, für den ich ihn am Anfang gehalten hatte.
Jedes Mal, wenn in den vergangenen vierzehn Tagen mein Handy geklingelt oder es an der Tür geklopft hatte, war ich in Schweiß ausgebrochen. Mein allererster Gedanke war immer: Elyas. Egal wann, egal wo, selbst wenn jemand hinter mir meinen Namen rief, die erste Person, an die ich dachte, war er. Doch er war es nie gewesen. Kein einziges Mal. Und sobald ich das in jenen Momenten realisiert hatte und die anfängliche Panik von mir abgefallen war, war die Angst durch etwas anderes ersetzt worden: Enttäuschung. Irgendwo in meinem tiefsten Inneren hoffte ich Idiot tatsächlich, er wäre es doch.
Und genau diese allererste Reaktion, dass mein Herz für einige Sekunden aussetzte und meine Körpertemperatur um das Doppelte anstieg, überkam mich auch jetzt, als mitten in der Nacht mein Handy vibrierte. Es lag auf dem Nachtschrank. Das Display leuchtete auf. Ein Anruf.
Als ich mit den Fingern danach tastete, zitterten sie bereits. Ich nahm das kleine Gerät zu mir ins Bett und sah auf das Wort, das mir dort angezeigt wurde.
»Unbekannt«
Wer rief mich um diese Uhrzeit mit unterdrückter Rufnummer an?
Immer wieder blinkte mein Handy auf.
»Unbekannt«
Mein Daumen verweilte auf der Taste, mit der ich den Anruf entgegennehmen könnte. Was, wenn es doch Elyas war? Seine Stimme zu hören würde ich nicht aushalten. Nein, ich wollte sie nicht hören. Aber was, wenn der Anrufer jemand komplett anderes war? Vielleicht Alex oder meine Eltern. Womöglich war wieder etwas passiert? Ein Unfall?
Ich atmete viel zu hastig ein und drückte die Taste nach unten. Mit geschlossenen Augen hielt ich mir das Handy ans Ohr.
»Hallo?«, flüsterte ich.
Stille.
Meine Hand verkrampfte sich.
»Hallo? Wer ist denn da?«, wiederholte ich.
Nichts. Keine Antwort. Nicht einmal das leiseste Geräusch.
Ich nahm das Handy vom Ohr, sah auf das Display. Der Anruf war aktiv und auch der Netzempfang war gut.
»Hallo?«, fragte ich. »Wer ist denn dran?«
Kurz darauf raschelte es in der Leitung und die Verbindung wurde beendet. Doch in der letzten Sekunde, bevor die Taste vom Anrufer gedrückt worden war, hatte ich noch ein Geräusch gehört. Ganz leise. Kaum vernehmbar. Jemand hatte geatmet. Ein Atmen, das ich unter Tausenden erkannt hätte.
Das Handy immer noch haltend, starrte ich in die Dunkelheit. Jeder Muskel meines Körpers war wie versteinert.
Elyas.




KAPITEL 10
Am See
Zugegeben, Alex hatte mich mit ihren mehrmaligen Überredungsversuchen, dass ich in Berlin bleiben und nicht nach Hause fahren sollte, doch noch ins Wanken gebracht. Sie hatte Recht gehabt. Meine geplante Abreise war nichts anderes als eine Flucht. Ich wollte vor etwas davonrennen, vor dem ich überhaupt nicht davonrennen konnte. Elyas würde immer bei mir sein, würde wie eine Gewitterwolke über meinem Kopf schweben und mich überallhin begleiten.
Aber wenn ich dann wieder an seinen nächtlichen Anruf gedacht und mich die Gewissheit überkommen hatte, dass er sich nur ein paar Straßen von mir entfernt aufhielt, war jeglicher Zweifel an meiner Entscheidung wie ein Funken im Wind erloschen.
Zum Glück, konnte ich jetzt im Nachhinein sagen. Denn es war das einzig Richtige gewesen, nach Neustadt zu fahren. Wahrscheinlich gab es in Zeiten, in denen es einem nicht gut ging, keinen besseren Ort als jene vier Wände, in denen man aufgewachsen war. Ein Stück heile Welt, auch wenn alles andere in Schutt und Asche lag.
Ich konnte mich noch gut an den Moment erinnern, als ich vor fünf Wochen aus dem Zug gestiegen war und den Bahnhof von Neustadt betreten hatte. Es war mit keinem der vorangegangenen Male zu vergleichen. Zum ersten Mal seitdem die Sache mit Elyas passiert war hatte ich atmen können. Richtig atmen.
Fast ununterbrochen von meinen Eltern umgeben zu sein, hatte seine Vor- und Nachteile. Oft wünschte ich mir Ruhe und mein Alleinsein zurück. Andererseits war ich in der ständigen Gegenwart von Menschen dazu gezwungen, mich zusammenzureißen, und konnte mich nicht so ausgiebig in meinem Elend suhlen, wie ich das eigentlich wollte. Das stellte sich nicht als Schaden heraus.
Die meiste Zeit gelang es mir recht gut, die Maskerade aufrecht zu erhalten. In gewissen Momenten jedoch sah mich mein Vater auf eine Weise an, die mich an meinen schauspielerischen Fähigkeiten zweifeln ließ. Mein Vater war nicht der Typ, der jemanden auf seine Probleme ansprach und unentwegt bohrte. Vielmehr signalisierte er mit Blicken, dass er bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte, und überließ die Entscheidung, ob ich darüber reden wollte, mir selbst.
Normalerweise fühlte ich mich schnell in die Enge gedrängt, wenn jemand von mir erwartete, dass ich mein inneres Befinden nach außen kehrte. Darin lag der Unterschied: Genau das erwartete mein Vater nicht. Seine dezente Art setzte mich nicht unter Druck und gab mir gleichzeitig das schöne Gefühl, dass ich Menschen um mich herum hatte, denen ich viel bedeutete und denen es nicht egal war, wie ich mich fühlte. Dafür war ich ihm sehr dankbar.
Eigentlich hatte ich nicht geplant, auf das unausgesprochene Angebot meines Vaters einzugehen. Vor zwei Wochen war es aber dann doch anders gekommen.
Ich hatte in meinem alten Bett gelegen, mir bis in den frühen Morgen die Nacht um die Ohren geschlagen und wieder mal kein Auge zugemacht. Schlaflosigkeit war wie eine Folter. Seit Wochen erwartete mich jede Nacht dasselbe, und in dieser trieb es mich fast in den Wahnsinn. Ich hatte die Decke zurückgeschlagen, mich wieder zugedeckt, hatte in einem Buch gelesen, es wieder weggelegt, hatte den Fernseher angeschaltet, hatte ihn wieder ausgemacht, war aufgestanden, herumgelaufen, hatte mich wieder hingelegt, hatte mich auf die linke Seite gedreht, auf die rechte, auf den Rücken, wieder zurück – und dann das Ganze von vorn. So ging das stundenlang. Ich dachte, ich würde gleich durchdrehen, dachte, ich müsste die Tapeten von den Wänden reißen und aus meiner eigenen Haut springen. Irgendetwas musste sich ändern. Irgendetwas musste passieren. So konnte es nicht mehr weitergehen, das wurde mir klarer als jemals zuvor.
Es war morgens um Fünf, als ich aus dem Bett sprang, mir Klamotten überzog und im Flurschrank die Angelutensilien meines Vaters heraus kramte. Er staunte nicht schlecht, als ich damit bepackt vor ihm im Elternschlafzimmer stand und an seiner Zudecke zupfte. Auf diese Weise war er von seiner Tochter noch nie geweckt worden. Doch nachdem er dreimal geblinzelt hatte, dauerte es keine fünf Sekunden, ehe er die Decke zur Seite schlug und sich aus dem Bett schwang.
»Wenn meine Tochter mich schon mal zum Angeln begleiten möchte, muss ich mich beeilen, bevor sie es sich wieder anders überlegt.« Mit diesen Worten schlüpfte er in die Hausschuhe und verschwand im Badezimmer.
Genau deswegen liebte ich meinen Vater.
Kaum eine dreiviertel Stunde später saß ich auf einer alten, morschen Holzbank an einem kleinen See, der mit Nebelschwaden bedeckt war. Die Gräser ums Ufer zierten noch die weißen Raureifkristalle der Nacht. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, am Horizont in der Ferne dämmerte hellblau der Morgen. Ich trug zwei Pullover und eine dicke Jacke, trotzdem fror ich am ganzen Körper. Die frische Luft tat aber auf eine unbeschreibliche Weise gut und schaffte es, meine innere Unruhe ein bisschen abzumildern. Ich holte zwei Tassen aus dem Korb und goss mir und meinem Vater Kaffee ein. Während er sich im Bad umgezogen hatte, hatte ich uns welchen gekocht und in eine große rote Thermoskanne abgefüllt. Mit beiden Händen hielt ich das dampfende Getränk fest umschlungen und wärmte mir die Finger daran.
Mein Vater warf die Angel aus, klemmte sie in den Halteständer und setzte sich zu mir.
»Danke«, sagte er für den Kaffee.
»Gerne«, antwortete ich.
Für die nächste Stunde blieben das die einzigen Wörter, die zwischen uns fielen. Ich konnte mir auf der ganzen Welt keinen angenehmeren Menschen zum Schweigen vorstellen als meinen Vater. Früher hatten wir regelmäßig Ausflüge gemacht, waren Wandern gegangen, hatten Minigolf gespielt oder uns spontan in den Zug gesetzt und größere Städte angesehen. Seit meinem Umzug nach Berlin hatte sich aber vieles verändert. Oft dachte ich daran, wie schön es jetzt wäre, wenn ich einfach mit ihm ins Auto steigen und ziellos ins Grüne fahren könnte. Wir beide ganz allein, so wie damals. Und alles wäre nicht mehr so schlimm. Jetzt mit ihm hier auf der Bank zu sitzen, fühlte sich so vertraut an, dass es mir vorkam, als wäre ich niemals weg gewesen.
Irgendwann, mein Vater schenkte sich gerade die dritte Tasse Kaffee ein, begann ich ohne Vorwarnung zu erzählen. Die Worte sprudelten einfach aus mir heraus. Ich fing ganz am Anfang an, vor fast sieben Monaten, als Elyas und ich uns wiederbegegnet waren. Nur den Namen nannte ich nicht. Kein einziges Mal. Ich sprach immer nur von »dem Mann«. Ich schilderte meinem Vater, was in dem letzten halben Jahr zwischen ihm und mir vorgefallen war. Wie dieser Mann nur einer eindeutigen Absicht nachging und ich keinerlei Interesse an ihm hegte. Wie sich nach und nach unser Verhältnis änderte, oder dass ich zumindest davon ausging, es hätte sich etwas geändert. Erzählte meinem Vater von Elyas‘ fast täglichen Stalker-Besuchen, den ständigen nächtlichen Anrufen und nicht zuletzt von den anonymen E-Mails. Beschrieb ihm, wie ich immer mehr in ein Gefühlschaos geriet, bald nicht mehr wusste, wo oben und unten war und erkannte, dass viel mehr hinter ihm steckte als nur ein gut aussehender Blödmann. Ich erzählte von Elyas‘ Liebesgeständnis, das einen Großteil meiner Restzweifel ausräumte und mich dazu brachte, dass ich mich auf ihn einließ. Und wie letztlich, nicht einmal vierundzwanzig Stunden später, ans Licht kam, dass er mir diese Mails geschrieben hatte, dass alles nur ein mieses Spiel gewesen war und ich mir für meine eigene Dummheit am liebsten in den Hintern treten wollte.
Als ich mit meinem Monolog fertig war, fühlte ich mich mindestens zehn Kilo leichter. Karsten, mein Vater, hatte mich kein einziges Mal unterbrochen. Den Blick auf die Wasseroberfläche gerichtet, schwieg er auch weiterhin.
Nach einer Weile sagte er schließlich in ruhiger Stimmlage: »Warum sollte jemand so etwas tun, Emely?«
Ich hatte mit allem gerechnet. Am meisten mit »Sag mir, wo der Mistkerl wohnt und ich bringe ihn um!«. Aber die Variante, die mein Vater gewählt hatte, widersprach all meinen Erwartungen. Und so recht wusste ich auch gar nicht, was ich darauf erwidern sollte.
»Keine Ahnung«, murmelte ich. »Vielleicht macht es ihm Spaß?«
»Vielleicht?«, wiederholte er. »Also bist du dir nicht sicher?«
Ich war mir doch sicher, oder? Ja, eigentlich schon. Also … glaubte ich. Ich blickte zu meinen Füßen, ließ die Schuhe aneinander stoßen und zuckte mit den Schultern.
»Nun gut«, sagte mein Vater. »Ich habe zwei Theorien. Möchtest du sie hören?«
Ich nickte. »Natürlich.«
»Die erste ist: Du hast wirklich das größte Arschloch kennengelernt, das auf diesem Planeten herumläuft.«
Na also, ich wusste es doch, mit meinem Vater konnte man über so etwas reden. Herrlich, wenn man sich so schnell einigen konnte. Auf ihn war eben Verlass.
»Oder aber«, fuhr er fort, »der Typ ist kein Arschloch, sondern der Inbegriff eines Idioten, der alles falsch gemacht hat, das man nur falsch machen kann.«
Ich spürte, wie sich meine Stirn in Falten legte. Ähnliche Worte wie diese hatte auch Alex gewählt.
»Wie meinst du das?«, fragte ich.
»Ganz einfach, Emely. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass jemand derart berechnend ist und so weit gehen würde. Warum sollte er das tun? Warum sollte er dir ein halbes Jahr hinterherrennen, nur mit der Absicht dich zu verletzen? Was hätte er davon?«
Diese Fragen waren mir nicht neu, ich hatte sie mir selbst an die tausendmal gestellt und bisher keine Antwort darauf gefunden.
»Manche Menschen sind einfach schlecht, das will ich nicht abstreiten«, sagte mein Vater. »Und oft findet man auch keine Erklärung, warum sie Schlechtes tun. So geht es mir jeden Tag, wenn ich die Zeitung aufschlage und die Nachrichten lese. Aber bei der Geschichte, die du erzählt hast, Emely, komme ich nicht umhin, sie auch noch aus einer anderen Sichtweise zu betrachten. Nämlich aus der eines Mannes. Es gibt eine Sache, der sind wir nicht gewachsen: Frauen. Wenn Männer sich verlieben, werden sie zu den hilflosesten Geschöpfen auf Mutter Erden.«
Was war das denn bitte für eine komische Theorie? Zumindest eine sehr waghalsige, wie ich fand.
»Ihr Frauen habt viel mehr Macht, als ihr denkt«, fuhr er fort. »Ihr hängt euch an Kleinigkeiten auf und haltet euch an körperlichen Mäkeln fest, die dem gesellschaftlichen Maßstab von ›perfekt‹ nicht entsprechen. Ihr rennt immer irgendwelchen Idealen hinterher. Ideale, die es nicht gibt. Wenn eine Frau – egal welche – es richtig anstellt, kann sie fast jeden Mann von sich überzeugen. Aber Frauen werden sich ihrer Macht meistens erst nach zehn Jahren Ehe bewusst. Und dann wird es bitter für uns.« Mein Vater seufzte schwer und ich musste ein bisschen schmunzeln.
Nach einer Weile wanderte mein Blick zurück auf den See, verlor sich im dichten Nebel. Ich gab mir Mühe, die Thesen meines Vaters in Betracht zu ziehen, aber so richtig wollte es mir nicht gelingen.
»Was hat er denn gesagt?«, fragte er.
»Wie meinst du?«
»Der Mann. Was sagte er, nachdem herauskam, dass er dir die E-Mails geschrieben hat? Du hast ihn doch sicher zur Rede gestellt, oder? Hat er es zugegeben? Oder stritt er ab, dass er dich nur reinlegen wollte?«
Joah …
Hm …
Puh …
Gute Frage.
»Irgendwie beides«, sagte ich.
»Beides? Gib es doch mal genau wieder. Was hat er gesagt?«
»Na ja, das Übliche«, antwortete ich. »Es täte ihm leid, er hätte einen Fehler gemacht und so weiter. Eben das, was man sagt, wenn man auf frischer Tat ertappt wird.«
»Und wie hat er sich erklärt? Er muss doch gesagt haben, warum er das getan hat?«
»Na ja, weil er mich aushorchen wollte.«
»Das hat er wortwörtlich zugegeben?«
Ich nickte. »Was blieb ihm auch anderes übrig? Schließlich war es offensichtlich. Er konnte es nicht mehr abstreiten.«
»Hm«, machte Karsten, verschränkte die Hände vor dem Bauch und ließ die Daumen kreisen. »Das ist natürlich schon ein starkes Stück. Klingt leider tatsächlich eher nach meiner ersten Theorie.«
Ich tendierte ja ebenfalls zu Theorie Nummer eins, aber vielleicht sollte ich doch noch eine Kleinigkeit erwähnen?
»Gut«, sagte ich leise. »Es könnte unter Umständen sein, dass ich ihn auch nicht wirklich habe zu Wort kommen lassen. Aber was hätte es da noch zu erklären geben sollen?«
Aus einem mir unerfindlichen Grund stahl sich ein dezentes Grinsen auf den Mund meines Vaters. »Das hätte ich mir eigentlich denken müssen. Er hatte bestimmt keine große Chance, sich zu erklären.«
Ich verdrehte die Augen und lehnte mich zurück.
»Wie lange ist es her, dass alles rauskam?« fragte mein Vater.
»Es war etwa zweieinhalb Wochen vor meiner Ankunft in Neustadt.«
»Verstehe«, sagte er. »Hat er danach noch mal den Versuch unternommen, mit dir zu reden?«
»Nein, ich habe nichts mehr von ihm gehört«, antwortete ich. »Wobei«, fiel es mir ein. »Er hatte nachts einmal angerufen und aufgelegt. Zumindest glaube ich, dass er es war.«
»Das ist natürlich schon arm. Wenn ihm etwas an dir liegt, sollte man meinen, dass er die Dinge eigentlich geraderücken möchte.«
Ich konnte meinem Vater nur beipflichten.
»Und wenn du von dir aus das Gespräch noch einmal suchst?«, fragte er.
»Ich?« Meine Augen weiteten sich. Ich hatte zwar definitiv masochistische Anwandlungen, aber so krass war ich nun auch wieder nicht drauf!
»Ich meine nur, für dich selbst«, sagte er. »Für mich klingt es, als wären noch eine Menge Fragen offen. Und auch wenn du ihn einerseits verurteilt hast, scheinst du dir andererseits mit dem Urteil nicht einhundert prozentig sicher zu sein.«
An meiner Jackentasche befand sich ein Bändel, mit dem man den Reißverschluss auf- und zuziehen konnte. Ich nahm es zwischen die Finger, fuhr es entlang bis zum Knoten, und dann wieder zurück. Immer wieder.
»Solange es noch Fragen oder auch nur den kleinsten Zweifel gibt, wirst du mit der Sache nicht abschließen können«, fuhr mein Vater fort. »Niemand zwingt dich dazu, wenn du das absolut nicht möchtest, aber sieh es als gut gemeinten Rat. Es geht um Klarheit und weniger darum, was aus dem Gespräch letzten Endes resultieren wird. Das ist wieder ein ganz anderes Thema. Selbst wenn er nur ein Idiot sein sollte, hat er sich eine Menge geleistet. Und es läge ganz bei dir, ob du ihm das verzeihen kannst oder nicht.«
Ich spürte, wie mir seine Worte auf den Magen schlugen. Ich sollte noch einmal mit Elyas sprechen? Ihm unter die Augen treten? Ihm ins Gesicht blicken?
Allein die Vorstellung überforderte mich.
»Doch davon abgesehen, Emely, weißt du, was mindestens genauso wichtig ist?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf.
»Du kannst ihn dafür hassen. Wenn er das wirklich nur getan hat, um dich zu verletzen, dann hat er nichts anderes verdient. Aber du musst damit aufhören, dir selbst die Schuld daran zu geben.«
»Aber ich war so dumm, Papa. So unglaublich dumm. Ich hätte es wissen müssen.«
»Emely«, sagte er. »So wie ich dich kenne und du mir die Geschichte erzählt hast, war dein Verhalten alles andere als naiv. Im Gegenteil, du hast es dem Mann auf jede erdenkliche Weise schwer gemacht. Was hättest du noch tun sollen? Ich wette, jede andere Frau hätte sich schon viel früher auf ihn eingelassen. Er muss sehr überzeugend gewesen sein, dass er es geschafft hat, dein Vertrauen zu gewinnen. Umso schlimmer, wenn er es wirklich nur missbraucht haben sollte. Aber das ist nicht deine Schuld. Dafür kannst du nichts. Du musst aufhören, immer dich selbst infrage zu stellen. Du hast keinen Fehler begangen. Er ist derjenige, der sich Selbstvorwürfe machen sollte. Du hast dich einfach nur verliebt – wenn auch vielleicht in den Falschen. Aber dagegen kann man nichts tun, das passiert und hat nichts mit Dummheit zu tun.«
Natürlich waren seine Worte einleuchtend, aber wie sollte man so denken, wenn man gerade mittendrin steckte? Elyas hatte mir schon einmal das Herz gebrochen und ich hatte mich trotzdem wieder auf ihn eingelassen. Wie sollte ich mir daran nicht die Schuld geben? Wie sollte ich mich dafür nicht hassen?
Der Blick meines Vaters ruhte auf mir, das spürte ich. Mein Kopf war gesenkt.
»Er hat dir wirklich sehr, sehr wehgetan, oder?«
Ein Nicken war mir noch nie so schwer gefallen wie in diesem Moment.
Mein Vater legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich. »Ich weiß, dass man immer denkt, es würde niemals besser werden. Aber eines Tages wirst du aufwachen und feststellen, dass es besser geworden ist. Vertrau mir, meine Kleine.«
»Ich weiß«, murmelte ich.
»Bis dahin ist es ein langer Weg, aber ein Weg, den du schaffen wirst. Irgendwo da draußen wartet dein Mann auf dich, du hast ihn nur noch nicht gefunden. Es klingt so abgedroschen, aber es ist die Wahrheit: Auf jeden Topf passt ein Deckel, Emely.«
»Dann bin ich wohl eine Bratpfanne …«
Mein Vater lachte. »Nein, du bist keine Bratpfanne. Du bist ein kluger, witziger und ganz, ganz, ganz besonderer Topf. Auf dich passt eben nicht jeder Deckel. Aber das hat nichts Schlechtes zu bedeuten. Ganz im Gegenteil.«
»Danke, Papa«, sagte ich und seufzte. »Du bist lieb. Aber leider viel zu naiv.«
Wieder lachte er und drückte mich noch ein bisschen fester an sich. »Das hat nichts mit Naivität zu tun. Es gibt Sachen, die weiß man einfach. Und diese Sache weiß ich nicht nur, sondern spüre sie tief in meinem Herzen.«
Den Kopf an seine Schulter gelehnt, schloss ich die Augen. Egal wie alt ich war, in den Armen meiner Eltern fühlte ich mich wieder wie ein Kind.
Als ich sechs Jahre alt war, hatte ich eine Monstermotte in meinem Zimmer gehabt. Sie flog immer wieder gegen die Lampe und ich schrie und kreischte und rief panisch »Papa! Papa! Papa! Hilfe! Papa!«. Das Vieh war riesig! Mein Vater kam, holte ein Glas und fing die Motte ein. Er stellte es auf den Boden, ging in die Hocke und nahm mich auf den Schoß. Ich klammerte mich um seinen Hals und konnte am Anfang gar nicht hingucken, das wusste ich noch. Aber mein Vater begann einfach ganz ruhig zu erzählen, was er sah. Er beschrieb die Musterung auf den Flügeln, wie perfekt sie gezeichnet wäre und wie schön die Braun- und Grautöne ineinander übergingen. Nach einer Weile linste ich doch durch meine Finger hindurch. Mein Vater redete weiter, zeigte auf den puscheligen Hintern, den das Insekt hatte, und fragte mich, ob ich die vielen Härchen sehen könnte. Ich nickte.
»Bestimmt fühlt sie sich ganz weich an«, sagte er. »Aber wenn wir sie anfassen würden, bekäme sie nur Angst.«
Nach und nach begann auch ich mir die Motte genauer anzusehen. Die winzigen schwarzen Beine, die Fühler und die schöne Musterung, von der mein Vater gesprochen hatte. So groß wirkte das Tier jetzt auf einmal gar nicht mehr. Und mit dem Arm meines Vaters im Rücken wusste ich, dass mir nichts passieren konnte.
Genau wie zu jener Zeit fühlte ich mich auch jetzt. Und wir sahen gemeinsam auf den See, wie wir damals der Motte nachgesehen hatten, als wir das Glas nach draußen getragen und sie in die Freiheit entlassen hatten.
»Emely?«, fragte mein Vater nach einer Weile leise.
»Ja?«
»Der Mann … Kann es sein, dass ich ihn kenne?«
Mir wanderte eine Gänsehaut über den Rücken und ich versteifte mich. »Was … Warum … Wie kommst du darauf?«
Er atmete ein, so als würde er etwas sagen wollen, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ach, vergiss es. Woher sollte ich ihn denn kennen? So eine blöde Frage. Verzeih mir, ich werde alt.«
Ich behielt ein mulmiges Gefühl im Bauch zurück, auch wenn mein Vater nie wieder einen Ton davon erwähnte.
Nach diesem Ausflug waren wir beide noch zwei weitere Male angeln gegangen. Ich genoss es genauso wie beim ersten Mal. Über den Mann, der mir wehgetan hatte, wechselten wir keinen einzigen Satz mehr. Es reichte, wenn unsere Blicke sich kreuzten. Worte wurden dann überflüssig.
Mein Vater war nicht der einzige, mit dem ich viel unternahm. Auch mit Carla, meiner Mutter, verbrachte ich viel Zeit. Der Unfall hatte mir verdeutlicht, dass ich mich in den letzten Jahren zu sehr auf unsere Unterschiede konzentriert und dabei ein bisschen aus den Augen verloren hatte, was uns eigentlich alles verbindet. Diesen Fehler wollte ich nie wieder begehen.
Meine Mutter war ein äußerst engagierter Mensch. Gab es irgendwo eine Wohltätigkeitsveranstaltung, war sie die erste, die zur Stelle war. Mit hohen Geldspenden konnte sie nicht dienen, meine Eltern waren nie wohlhabend gewesen. Aber, so sagte sie, jeder von uns hat zwei gesunde Hände und einen festen Willen, mit dem wir viel erreichen können, wenn wir nur wollen.
Früher hatte sie sich auch politisch eingesetzt, aber nachdem sie sich mehrmals mit dem Bürgermeister angelegt hatte – das letzte Mal bei einer öffentlichen Veranstaltung vor Publikum –, hatte man sie aus der Partei geworfen. Das ging ihr noch immer gegen den Strich. Bis heute tat man gut daran, sie besser nicht auf dieses Thema anzusprechen.
Ich mochte den ausgeprägten Kämpferwillen meiner Mutter, genauso wie ihr großes Herz und ihr schier endloses Bedürfnis zu helfen. Jedes Jahr zu Weihnachten lief sie zur Höchstform auf. Es war, als würde zu dieser Zeit ihre Hilfsbereitschaft um das Doppelte heranwachsen.
Wir hatten Tage damit zugebracht, alle erdenklichen Sorten an Kuchen zu backen, um sie anschließend auf einem Benefiz in der alten Neustädter Grundschule zu verkaufen. Der Erlös ging an eine Stiftung, die sich um die letzten Wünsche krebskranker Kinder kümmerte. Meine Mutter organisierte mindestens zwei bis drei Veranstaltungen im Jahr, um diesen Verein so gut es ging zu unterstützen.
Aber damit war ihr Soll noch lange nicht erfüllt. Kaum war das letzte Stück Kuchen verkauft worden, hatte sie sich in ihr Auto gesetzt und sämtliche Spielzeughersteller im Umkreis von zweihundert Kilometern aufgesucht. Einen davon schaffte sie tatsächlich zu überreden, ihr zwanzig prallgefüllte Kartons aus dem Lager zu überlassen. Kurz nachdem der Deal stand, rief sie meinen Vater an und diktierte ihn mit dem Autoanhänger zum Fabrikgelände.
Wir brauchten ganze zwei Tage, um jedes einzelne Spielzeug in Geschenkpapier zu verpacken. Meine Hände sahen danach aus, als hätte ich Edward mit den Scherenhänden eine halbe Stunde lang die Hand geschüttelt. Im Anschluss brachten wir die Geschenke zu einem Kinderheim im Nachbarort. Die Betreuer kannten meine Mutter bereits bestens und hielten uns mit einem Strahlen die Eingangstür auf.
Nachdem wir auch dahinter einen Haken gesetzt hatten, war es mit Plätzchen backen weitergegangen. Eine Woche lang, bis einschließlich gestern. Erst heute Morgen hatten wir die letzte Fuhre davon ins Neustädter Seniorenheim gefahren. Portioniert in kleine Serviettenbeutelchen, waren die Plätzchen eingepackt und übergeben worden.
All diese wohltätigen Sachen mit meiner Mutter zu tun lenkte mich nicht nur von meinen eigenen Problemen ab, sondern zeigte mir, dass es weitaus schlimmere als die meinigen gab. Ich konnte froh sein, dass meine Familie, meine Freunde und ich selbst gesund waren. Ich hatte kein Recht, in Selbstmitleid zu zerfließen. Mein Elend war kein Vergleich zu jenem, mit dem manch andere Menschen klar kommen mussten.
Beim Thema Freunde und Familie war der Gedanke an Alena und Ingo natürlich nicht weit. Ich hatte gehofft, dass ich den Aufenthalt in Neustadt auch dazu nutzen könnte, um die beiden regelmäßig zu besuchen. Leider waren sie aber zwei Tage vor meiner Ankunft nach Italien in die Toskana abgereist. Dort lebte eine Familie, mit der sie seit Jahrzehnten befreundet waren und die sie jeden Winter für längere Zeit besuchten.
Aber heute, an Weihnachten, würde ich die beiden endlich wiedersehen. Und immerhin blieben uns bis zu meiner Abfahrt auch noch ein paar wenige Tage, an denen wir Zeit miteinander verbringen konnten.
Mit angezogenen Knien saß ich auf der Fensterbank, blickte durch die Scheibe nach draußen und hatte all diese Erlebnisse der letzten Wochen Revue passieren lassen. Aus meiner alten Musikanlage klangen die leisen Töne von »My own Prison«, ein Lied von Creed.
Ich beobachtete die kleinen Schneeflocken vor dem Fenster, die durch die Luft wirbelten und weiße Bäume und Dächer zauberten. Es war der erste Schnee in diesem Jahr. So rein, so unschuldig, so friedlich. Ein unbeschwertes und zauberhaftes Treiben. So als würde die ganze Welt in Watte gepackt werden und nie wieder etwas Schlimmes passieren.
Die Menschen sprachen immer von einem weißen Winter, doch mein Winter war überschattet von der Farbe Türkisgrün. Egal was ich tat, meine Gedanken gehörten Elyas. Ich trug unsere Geschichte, unser Buch mit den zahlreichen Kapiteln mit mir herum, gleichgültig wo ich mich befand. Es war, als hätte es jemand beim Lesen einfach zugeschlagen und weggelegt. Genau mittendrin. Gerade, als es am Schönsten gewesen war.
Einerseits hatte sich so viel geändert, seitdem ich hier war, und doch hatte sich eigentlich überhaupt nichts geändert. Meine Gefühle für ihn waren die gleichen geblieben, mein Kummer nicht weniger geworden. Nur die Art und Weise, wie ich mit der Trauer umging, schwankte dann und wann.
Vor einer Woche hatte ich urplötzlich und wie aus dem Nichts heraus einen Hass für ihn entwickelt. Ich war so wütend gewesen, dass ich mir nichts sehnlicher gewünscht hatte, als ihm in der nächsten Sekunde über den Weg zu laufen und ihn mit allen Schimpfwörtern, die mein Repertoire hergab, zur Rede zu stellen. Ich hatte sogar mehrmals mein Handy in die Hand genommen, seine Nummer im Adressbuch schon herausgesucht, nur das letzte Drücken auf den Knopf zum Anrufen hatte ich nie fertiggebracht.
Dieser Zorn auf ihn, dieser Wunsch, ihn in Stücke zu zerreißen, hatte all meine Trauer in den Hintergrund rücken lassen. Ich hatte mich besser gefühlt, es war alles viel erträglicher geworden. Leider war die Wut aber bald verraucht und ich steckte schneller wieder in meinem Kummer, als mir lieb gewesen war.
Heute war es besonders schlimm. Denn heute vermisste ich ihn. Vermisste den Glanz seiner Augen, vermisste das verwegene Lächeln um seine Lippen und sehnte mich nach seiner sanften und doch leicht rauen Stimme. Ich wünschte mir, in seinen zu Armen liegen, seine Wärme zu spüren, seinen Geruch einzuatmen und seine Hände auf meinem Rücken zu fühlen.
Doch anstelle seiner weichen Lippen, die meine Schläfe küssten, spürte ich die kalte Fensterscheibe, an die mein Kopf sank.
Wenn Liebe oder Glück aus den Fingern glitt, konnte es einem nie wieder zurückgegeben werden. Es war für alle Zeit verloren. Man konnte neue Liebe und neues Glück finden, aber nie wieder das Gleiche.
Ich wollte kein neues Glück, ich wollte das alte zurück.
Zeit heilt alle Wunden, dachte ich verächtlich. Vielleicht war das auch tatsächlich so, zumindest solange, bis das nächste Arschloch kommt und alles wieder aufreißt.
Ohne Vorwarnung öffnete sich plötzlich die Zimmertür. Noch während mein Kopf von der Fensterscheibe hoch schnellte, fasste ich mir ans Herz. »Mensch, Mama, kannst du nicht anklopfen?«
»Wieso?«, fragte sie. »Du hast doch keinen Freund zu Besuch.«
Herzlich willkommen in der Gedankenwelt meiner Mutter: Solange man in keiner Beziehung war, hatte man auch kein Anrecht auf Privatsphäre. Anstatt zu antworten, verdrehte ich die Augen.
»Du hast dich noch gar nicht umgezogen«, sagte sie.
Ich blickte an mir herunter. »Eigentlich hatte ich nicht vor, mich umzuziehen.«
»Du willst dich nicht mal an Weihnachten ein bisschen schick machen?«
»Mama, ich besitze nichts Schickes. Zumindest nichts, was du als solches definieren würdest.«
»Das wollen wir ja mal sehen«, sagte sie, marschierte zum Kleiderschrank und riss die Türen auf. Mit einem Seufzen rutschte ich von der Fensterbank, verschränkte die Arme vor der Brust und stellte mich hinter sie.
»Schau mal, Emely! Das wäre doch süß!«
Ich lugte über ihre Schulter und sah ein giftgrün gemustertes Kleid in ihren Händen. Das war ungelogen das grässlichste Stück Stoff, das ich jemals gesehen hatte. Wo kam das her? Hatte mir das am Bahnhof jemand in den Koffer gesteckt, damit ich es über die Grenze schmuggeln sollte? Wäre ich erwischt worden, wäre ich bestimmt in den Knast gekommen.
»Ich wusste gar nicht, dass du so etwas Tolles besitzt«, sagte sie begeistert.
Ja, das hatte ich auch nicht gewusst. Doch je länger ich das Kleid musterte, desto bekannter kam es mir auf einmal vor. Und dann machte es Klick.
»Jetzt weiß ich, woher das ist. Du hast mir das geschenkt! Und weißt du, wann?«
Sie hob die Schultern.
»Zu meinem zwölften Geburtstag!«
Ich hatte das Kleid nicht mitgebracht, es hing seit damals im Schrank.
Sie rieb den Stoff zwischen ihren Fingern. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern. Aber ist ja auch egal, woher es kommt. Los, zieh es an.«
»Soll das ein Witz sein? Du willst mir ernsthaft ein Kinderkleid andrehen?« Von dessen Hässlichkeit ganz zu schweigen.
»Warum denn nicht?«
»Mama«, sagte ich und atmete tief durch. »Schlag dir das aus dem Kopf. Ich werde es ganz sicher nicht anziehen.«
Sie murmelte unverständliches Zeug vor sich hin und stopfte das Kleid zurück in den Schrank. »Du kannst einem den ganzen Spaß verderben«, sagte sie. »Dabei hast du so schöne Beine.«
»Erstens stimmt das nicht und zweitens: Wem soll ich sie zeigen? Ingo?«
»Manchmal wünschte ich, du wärst ein bisschen mehr wie Alex.«
Ich ignorierte diesen Kommentar und richtete mein Augenmerk stattdessen darauf, welche Schandtat sie als Nächstes aus dem Kleiderschrank bergen würde. Wie sich herausstellte, waren es einige.
Erst nach zwanzig Minuten konnten wir uns auf einen schwarzen kaschmirähnlichen Rollkragenpullover und eine dazu passende dunkelblaue Jeans einigen.
»Beeilst du dich mit dem Umziehen? Wir wollen in zehn Minuten losfahren.«
Ich blickte zum Wecker. Es war kurz nach 18 Uhr. Um halb sieben waren wir bei den Schwarz‘ eingeladen.
»Okay, kein Problem«, sagte ich, schlängelte mich an ihr vorbei und ging ins Badezimmer. Ich schlüpfte in die neuen Klamotten und versuchte meine Haare zu glätten, was letztendlich damit endete, dass ich sie mir zu einem Dutt nach oben band.
Eigentlich machte ich mir nichts aus Weihnachten. Für mich war das ein Tag wie jeder andere. Den Wirbel, der darum gemacht wurde, hatte ich noch nie verstanden. Trotzdem freute ich mich auf heute Abend. Endlich konnte ich Alena, Ingo und Alex wiedersehen. Letztere war erst heute Morgen in Neustadt angekommen und hatte mir bereits per SMS geschrieben, dass sie Sebastian dabei hätte.
Einerseits mochte ich ihn sehr gerne, anderseits löste die Vorstellung, auf ihn zu treffen, leichtes Unbehagen bei mir aus. Immerhin war er Elyas‘ bester Freund und wusste über alles Bescheid. Wenn nicht heute, hätte ich ihm aber irgendwann bei der nächsten Gelegenheit sowieso wieder unter die Augen treten müssen und so versuchte ich ihn als Mann an Alex‘ Seite zu sehen. Gleichgültig, mit wem er noch befreundet war.
Ich zog die Mundwinkel nach oben und grinste in den Spiegel. Ob man mir dieses Lächeln abnehmen würde? Ich war unsicher, aber schließlich gelang es mir schon seit zwei Monaten, die Leute um mich herum damit zu täuschen. Zumindest fast immer. Für einen Abend sollte das wohl zu schaffen sein.
Nachdem ich das Badezimmer verlassen hatte, ging ich in mein Zimmer zurück und holte die Geschenke. Ich verstaute sie in einer Stofftasche, schaltete sämtliche Lichter im Haus aus und begab mich nach draußen. Meine Eltern saßen im Auto und der Motor lief bereits. Ich setzte mich auf die Rückbank, schnallte mich an und mein Vater fuhr los.
Kaum waren wir aus der Einfahrt gebogen, spürte ich auf einmal ein komisches Gefühl im Magen.




KAPITEL 11
Frohe Weihnachten
… oder so ähnlich …
Je mehr wir uns dem Hause Schwarz näherten, desto unwohler wurde mir. Die Tasche mit den Geschenken trug ich auf dem Schoß, und bei jedem weiteren Meter krallten sich meine Finger fester in den Stoff.
Es gab nur einen Menschen, der es schaffte, mich so fühlen zu lassen. Es war absurd, das wusste ich, aber kaum war ich in das Auto gestiegen, war es mir vorgekommen, als wäre Elyas in der Nähe, als wäre er greifbar. Dabei konnte das gar nicht sein. Weder dass ich ihn spüren konnte noch dass er in Neustadt war. Elyas kam nie zu den Weihnachtsfeiern.
Als wir noch jünger waren, war er wie alle anderen dabei gewesen, aber das hatte sich geändert, als er mit siebzehn Jahren nach London gegangen war. Auch nach seiner Rückkehr nach Deutschland hatte er den Feiern nicht mehr beigewohnt. Sieben Weihnachten hatten wir ohne Elyas gefeiert. Heute wäre das achte.
Die ersten Jahre hatten meine Eltern sich noch bei Alena und Ingo erkundigt, warum ihr Sohn nicht mehr kam, aber da die Antwort, dass Elyas sich nichts aus den Feiertagen machen würde, immer dieselbe blieb, hatten sich die Fragen mit der Zeit in Wohlgefallen aufgelöst und sein Fehlen war zu einem selbstverständlichen Zustand geworden.
Für mich der beste Umstand, der hätte eintreten können. Elyas hatte mir damit unbewusst jahrelang einen riesen Gefallen getan. Hätte ich auch nur eine Sekunde in Erwägung gezogen, dass sich dieses Jahr etwas an dem Ritus ändern könnte, ich wäre niemals in dieses Auto gestiegen. Ich wusste nicht, warum ich seine Anwesenheit jetzt auf einmal in Betracht zog. Wieso sollte er da sein?
Wahrscheinlich spürte ich nicht ihn, sondern vielmehr die Gewissheit, bald sein Elternhaus zu betreten. Ich hatte mich dort nie richtig wohlfühlen können, auch wenn es von Jahr zu Jahr ein bisschen besser geworden war. Jetzt, wo die Wunden aufs Neue aufgerissen waren, hatte der Ort auch wieder seine volle beklemmende Aura zurückgewonnen.
Außerdem hätte Alex heute Morgen in der SMS doch sicher erwähnt, wenn ihr Bruder dabei wäre? Ich kam zu dem Schluss, dass sie das hätte.
Ich atmete ein, als wir in die Einfahrt bogen, die zu dem großen und hell erleuchteten Haus der Schwarz‘ führte. Drei Fahrzeuge standen im Hof. Das von Alena, das von Ingo und das von Sebastian. Ich atmete aus. Kein Mustang.
Nachdem mein Vater den Wagen geparkt hatte, ruhte meine Hand einige Sekunden auf dem Griff, ehe ich die Tür öffnete und ausstieg.
»Nun mach doch mal ein freundliches Gesicht«, sagte meine Mutter.
Wer hatte die Sinnlosigkeit erfunden, dass man an Weihnachten lächeln musste?
Jeden anderen Tag hätte ich mich vermutlich auf eine Grundsatzdiskussion diesbezüglich eingelassen, doch heute nickte ich nur und reihte mich hinter meinen Eltern ein, als wir die Treppen zur Eingangstür nach oben stiegen. Über dem weißen Rahmen hing eine beleuchtete Girlande aus frischen Tannenzweigen. Als mein Vater auf die Klingel drückte, klopfte ich mir den Schnee von den Schuhen.
Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür von Ingo geöffnet. »Da seid ihr ja. Herzlich willkommen und frohe Weihnachten euch dreien!« Er gab meinem Vater die Hand und drückte mir und meiner Mutter ein Küsschen auf die Wange. Lachfältchen bildeten sich um Ingos Augen und er strahlte übers ganze Gesicht. Ich spürte seine Hand auf dem Rücken, mit der er mich ins Haus geleitete. »Es ist viel zu kalt hier draußen. Lasst uns reingehen, drinnen ist es angenehm warm.«
Sein Versprechen konnte ich im nächsten Augenblick selbst spüren, denn kaum hatte ich die Schwelle übertreten, wurde ich von einer wohligen Wärme umgeben, die mich die Kälte vor der Tür sofort vergessen ließ. Es duftete so appetitlich nach Essen, dass ich zum ersten Mal seit Wochen richtigen Hunger verspürte. Wenn auch nur für einen Moment.
Ingo half uns aus den Jacken und wir streiften uns die Schuhe von den Füßen, als auch Alena um die Ecke bog. »Die ganze Familie Winter auf einem Fleck«, sagte sie und breitete die Arme aus. »Allein deswegen liebe ich Weihnachten.«
Nacheinander begrüßte sie uns. Als ich an der Reihe war, hielt sie kurz inne und sah mich einen Moment länger als gewöhnlich an, erst dann legte sie die Arme um mich. »Wir hätten so viel Zeit miteinander verbringen können«, sagte sie zu mir. »Schade, dass sich unser Urlaub mit deinem Heimatbesuch überschnitten hat.«
»Ja, das stimmt. Aber ein paar Tage haben wir ja noch«, antwortete ich und fragte mich immer noch, warum sie mich so lange angesehen hatte. Doch meine Aufmerksamkeit wurde schnell auf lautes Gepolter gelenkt, das von der Treppe herrührte. Sie befand sich versetzt zur Eingangstür und war nicht einsehbar, aber irgendwer musste dort mit Getrampel herunterrennen. Es klang wie eine Verfolgungsjagd.
»Neeeein!«, hörte ich Alex kreischen, ehe sie in lautes Kichern verfiel. Die Antwort darauf war ein unverständliches männliches Gemurmel. Ich erstarrte. Zu mehr kam ich nicht, denn schon im nächsten Augenblick rannte Alex durch den Flur und wurde von einem Mann mit zimtfarbenem Haar eingeholt, der lachend die Arme von hinten um sie schlang und sie festhielt.
Elyas.
Die beiden waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie unsere Anwesenheit überhaupt nicht bemerkten. Wie mit dem Boden festgewachsen beobachtete ich das Geschehen und konnte nicht begreifen, was vor sich ging.
Er war tatsächlich hier.
Nach sieben Jahren war er heute hier.
»Du kleine Mist-Made«, fluchte Elyas, während Alex sich kichernd zusammenkauerte und offenbar etwas in den Händen hielt, was er wiederhaben wollte.
»Nun gib es schon her!«, sagte er und begann sie zu kitzeln.
»Niemals!« Alex verschluckte sich fast vor Lachen. »Vergiss es!«
Er war tatsächlich hier.
Mein Herz hatte aufgehört zu schlagen und Elyas‘ Anblick brannte sich wie glühendes Eisen in meine Augen.
Er war hier. Und er war glücklich.
Fröhlich und ausgelassen wie ein kleines Kind.
Keinerlei Sorge wohnte in seinem Gesicht.
Es fühlte sich an, als würde irgendetwas in meiner Brust immer mehr auseinanderreißen.
»Sind die beiden immer so albern?«, fragte mich Ingo amüsiert und stupste mich mit dem Ellbogen an, doch seine Worte drangen kaum zu mir durch. Mein Blick war auf diejenigen gerichtet, die Ingos Stimme ebenfalls gehört hatten, schlagartig in der Bewegung stoppten und uns anstarrten. Man konnte zusehen, wie das Lachen langsam aus ihren Gesichtern verschwand.
Alex rappelte sich auf, zupfte ihre Klamotten zurecht und gab Elyas den geklauten Gegenstand zurück. Ein MP3-Player. »Huch«, sagte sie mit einem Räuspern. »Der Besuch ist ja schon da.«
Ich sah ihr direkt in die Augen, doch sie wich meinem Blick aus und begrüßte stattdessen meine Eltern. »Seit wann bist du so zurückhaltend?«, fragte mein Vater sie. »Normalerweise spüre ich noch drei Tage nach einem Wiedersehen mit dir meine Bandscheiben.« Alle lachten und Alex nahm ihn fester in den Arm.
Mein Blick ging zurück an die Stelle, an der Alex gestanden hatte. Ich müsste den Kopf nur ein paar Zentimeter nach links drehen, um Elyas zu sehen. Mein Kopf blieb kerzengerade.
»Und wer ist dieser gut aussehende Mann da hinten, der sich nicht näher traut?«, fragte meine Mutter. »Das wird doch wohl nicht der verschollene Sohn des Hauses sein?«
»Doch, doch«, sagte Alena. »Höchstpersönlich. Und damit hat er mir bereits das schönste Weihnachtsgeschenk gemacht, das er mir nur hätte machen können.« Sie lächelte in seine Richtung.
»Meine Güte.« Carla schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe dich das letzte Mal vor fünf, sechs Jahren gesehen, als du zu Besuch bei deinen Eltern warst. Was ist aus dem halbstarken Teenager geworden?« Sie ging auf ihn zu.
»Ja … Also … Ehm … Den muss ich wohl abgelegt haben«, hörte ich ihn sagen. »Hallo.«
»Jetzt kann ich dir endlich persönlich für die schönen Blumen danken, die du mir ins Krankenhaus gebracht hast. Es war wirklich nett von dir, dass du die lange Strecke auf dich genommen hast, um Emely nach Neustadt zu fahren.«
Elyas antwortete verzögert. »Ehm, ja. Nichts zu danken. Sehr gerne. Geht es denn inzwischen besser?«
Weiter hörte ich dem Small Talk nicht zu und starrte an die gegenüberliegende Wand. Erst Alenas Stimme konnte nach einer Weile meinen Blick davon lösen.
»Na kommt schon, jetzt lasst uns doch nicht alle im Flur stehen bleiben«, sagte sie und machte eine einladende Handbewegung in Richtung Esszimmer. Alle folgten der Aufforderung und ich spürte wieder Ingos Hand, die sich auf meinen Rücken legte, um mich vor sich gehen zu lassen. Einzig seine Schritte hinter mir trieben mich voran und hielten mich davon ab, auf der Stelle umzudrehen und das Haus zu verlassen.
Im Esszimmer angekommen, steuerte ich auf den großen, ovalen Tisch zu, der bereits gedeckt war. Zu dem Geruch von Essen mischte sich der von Zimt, Orangen und frischen Tannennadeln. Es roch nach Weihnachten wie jedes Jahr, nur dass dieses Mal alles anders war.
Wieder versuchte ich Blickkontakt mit Alex herzustellen, doch weil sie den Kopf erneut abwandte, blieb es bei dem Versuch. Ich stellte die Tasche an die Wand und suchte mir wie alle anderen einen Platz am Tisch. An den kurzen Seiten saßen sich jedes Jahr Alena und Ingo gegenüber, an den langen Seiten standen jeweils drei Stühle. Das laute Gemurmel im Raum rückte für mich in den Hintergrund und die Wahl des Stuhls, mit dem ich am weitesten von Elyas weg sitzen würde, in den Vordergrund. Mein Dad ließ sich zu Ingos Rechten nieder, daneben folgte Alex und danach ein leerer Stuhl, der bestimmt für Sebastian gedacht war.
»Setzt du dich dort hin?«, fragte ich meine Mutter und deutete auf den mittleren Stuhl, direkt gegenüber von Alex. Zu meinem Glück wunderte sie sich nicht über die Frage und suchte sich genau diesen Platz. Ich setzte mich rechts von ihr.
»Komm du doch an meine linke Seite, Elyas, wir haben uns so lange nicht mehr gesehen«, sagte sie. Als ich hörte, wie er den Stuhl verrückte und ihr Angebot annahm, atmete ich tief durch. Zwar saß er nicht weit entfernt von mir, aber wenigstens war er weder in meinem Blickfeld noch ich in seinem. Wie ich den ganzen Abend durchstehen sollte, wusste ich trotzdem nicht. Als Ingo nach Getränken fragte, bat ich ihn um einen Wein.
Alena war wieder in der Küche verschwunden und als sie zurückkehrte, trug sie nicht nur einen großen Topf in den Händen, sondern hatte auch Sebastian im Schlepptau, der ihr mit zwei Schüsseln Salat folgte.
Ob es eine Möglichkeit gab, die Feier frühzeitig zu verlassen? Kopfschmerzen vortäuschen oder gar Übelkeit? Beides wäre nicht mal gelogen, hätte aber den faden Beigeschmack von schlechten Ausreden. Ich überlegte weiter, doch der zündende Funke wollte nicht kommen.
Nachdem Alena und Sebastian das Essen auf den Tisch gestellt hatten, beugte sich Letzterer zu seiner Freundin und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.
Ich spürte den Ellenbogen meiner Mutter in der Seite. »Ist das Alex‘ Freund?«, fragte sie. Da die Lautstärke bis hinüber auf die andere Seite des Tisches reichte, beantwortete Alex diese Frage kurzerhand selbst. »Ja, Carla«, sagte sie mit einen Lächeln in Richtung Sebastian. »Das ist mein zukünftiger Mann. Darf ich vorstellen? Sebastian.«
Meine Mutter reichte ihm die Hand. »Angenehm, ich bin Emelys Mutter. Du kannst mich gerne Carla nennen.«
»Danke schön. Ich freue mich«, sagte Sebastian und blickte danach zu mir. »Hallo, Emely. Alles gut?«
»Alles gut«, entgegnete ich, ohne ihm direkt in die Augen zu sehen.
»Wenn alle da sind, können wir ja mit dem Essen anfangen, oder?« Mit diesen Worten nahm Alena den Deckel von dem großen Topf. Der Auflauf roch köstlich und jeder langte ordentlich zu, nur ich wusste nicht, wie ich auch nur einen einzigen Bissen hinunter bekommen sollte. Weil aber jeder mit seinem eigenen Teller beschäftigt war, fiel zum Glück meine vergleichsweise geringe Portion nicht sonderlich auf.
Während des Essens wurde viel gesprochen und gelacht, und auch wenn ich keinem einzigen Gespräch lauschte, lachte ich sicherheitshalber an den Stellen mit, an denen alle es taten.
»Schmeckt es dir nicht, Emely?«
Ich blickte auf und sah in das Gesicht von Alena. »Doch, doch, natürlich. Es schmeckt wunderbar wie immer.«
»Aber du hast kaum etwas gegessen. Keinen Hunger?«
»Ich habe heute viele Plätzchen genascht«, antwortete ich und rang mir ein Lächeln ab. »Außerdem kennst du mich, ich warte auf den Nachtisch.«
»Auf den rentiert es sich tatsächlich zu warten. Es gibt Schokomousse mit roten Früchten. Von niemand anderem als meinem zukünftigen Schwiegersohn.« Bei dem letzten Satz sah sie zu Sebastian, der unser kleines Gespräch mitbekommen und die Augen auf mich gerichtet hatte. Er saß mir direkt gegenüber.
»Oh, na dann bin ich mal gespannt«, sagte ich mit dem immer noch gezwungenen Lächeln, bevor ich den Blick schnell wieder auf meinen Teller sinken ließ. Ich belud die Gabel und zwang den letzten Bissen hinunter, während sich manch andere bereits zum zweiten oder dritten Mal Nachschlag holten. Als sich jeder schon an den Bauch fasste und bei der Nachfrage, ob er noch etwas essen möchte, den Kopf schüttelte, war immer noch die Hälfte des Topfes gefüllt.
»Wir hätten Andy mitnehmen sollen«, sagte Sebastian an Elyas gerichtet.
»Das stimmt. Ich glaube, meine Mutter wäre der einzige Mensch, der ihn tatsächlich satt bekommen würde.«
Ich versteckte mich regelrecht hinter meiner Mutter, die wie eine Mauer zwischen uns fungierte. Wenn sie sich nach vorne beugte, tat ich das ebenfalls, und wenn sie sich zurücklehnte, folgte ich auch dieser Bewegung.
Eine Weile nach dem Essen stand Alena auf, um den Tisch abzuräumen. Alex bot ihre Hilfe an und auch ich machte mich beim Wegtragen des Geschirrs nützlich, beschränkte mich dabei aber auf Teller und Besteck, die sich nicht in unmittelbarer Nähe von Elyas befanden. Als ich den ersten Schwung auf die Arbeitsfläche in der Küche stellte, machte sich Alena bereits auf den Weg, um die nächste Ladung zu holen. Dabei stieß sie fast mit Alex zusammen, die genau in diesem Moment vollbeladen zur Tür herein wollte. Mit einem erschrockenen »Huch« lächelten sie sich an und setzten ihren geplanten Gang fort.
Alex blickte sich in der Küche um und als sie merkte, dass sie mit mir allein war, sah sie aus, als wäre sie am liebsten rückwärts wieder hinausgegangen. Mit einem kaum hörbaren Geräusch stellte sie das Geschirr ab.
»Es tut mir leid, Emely«, sagte sie und wandte mir den Rücken zu. »Ich habe nicht gewusst, dass er kommt.«
Ich schnaubte. »Natürlich hast du das nicht.«
»Nein, wirklich!« Sie drehte sich zu mir um. »Er stand heute Nachmittag plötzlich vor der Tür.«
»Heute Nachmittag?«, fragte ich. »Und die vielen Stunden danach hast du mir nicht Bescheid gesagt, weil? Lass mich raten: Dir ist dein Handy ins Wasser gefallen, beim Haustelefonanschluss gab es eine Störung wegen eines Blitzeinschlags und die tausend Meter zu meinem Haus waren eine unüberwindbare Strecke, weil alle zwei Autos, die in der Garage stehen, nicht angesprungen sind und du dir zusätzlich deine Beine bei einem Unfall mit einer Kettensäge abgetrennt hast?«
Mit großen Kulleraugen hob sie die Schultern. »Nein, nichts dergleichen. Aber wenn ich dir Bescheid gesagt hätte, dann wärst du nicht gekommen.«
Eindringlich blickte ich sie an, weil es doch spätestens jetzt bei ihr Klick machen müsste.
»Merkst du was?«, fragte ich sie. »Und genau deswegen hättest du mir Bescheid geben müssen.«
»Ich weiß ja, es tut mir leid« Sie sah zu ihren Füßen und stieß mit der Schuhspitze leicht gegen das Bein des Küchentischs. »Ich verstehe ja auch, dass du sauer bist. Aber ihr könnt euch doch nicht ewig aus dem Weg gehen!«
»Alex«, sagte ich und massierte mir die Schläfe. »Diese Entscheidung hättest du mir überlassen müssen. Was bringt es, wenn du mich dazu zwingst, den Abend mit ihm zu verbringen? Außer, dass du mich in eine ziemlich unangenehme Situation gebracht hast, wird sich nichts ändern.«
Sie schob die Unterlippe nach vorne. »Aber ich hab es doch nur gut gemeint.«
Ich schloss die Augen. »Wie sagte Kurt Tucholsky mal so schön? ›Das Gegenteil von Gut ist nicht Böse, sondern gut gemeint.‹«
Alex schwieg darauf eine Weile.
»Bist du mir arg böse?«, fragte sie schließlich und sah mich von unten herauf an.
»Ich bin dir nicht böse. Aber ich hätte es einfach von dir erwartet.«
»Entschuldigung.«
»Tu so etwas nie wieder, Alex. Wirklich.«
Sie nickte. »Ich verspreche es.« Kaum hatte sie zu Ende geredet, legte sie mir die Arme um den Hals und drückte mich. Ob ich mich auf dieses Versprechen verlassen konnte, würde sich noch zeigen. Als wir uns voneinander lösten, kehrte Alena zurück in die Küche.
»Na, ihr zwei?«, sagte sie und stellte das Geschirr auf den kleinen Turm, den wir aus Tellern bereits gebaut hatten.
»Sollen wir dir beim Abspülen helfen?«, fragte ich. Bei dem Gedanken, gleich wieder ins Esszimmer zu müssen, sträubten sich mir die Haare.
»Ach Quatsch, das macht alles die Spülmaschine. Und selbst das hat Zeit bis morgen«, sagte sie.
Alex schlich sich an ihre Mutter heran und zupfte an deren Klamotten. »Und?«, fragte sie. »Nun sag schon, wie findest du Sebastian? Er ist toll, oder? Du musst ihn toll finden, weil er toll ist. Also sag schon, er ist toll, oder?«
Ich verdrehte die Augen. Das waren mir definitiv zu viele ›Tolls‹ in zu wenigen Sätzen. Alena dagegen lächelte und legte ihrer Tochter eine Hand auf die Schulter. »Ja, er ist toll. Sehr toll sogar.«
»Siehst du, ich hab’s dir gesagt! Man muss ihn einfach lieben!« Alex fiel ihrer Mutter kurz um den Hals, was diese zum Lachen brachte.
»Habt ihr Sebastian erst heute kennengelernt?«, erkundigte ich mich. Immerhin war er ein langjähriger Freund von Elyas.
»Ich habe ihn bisher erst einmal gesehen, das liegt schon zwei Jahre zurück und war nur ein kurzes Aufeinandertreffen. Richtig kennengelernt habe ich ihn erst heute«, antwortete sie.
Ich nickte.
»So, und jetzt schauen wir mal, ob der tolle Sebastian auch noch ein toller Koch ist«, fuhr sie fort und begab sich zum Kühlschrank, um das große Gefäß mit dem Schokoladenmousse herauszuholen. Die Schüssel mit den roten Früchten drückte sie Alex in die Hand, während ich im Schrank über der Spüle nach kleinen Dessertschälchen suchte.
Im Esszimmer angekommen, verschlimmerte sich wieder der Druck um meinen Brustkorb. Als ich dann auch noch Elyas sah, der hinter seinem Stuhl stand, mit dem Rücken an der Wand lehnte und den Blick auf mich gerichtet hatte, wollte ich nur noch weg hier. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen und ging weiter. Am liebsten hätte ich ihm direkt ins Gesicht gelächelt, ihm gezeigt, dass ich über dem Ganzen stehen würde, dass er mir egal wäre und mich mal kreuzweise könnte. Doch ich scheiterte schon an dem Versuch, überhaupt nur ein zweites Mal in seine Richtung zu sehen.
Ich stellte die Schälchen in die Mitte des Tisches, sodass sich jeder selbst eines nehmen konnte, und setzte mich auf den Stuhl. Die Uhr über der Tür zeigte 20:17 Uhr an. Offenbar war die Zeit gegen mich. Sie waberte langsam und dickflüssig vor sich hin. Tausend Sachen gingen mir durch den Kopf, auf die ich mich konzentrieren wollte, doch alles, was sich dort manifestierte, war die Gewissheit, dass Elyas nur ein paar Meter versetzt hinter mir stand. Ich schob die Hände in die Ärmel meines Rollkragenpullovers.
Gegenüber von mir lehnte sich Alex zu Sebastian und flüsterte ihm ständig irgendetwas ins Ohr. Er lächelte, legte den Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. So süß ich die beiden auch fand, gerade im Moment hätte ich sie am liebsten zusammen mit allen anderen glücklichen Pärchen auf den Mond geschossen. Ich wandte den Blick von ihnen ab.
Alena verschwand kurz, um etwas zu holen, wie sie sagte, Karsten war tief in ein Gespräch mit Ingo vertieft und meine Mutter stützte das Kinn auf die Handfläche und beobachtete mit einem Lächeln Alex und Sebastian. Mir entging nicht, dass sie dabei auch immer wieder in meine Richtung sah. Ich fragte mich, wer von uns beiden letztendlich das größere Problem hätte, wenn ich niemals Glück mit einem Mann haben sollte.
Plötzlich war da ein helles Licht, das mich blinzeln ließ. Ich fand Alena im Raum stehen, in den Händen eine Digitalkamera haltend, die auf mich gerichtet war.
Sehr schön. Dieser Abend war nicht nur mein Untergang – nein, er wurde zusätzlich fotografisch festgehalten, damit ich mich auch ja bis an mein Lebensende daran erinnern konnte.
Als nächstes Motiv wählte sie Alex und Sebastian. Erst als es blitzte, sahen die beiden auf, grinsten Alena an und versanken danach sofort wieder in den Augen des jeweils anderen.
Meine Mutter legte den Arm um mich. »Mach doch mal von uns ein Foto«, rief sie Alena zu.
Ich tat Carla den Gefallen und lächelte, in der Hoffnung, es würde nicht so gequält aussehen wie es sich anfühlte.
Nachdem Alena ihr Foto eingefangen hatte, ging sie weiter und knipste jeden Anwesenden aus gefühlten zehn Blickwinkeln heraus.
»Hat dir der Wein geschmeckt, Emely? Möchtest du noch welchen?«, fragte Ingo.
Ich blickte auf mein leeres Glas. Zwar sollte es nicht wie auf der Halloweenparty enden, aber für meine Nerven wäre ein weiterer Schluck wohl nicht das Verkehrteste.
»Er ist sehr lecker. Ich nehme gerne noch ein Glas«, sagte ich. Schon eine Sekunde später sollte ich das bitter bereuen.
»Elyas?«, fragte Ingo. »Du stehst so günstig neben den Flaschen. Würdest du Emely bitte Wein nachschenken?«
Er gab keine Antwort. Nach kurzer Verzögerung hörte ich das Geräusch einer Flasche, die von einer Holzunterlage angehoben wurde. Mein ganzer Körper spannte sich an, als sich seine leisen Schritte von hinten näherten.
»Hast du die richtige Flasche? Emely trinkt nur süßen Wein«, sagte Ingo.
»Ich weiß«, hörte ich seine Stimme ganz nah erwidern.
Im Augenwinkel schob sich seine Hand in mein Sichtfeld und führte die Flasche zum Glas. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und als ich spürte, wie sein Pullover meine Haare strich, rutschte ich so nah an den Tisch wie nur irgend möglich. Das Glas war gerade bis zur Hälfte gefüllt, da sagte ich »Danke, das reicht.«
Er hielt mit der Flasche einen Moment inne, dann zog er sie zurück.
»Gern geschehen«, sagte er leise.
Alle waren in ihre Gespräche vertieft, niemand bemerkte, wie feucht meine Hände waren und wie sehr sie unter dem Tisch zitterten. Erst als Elyas auf seinem Platz saß, konnte ich wieder atmen. In der Zwischenzeit hatte mir Alena eine übergroße Portion Nachspeise vor die Nase gestellt, von der mir ein Hundertstel bereits gereicht hätte. Ich versuchte zu lächeln und nickte ihr dankend zu. Während ich Löffel für Löffel in mich hinein zwang, stellte sie mir viele Fragen zu meinem Studium. Alena war ein großer Büchernarr und schon vor Jahren hatte sie mir erzählt, dass sie selbst gerne ein Literaturfach studiert hätte, aber unverhofft mit Elyas schwanger geworden war.
Tja, hätte sie mal verhütet …
Irgendwann mischte sich auch Sebastian mit ins Gespräch ein und so landeten wir bei seinem Studium der Psychologie. Normalerweise ein äußerst interessantes Thema, doch heute hieß ich es nur aus dem Grund willkommen, weil es mir dabei half, mich unbemerkt aus der Unterhaltung auszuklinken.
Jedes Mal, wenn ich auf die Uhr blickte, verriet sie mir, dass zwei Minuten vergangen waren, seitdem ich zum letzten Mal hingesehen hatte. Im Stuhl zurückgelehnt verlor ich mich in meiner Gedankenwelt. Die einzige Stimme, die mich immer wieder von dort herausholte, war die von Elyas. Seit geraumer Zeit unterhielt er sich mit meiner Mutter. Oder besser gesagt: Meine Mutter unterhielt sich mit ihm. Mindestens bei jedem zweiten Satz fing sie an zu kichern, auch wenn es keinen ersichtlichen Auslöser gab. Ich bemühte mich, die beiden auszublenden, aber so richtig wollte mir das nicht gelingen.
»Ja, Sebastian ist mein bester Freund. Dadurch haben sich Alex und er kennengelernt.«
»Das klingt ja fast nach Schicksal«, antwortete Carla. »Und du? Hast du eine Freundin? Alena hat nie etwas in der Richtung erwähnt.«
Ich griff nach meinem Wein und nahm einen großen Schluck davon. Meine Mutter hatte es doch tatsächlich geschafft, die falscheste Frage zu stellen, die man nur hätte wählen können.
»Nein – nein, ich habe keine Freundin.«
»Wie kommt das?«, fragte sie.
Vielleicht, weil er lediglich an einer schönen Nacht Interesse hegte? Vielleicht, weil er nichts Besseres zu tun hatte, als die Frauen, die ihn mochten, zu verarschen?
Elyas reagierte nicht.
Dafür mischte sich Ingo ein.
»Nun ja, Carla«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Du musst wissen, dass Elyas sich momentan noch in einer Phase befindet, in der er sich lieber eingehend mit der weiblichen Anatomie befasst, anstatt sich auf die Vorzüge eines Charakters dieser Gattung zu konzentrieren.«
So konnte man es natürlich auch sagen. Ingos Wortwahl war nur ein bisschen dezenter ausgefallen, als meine es gewesen wäre. Mein Blick war auf meinen Daumen gerichtet, der langsam den Stiel des Weinglases auf- und abfuhr.
Elyas schnaubte und es dauerte einen Moment, ehe er antwortete.
»Wenn du meinst«, sagte er.
Carla seufzte. »Wenn ihr Jungs gut ausseht, steigt euch das einfach zu Kopf. Aber ich bin mir sicher, sobald du der Richtigen begegnest, wird sie dir Letzteren ordentlich waschen.«
»Und außerdem, lieber Ingo, wenn ich dich daran erinnern darf«, fuhr Alena dazwischen, »warst du früher auch nicht anders, was die Studien der weiblichen Anatomie betrifft.«
Ingo räusperte sich. »Ich? Das kann man doch gar nicht miteinander vergleichen.«
»So?«, fragte seine Frau. »Meiner Meinung nach gibt es nur einen Mann, der den gleichen Charme wie Elyas hat. Sollte ich erwähnen, dass die beiden verwandt sind und gerade nebeneinander sitzen?«
Ich musste dreimal hinsehen, um sicher zu gehen, dass ich mich nicht verguckt hatte. Aber tatsächlich, Ingos Wangen nahmen einen leicht roséfarbenen Ton an. Er lockerte seine Krawatte.
»Da sieh mal einer an, Ingo«, sagte meine Mutter. »Da machst du immer einen auf seriös und jetzt kommen die Leichen aus dem Keller. Ein Schwerenöter in Rente bist du also, soso.«
Ingo öffnete den Mund, doch Alena kam ihm zuvor.
»Das kannst du laut sagen, Carla. Wäre ich damals nicht so eine harte Nuss gewesen, wüsste ich nicht, ob wir jetzt genauso hier sitzen würden und kurz davor wären, unseren fünfundzwanzigsten Hochzeitstag zu feiern.«
Ingo tat dasselbe wie ich vorhin: Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinglas. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet und jedem stand die Belustigung ins Gesicht geschrieben. Als er nichts mehr sagte, zwinkerte Alena ihm zu und widmete sich wieder ihrem Gespräch mit Sebastian.
Alena liebte ihren Mann über alles, das sah man nicht nur, das spürte man. Aber es gab eine Sache, auf die sie niemals etwas kommen ließ, und das waren ihre Kinder.
Ich hätte nie gedacht, dass bei einem Pärchen, wie die beiden es waren, eine Vorgeschichte wie diese existieren könnte. So naiv es klang, aber irgendwie hatte ich mir immer vorgestellt, dass die zwei sich sahen, sich verliebten und wussten, dass sie den Rest ihres Lebens miteinander verbringen wollten. Das war das, was sie ausstrahlten.
Aber so war es nicht gewesen. Schon absurd. Hätte Alena mir vor zwei Monaten von Ingos Verführerqualitäten und ihrer starken Gegenwehr erzählt, hätte ich noch gesagt, dass es bei Elyas und mir genauso war.
Ich senkte das Kinn und bekam für eine ganze Weile um mich herum nichts mehr mit. Mein Selbsthass forderte meine gesamte Aufmerksamkeit.
Irgendwann verabschiedeten sich mein Vater und Ingo ins Arbeitszimmer. Von »Italienurlaub« und »Mitbringseln« war die Rede gewesen. Weil es nach einem typischen Männerding klang, zeigte keiner Interesse, ihnen zu folgen.
Meine Mom unterhielt sich eingehend mit Alex über die bevorstehende Sommermode. Ich wusste nicht, wer von beiden mehr in diesem Gespräch aufging, Fakt war, sie machten einem Hefeteig ernsthaft Konkurrenz.
Alena erzählte Sebastian von der herrlichen Landschaft der Toskana und steckte ihn mit ihrer Begeisterung an. Von Elyas dagegen hatte ich schon längere Zeit nichts mehr gehört und konnte nicht behaupten, dass ich mich daran störte.
Wieder wanderte mein Blick zur Uhr über der Tür. 21:43 Uhr. Konnte bei dem Ding mal jemand die Batterien austauschen? Irgendetwas musste mit der Anzeige nicht stimmen.
Zu lange mit mir selbst beschäftigt, bekam ich nur noch die letzten Fetzen der Unterhaltung von Alex und meiner Mutter mit, die mit den Worten »Ich habe die Jacke oben, willst du sie sehen?« und »Aber unbedingt!« endete.
Als ich verstand, dass Carla im Begriff war aufzustehen, riss ich die Augen auf. Sie konnte nicht aufstehen, sie war doch … In diesem Moment stand sie schon. Ich wollte sie festhalten und dazu nötigen, gefälligst sitzenzubleiben, aber zu mehr als einem versteinerten Gesichtsausdruck, mit dem ich den beiden nachsah, war ich nicht fähig. Auf einmal war da eine klaffende Lücke links neben mir. Ich spürte sie, als ginge ein Sog davon aus. Und genauso spürte ich, wer an der Stelle saß, wo die Lücke aufhörte. Ich ließ vereinzelte Haarsträhnen, die sich aus meiner Frisur gelöst hatten, nach vorne fallen und zählte die Sekunden, die ich bereits hinter mir hatte.
Alex und meine Mutter würden doch nicht lange brauchen, oder?
Blöde Frage, die beiden sahen sich Klamotten an. Ich konnte froh sein, wenn ich sie noch vor Silvester wiedersähe.
Ohne dass ich es wollte, schielte ich durch meine Haare hindurch in Elyas‘ Richtung. Er saß zurückgelehnt im Stuhl, hatte einen Arm ausgestreckt und fuhr mit dem Finger den Rand seines Glases nach, das auf dem Tisch stand. Sein Blick folgte der Bewegung und wirkte abwesend.
An was er wohl dachte?
»Miau«, machte es da plötzlich leise. Ich drehte den Kopf und suchte nach dessen Herkunft. Seit wann hatte die Familie Schwarz ein Haustier?
»Hey, meine Kleine«, sagte Elyas. »Hast du ausgeschlafen?«
Erst dann konnte auch ich den Verursacher des Maunzens entdecken: Eine kleine graugetigerte Katze mit weißen Pfoten, höchstens ein paar Wochen alt, die sich mit großen schwarzen Augen an Elyas‘ Stuhlbein rieb. Mit der linken Hand, die die gleiche Größe wie das Kätzchen hatte, umfasste er sie und setzte sie sich auf den Schoß.
»Ach, Emely, du kennst unser neuestes Familienmitglied ja noch gar nicht«, sagte Alena.
Obwohl ich sie gehört hatte, konnte ich den Blick nicht von Elyas lösen, der sich liebevoll um den kleinen Wurm in seinen Händen kümmerte. Erst als Alena mir die Hand auf den Arm legte, wandte ich mich ihr zu.
»Heute Nacht, auf dem Heimweg von Italien, haben wir eine kleine Pause an einer Autobahnraststätte eingelegt«, sagte sie. »Ich ging auf die Toilette und da lief mir auf einmal dieses kleine Kätzchen über den Weg. Der Parkplatz war menschenseelenleer und nirgends war jemand zu finden, dem sie gehören könnte. Ich habe sie auf den Arm genommen und bin mit ihr zum Betreiber der Raststätte gegangen. Er hat uns geraten, sie ins Tierheim zu bringen. Anfangs wollten wir das auch. Aber nachdem ich dieses kleine, zerbrechliche Wesen fünf Minuten auf dem Schoß hatte, brachte ich es nicht mehr übers Herz.«
»Das glaube ich dir«, sagte ich. »Mir wäre es nicht anders gegangen.« Schon seitdem ich denken konnte, wünschte ich mir ein Haustier. Weil meine Mutter aber gegen fast alles allergisch war, das Haare hatte – ein Wunder eigentlich, dass sie wegen meines Vaters nicht niesen musste –, war das leider nie möglich gewesen.
»Gut, dass du sie mitgenommen hast«, sagte ich. »Man mag sich gar nicht ausmalen, was sonst mit ihr passiert wäre. Ist sie denn gesund? Sie sieht recht abgemagert aus.«
»Wir sind heute Morgen gleich mit ihr zum Tierarzt. Sie ist unterernährt, aber ansonsten kerngesund. Wir müssen sie mit der Flasche füttern, weil sie noch zu jung für feste Nahrung ist. Die Tierärztin meinte, dass sie höchstens sechs Wochen alt und vermutlich schon eine längere Weile umhergestreunt ist.«
Noch ein Baby und schon mutterseelenallein auf der Welt. Leben konnte manchmal wirklich hart sein.
Mit einem Lächeln beobachtete Alena ihren Sohn und fuhr fort. »Die Kleine ist noch sehr schreckhaft, aber an Elyas scheint sie einen Narren gefressen zu haben. Seitdem er hier ist, läuft sie ihm unentwegt nach. Er hat es sogar geschafft, dass sie von ihrer Milch getrunken hat. Man könnte fast meinen, das Kätzchen hätte sich ein bisschen verliebt.«
Tja, wer tat das nicht …
Böser, selbstverletzender Gedanke.
»Und wenn ich mir Elyas so ansehe, hat er sich ebenfalls verliebt. Er mochte Katzen schon immer, wusstest du das?«
Mit Muschis hat er‘s eben, war mein erster Gedanke.
Mein zweiter Gedanke war, dass ich es tatsächlich wusste. Er hatte es in den Mails geschrieben. Somit war wohl doch ein einzelner wahrer Satz dabei gewesen, was mich fast ein bisschen überraschte.
»Mama«, murmelte Elyas. »Ich bin anwesend.«
»Ist doch kein Grund sich zu schämen. Ich sage ja nichts Falsches. Du wolltest schon immer eine Katze haben.« Mit einem schlecht unterdrückten Grinsen auf den Lippen wandte sie sich mir zu. »Vor Hunden dagegen hatte er immer Angst.«
»Mama!«, sagte Elyas. »Ich habe keine Angst vor Hunden, ich mag sie nur einfach nicht.«
Alena kicherte. »Ach ja?« Sie beugte sich zu mir, als würde sie mir etwas im Vertrauen sagen wollen, sprach aber so laut, dass alle es hören konnten. »Als er zwölf Jahre alt war, sind wir auf einer Wanderung an einem Bauernhof vorbei gekommen. Ein kleiner schwarzer Hund ist aus dem Hof gelaufen und schwanzwedelnd auf Elyas zugerannt. Der Hund wollte ihn nur begrüßen, aber Elyas dachte wohl, er wollte ihm an den Kragen. Anstatt stehen zu bleiben, hat Elyas die Beine in die Hand genommen und ist um sein Leben gerannt. Der Hund fand das super: Endlich jemand, der mit ihm spielt! Er hat die Verfolgung aufgenommen. Nach ein paar hundert Metern hat sich Elyas dann über einen Gartenzaun gerettet. Du hättest ihn sehen sollen, als wir ihn dort wieder geholt haben. Er hat am ganzen Körper gezittert und bitterlich geweint.«
Alena hatte vor Lachen die letzten Wörter kaum hervorgebracht. Ich hingegen versuchte, das heutige Bild, das ich von Elyas hatte, mit dem in Einklang zu bringen, das durch die Erzählung in meinem Kopf gemalt wurde. Es waren zwei komplett verschiedene Menschen.
»Ja und?«, sagte Elyas. »Das Vieh war doppelt so groß wie ich.«
»Er ging dir gerade mal bis zum Knie«, entgegnete Alena.
»Weißt du, wie man so etwas nennt, Elyas?«, fragte Sebastian, dem die Erheiterung deutlich im Gesicht geschrieben stand. »Kindheitstrauma. So etwas muss man aufarbeiten. Wenn du möchtest, kann ich dir dabei helfen. Wir wollen ja nicht, dass du dir beim nächsten Hund in die Hose machst.«
Alena prustete von Neuem los und hielt sich an Sebastians Arm fest.
Elyas dagegen verdrehte die Augen. »Wahnsinnig witzig.«
Hätte ich diese Information schon früher bekommen, hätte ich mir vor über sieben Monaten, als ich ihn wiedergetroffen hatte, einfach einen Hund zugelegt und würde jetzt vermutlich ein herrlich entspanntes Leben führen. Leider war es nun zu spät dafür.
»Sag mal, Mama, kann es sein, dass du bereits einen Wein zu viel hattest?«, fragte Elyas, nachdem Alena sich überhaupt nicht mehr einkriegte.
»Lass mir doch meinen Spaß«, sagte sie und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Das ist das erste Weihnachten seit langem, an dem ich all meine Kinder um mich herum habe.«
»Verstehe, ein super Grund, um sich über eins davon lustig zu machen.«
»Ich kehre nur deine sensible Seite nach außen, weil du sie in der Öffentlichkeit so selten zeigst«, sagte sie. »Und jetzt rutsch doch mal einen Stuhl auf, Elyas. Dann sind wir nicht so auseinandergerissen.«
Augenblicklich schnürte sich mir der Hals zu.
»Alex und Carla kommen sicher gleich zurück«, antwortete er.
Das Gefühl der Enge um meinen Hals wollte sich gerade lösen, doch Alena funkte dazwischen. »Da kennst du die beiden aber schlecht. Wir werden sie in zwei Stunden mit Lawinenhunden aus dem Kleiderschrank bergen müssen.«
Ich wünschte mir, dass Alena nur für eine Sekunde spüren könnte, was sie mit ihrem vermeintlich lapidaren Wunsch bei mir anrichtete. Aber leider konnte sie das nicht.
»Nun komm schon, Elyas. Zier dich nicht so. Los, rutsch auf«, sagte sie.
Alles in mir verkrampfte sich, jeder Muskel spannte sich an. Ich hörte, wie er wortlos einen Stuhl näher rückte. Ich ließ die Haarsträhnen noch weiter nach vorne fallen.
Alena verkreuzte die Arme auf dem Tisch, bettete das Kinn darauf und beobachtete mit einem Strahlen die kleine Katze auf Elyas‘ Schoß. Ihr raues Schnurren erhellte den Raum. Ich griff nach meinem Weinglas und trank davon.
»Elyas, gib das Kätzchen doch mal Emely«, sagte sie.
Ich verschluckte mich fast. »N-Nein, das muss nicht sein. Wenn sie schreckhaft gegenüber Fremden ist, sollte man sie nicht zwingen.« Und noch viel weniger sollte man Emely zwingen, in Kontakt mit Elyas zu treten.
Alena zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist denn los mit dir, Emely? Du magst doch Tiere so gerne. Vielleicht gewöhnt sie sich ja an dich. Gib ihr eine Chance.«
Unter Alenas Blicken wurde mir immer heißer und ich zog an meinem Pulloverkragen. Hirn, bitte lass mich jetzt nicht im Stich, lass dir was einfallen …
»Du … du weißt doch, wie allergisch Carla auf Tierhaare ist«, sagte ich. »Ihre Augen wären wahrscheinlich zwei Tage lang gerötet, allein von den Haaren, die ich auf dem Pulli mit nach Hause bringen würde.«
Alenas Stirn legte sich in Falten und im Stillen musterte sie mich. »Papperlapapp«, sagte sie schließlich. »Das hat dich früher auch nicht gestört, als du ständig mit dem Hund von euren Nachbarn gespielt hast. Außerdem übertreibst du, ein paar Haare wird sie schon überleben. Da bin ich mir sicher, mach dir darüber keine Sorgen. Ich weiß doch, wie gerne du die Katze nehmen würdest. Na los, Elyas, gib sie ihr mal.«
Meine Lippen bewegten sich leicht, aber einen Ton brachte ich nicht mehr zustande. Und dann raschelte es auch schon neben mir. Langsam näherten sich Elyas‘ Hände, die behutsam die kleine Katze hielten.
»Hier …«, sagte er mit seiner schönen Stimme, die schon fast flüsterte.
Ohne ihn anzusehen, öffnete ich die Handflächen und kurz darauf spürte ich darin die winzigen Samtpfoten. Als Elyas die Hand wieder wegzog, berührte er dabei leicht die meine. Unbeabsichtigt. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Und doch begann meine Haut unter seiner Berührung zu brennen.
Würde das denn niemals aufhören?
Ich sah in meinen Schoß. Mit großen schwarzen Augen schaute mir das Kätzchen entgegen und wusste nicht, was es von seiner neuen Umgebung halten sollte. Der kleine Leib zitterte ein bisschen. Sie miaute leise.
Ich ließ den Blick über sie schweifen und landete immer wieder in ihren Augen. In ihren pechschwarzen Augen. Sie waren tief und durchdringend. Einerseits wunderschön und zugleich unheimlich und mysteriös. Je länger ich hineinsah, desto mehr schien ich von ihnen in einen Bann gezogen zu werden. An irgendetwas erinnerten mich diese Augen.
Vorsichtig streichelte ich durch das kaschmirfeine Fell. An der Seite spürte ich die zierlichen, kleinen Rippen und auf dem Rücken die Knöchelchen der Wirbelsäule. Der Körper war federleicht und fühlte sich sehr warm an, wahrscheinlich mitgebrachte Wärme von Elyas. Die Katze zu halten, war wie eine indirekte Berührung mit ihm.
Ich blickte zurück in die Augen und versuchte mich zu besinnen, woran sie mich erinnerten. Es war, als hätte ich sie schon einmal irgendwo gesehen.
»Sie ist ganz weich, stimmt’s?«, fragte Alena.
Es war das erste Mal an diesem Abend, dass ich ein aufrichtiges Lächeln auf den Lippen trug. Ich nickte. »Wie heißt sie eigentlich?«
»Wir haben noch keinen Namen. Vielleicht fällt dir ja einer ein?«
Ich dachte angestrengt nach, zuerst vergeblich, doch dann war da auf einmal ein Lichtblick: Ich wusste wieder, woran mich die Augen erinnerten. Ich hatte sie nicht gesehen, ich hatte sie gelesen. Und es gab nur einen Menschen, der Augen so beschreiben konnte, dass man dachte, man hätte sie selbst gesehen.
»Ligeia«, sagte ich.
Meine Lieblingsgeschichte von Edgar Allan Poe.
»Ligeia?«, wiederholte Alena. »Das klingt toll. Wie kommst du darauf?«
Ich holte gerade Luft, um ihre Frage zu beantworten, da kam mir meine Lieblingsstimme zuvor.
»Sie war hochgewachsen, schlank, ja, in ihren letzten Tagen sogar sehr abgemagert«, sagte Elyas. Die Gesichter voller Verwunderung, drehten Sebastian und Alena den Kopf in seine Richtung. Ich dagegen wusste sofort, woher dieser Satz stammte.
»Bitte?«, fragte Alena.
»Es wäre vergebliche Mühe, wollte ich die Majestät, die ruhige Gelassenheit ihrer Haltung, die unbegreifliche Leichtigkeit und Elastizität ihres Ganges beschreiben. Sie kam und ging wie ein Schatten.« Elyas fuhr fort, als hätte er die Frage seiner Mutter nie gehört. Sein Blick war auf das kleine Blumengesteck in der Mitte des Tisches gerichtet, so als wäre er ganz mit sich allein in einem menschenleeren Raum. Stille umgab uns, die erst ein Ende fand, als Elyas weiter zitierte.
»Ihre Pupillen waren von strahlendstem Schwarz, von ebenholzfarbenen Wimpern tief überschattet, und die Brauen von leicht unregelmäßiger Zeichnung hatten die gleiche Farbe. Doch war das Seltsame, das ich in den Augen fand, unabhängig von ihrer Form, ihrer Farbe und ihrem Glanze – Der Ausdruck der Augen Ligeias.«
Alenas Gesicht war immer noch von Fragen gezeichnet, doch sie hielt an sich und hörte ihrem Sohn mit gespannter Aufmerksamkeit zu.
»Wie lange Stunden habe ich über ihn nachgegrübelt, wie manche lange Sommernacht hindurch mich bemüht, ihn zu ergründen. Was war es, dieses unbestimmte Etwas, das, tiefer als in den Brunnen des Demokritos, auf dem Grunde der Augen meiner Geliebten verborgen lag? Was war es? Ich war wie besessen von dem leidenschaftlichen Wunsche, es zu enträtseln. Diese Augen. Diese großen, strahlenden, himmlischen Pupillen. Sie wurden für mich das Zwillingsgestirn der Leda, und ich war ihr eifrigster Sterndeuter.«
Elyas schloss.
Mit einer Gänsehaut, die sich wie ein Schwall kaltes Wasser über meinen ganzen Körper ergoss, lauschte ich dem schnellen Schlag meines Herzens. Was auch immer gerade passiert war: Es war sehr unheimlich gewesen.
Alena war die Erste, die nach einer Weile wieder das Wort ergriff. »Elyas«, stammelte sie. »Ich meine … Wow, was war das?«
»Ein Zitat«, sagte er. »Aus der Geschichte ›Ligeia‹ von Edgar Allan Poe.«
Alena klappte der Mund auf. »Ich wusste ja überhaupt nicht, dass du so etwas liest«, sagte sie. »Das war ein sehr langes Zitat. Wie konntest du den komplizierten Text im Kopf behalten?«
»Das würde ich auch gerne wissen«, brachte sich Sebastian ein.
Unfähig mich zu bewegen, saß ich da und verlor mich in den Augen der kleinen Katze. Sie wirkte nicht mehr so ängstlich wie zu Anfang, aber Schnurren, so wie bei Elyas, tat sie bei mir dennoch nicht.
»Ich habe die Geschichte eben sehr oft gelesen«, sagte er.
Ich fragte mich, was »oft« bedeutete. Ich hatte die Geschichte in den letzen Jahren bestimmt an die fünfzig, sechzig Mal gelesen und wäre niemals in der Lage, sie so einwandfrei wiederzugeben.
Offenbar war Elyas‘ Gefallen an der Geschichte, wie er es in den E-Mails geschrieben hatte, ebenfalls keine Lüge gewesen.
»Dann würde ich mal sagen, dass wir dank euch einen wunderschönen Namen mit einer tiefsinnigen Bedeutung für dieses kleine Wesen gefunden haben«, sagte Alena und sah erst mich und dann Elyas an.
»Es war Emelys Idee, ich habe die Geschichte nur zitiert«, antwortete Elyas.
Nirgends klang mein Name so schön wie aus seinem Mund.
»Also in meiner Auffassung war das eine perfekte Zusammenarbeit von euch beiden«, sagte sie und stand auf. Sie lief zum Sideboard und holte die Digitalkamera, die sie vorhin dort abgelegt hatte.
»Nun kommt schon, ein bisschen mehr Begeisterung«, sagte sie. »So eine schöne Taufe muss festgehalten werden.«
Allein von der Vorstellung, mit Elyas zusammen auf einem Foto zu sein, drehte sich mir der Magen um.
»Außer Kinderfotos habe ich keine einzigen von euch, auf denen ihr gemeinsam zu sehen seid. Das muss geändert werden. Also bitte lächeln, die Herrschaften. Und halte Ligeia etwas höher, Emely, damit man sie sehen kann.« Alena nahm die Kamera vor die Augen und ging in Warteposition. Sebastian duckte sich derweil, damit sein Hinterkopf nicht im Bild wäre. Ich atmete tief durch, setzte die Katze an meine Brust und stützte sie mit der Hand. Mit ihren Pfoten krallte sie sich fest in meinen Pullover. Als ich sie so nah vor meinem Gesicht hatte, bemerkte ich, dass sie nicht nur Elyas‘ Wärme mitgebracht hatte, sondern auch seinen Geruch.
Alena ließ die Kamera wieder sinken. »Zwischen euch beiden hätte ein halber Elefant Platz. Was soll denn das? Elyas, los, rutsch noch ein bisschen näher an Emely heran. Sie wird dich schon nicht beißen.«
So langsam war der Bogen überspannt.
»Dessen wäre ich mir nicht so sicher«, zischte ich kaum hörbar durch die Zähne. Derjenige, für den es bestimmt war, hatte es anscheinend verstanden. Er rückte keinen Zentimeter näher.
»Alena, jetzt mach endlich das Foto«, sagte ich. »Sie fängt schon an zu kratzen.«
Nach einer gefühlten Ewigkeit drückte Alena endlich den Auslöser und erlöste mich aus meiner verkrampften Haltung. Und als wäre genau das Ligeias Stichwort gewesen, fing sie wie wild an zu strampeln. Erst versuchte ich sie zu beruhigen, doch dann bemerkte ich, in welche Richtung ihr Rudern ging. Sie wollte zurück zu Elyas. Ohne ihn wirklich anzusehen, setzte ich ihm die Katze auf den Schoß und zog meine Hände schnell wieder zurück.
»Hast du noch mal darüber nachgedacht, ob du sie nicht doch zu dir nimmst?«, fragte Alena, die um den Tisch gelaufen kam und sich hinter Elyas stellte. Über seine Schulter gebeugt, streichelte sie den Kopf des Kätzchens. »So ungern ich sie wieder hergeben würde, aber du scheinst ihr absolutes Wunschherrchen zu sein.«
»Ich würde sie wirklich sehr gerne mitnehmen«, sagte er, »aber ich bin zu viel unterwegs und könnte nicht genug Zeit für sie aufbringen. Bei euch ist sie sicher besser aufgehoben.«
»Aber Alex ist doch auch noch da.«
»Alex würde es fertig bringen, dem armen Ding die Krallen zu lackieren. Außerdem ist sie inzwischen schon fast bei dem Schwiegermutter-Schleimer da drüben eingezogen.«
Sebastian grinste und lehnte sich zurück.
»Und wenn sie mal nicht dort ist«, fuhr Elyas fort, »geht sie entweder shoppen oder steckt bei … ihrer besten Freundin.«
Letztere war anwesend und wunderte sich über das kurze Zögern in seiner Stimme. Das tat sie aber nur so lange, bis sie merkte, dass sie wieder viel zu viel in bedeutungslose Kleinigkeiten hineininterpretierte. Und da Letztere jetzt auch noch anfing, in der dritten Person über sich selbst zu sprechen, beschloss sie, dass es höchste Zeit für einen Schluck Wein war.
»Übertreibst du da nicht ein bisschen? Wenn ich anrufe, ist doch meistens einer von euch beiden zu Hause. So schlimm kann es also nicht sein. Oder traust du es dir einfach nicht zu?«
»Quatsch«, sagte er. »Ich möchte nur, dass sie es gut hat. Ich kann mich leider nicht so um sie kümmern, wie sie es verdient hätte. Und zusätzlich …« Elyas brach ab.
»Zusätzlich?«, fragte Alena.
»Ach.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts weiter. Hier in Neustadt hat sie es einfach besser, als in einer Großstadt wie Berlin.
Was hatte er sagen wollen? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nicht so belanglos war, wie er tat.
Alena schlang von hinten die Arme um ihren Sohn und seufzte. »Mein Junge hat ein gutes Herz.« Mit diesen Worten drückte sie ihm den wohl dicksten Mama-Schmatzer, den die Welt je gesehen hatte, auf die Wange.
»Mo-hom, bitte«, jammerte Elyas. Doch Alena kicherte nur und küsste ihn gleich noch mal.
»Nun gut«, sagte sie und rappelte sich auf. »Dann werde ich jetzt mal den Glühwein aufsetzen gehen.«
»Brauchst du Hilfe?«, fragte Sebastian.
»Das ist lieb, aber nein, danke. Ich schaffe das allein. Du hast mir heute schon genug geholfen.«
Kaum war Alena um die Ecke verschwunden, kehrte eine unangenehme Stille ein zwischen uns Dreien. Über unseren Köpfen schwebte ein Thema, das wir gemeinsam allen anderen heute Abend verschwiegen hatten. Nun sank es langsam und drückend auf uns herab. Es fehlte nicht mehr viel, und man hätte die Luft schneiden können. Sebastian war der einzige, der sich in irgendeiner Form bewegte, in dem er wahllos durch die Gegend blickte. Ich dagegen saß nur da und hoffte, dass möglichst bald irgendjemand von den anderen zurückkehren würde.
Nach einigen Minuten schob Sebastian schließlich seinen Stuhl zurück. »Ehm … Ich glaube, ich habe mein Handy im Auto vergessen.« Er setzte eine entschuldigende Miene auf, erhob sich und lief aus dem Raum. Ich war so perplex, dass ich zu nichts anderem fähig war, als ihm einige Sekunden hinterher zu starren.
Das hatte Sebastian nicht getan? Er hatte mich nicht mit Elyas allein gelassen?
Doch, das hatte er tatsächlich getan.
Stille.
Nur das leise Schnurren des Kätzchens.
Ich war allein mit Elyas.
Er saß direkt neben mir.
Mein Körper gefror mehr und mehr zu einer Statue.
Ich fixierte mein Weinglas.
Stille.
Wie viel Zeit war schon vergangen? Dreißig Sekunden? Zehn Minuten? Fünf Stunden?
Ich hörte das Ticken der Uhr.
Der Zeiger bewegte sich beharrlich und unruhig über das Blatt.
Tick. Tack. Tick. Tack.
Mein Herzschlag passte sich dem Rhythmus an.
Unter dem Tisch faltete ich die Hände und öffnete sie wieder.
Und dann hörte ich auf einmal, wie Elyas Luft zum Sprechen einsog.
»Wie … wie geht’s dir, Emely?«
Seine Stimme ließ mich zusammenzucken, legte sich wie Balsam um meinen Körper und schnitt mir doch mit einer scharfen Klinge ins Herz. Wie unverschämt konnte er sein, mir so eine Frage zu stellen?
Ich begann viel zu schnell zu atmen, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, nicht genug Luft zu kriegen. Ich stand auf, stolperte fast über meinen eigenen Stuhl und konnte gar nicht schnell genug das Esszimmer verlassen. Die Haustür war so nah, so einladend die Vorstellung, auf der Stelle zu verschwinden. Aber was sollte ich Alena und Ingo sagen? Was sollte ich meinen Eltern sagen? Im Flur blieb ich stehen und versuchte mich mit kontrollierten Atemzügen zu beruhigen.
Ich konnte nicht einfach abhauen. Tausend Fragen würden auf mich zukommen, die ich nicht beantworten wollte. Also wählte ich den Ort, der sich am weitesten entfernt vom Esszimmer befand: Ingos Arbeitszimmer. Mein Vater und er standen am Schreibtisch und fachsimpelten gerade, als ich zur Tür hereinkam und mich mit einem aufgesetzten Lächeln auf der alten, ledernen Couch niederließ. Sie weihten mich sofort in ihr Gespräch ein. Und mein Herz begann sich mit der Zeit zu beruhigen.




KAPITEL 12
Bescherung
Nach einer halben Stunde mit Ingo und meinem Vater im Arbeitszimmer klopfte Alena an die Tür und gab uns Bescheid, dass der selbstgemachte Glühwein fertig wäre. Die zwei Männer ließen sich das nicht zweimal sagen und liefen voraus, während ich das schleichende Schlusslicht bildete. Jede Treppenstufe brachte mich wieder dem Gefühl näher, das mich vorhin aus dem Esszimmer hatte flüchten lassen. Als ich die letzte erreichte, hatte es mich vollends eingeholt.
Karsten und Ingo wollten ins Esszimmer biegen, doch Alena hielt sie zurück. »Ich habe im Wohnzimmer angerichtet und den Kamin angeschürt. Dort ist es viel gemütlicher. Außerdem habt ihr unseren Christbaum noch gar nicht gesehen.« Sie ging voraus und wir folgten ihr.
Kurz vor dem großen runden Türbogen machte mein Vater einen Schritt zur Seite, um mich vor sich gehen zu lassen. »Alles okay mit dir?«, fragte er leise.
»Geht schon«, sagte ich.
Er sah mich einen Augenblick an, dann spürte ich seine Hand auf der Schulter. Sie wirkte unterstützend, und für einen Moment half es sogar.
»Wenn es dir nicht besonders gut geht, werden wir nicht mehr allzu lange bleiben.« Er zwinkerte und ich fühlte mich mindestens zehn Kilo leichter. Zum ersten Mal spürte ich Hoffnung an diesem Abend. Vielleicht hatte ich alles bald überstanden. Schlimmer konnte es ja ohnehin nicht mehr werden, oder?
Wir gingen ins Wohnzimmer und waren die letzten, die noch gefehlt hatten. Die zwei großen cremefarbenen Sofas, die im Neunzig-Grad-Winkel zueinander standen, waren fast bis auf den letzten Platz besetzt. In der Mitte, auf dem hellen Holztisch, stand ein großer Pott mit dampfendem Glühwein. Alena schöpfte den Inhalt in Glastassen und überreichte sie ihren Gästen. Mit Ligeia auf dem Schoß, saß Elyas auf dem einzigen Sessel im Raum. Mit dem Blick folgte er seinen streichelnden Handbewegungen und sah kein einziges Mal auf.
»Emely«, sagte Ingo und klopfte auf den freien Platz neben sich. »Setz dich zu mir, meine Liebe.« Um ja nicht zu stolpern, stieg ich mit äußerster Vorsicht über die Beine der anderen und ließ mich an seiner Seite nieder. Kaum saß ich, hielt mir Alena einen Becher mit Glühwein entgegen. Ich nahm ihn mit beiden Händen und versuchte ihn durch leichtes Pusten ein bisschen abzukühlen. »Danke«, sagte ich. Der Geruch von Zimt, Orangen, Nelken und die leichte Note von erhitztem Alkohol drangen mir in die Nase.
Ich rutschte ein bisschen, damit mein Vater noch zu uns aufs Sofa passen würde. Auf dem anderen saßen Alena, meine Mutter, Alex und Sebastian.
Weiter hinten im Raum, auf einem Podest, stand der große schwarze Flügel. Elyas hatte sein Talent nicht von ungefähr, auch seine Mutter war eine begnadete Klavierspielerin. Direkt daneben war der Christbaum aufgestellt. Eine hoch und breit gewachsene Tanne, mit elfenbein- und apricotfarbenen Kugeln geschmückt.
Es sah nicht schlecht aus – ganz und gar nicht –, aber der Sinn dahinter wollte sich mir wie jedes Jahr nicht erschließen: Man fällt einen Baum, um ihn anschließend ins Wohnzimmer zu stellen und mit komischem Glasschmuck zu behängen? Ziemlich seltsam, wenn man mal darüber nachdachte – aber bitte.
Warum ich den Baum trotzdem so lange ansah, lag daran, dass ich nicht wusste, wo ich sonst hinsehen sollte. Elyas hätte keinen blöderen Platz wählen können. Egal in welche Richtung ich blickte, der Sessel stand so zentral, dass er immer in meinem Augenwinkel auftauchte. In diesen Momenten wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass Scheuklappen unter meinen Geschenken wären.
Draußen, vor den großen Wohnzimmerfenstern, trieb der Schnee immer noch sein Unwesen und ließ mich die Wärme im Raum und das Knacken des Feuerholzes noch bewusster wahrnehmen.
Sebastian, der sein »verschollenes« Handy offenbar wiedergefunden hatte, ließ den Blick mehr als einmal zwischen Elyas und mir schweifen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, mich mit seinem besten Freund allein zu lassen? Dass wir uns kurz ausgesprochen hätten, uns in die Arme gefallen wären und danach mit einem Glas Sekt auf eine bevorstehende Freundschaft angestoßen hätten?
So naiv konnte er doch nicht sein.
»Und, Emely?,« fragte Ingo. »Was hast du die ganze Zeit in Neustadt gemacht?«
Ich blickte mich um, alle Augen waren auf mich gerichtet. »Das Übliche«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Was will man in Neustadt auch groß machen?«
»Gibt es denn einen bestimmten Grund, warum dein Urlaub dieses Mal so lange ausfällt? Oder hattest du einfach nur Heimweh?«, fragte er weiter.
Das war der berühmte Moment, in dem man sich am liebsten unsichtbar gemacht hätte. Der Grund saß ihm direkt gegenüber, war niemand geringeres als sein eigener Sohn und gleichzeitig der beste Beweis, dass die »Ich-zieh-ihn-vorher-raus-Nummer« nicht sonderlich gut funktionierte.
»Heimweh«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Außerdem verbringt Eva, meine Zimmernachbarin, ihre gesamten Ferien in Berlin. Mehrere Wochen zu zweit auf fünfzehn Quadratmetern eingepfercht wäre nicht gut gegangen.«
»Verstehe«, sagte Ingo.
»Und nicht zu vergessen«, mischte sich Karsten ein, »wollte sie unbedingt mal wieder mit ihrem alten Vater angeln gehen.«
Ich hoffte, Karsten konnte mir die Dankbarkeit für den Themenwechsel im Gesicht ablesen.
»Angeln?«, erkundigte sich Ingo.
»Ja, ganz recht. Und bitte erinnere mich daran, dass ich meine Tochter nie wieder mitnehme.«
Ich grinste in mich hinein.
»Warum? Hat sie dich ins Wasser geworfen?«, fragte Alena.
»Nein, das nicht«, sagte er. »Viel schlimmer! Sie hat mir alle Fische vertrieben. Kaum hat sich einer unserem Boot genähert, musste sie rein zufällig niesen oder husten. Könnt ihr euch diese Zufälle erklären?«
Ein Schmunzeln erhellte die Gesichter.
»Als sich dann doch mal ein einzelner an den Haken verirrt hat, musste ich mir einen Vortrag darüber anhören, dass Fische doch eigentlich auch nur leben wollen. Sie redete mir so ein schlechtes Gewissen ein, dass ich den Fisch tatsächlich wieder ins Wasser geworfen habe.«
»Aber das ist noch nicht mal alles!«, fuhr er fort. »Eine geschlagene Stunde durfte ich mir anhören, was wir Menschen dem Meer und den Tieren, die darin leben, mit der Überfischung antun. Wollt ihr wissen, was sie gesagt hat? Ich zitiere es euch: ›Dad, wenn dich schon das Meer nicht interessiert, dann denk wenigstens an die Tiere. Wenn es keine Fische mehr gibt, dann finden die Delfine, Robben und Pinguine nichts mehr zu essen. Und wenn die Robben verhungern, dann sterben die Eisbären. Dad, willst du, dass die Delfine, die Robben, die niedlichen Pinguine und die Eisbären sterben? Willst du das, Dad???‹«
Lautes Gekicher brach aus, ich dagegen verschränkte die Arme und rollte mit den Augen. Ja, vielleicht war ich ein bisschen theatralisch gewesen. Aber unrecht hatte ich nicht!
»Dabei habe ich doch nur einen Fisch gefangen«, sagte mein Vater und hob die Schultern. »Und das nicht aus dem Meer, sondern aus einem Fischweiher …«
»Mit einem Fisch fängt alles an«, antwortete ich überzeugt und reckte das Kinn. Das sorgte für noch lauteres Lachen. Tz,
sollten sie doch lachen … blöde Eisbärenmörder!
Mit der Zeit drifteten die Gespräche in viele einzelne ab und ich rückte aus dem Fokus. Nur Elyas‘ Stimme, die ich jederzeit unter Tausenden herausgehört hätte, war nicht darunter.
»Wenn man solchen Geschichten lauscht, wird einem wieder klar, wie sehr ihr Kinder hier fehlt«, sagte Ingo. Er trug ein Lächeln auf den Lippen, doch seine Augen verrieten etwas anderes.
»Berlin ist zwar nicht aus der Welt, trotzdem sehen wir uns viel zu selten«, sagte ich.
Er nickte. »Aber wenigstens weiß ich, dass ihr drei dort zusammen seid. Das beruhigt mich irgendwie. Es war kein schönes Gefühl zu wissen, dass nicht nur wir von euch getrennt waren, sondern auch zwischen euch halb Deutschland lag. Zum Glück hat sich das geändert. Ich kann mich darauf verlassen, dass ihr aufeinander achtgebt. Das kann ich doch, oder?«
»Natürlich kannst du das«, sagte ich. »Du kennst doch Alex und mich. Wir sind wie ein altes Ehepaar. Von außen mag man das vielleicht nicht immer sehen, aber im Inneren wissen wir beide, dass wir uns zur Not den Arm für den andern abhacken würden.«
»Das finde ich unheimlich schön«, sagte er. »Und was ist mit Elyas? Benimmt er sich denn?«
Ich senkte den Kopf. Oh Mann …
»Das kann ich nicht beurteilen«, entgegnete ich.
»Warum nicht?«
»Wir haben wenig miteinander zu tun.« Wenn man das auf die letzten zwei Monate bezog, war es nicht einmal gelogen.
»Seid ihr euch immer noch nicht grün geworden? Ich hatte mich schon gefreut, als Alex vor längerem erwähnte, ihr würdet ab und an etwas gemeinsam unternehmen. Stimmte das nicht?«
Ich kratzte mich am Arm. »Was heißt gemeinsam unternehmen«, sagte ich. »So kann man das nicht ausdrücken. Eher hat mich Alex des Öfteren genötigt mitzukommen, wenn sie mit Elyas unterwegs war.«
»Ach so«, murmelte Ingo. »Was habt ihr denn gegeneinander, wenn man fragen darf?«
Nein, das durfte man nicht fragen.
Ich plusterte die Backen auf. In erster Linie war da natürlich die Tatsache, dass Elyas ein Arsch war. Aber das könnte ich vor Ingo nicht aussprechen, zumindest nicht, ohne in Erklärungsnot zu geraten.
»Sagen wir einfach, dass wir zwei von Grund auf verschiedene Menschen sind und keinen Draht zueinander finden.«
»Ich kann mir das gar nicht vorstellen«, antwortete er. »Was ist denn an euch so unterschiedlich?«
Ich nippte am Glühwein und ließ den Blick eine Weile auf der roten Oberfläche ruhen. »Vieles«, sagte ich.
»Aber früher war das doch auch nicht so?«
Wir blickten beide zu Alena, die uns unterbrach und der Meinung war, dass es nun Zeit für die Geschenkevergabe wäre. Die Digitalkamera hielt sie schon bereit.
Ich wandte mich noch einmal Ingo zu. »Tja«, sagte ich. »Menschen verändern sich eben.«
Damit schloss ich die Unterhaltung, stand auf und lief ins Esszimmer, um meine Tasche mit den Geschenken zu holen. Elyas‘ Blick, so war mir im Vorbeigehen aufgefallen, war auf Ingo und mich gerichtet gewesen. Hatte er unserem Gespräch gelauscht?
Die nächsten zwanzig Minuten wurden zur reinsten Papierschlacht. Überall hörte man es rascheln und reißen, ehe es in haufenweise Umarmungen endete. Die Freude war allgemein sehr groß, aber Alex‘ Quietschen, als sie das Geschenk von meinen Eltern und mir öffnete, schaffte keiner zu überbieten.
Vor drei Wochen war ich mit meiner Mutter in einer Nachbarstadt gewesen und an einem Schuhladen vorbeigekommen. Im Schaufenster lachten mir die hellrosa-schwarzen High-Heels entgegen, wegen denen Alex sich in ganz Berlin die Hacken abgelaufen hatte. Ständig erzählte sie mir von diesen Schuhen oder zeigte mir Bilder von ihnen und war den Tränen nahe gewesen, als sie erfuhr, dass die limitierte Zahl von tausend Stück bereits vergriffen wäre. In der Marke stand irgendetwas von »Jimmy Choo« – wer oder was das sein sollte, war mir ein Rätsel. Die Dinger waren jedenfalls so schweineteuer, dass ich sie mir nicht allein leisten konnte und meine Eltern um Mithilfe bat.
Als Alex den Karton öffnete, spielte sich ihre Reaktion in mehreren Phasen ab. Zuallererst klappte ihr die Kinnlade hinunter, dann drang ein langgezogenes und sehr hochtöniges »Aaaaaahhh!« aus ihrem Mund, gefolgt von einem nervösen »Sind das etwa? Sind das etwa? Sind das etwa?«, was wiederum abgelöst wurde durch »Oh mein Gott! Das sind sie! Jesus! Das sind sie tatsächlich!«. Danach folgte die längste Phase, die aus einem Wechsel aus Quietschen, sprunghaften Umarmungen und sich immer wiederholenden »Danke! Danke! Danke!«-Ausrufen bestand.
Alena und meine Mutter fanden ebenfalls großen Gefallen an meinen Geschenken. In Berlin gab es eine Parfümerie, in der man sich seinen persönlichen Duft aus hunderten von verschiedenen Noten zusammenstellen lassen konnte. Ich hatte einen halben Nachmittag in dem Laden zugebracht und war schließlich mit zwei individuell abgestimmten Parfüms für die beiden nach Hause gegangen. Allein die aufwendig gestalteten Glasflakons waren ein kleines Kunstwerk. Das fanden auch Alena und meine Mutter, die von den jeweiligen Gerüchen sehr angetan waren und sie gleich auf ihr Handgelenk sprühten.
Für Karsten, meinen Vater, hatte ich zwei Geschenke. Das erste war ein Spaß, den ich mir nicht verkneifen konnte: Ein Tischangel-Spiel für Kinder. Die Lacher waren groß. Das zweite, eigentlich richtige Geschenk, kam zusammen von mir und meiner Mutter. Mein Vater war ein großer Fußballfan und demnach trafen wir mit der Karte für ein Spiel der Deutschen Nationalmannschaft genau ins Schwarze. Als ich ihm sagte, dass ich ihn trotz meiner Abneigung gegen diese Sportart begleiten würde, leuchteten seine Augen wie die eines kleinen Kindes. Für ein paar Sekunden wirkte es, als würde er bereits im Stadion sitzen und auf den Anpfiff warten.
Ingos Präsent hatte ich schon im letzten Frühling besorgt. Es war reiner Zufall gewesen. Ich kam an einem Flohmarkt vorbei und sah mich bei Ständen mit Büchern um. Dabei fiel mir ein sehr großes, vergilbtes mit Ledereinband ins Auge. Ich schlug es auf und fand darin chirurgische Techniken aus dem Mittelalter beschrieben. Ob das Buch wirklich aus dieser Zeit stammte, wagte ich zu bezweifeln, immerhin hatte es mir der Händler für zwanzig Euro überlassen. Dass es aber antik war, konnte man ohne Zweifel erkennen.
Selbst für einen Laien wie mich war es interessant, darin zu blättern – aber auch recht unheimlich, um ehrlich zu sein. Die vielen Gerätschaften, die darin abgebildet waren, wirkten nicht unbedingt einladend. Eine gruselige Vorstellung, dass Menschen früher mit so etwas operiert wurden.
Ingo war von der ersten Sekunde an fasziniert von diesem Buch und wollte es überhaupt nicht mehr aus den Händen geben. Erst als Alena ihm einen dezenten Wink gab, dass er doch später noch genug Zeit finden würde, um es sich genauer anzusehen, legte er es widerwillig zur Seite.
Bei allen Geschenken hatte ich mir große Mühe gegeben, nur an eine Person – abgesehen von Elyas natürlich – hatte ich leider nicht gedacht: Sebastian. Alex hatte vor heute Morgen kein einziges Mal erwähnt, dass sie ihn mitbringen würde. Und so war es mir sehr unangenehm, als meine beste Freundin mir eine große, rechteckige und flache Schachtel mit den Worten »Das ist von mir und Sebastian« überreichte.
Ich strich mit den Fingern über den dunkelblauen Karton und hob den Deckel an. Eine Schicht Seidenpapier kam darunter zum Vorschein. Ich knickte die Blätter zur Seite und hielt kurz darauf einen schwarzen und sehr edlen Stoff in den Händen. Als ich ihn ausbreitete, klappte mir der Mund auf. Ein Abendkleid, im Volksmund auch »Kleines Schwarzes« genannt.
»Alex …«, sagte ich und verstummte.
»Gefällt es dir?«
Mein Blick klebte wie hypnotisiert an dem Kleid fest. »Ja. Es ist wunderschön.«
Aber wie viel mochte es gekostet haben? Könnte ich das überhaupt annehmen? Und wie würde es an mir aussehen? Um so ein Kleid zu tragen, brauchte man eine gewisse Eleganz, und davon hatte ich nun wahrlich keine im Angebot.
Doch bevor ich etwas sagen konnte, ergriff Alex das Wort. »Ich sehe dir genau an, was du denkst. Hör sofort auf damit. Es wird dir wunderbar stehen, vertrau mir.«
Ich schloss den Mund wieder. Erst nach einer ganzen Weile war ich in der Lage, mich bei den beiden angemessen zu bedanken.
Kaum hatte ich das unerwartet große Geschenk ein bisschen verdaut, überreichten mir meine vier Eltern gemeinsam ein Kuvert. Ich betrachtete es von allen Seiten, ehe ich es schließlich öffnete. Wenn ich dachte, dass ich wegen des Kleides bereits perplex und überwältigt war, wusste ich nicht, wie ich meinen Zustand beschreiben sollte, als ich einen Gutschein für eine Reise aus dem Umschlag holte. »Für zwei Personen, Hin- und Rückflug inklusive, zu einem Ziel deiner Wahl«, stand dort geschrieben.
Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Ihr … ihr seid verrückt«, stammelte ich und blickte von Gesicht zu Gesicht.
Meine Mutter legte mir die Hand aufs Knie. »Ich weiß, dass du schon sehr lange davon träumst, eine größere Reise zu machen. Wir hatten leider nie genug Geld, um dir diesen Wunsch zu erfüllen.«
»Mama«, sagte ich, doch sie ließ mich nicht ausreden.
»Natürlich machst du uns keine Vorwürfe, das wissen wir doch.« Sie zwinkerte mir zu. »Deswegen freuen wir uns jetzt umso mehr, dir diesen Wunsch endlich erfüllen zu können.«
»Aber«, stotterte ich, den Blick auf den Gutschein gerichtet, der trotz der wenigen Gramm, die er eigentlich wog, wie ein schweres Gewicht in meiner Hand lag. »Mama … Papa … Alena … Ingo … Ich kann das nicht …«
»Doch, du kannst«, sagte Alena und zog mich in eine feste Umarmung, die mich zum Schweigen brachte.
Egal wie lange und oft ich den Gutschein anstarrte, ich konnte es nicht verinnerlichen. Immer wieder unternahm ich den Versuch zu sagen, dass ich das Geschenk nicht annehmen könnte, dass es viel zu wertvoll wäre, aber stets wurden meine Worte im Keim erstickt.
Irgendwann fing ich an, mich bei jedem einzelnen zu bedanken, auch wenn ich weiterhin nicht begreifen konnte, womit ich das verdient hatte.
»Hast du dir schon überlegt, wen du mitnimmst?«, fragte Ingo.
»Nein, ehrlich gesagt bin ich gerade noch zu sehr mit Sprachlossein beschäftigt.«
Aber eigentlich, so wurde mir bewusst, kam nur eine Person infrage. Ich blickte zu Alex.
»Vergiss es«, sagte Sebastian und legte den Arm um seine Freundin. »So nett ich dich auch finde, Emely, ich kann Alex unmöglich so lange hergeben.«
Ich schmunzelte. »Das wirst du dann wohl müssen. Ich werde auch gut auf sie aufpassen, das verspreche ich dir.«
Alex blieb erstaunlich ruhig. So wie sie bei den Schuhen ausgeflippt war, müsste man meinen, dass eine bevorstehende Reise einen ähnlichen Effekt hätte. Doch sie lächelte nur halbherzig. Hatte sie keine Lust, mit mir in den Urlaub zu fahren?
»Elyas?«, fragte Alena.
»Hm?«, machte der Angesprochene, als wäre er mit den Gedanken woanders gewesen.
»Wie wäre es, wenn du ein bisschen für uns spielst?«
»Nein, Mama, nimm es mir nicht übel, aber momentan ist mir nicht danach.«
»Wieso denn nicht? Es ist doch gerade so gemütlich. Und du weißt, wie sehr es mir fehlt, dir auf dem Klavier zuzuhören. Spiel doch noch mal das Lied von heute Nachmittag für uns, das war wunderschön.«
Elyas fuhr mit dem Handrücken Ligeias Seite entlang. »Tut mir leid, Mama. Wirklich nicht. Ich verspreche dir, dass ich dir noch mal etwas vorspiele, bevor ich morgen früh fahre, okay?«
Alena ließ die Schultern hängen. »Wie schade«, sagte sie. »Aber okay. Dann werde ich morgen auf dein Versprechen zurückkommen.«
Während die anderen wieder in Gespräche verfielen, spürte ich, wie langsam jegliches Gefühl aus meinem Körper verschwand. Die Hintergrundgeräusche wurden leiser, bis sie gänzlich verstummten. Ich driftete immer mehr ab, fort von hier, zu einem anderen, weit entfernten Ort. Elyas hatte sich doch dazu entschieden Klavier zu spielen. Aber nur in meinem Kopf. Kaum war die Melodie in meinen Gedanken zu Ende, begann sie von neuem. Immer wieder. Unaufhaltsam.
Elyas hatte das linke Bein angewinkelt auf dem anderen liegen und Ligeia auf seinem Unterarm gebettet. Mein Blick war starr auf die kleine Katze gerichtet. Mit ihren großen schwarzen Augen blickte sie um sich. Noch gestern bestand ihr Leben aus hilflosem Umherirren. Wie musste es für sie sein, sich auf einmal in einem Raum wiederzufinden, der voll mit lauten Menschen war? Wahrscheinlich wirkte diese neue Welt einfach nur beängstigend auf sie.
Mit seinen schlanken Fingern streichelte Elyas ihr durchs Fell, stupste ihre kleine Nase. Immer wieder reckte sie den Kopf und sah zu ihm auf. Es wirkte, als wäre er der einzige Grund, warum sie sich nicht schon längst irgendwo verkrochen hatte.
Ich beobachtete Elyas‘ Handbewegungen. Schöne Männerhände übten schon seit jeher eine Faszination auf mich aus. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber man sah Händen an, wie sich eine Berührung von ihnen anfühlen würde.
Bei Elyas‘ Händen war es keine Einbildung gewesen. Und sie faszinierten mich wie keine zuvor. Ich liebte sie.
So wie Ligeia sich in seine Streicheleinheiten schmiegte und sich an ihn drückte, ging es ihr offenbar ähnlich.
Tja …, dachte ich traurig. Streicheln tut er gerne, nur behalten will er einen nicht. Morgen früh, kleine Katze, wenn du aufwachst und er weg ist, wirst du verstehen, was ich meine.
Irgendwie fühlte ich mich mit diesem kleinen Wesen verbunden. Wir glaubten beide, jemanden gefunden zu haben, bei dem wir uns sicher fühlen, dem wir vertrauen konnten und ohne den wir niemals wieder sein wollten. Aber das alles lag unter einem dunklen Schleier der Täuschung. Ehe wir uns umsahen, hatte er uns wieder verlassen. Und würde uns noch einsamer und verlorener zurücklassen, als wir es bis dahin jemals gewesen waren.
Langsam wanderte mein Blick Elyas‘ Oberkörper empor, glitt Knopf für Knopf seines Hemdes nach oben. An seinem Hals angelangt, wünschte ich mir, dass ich noch einmal meinen Kopf dort anlehnen könnte. Seine Lippen waren geschlossen, zeigten keinerlei Regung. Ich erinnerte mich daran, wie weich sie sich auf meinen angefühlt hatten und wie herrlich sie küssen konnten. Mein Blick ging weiter, fuhr über sein leicht stoppeliges Kinn, seine ebenmäßigen Gesichtszüge und landete in seinen türkisgrünen Augen.
Es war, als hätten sie mich erwartet.
Sie sahen direkt in meine. So tief, als würden sie bis in die abgelegensten Winkel meiner Seele blicken. Ich fühlte mich nackt und doch gleichzeitig wie von einer wohlig warmen Wolldecke umhüllt. Je länger ich in seine Augen sah, desto mehr Leben hauchten sie mir wieder in den Körper. In meinem Bauch begann es zu kribbeln.
»Vielleicht bist du ihm weder egal noch wollte er dich nur verarschen. Vielleicht hat er einfach nur einen dummen Fehler gemacht.«
Immer wieder hallten diese Worte durch meinen Kopf.
»Elyas«, sagte Ingo.
Ich zuckte zusammen und blinzelte. Ingo hatte den Ellbogen auf die Sofalehne gestützt und hielt mit der Hand sein Kinn. Mit dem Finger fuhr er seine Lippen nach. »Ich zerbreche mir schon den ganzen Abend den Kopf, worüber du mit mir reden möchtest«, sagte er. »Es ist doch nichts Schlimmes, oder? Wenn es sehr wichtig ist, können wir auch gleich in mein Arbeitszimmer gehen.«
Ich fühlte mich, als würde ich einem Gespräch lauschen, das mich nichts anging und wandte den Blick von den beiden ab. In meinen Gedanken sah ich immer noch Elyas‘ Augen.
»Nein, Papa, keine Sorge. Es ist nichts Schlimmes in dem Sinne. Ich würde dir nur gerne ein paar Fragen zu deiner Arbeit stellen.«
Ich wurde hellhörig.
»Zu meiner Arbeit?«, fragte Ingo. »Hast du Probleme mit deinem Studium?«
»Probleme wäre das falsche Wort, nein«, entgegnete Elyas. »Es ist ein langes und kompliziertes Thema, das wir besser unter vier Augen bereden. Du brauchst dir keinen Kopf zu machen, es ist nichts Dramatisches. Nur ein paar Fragen.«
Elyas wollte Ingo tatsächlich in seine Überlegungen einbeziehen, genauso wie ich es ihm damals auf dem Konzert im Park geraten hatte. Warum hörte er auf das, was ich ihm sagte? Und wenn er mich nur verarschen wollte, warum hatte er mir überhaupt jemals davon erzählt?
»Gut, das beruhigt mich ein bisschen«, sagte Ingo. »Ich bin mir sicher, wir werden bald eine geeignete Zeit finden, Elyas.«
Noch lange hing ich gedanklich dem Gespräch der beiden nach, das sie mit Ingos Worten beendet hatten. Erst als ich meinen Namen aus dem Mund meiner Mutter hörte, merkte ich auf.
»Alex, ich glaube, du musst da mal tätig werden. Es muss doch irgendwo in Berlin einen Mann für Emely geben.«
Ich zog die Stirn nach oben und dachte, ich war im falschen Film. Das tat sie jetzt nicht? Sie fing jetzt nicht vor allen Leuten mit diesem Thema an, oder? Und noch viel schlimmer: Sie fing jetzt nicht vor ihm mit diesem Thema an? Ich spürte die Wärme, die schlagartig in meine Wangen stieg. Konnte sie mich damit nicht endlich in Ruhe lassen?
»Mama!«, zischte ich.
Sie zuckte zusammen. Offenbar hatte sie nicht bemerkt, dass ich ebenfalls zuhörte.
»Was denn?«, fragte sie jedoch und hob die Schultern. »Ich mache mir nur Sorgen. Wenn du in zehn Jahren ankommst und mir sagst, dass du eine Beziehung mit einer Frau führst, kann ich mir ewig Vorwürfe machen.«
Mein Mund stand so weit offen, dass man ohne Probleme einen ganzen Tennisball hätte hineinstecken können.
»MOM!«, fauchte ich eindringlicher und wäre am liebsten im Erdboden versunken.
»Man darf sich ja wohl Gedanken machen, oder?«, fragte sie. »Emely, ich möchte irgendwann Enkelkinder haben. Ich will nicht, dass du aus reiner Verzweiflung lesbisch wirst.«
Ich schloss den Mund, biss die Zähne fest aufeinander und krallte mich mit den Händen in die Couch. »Man wird nicht aus ›Verzweiflung‹ lesbisch – entweder man ist es, oder man ist es eben nicht! Und ich kann dir garantieren, dass ich es nicht bin! Wäre ich es aber, würde ich dich mit Sicherheit nicht nach deiner Erlaubnis fragen! Und Kinder will ich so oder so keine, damit wirst du dich abfinden müssen!«
»Ach, das sagst du jetzt«, sagte Carla und winkte ab.
»Nein, das sage ich nicht jetzt, das ist eine Tatsache! Und nun hör gefälligst damit auf, mir zwanghaft einen Mann suchen zu wollen! Es ist eben keiner da, akzeptier das!«
Ich sah Alex Luft holen, so als wäre ihr spontan doch jemand eingefallen. Mit einem Blick, der all meine Mordgedanken widerspiegelte, die sie beim Aussprechen dieses einen bestimmten Namens erleiden müsste, brachte ich sie jedoch dazu den Mund zu halten. Weise Entscheidung!
»Wieso wehrst du dich denn so dagegen?«, fragte meine Mutter.
»Ich … Argh!« Am liebsten hätte ich eins der herumliegenden Sofakissen in tausend Einzelteile zerrissen.
»Sebastian«, sprach sie weiter. »Hast du denn keinen netten Freund, den du Emely mal vorstellen könntest?«
Wow.
Wäre das nicht mein Leben gewesen, aus dem gerade eine Satire gemacht wurde, ich wäre wahrscheinlich in schallendes Gelächter ausgebrochen. Meine Mom hatte es geschafft: Ich konnte nicht mehr tiefer sinken.
Noch ehe Sebastian etwas erwidern konnte, fuhr mein Vater dazwischen. »Lass gut sein, Carla«, sagte er, ruhig aber bestimmt.
»Halt du nur wieder zu ihr«, antwortete sie. »Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn sie mit dieser Eva vor unserer Tür steht.«
Unterstellte mir meine Mutter gerade ein Verhältnis mit Eva?
Falscher Film. Eindeutig falscher Film! Könnte hier endlich jemand »Cut« rufen?
»Selbst wenn es so wäre, könntest du nichts dagegen tun, Schatz«, sagte mein Vater. »Emely ist noch nicht einmal vierundzwanzig. Glaubst du nicht, dass es noch ein bisschen sehr früh ist, um Torschlusspanik zu bekommen? Sie wird schon einen Mann finden, habe Vertrauen in deine Tochter. Außerdem muss sie glücklich sein, nicht du. Und Emely scheint kein Problem mit ihrem Singledasein zu haben, also solltest du das auch nicht.« Mein Vater trank einen Schluck Glühwein, ehe er fortfuhr. »So – und jetzt sollten wir das Thema nicht noch weiter vor allen anderen ausbreiten. Ich glaube, du hast deine Tochter bereits genug blamiert.«
Mein Papa war der größte Schatz, den es auf diesem Erdboden gab. Ich konnte nichts anderes tun, als seine Worte mit einem ständigen Nicken zu unterstreichen: Da hast du‘s gehört, Mom, da hast du‘s gehört!
Carla machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie von der Antwort meines Vaters genervt war und trug ihren »Jetzt haben sie wieder ihr Vater-Tochter-Bündnis«-Gesichtsausdruck.
»Nun gut, Karsten, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, murmelte sie schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust.
Zwar war das Thema damit beendet, aber das bereits Gesagte schwebte trotzdem im Raum und war leider nicht mehr rückgängig zu machen. Alena, Ingo und Alex trugen ein Schmunzeln im Gesicht, während Sebastian in Richtung Sessel sah. Ich folgte seinem Blick nicht. Drei amüsierte Gesichter reichten mir, ich brauchte nicht noch ein viertes.
Mir blieben nicht mal fünf Minuten Zeit mich zu erholen, da hatte Alena auch schon den nächsten Anschlag auf mich in petto.
»Mir fehlt noch ein Foto von all meinen Kindern. Setzt euch doch mal zusammen.«
Wenn Alena von »all ihren Kindern« sprach, bezog das auch meine Person mit ein.
Warum. In. Gottes. Namen. War. Ich. Heute. Hierher. Gekommen?
»Da gibt es Programme für den PC«, sagte ich. »Photoshop zum Beispiel. Damit kann man Gruppenfotos im Nachhinein ganz einfach selber basteln.«
Alena lachte, obwohl das mein voller Ernst gewesen war.
»Jetzt komm schon, Emely. Du kannst froh sein, dass ich dich nicht zwinge, vorher das Kleid anzuziehen.«
Wohl wahr, darüber konnte ich tatsächlich froh sein, sympathischer wurde mir dadurch das Gruppenfoto dennoch nicht. Hatten sich denn heute alle gegen mich verschworen?
Sebastian stand auf und wollte Platz machen, wurde jedoch von Alena zurück zitiert. »Du kommst natürlich auch mit aufs Foto«, sagte sie.
Etwas überrascht aber sichtlich erfreut sank Sebastian wieder auf das Sofa und legte den Arm um Alex.
Alena begab sich in die Mitte des Raumes und ging mit ihrer Kamera in Stellung. »Emely? Was ist denn jetzt? Würdest du bitte?«
»Ich muss aber auf Toilette«, sagte ich.
»Wie die kleinen Kinder.« Sie schüttelte den Kopf »Das kannst du doch danach machen. Die eine Minute wirst du wohl aushalten.«
Ich seufzte und tauschte mit meiner Mutter den Platz, sodass ich neben Alex saß. Ins Sofa zurückgelehnt, verschränkte ich die Arme vor der Brust.
»Hey Playboy, du gehörst auch dazu«, sagte Alena an ihren Sohn gerichtet.
Elyas stöhnte genervt auf, erhob sich und überließ Ligeia den Sessel für sich allein. Neben Sebastian setzte er sich auf die leicht erhöhte Lehne und verkreuzte die Arme.
Nachmacher!
Eine Weile zielte Alena mit der Kamera auf uns, dann ließ sie die Arme wieder sinken. »Elyas, Emely – lächeln!«, sagte sie. »Euch fehlt nur noch ein schwarzer Anzug und ihr würdet aussehen wie die Blues Brothers.«
Dieser blöde Vergleich brachte mich doch tatsächlich zum Schmunzeln. Alena zögerte nicht lange, nutzte den Moment eiskalt aus und drückte schnell auf den Auslöser.
»Seht ihr? Schon passiert. War das jetzt so schlimm?«
Ja, war es.
»Dann kannst du jetzt auf die Toilette gehen, Emely«, fuhr sie fort. »Nicht, dass noch ein Unglück passiert. Mir reicht es schon, wenn ich Ligeias Pfützen wegmachen muss.« Sie kicherte.
Inzwischen war auch ich der Meinung, dass Alena mindestens ein Glas Wein zu viel erwischt hatte. Ich grummelte und rappelte mich auf. Zwischen Tisch und Sofa war nur ein schmaler Spalt, den Alex mit ihren Füßen komplett ausfüllte. Ich stieg darüber und noch während ich mich gedanklich darüber aufregte, dass ich gleich an Elyas vorbei musste und Alex die Beine nicht mal einen Zentimeter einziehen konnte, blieb ich mit der Schuhspitze daran hängen. Ich riss die Augen auf und begann mit den Armen zu rudern, aber die Umwelt rauschte blitzschnell an mir vorbei. Wie ein Stein kippte ich nach vorne, stieß einen Schrei aus und sah mich schon auf das Laminat knallen. In der letzten Sekunde wurde ich von etwas gepackt.
Arme.
Sie bremsten meinen Fall ab und hielten mich fest.
Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich starrte auf den Boden, vor dem ich nur wenige Zentimeter gestoppt war. Meine Haare berührten ihn bereits.
»Alles okay, Emely?«, fragte mich eine Stimme ganz nah.
Meine Lieblingsstimme.
Es waren seine Arme.
Ich begann zu hyperventilieren.
Nichts war »okay«. Ich befand mich jenseits von »okay«! Ich strampelte und suchte nach Halt, krallte mich in Sebastians Knie und versuchte mich hochzuziehen. Elyas‘ Griff um meinen Körper verstärkte sich unterstützend. Kaum stand ich auch nur ansatzweise auf den Füßen, streifte ich seine Arme von mir und taumelte nach vorne. Dabei geriet ich fast wieder ins Stürzen. Elyas wollte ein zweites Mal nach mir greifen, doch Alena war schneller und packte mich am Arm. »Emely, was machst du denn wieder? Alles in Ordnung?«, fragte sie erschrocken.
»A-a-alles bestens«, sagte ich.
Ich hörte die ersten vereinzelten Lacher hinter mir und stolperte ohne mich noch ein einziges Mal umzudrehen aus dem Raum. Mein Herz raste und meine Knie zitterten. Ich rannte die Treppen hoch in den ersten Stock, tastete mich durch den dunklen Flur und fand endlich das Badezimmer. So als könnte ich das Geschehene dadurch einen Augenblick hinter mir lassen, schloss ich die Tür und lehnte mich im Inneren mit dem Rücken dagegen. Mir war übel.
Ich schloss die Augen.
Ich war in seinen Armen gewesen.
Mein Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell.
Warum hatte er mich nicht einfach fallen gelassen? Er hatte doch sonst auch keine Skrupel, jemanden fallen zu lassen!
Weshalb hatte ich auch stürzen müssen? Ich war die dusseligste Kuh, die auf diesem Planeten herumlief. Mit einem Schnauben stieß ich mich von der Tür ab und lief zum Waschbecken, stützte mich dort mit beiden Armen ab und sah in den Spiegel. Mein Gesicht war bleich wie Kreide und meine Haut glänzte verschwitzt. Ich senkte den Kopf und machte den Wasserhahn an. Erst als das Wasser so kalt kam, dass meine Finger sich rötlich verfärbten, hielt ich meine zu einer Schale geformten Hände darunter und tauchte das Gesicht hinein. Immer wieder.
Die Kälte tat gut, klärte meine Gedanken und ließ mich langsam wieder zu mir kommen. Als ich das Gesicht ein weiteres Mal in den Händen verbarg, hätte ich am liebsten losgeheult. Doch ich schniefte und biss die Zähne zusammen. Ich würde nicht heulen. Nicht hier und nicht jetzt. Aber eine Sache war klar: Es reichte. Ein für alle Mal. Keine weitere Sekunde würde ich in diesem Haus, in seiner Anwesenheit aushalten.
Ich blickte zur Baduhr. 23:38 Uhr. An solchen Feiertagen blieben wir sonst gut und gern bis spät in die Nacht bei den Schwarz‘, doch dieses Mal würden wir das eben nicht tun. Mein Vater hatte es mir versprochen. Nur meine Mutter musste noch überzeugt werden. Und falls das nicht gelingen sollte, würde ich eben nach Hause laufen. Eine andere Alternative gab es nicht mehr für mich.
Ich schaltete den Wasserhahn aus, trocknete Gesicht und Hände ab und schritt auf die Tür zu. Mit den Fingern umschloss ich die Klinke, so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Ich blickte auf den gefliesten Boden und sog Luft ein. Du schaffst das. Du musst ihn nur noch einmal sehen – dann hast du es geschafft. Ein letztes Mal. Ich blies die angestaute Luft wieder aus, drückte den Türgriff hinunter und verließ mit geballten Fäusten das Badezimmer. Den Blick gesenkt und mir immer wieder »Du schaffst das« sagend, steuerte ich durch den abgedunkelten Flur. Nach einigen Schritten prallte ich auf einmal gegen etwas Hartes. Ich taumelte zurück. Verflucht, hatte hier jemand eine Mauer hochgezogen? Eine Mauer, die nachgab?
Ich blinzelte und sah eine große, männliche Silhouette in der Dunkelheit stehen. Der dezente Geruch, der von der Person ausging, hatte eine frische, herbe und süßliche Note … Es gab nur einen Menschen, der so roch. Auf einmal spürte ich die Stellen, an denen ich mit ihm zusammengeprallt war, viel deutlicher. Mein Puls stieg an.
»Entschuldigung, ich … ich wollte noch ausweichen«, flüsterte Elyas. »Aber du kamst so unverhofft. Alles okay?«
Mein Hals wurde trocken und kein einziges Wort wollte mir über die Lippen gehen. Ich blickte über meine Schulter. Hinter mir lag der finstere Gang. Elyas versperrte den einzigen Ausweg in Richtung Treppe. Irgendwie musste ich sie erreichen. Ich machte einen Schritt nach links, wollte mich nah an der Wand an ihm vorbei schieben, doch Elyas folgte meiner Bewegung und verhinderte ein Durchkommen. Ich zuckte zurück.
»Warte, Emely, bitte.«
Worauf? Dass ich einen verdammten Herzinfarkt bekam? Ich schnaubte, versuchte es auf der anderen Seite und wäre um ein Haar in Elyas‘ ausgestreckten Arm gelaufen. Wieder wich ich zurück. Immer mehr Panik stieg in mir auf. Ich fühlte mich wie eine Maus, die von einer Schlange in die Ecke gedrängt wurde. Er versperrte mir jegliche Fluchtmöglichkeit.
»Mann, Emely«, sagte er. »Bitte mach doch irgendetwas! Beschimpf mich, schlag mich oder schrei mich an! Aber bitte hör auf mich so zu behandeln, als wäre ich Luft.«
Was redete er für wirres Zeug? Ich behandelte ihn wie Luft? Er tat doch genau dasselbe! Was erwartete er denn? Dass wir nach all den Vorkommnissen weiterhin nett miteinander plaudern würden? War er verrückt?
»Lass mich durch!«, sagte ich mit zittriger Stimme.
»Emely«, sagte er verzweifelt. »Du klingst, als hättest du Angst vor mir. Denkst du, ich tue dir irgendetwas?«
Natürlich würde er mir nichts tun. Zumindest nicht körperlich.
»Was willst du denn von mir?«, fragte ich und trat einen weiteren Schritt nach hinten.
Er sah zu seinen Füßen und es dauerte einen Moment, ehe er antwortete.
»Du hast dein Weihnachtsgeschenk noch nicht von mir bekommen.«
Weihnachtsgeschenk? Was zur Hölle ging in seinem Kopf vor? Er wollte mir etwas schenken? Ja, er war verrückt geworden. Eindeutig war er verrückt geworden.
Elyas griff in seine Hosentasche, um von dort etwas herauszuholen, als ich ihn mit meinen Worten unterbrach.
»Drehst du jetzt vollends durch?«, fragte ich. »Wie in aller Welt kommst du auf den absurden Gedanken, dass ich ein Geschenk von dir möchte?«
»Willst … willst du es dir nicht einmal ansehen? Ich bin mir sicher, es würde dir gefallen.«
Langsam entglitten mir alle Gesichtszüge. »Elyas, was soll dieser Mist? Was bezweckst du damit? Ziehst du gleich ein Kondom aus der Tasche und lachst dich dann kaputt? Findest du das witzig?«
»Emely!« Er erstarrte. »So ein Blödsinn! Wie kommst du auf so einen Quatsch?«
»Das fragst du mich ernsthaft?«
Er schwieg.
»Weißt du was, Elyas? Es ist mir völlig egal, was du mir schenken möchtest. Ich will es nicht. Und weißt du, warum? Weil es von dir kommt! Du könntest mir deinen Mustang schenken und ich würde ihn nicht wollen.«
Er zog die Hand wieder aus der Hosentasche. Leer.
»Ist das so, ja?«, fragte er mit gesenktem Kopf.
In meiner Brust begann es zu ziehen. Wie er mich vorhin auf dem Sessel angeguckt hatte und wie niedergeschlagen er jetzt wirkte … Konnte man das wirklich spielen?
Beklemmende Stille.
Ich hatte das Gefühl, als würde die Luft um uns herum sich immer enger um mich schließen und mich zerdrücken. Sie wurde so dick, dass ich sie nicht mehr atmen konnte. Ich trat erneut nach links und wollte zur Treppe gelangen. Für den Bruchteil einer Sekunde schöpfte ich die Hoffnung, dass ich es dieses Mal schaffen würde. Bis zu dem Moment, als Elyas mir die Hände auf die Schultern legte und mich zurückschob. Verzweifelt streifte ich seine Finger von mir herunter.
»Macht dir das Spaß?«, fauchte ich und kämpfte bereits mit den ersten Tränen.
»Ob mir das Spaß macht? Du fragst mich allen Ernstes, ob es mir Spaß macht, dich festhalten zu müssen, weil du es keine zwei Sekunden in meiner Nähe aushältst?«
»Nicht grundlos! Das hast du dir selbst zuzuschreiben!«
»Ja, ich weiß!«, sagte er. »Jeden gottverdammten Tag, jede verfluchte Nacht weiß ich es. Jede einzelne Minute! Und es tut mir unendlich leid. Es tut mir so leid, dass ich keine Worte dafür finde. Ich würde alles – und ich meine wirklich alles – dafür tun, um es rückgängig zu machen. Aber das geht nun mal nicht! Ich habe mich entschuldigt und dir alles ausführlich erklärt. Mehr kann ich ja nicht tun! Seitdem versuche ich zu akzeptieren, dass du es mir trotzdem nicht verzeihen kannst und ich alles vermasselt habe.«
Meine Stirn lag in Falten. Wovon redete er?
»Aber als ich dich heute Abend gesehen habe«, fuhr er fort und fixierte eine Weile den Boden. »Du machst nicht den Eindruck, als hättest du wirklich mit uns abgeschlossen, Emely. Du kannst mich ja nicht mal eine Sekunde anschauen. Ich dachte, wir könnten vielleicht doch noch einmal miteinander reden.« Seine Stimme klang verbittert, als er weitersprach. »Aber da habe ich mich wohl getäuscht.«
Was meinte er mit: »Ich habe es dir ausführlich erklärt«? Die jämmerliche Szene im Treppenhaus? Als er zugegeben hatte, mir die E-Mails nur geschrieben zu haben, um mich auszuhorchen? Das war seiner Meinung nach eine Erklärung, wegen der ich ihm verzeihen sollte?
»Das nennst du eine Erklärung?«, fragte ich. »Das war das Lächerlichste, was ich jemals gehört habe!«
Er starrte mich durch die Dunkelheit an und wirkte wie festgefroren. Ich wusste nicht, was vor sich ging, spürte aber, dass sich irgendetwas verändert hatte. Elyas sah mich an. Für einen langen Moment.
»Lächerlich also«, wiederholte er meine Worte flüsternd, sodass ich sie kaum verstehen konnte. »Wenn du das so siehst«, sagte er und schluckte, »dann hoffe ich, du hattest deinen Spaß daran.« Seine Stimme war so leise und finster, dass sie mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.
Hatte ich ihn verletzt? Gekränkt? Womit?
Zu mehr als einem konfusen »Was …?«, kam ich nicht mehr. Er lief an mir vorbei und ließ mich stehen. Ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen, ging er weiter den Flur entlang und verschwand in seinem alten Zimmer. Mit versteinerter Miene und offenem Mund starrte ich ihm nach.
Was war gerade eben passiert?
Aus einem Grund, den ich mir selbst nicht erklären konnte, überkam mich das Bedürfnis ihm hinterherzulaufen. Ich machte einen Schritt nach vorne, verharrte dann aber wieder. Wieso fühlte es sich so an, als wäre ich diejenige, die etwas Schlimmes getan hatte? Es war doch genau andersherum: Er hatte mich verarscht.
War das eine seiner Nummern, um mich zu verwirren? Eine Form von Mindfuck?
Das komische Gefühl in meinem Bauch sagte etwas anderes. Er hatte wirklich nicht gut ausgesehen. Aber weshalb?
Hier zu stehen und mir Gedanken darüber zu machen, ob ich Elyas gekränkt hatte, fühlte sich an, als würde eine völlig verquere Welt herrschen. Ich verstand mich nicht. Ich verstand ihn nicht. Um ehrlich zu sein, verstand ich überhaupt nichts.
Ich blickte auf die Tür, die zu seinem Zimmer führte.
»Emely?«, hörte ich die Stimme meiner Mutter rufen. Ich zuckte zusammen.
»Ja?«, fragte ich verzögert und lief auf die Treppe zu, damit ich sehen konnte, was sie von mir wollte. Sie stand vor der untersten Stufe und blickte zu mir nach oben. Ingo war direkt hinter ihr und half ihr in die Jacke.
»Wir gehen, Schatz. Der Schneesturm wird immer heftiger. Kommst du?«
Ich blickte zurück zu Elyas‘ Tür. Den ganzen Abend hatte ich auf Worte wie diese gewartet, hatte mir den Moment herbei gesehnt, an dem ich es endlich überstanden hätte. Doch jetzt, wo es so weit war, blieb das Gefühl der Erleichterung aus. Stattdessen kam es mir vor wie ein Fehler.
Mein Blick verschmolz mit seiner Zimmertür. Ich sah sie an, als würde sich dahinter der Anfang oder das Ende der Welt befinden.
»Emely!«, rief meine Mutter erneut.
Ich sah die Treppe hinunter und wieder zurück zur Tür.
Aber anderseits: Was sollte schon sein?
Womit sollte ich Elyas gekränkt haben?
Ich tat einen Fuß nach vorne und wieder zurück. Vor dieser Tür schien sich eine unsichtbare meterhohe Schwelle zu befinden, viel zu mächtig, als dass ich über sie hinüber klettern könnte.
»Emely!« Nun war es die Stimme meines Vaters.
»Ja, ich komme ja schon«, sagte ich. Verwirrt wandte ich mich ab und stieg Stufe für Stufe nach unten. Alle hatten sich vor der Haustür versammelt. Ich ging ins Wohnzimmer, packte meine Geschenke zusammen und verabschiedete mich von Ligeia, die zusammengerollt auf dem Sessel lag. »Sei nicht traurig morgen früh«, flüsterte ich ihr zu. »Alena und Ingo werden sich gut um dich kümmern.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf den Kopf, verharrte an dieser Stelle und fuhr mit der Nase durch ihr weiches Fell. Sie roch nach ihm. »Mach‘s gut, meine Kleine«, sagte ich und begab mich zu den anderen, wo die noch viel größere Verabschiedung auf mich wartete. Immer wieder blickte ich die Treppe hinauf, hoffte, Elyas dort oben stehen zu sehen. Aber er tauchte nicht auf.
Als Alex mich in den Arm nahm, erzählte sie mir, dass sie morgen, am ersten Weihnachtsfeiertag, bei Sebastians Eltern zum Essen eingeladen wäre. Sie war furchtbar nervös. Ich sprach meiner besten Freundin gut zu und wünschte mir für sie, dass sie genauso herzlich aufgenommen wurde, wie Sebastian von Alena und Ingo.
»Gib mir Bescheid, wie es gelaufen ist«, sagte ich.
»Mach ich. Wird schon schief gehen. Irgendwie.«
»Ich will euch beide ja wirklich nicht unterbrechen«, sagte mein Vater, öffnete die Haustür und deutete nach draußen. »Aber wie ihr seht, wird das Wetter nicht besser.«
Ein eiskalter Windhauch wehte ins Haus und brachte ein paar vereinzelte Schneeflocken mit sich. Wir gingen nach draußen und Alena, die an der Haustür stehen blieb, rief meiner Mutter zu, dass sie anrufen solle, wenn wir gut zu Hause angekommen wären.
Der Schnee lag inzwischen einige Zentimeter hoch und mein Vater ließ den Tacho nicht höher als vierzig Stundenkilometer steigen. Ich schwieg während der Fahrt, blickte aus dem Fenster und hing meinen Gedanken nach.
Zuhause tätigte meine Mutter den versprochenen Anruf. Ich wünschte meinen Eltern eine gute Nacht und verkroch mich in mein Zimmer. Bis zum nächsten Morgen hatte ich immer noch kein Auge zugetan.




KAPITEL 13
Im Morgenlicht
Wenn etwas endete, so sagte man, blühte es in den letzten Zügen noch einmal vollends auf. Und es stimmte. Meine verbliebenen Tage in Neustadt wurden für mich zu einem Spätsommer im Winter.
Zu fünft verbrachten meine beiden Elternpaare und ich die Zeit miteinander, machten Ausflüge, besuchten Weihnachtsmärkte oder saßen stundenlang zusammen und sprachen über Gott und die Welt. Eigentlich hatte nur noch Alex gefehlt, und es wäre alles so wie früher gewesen.
Die kleine Ligeia wuchs mir von Stunde zu Stunde, die ich mit ihr verbrachte, mehr ans Herz. Zum Schluss hätte ich sie am liebsten in meinen Koffer gesteckt und mitgenommen. Es war schön zu beobachten, wie sie nach und nach ihre Angst mir gegenüber verlor und eines Abends, als wir im Wohnzimmer bei den Schwarz‘ saßen, sogar freiwillig auf meinen Schoß gelaufen kam. Ich wusste, dass sie es bei Alena und Ingo gut haben würde, trotzdem fühlte ich mich beim Abschiednehmen, als wäre ich nach Elyas schon die zweite Person, die sie im Stich ließ.
Ich wollte diese letzten Tage in Neustadt festhalten, doch egal wie sehr ich versuchte mich daran zu klammern, sie glitten mir durch die Finger. Mein Spätsommer verging wie im Flug. Und schon bald war der Tag der Abreise gekommen.
Alena, die neben mir auf dem Fahrersitz saß und konzentriert auf die Straße sah, fuhr mich zum Bahnhof im Nachbarort, wo mein Zug nach Berlin auf mich warten würde. Mein Vater hatte einen Einsatz bei der Feuerwehr und meine Mutter nach dem Unfall noch immer Probleme, sich selbst hinters Steuer zu setzen. Deswegen hatte Alena sich angeboten. Aus dem Radio drang der uralte Klassiker »Hotel California«. Mein Blick ging durch das Seitenfenster, schweifte über die verschneiten Felder und den graublauen Winterhimmel.
Mit jedem Meter, den wir hinter uns brachten, kam ich wieder dem Ort näher, vor dem ich vor über sechs Wochen geflüchtet war. Mein Bett, mein Kleiderschrank mit der CD und dem Pullover, Elyas‘ unmittelbare Nähe, unsere Geschichte, die ich mit sämtlichen Plätzen und Umgebungen Berlins verband – all das wartete auf mich. Es fühlte sich an, als würde das Auto in die falsche Richtung fahren.
Leider blieb mir keine Wahl. Ich musste zurück. Zurück in mein Leben. Schon morgen stand die erste Schicht im Purple Haze an und bis zum Semesteranfang blieben nur noch wenige Tage.
Inzwischen hatte ich die Weihnachtsfeier, die Begegnung mit Elyas und das verwirrende Gespräch mit ihm so oft Revue passieren lassen, dass es mir vorkam, als hätte ich diesen Abend mindestens zehnmal erlebt. Ein Beigeschmack haftete daran, den ich nicht von der Zunge bekam. Sobald ich die Augen schloss, hörte ich wieder seine Stimme, hörte, wie er die Geschichte der Lady Ligeia vortrug und die Worte mit seinen weichen Lippen zum Leben erweckte. Ich wusste, dass ich diese Geschichte nie wieder mit einer anderen Stimme als seiner lesen könnte.
Ich erinnerte mich daran, wie ich vor einigen Monaten vor seinem Schreibtisch gestanden und das Buch von Edgar Allan Poe unter sämtlichen Zetteln hervorgezogen hatte. Wie Elyas es mir förmlich aus der Hand gerissen, es im Schrank verstaut und sich komisch verhalten hatte.
Warum erschlich er sich Informationen, wenn er sie nicht zu seinen Gunsten ausnutzte? Warum hatte er mir nicht erzählt, ein jahrelanger Fan von Poe zu sein und versucht, damit Eindruck bei mir zu schinden?
Andere, ähnliche Situationen schossen mir durch den Kopf, die ebenfalls keinen Sinn ergaben, wenn er mich wirklich nur hatte verarschen wollen.
Und was war mit den Mails? Jetzt, wo ich wusste, dass nicht alles darin gelogen war, könnte es bedeuten, dass auch andere Dinge der Wahrheit entsprochen hatten?
Ich seufzte. Fragen, auf die ich seit zwei Monaten keine Antwort fand, egal wie oft ich sie auch wälzte. Ein ewiges Rätsel, das seinen absoluten Höhepunkt darin fand, als Elyas und ich im Flur vor dem Badezimmer gegeneinander geprallt waren.
Was hatte er sich dabei gedacht? Erst verfolgte er mich bis zum Klo – wenigstens war ich jetzt nicht mehr die Einzige, die so etwas tat –, dann redete er haufenweise wirres Zeug, nur um letztlich gekränkt zu reagieren und mich stehen zu lassen, weil ich seine »Erklärung« als lächerlich deklariert hatte. Dabei fragte ich mich nur die ganze Zeit: Welche verfickte Erklärung?
Hatte ich irgendetwas verpasst?
So kam es mir zumindest vor. Denn vielmehr war es doch im Treppenhaus so gewesen, dass er mir etwas erklären wollte, ich ihn aber nicht wirklich hatte zu Wort kommen lassen.
»Meine Gründe haben sich verändert.«
Aber wenn das so war, warum hatte Elyas das Spiel mit Luca beharrlich weiter getrieben? Warum hatte er sich in den vergangenen acht Wochen nicht die Mühe gemacht, mir in Ruhe noch einmal alles zu erklären?
Und weshalb saß ich dummes Ding hier und machte mir ernsthaft Gedanken darüber, ob er doch etwas für mich empfinden könnte? Hatte ich denn immer noch nicht gelernt, was passierte, wenn ich das auch nur annähernd in Erwägung zog?
Mein Kopf sank gegen die kalte Fensterscheibe der Seitentür.
»Na, Emely?«, fragte Alena mit sanfter Stimme. »Du wirkst wieder so abwesend. Ist alles in Ordnung mit dir?«
Ich setzte mich wieder aufrecht hin. »Ich denke nur ein bisschen nach. So recht weiß ich nicht, ob ich mich darüber freuen soll, bald wieder zu Hause zu sein.«
»Ich fahre dich auch nur sehr widerwillig zum Bahnhof, muss ich gestehen«, sagte sie. »Aber dein Leben geht schließlich weiter. Und bestimmt freust du dich doch auch ein bisschen auf Berlin, oder?«
»Natürlich«, sagte ich und sah auf meine Hände.
»Und ich kann mir vorstellen, dass es dort jemanden gibt, der dich jetzt viel mehr braucht als wir.«
Ich drehte den Kopf in ihre Richtung. »Was … Wie … Wen meinst du?« Hatte Elyas ihr etwas erzählt?
»Na, Alex. Wen sonst?«, fragte sie. »Was dachtest du denn?«
Ich blickte zurück auf die Straße und atmete durch. So langsam wurde ich paranoid.
»Niemanden. Ich stand nur auf dem Schlauch«, murmelte ich.
»Verstehe«, sagte sie. Irgendetwas an ihrem Tonfall gefiel mir nicht und für einen flüchtigen Blick ruhten ihre Augen schon viel zu lange auf mir.
»Hast du es denn geschafft, Alex ein bisschen zu beruhigen?«, fragte sie weiter.
Mit hochgezogener Augenbraue antwortete ich. »Du meinst, nachdem sie am Esstisch mit ihren zukünftigen Schwiegereltern und trotz Sebastians Räuspern anfing, über die dicke Frau aus der Kosmetikwerbung zu schimpfen? Ich zitiere: ›Wie kann man so jemanden nur ins Fernsehen lassen? Und dann auch noch für Kosmetik? Fettleibigkeit kostet die Krankenkassen enorm viel Geld und von Ästhetik braucht man gar nicht erst anzufangen. Wie kann sich eine Frau nur so gehen lassen?‹ Und ihr Sebastians Mutter danach erzählte, dass sie jüngst mithilfe der Weight Watchers dreißig Kilo abgenommen hatte und zudem seit fünf Jahren für einen lokalen Fernsehsender arbeitete?«
Alena und ich brachen in Gekicher aus. Ausgesprochen hörte sich das Szenario noch einmal viel lustiger an. Das war einfach typisch Alex. Ich war überzeugt, dass sie es nur halb so böse meinte, wie es klang – aber das wusste man natürlich nur, wenn man sie kannte. Erst nachdenken, dann sprechen. Wie oft hatte ich ihr das schon einzubläuen versucht? Vergebens, wie man sah.
Im Herzen tat mir Alex natürlich leid, zumindest ein bisschen. Aber letzten Endes trug sie selbst schuld: Warum gab sie auch so dummes oberflächliches Zeug von sich? Und dann auch noch bei dem ersten Treffen mit Sebastians Eltern? Manchmal konnte ich über dieses Mädchen nur den Kopf schütteln.
»Ein wenig hat sie sich wohl wieder beruhigt«, fuhr ich fort. »Sebastian versucht ihr wohl die ganze Zeit einzureden, dass es nicht so schlimm gewesen wäre, wie es ihr vorgekommen war.«
Alena schmunzelte. »Sebastian ist ein guter Junge.«
»Ja, das ist er«, sagte ich.
»Hoffentlich hat er Recht. Es wäre wirklich schade, wenn sie sich wegen so einem unnötigen dummen Spruch ihr Verhältnis mit ihren womöglich zukünftigen Schwiegereltern verdorben hätte.«
»Das stimmt«, entgegnete ich. »Aber ich denke, sie wird das schon wieder geradebiegen. Schließlich müsste ich Alex mindestens fünfmal am Tag böse sein und trotzdem schafft sie es immer wieder, meinen Ärger nicht lange anhalten zu lassen.«
Wie auch immer sie das verdammt nochmal machte.
»Du kennst sie aber auch in- und auswendig und hast ein großes Repertoire an Gutmütigkeit, Emely. Ich kann nur hoffen, dass sie von Sebastians Eltern wirklich eine zweite Chance bekommt. Mit Schwiegereltern hat man es meistens auch ohne solche Vorkommnisse schon schwer genug.«
»Na ja, wie man sieht, ist es mit Schwiegertöchtern auch nicht unbedingt leichter«, sagte ich.
Alena nickte und warf mir einen kurzen Seitenblick zu, ehe sie die Augen zurück auf die Straße richtete. Ein protziger Mercedesfahrer, dem wir offenbar zu langsam fuhren, überholte uns und war schon bald nicht mehr in Sichtweite. Ich musste an Elyas und seine gesenkte-Sau-Option beim Autofahren denken.
»Weißt du eigentlich«, sagte Alena mit einem Lächeln auf den Lippen, als würde sie an längst vergangene und schöne Zeiten denken, »dass ich mir immer gewünscht habe, du würdest meine Schwiegertochter werden?«
Mein Gesicht gefror zu einer Maske aus Eis.
Wie kam sie darauf? Wusste sie doch irgendetwas? Ich drehte den Kopf in Richtung Seitenfenster.
»Tja, leider ist Alex schon vergeben«, sagte ich halbherzig im Scherz. »Außerdem bist du doch ohnehin wie eine zweite Mutter für mich.«
»Das ist sehr lieb von dir und das freut mich. Ich meinte aber nicht nur für mich.« Sie fuhr mit dem Daumen die lederne Naht auf dem Lenkrad nach. »Auch für Elyas hätte ich mir dich gewünscht.«
Mein Herz sackte mir schlagartig in die Hose und jegliches Blut schien mir aus dem Kopf zu weichen. Gerade hatten wir doch noch über Alex und Sebastian gesprochen, wie konnten wir so plötzlich bei mir und Elyas landen? Ich hatte das Bedürfnis, irgendetwas zu erwidern, aber gleichzeitig das Gefühl, ich würde es dadurch nur schlimmer machen.
»Weißt du«, sagte Alena, »als ihr beide noch Teenager wart, gab es oft Momente, in denen ihr euch auf eine ganz bestimmte Weise angesehen habt – aber immer nur dann, wenn der jeweils andere gerade wegschaute.« Etwas Verträumtes lag in ihrem Blick verborgen. »Als Mutter sieht man so etwas einfach. Wahrscheinlich wusste ich es schon, bevor ihr beide es wusstet. Ich habe euch oft still und heimlich beobachtet und mir gewünscht, ihr zwei würdet den Weg zueinander finden. Aber leider«, sie seufzte, »trat das nicht ein. Es kam anders. Elyas reiste nach London.« Alena hing ihren Gedanken nach. Erst verzögert wandte sie den Blick wieder auf mich. »Irgendetwas ist damals zwischen euch vorgefallen, richtig?«
Ich starrte sie an und musste kreidebleich geworden sein.
Erst Alex, dann mein Vater und jetzt auch noch Alena. Offenbar war mein jahrelang gehütetes Geheimnis doch nicht so geheim gewesen, wie ich immer gedacht hatte. Und auf einmal kam ich mir dumm vor. Dumm, weil ich davon ausgegangen war, jedem etwas vorspielen zu können.
Durch den Schwenk in die Vergangenheit rissen meine alten Wunden wieder auf und verschmolzen mit den neuen.
Ich blickte auf die Hände. »Ich weiß nicht, was du meinst«, murmelte ich.
»Ach Emely«, sagte sie mit einem tiefen Atemzug. »Ganz blöd bin ich auch nicht. Es ist manchmal sehr schwer zu erahnen, was in deinem oder Elyas‘ Kopf vorgeht. Alex ist das komplette Gegenteil. Sie trägt ihr Herz auf der Zunge. So anstrengend das auch hin und wieder sein kann, so bewundernswert und angenehm ist es auch. Ich muss mir nie den Kopf über sie zerbrechen. Ich weiß immer, was in ihr vorgeht. Aber du und Elyas …« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr seid da ganz anders. Ihr fresst alles in euch hinein. Euch kann man erst etwas aus der Nase ziehen, wenn schon fast alles zu spät ist.«
Mein Magen zog sich zusammen. Ich hätte am liebsten das Autoradio so laut gestellt, damit Alenas Stimme komplett übertönt wurde.
»Worauf ich hinauswill ist, dass man mit den Jahren trotzdem einen Blick dafür entwickelt, ob mit euch alles in Ordnung ist oder nicht. Was bleibt einem auch anderes übrig, wenn ihr Kinder alles mit euch selbst ausmacht? Ich versuche mich auf mein Gefühl zu verlassen. Und meistens behält es recht.« Sie hielt einen Moment inne und blickte in die Ferne.
»Als Elyas an Weihnachten unverhofft vor der Tür stand«, sprach sie weiter, »sah ich ihm sofort an, dass etwas nicht stimmte. Er tat es ab, sagte, er hätte Stress und viel um die Ohren. Aber mein mütterliches Gespür verriet mir etwas anderes.
Stunden später hast du unser Haus betreten, Emely, und ich erlebte ein Déjà-vu. Ich sah ihn an, ich sah dich an, und ich wusste, dass es um Liebeskummer geht. Die Blicke, die ihr euch einander zugeworfen habt, verrieten, wer der jeweilige Auslöser dafür war.«
Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Ihr Drängen, dass Elyas einen Stuhl zu mir aufrücken sollte, dass er mir die Katze überreichte und dass sie ein Foto von uns machen wollte – es war kein Zufall gewesen.
Ich fühlte mich klein. Durchschaut bis auf die Knochen. Meine Fassade, die ich so lange versucht hatte aufrechtzuerhalten, brach vor meinen Augen wie ein marodes Mauerwerk zusammen. Kleine, dumme Emely.
»Alena«, sagte ich und versuchte das Zittern in meiner Stimme mit einem Räuspern zu überspielen. »Du … du täuscht dich. Du bist auf einem völlig falschen Dampfer.«
Die Federung ließ mich spüren, dass der Wagen stoppte. Ich blickte mich um. Wir hatten den Bahnhof erreicht und standen in einer Parklücke. Alena schaltete den Motor aus und löste ihren Sicherheitsgurt.
Warum sagte sie, dass Elyas auch Liebeskummer hatte? Wusste sie denn nicht, dass sie mir damit Hoffnungen machte? Ein Dutzend verschiedene Gefühle kamen in mir auf, bildeten ein wahlloses Wirrwarr, das mir den Hals zuschnürte. Ich wollte raus aus dem Auto.
»Wenn ich mir dich so ansehe, dann glaube ich eher, dass ich genau ins Schwarze getroffen habe«, sagte Alena leise.
Die Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen. Ich war aufgeflogen. Nichts, was ich tun oder sagen könnte, würde sie von ihrem Verdacht abbringen. Alles stürzte ein, mein Selbstschutz, meine Sicherheit, mein letztes bisschen vorgetäuschte Stärke. Ich spürte, wie eine heiße Flüssigkeit meine Wange hinab rann. Es passierte einfach von selbst, eine Träne folgte der nächsten. Ehe ich es realisierte, war es schon zu spät. Ich verbarg das Gesicht in den Händen, schluchzte und fühlte mich armselig und erbärmlich.
Neben mir knautschte das Leder vom Fahrersitz und kurz darauf spürte ich, wie sich Alenas Arme um mich legten. Ich wich zurück, rutschte auf den letzten Zentimeter der Sitzfläche, doch sie fasste nach und zog mich an sich. Das Gesicht an ihrer Schulter vergraben weinte ich leise vor mich hin. Ihre Hand streichelte mir unentwegt über den Rücken.
»Liebes«, flüsterte sie. »Was ist nur zwischen euch vorgefallen?«
Ich schluchzte und brachte kein Wort hervor.
»So schlimm?«, fragte Alena.
Ich nickte und sie verstärkte den Griff.
»Du willst nicht darüber reden, richtig?«
Ich schüttelte den Kopf. Wie könnte ich mit seiner Mutter darüber sprechen? Sie atmete schwer und streichelte mir weiterhin über den Rücken. Behutsam küsste sie mich auf die Haare und bettete das Kinn auf meinem Kopf. Schweigend hielt Alena mich im Arm und gab mir zumindest für eine Weile das Gefühl, nicht alles allein tragen zu müssen. Auf eine befremdliche Weise tat mir diese Umarmung tatsächlich gut.
Wahrscheinlich hätte Alena mich noch stundenlang so festgehalten, wäre mir nicht irgendwann wieder der Grund eingefallen, warum wir überhaupt in diesem Auto saßen.
»Mein Zug!« sagte ich und setzte mich auf. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, kratzte mich dabei aus Versehen an der Wange und fluchte. Den Blick hielt ich gesenkt und sah Alena kein einziges Mal in die Augen.
Super. Jetzt konnte ich verheult durch den Bahnhof hetzen. Davon hatte ich schon immer geträumt. Ich schniefte.
»Hier«, sagte Alena und reichte mir ein Taschentuch, das sie aus ihrer Handtasche hervorgekramt hatte.
»Danke«, murmelte ich und schnäuzte mich.
»Emely«, sagte sie gedämpft. »Gefühle zu zeigen ist keine Schwäche, sondern eine Stärke.«
War das so? Und warum tat es dann jedes Mal so weh, wenn ich genau das tat?
Ich antwortete nicht, nickte nur. Alena legte mir die Hand auf die Schulter und zwinkerte mir zu. »Kann ich noch ein Taschentuch haben?«, fragte ich.
»Aber natürlich.« Sie drückte mir gleich die ganze Packung in die Hand.
Ich trocknete die restlichen Tränen damit und versuchte deren Spuren in meinem Gesicht wegzuwischen. Doch es war vergebens. Ich spürte, wie die Haut unter meinen Augen angeschwollen war.
»Wann fährt dein Zug denn genau?«, wollte Alena wissen.
Ich sah auf die Uhr im Armaturenbrett. »In acht Minuten.«
»Wie bitte? Und dann sitzen wir noch hier?« Mit diesen Worten öffnete sie die Tür und sprang aus dem Auto. Als ich es ihr nachtat, stand sie schon vor dem Kofferraum und kämpfte mit meiner großen Reisetasche. Ich holte meine Messenger-Bag vom Rücksitz, streifte sie mir quer über die Schulter und einigte mich mit Alena, dass jeder einen Henkel der Reisetasche nahm. Ich wischte mir noch einmal durch das verweinte Gesicht, ehe wir gemeinsam in Richtung Bahnhof rannten.
Eine hektische Suche nach dem richtigen Gleis begann. Als wir es endlich fanden, hetzten wir die Treppen nach oben zum Bahnsteig, wo mein Zug bereits stand. Ich kletterte hinein und Alena hielt mir die Reisetasche entgegen. Mich auf die letzte Stufe stellend, nahmen wir uns noch einmal in den Arm. »Du wirst mir fehlen, Emely.«
»Du mir auch.«
»Versprich mir, dass du gut auf dich aufpasst.«
»Ich verspreche es«, sagte ich. »Und ihr bitte auch auf euch.«
Alena nickte, während die Geräusche des Zugs immer mehr nach Abfahrt klangen. Der schrille Pfiff des Schaffners hallte über den Bahnsteig. Ich drehte mich weg, um ganz einzusteigen, da griff Alena nach meinem Arm. »Warte!«, sagte sie und wühlte in ihrer Handtasche. Sie holte einen dicken Umschlag hervor und drückte ihn mir in die Hand. Mit einem eindringlichen Blick sah sie mir in die Augen und verstärkte den Druck um mein Handgelenk. »Emely, ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, was zwischen euch beiden vorgefallen ist – aber was auch immer Elyas getan hat, es tut ihm wirklich sehr leid.«
Ich starrte sie an. Woher wusste sie, dass er etwas getan hatte?
»Instinkt«, sagte sie mit einem Lächeln.
Den Blick auf uns gerichtet, pfiff der Schaffner ein zweites Mal. Alena löste die Hand von meinem Arm und ich stieg ein. Die Türen schlossen sich und durch die trübe Fensterscheibe konnte ich Alena sehen, die mir vom Bahnsteig aus zuwinkte. Immer noch etwas durcheinander hob ich die Hand und erwiderte ihre Geste. Der Zug setzte sich in Bewegung.
»Emely, ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, was zwischen euch beiden vorgefallen ist – aber was auch immer Elyas getan hat, es tut ihm wirklich sehr leid.«
Ihre Worte hallten mir ständig durch den Kopf. Erst als der Zug den Bahnhof bereits verlassen hatte, fiel mein Blick auf die Hand, in der ich den weißen Umschlag hielt. Es war eine Fototasche.
»Darf ich mal durch?«, fragte eine junge Frau hinter mir.
»Natürlich.« Ich hievte meine Reisetasche hoch, die den Weg ins Abteil versperrte, und schlängelte mich hinter der Frau durch die Sitzreihen. Vor dem ersten freien Platz, den ich fand, blieb ich stehen und wuchtete unter den Blicken von mindestens zehn nicht gerade hilfsbereiten Männern die Tasche auf die Gepäckablage über dem Sitz. Manchmal fand ich Emanzipation echt scheiße.
Ich setzte mich, schnaufte und sah eine Weile gedankenverloren aus dem Fenster. Nun ging es also tatsächlich zurück nach Berlin … Ich dachte an meine Wohnung, an Eva und die Uni. Ich kannte jedes Detail, wusste, wo welche Lampe stand und in welchem Eck meine Bücher zu finden waren. Und doch wirkte dieser Ort fremd auf mich.
Nach einer halben Stunde Fahrt kramte ich den MP3-Player aus meiner Messenger-Bag und steckte mir die kleinen Hörer ins Ohr. Ville Valo mit seiner Band »Him« ertönte. Ich seufzte. Auf Ville Valo war jedes Mal Verlass. Durch ihn wusste ich, dass es auf dieser Welt immer mindestens einen Menschen gab, der noch depressiver war als ich.
Das zweite Lied erklang. »9 Crimes« von Damien Rice. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und lauschte der Musik. Als der Zug um eine Kurve bog und leicht ins Rütteln geriet, öffnete ich sie wieder. Mein Blick fiel auf den Umschlag, den ich auf die kleine Ablage unter dem Fenster gelegt hatte. Es war nicht schwer zu erahnen, welche Fotos sich darin befinden würden. Eine ganze Weile ruhte mein Blick darauf. Dann sah ich zurück aus dem Fenster. Nur aus meinem Augenwinkel wollte der weiße Umschlag nicht weichen, wirkte wie ein Fleck in meiner Iris. Einige hundert Meter später griff ich doch danach.
Ich holte den Stapel Bilder heraus und hielt ihn im Schoß. Gleich auf dem ersten Foto blickte mir mein eigenes Gesicht entgegen. Ich saß im Esszimmer vor dem Tisch und starrte vor mich ins Nichts. Offenbar hatte ich nicht registriert, dass ich fotografiert worden war. Hatte ich etwa den ganzen Abend so trostlos dreingesehen? Kein Wunder, dass Alena etwas gemerkt hatte.
Ich sah mir das Foto genauer an und entdeckte Elyas, der versetzt hinter mir stand und an der Wand lehnte. Mein Herz schlug schneller. Könnte ich mir diesen Mann jemals ansehen ohne Liebe für ihn zu empfinden?
Sein Blick war auf mich gerichtet, auf meine Rückseite, in einer Weise, dass ich Wärme im Bauch spürte. Unter seinen Augen lagen Schatten, die mir bei unseren kurzen Blickkontakten an Weihnachten nicht aufgefallen waren. In den Augenwinkeln gingen sie in kleine Fältchen über und passten so gar nicht zu seiner sonst so glatten Haut. Elyas sah so müde aus, wie ich mich seit zwei Monaten fühlte.
Ich blätterte weiter. Es folgte ein Foto von mir und meiner Mutter. Ich hielt mich nicht lange bei meinem gekünstelten Lächeln auf, sondern suchte sofort nach Elyas. Leider war er abgeschnitten und kaum zu sehen.
Danach kam eine Reihe von Bildern, auf denen nur Ingo, mein Vater, Sebastian und Alex zu sehen waren. Ich überflog jedes nur kurz und stoppte erst wieder, als ich mich neben Elyas erkannte. Vor der Brust hielt ich die kleine Ligeia. Es war das Foto von der »Taufe«, wie Alena den Moment genannt hatte. Ich wusste noch, wie es sich für mich angefühlt hatte, so nah neben Elyas zu sitzen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien die Situation auch für ihn nicht angenehmer gewesen zu sein. Das Lächeln auf seinen Lippen erreichte nicht seine Augen.
Als nächstes folgten Aufnahmen der Bescherung. Alex, meine Mutter, Ingo, Alena – auf jedem Bild war die Freude über die Geschenke groß. Nur die Freude von Elyas‘, der hin und wieder zu sehen war, unterschied sich von der der anderen. Er wirkte tief in Gedanken versunken.
Schließlich landete ich bei dem Foto, dass Alena unbedingt von ihren vier Kindern machen wollte. Alex und Sebastian in der Mitte sitzend, eingekreist von den Blues Brothers. Ich musste schmunzeln, genauso wie auf dem Schnappschuss. Es war das einzige Bild, auf dem sowohl Elyas‘ als auch mein Lachen echt wirkte.
Das nächste Foto war das letzte. Es war ebenfalls im Wohnzimmer aufgenommen, von den Gästen fehlte aber jede Spur. Vereinzelt lagen noch Geschenkpapierreste herum und leere Glühweingläser standen auf dem Tisch. Vor den großen Fenstern dämmerte der Morgen und flutete den Raum mit bläulich hellgelbem Licht. Als ich auf das Sofa blickte, rückte jedoch alles andere in den Hintergrund.
Dort lag ein schlafender Engel.
Auf der Seite, den Kopf auf dem ausgestreckten Arm gebettet. Das Gesicht, als wäre er vor Müdigkeit nach vorne gefallen, halb im Sofa vergraben. Die kleine Ligeia zusammengerollt eng vor seinem Bauch. Seine Hand ruhte schlaff neben ihr, als hätte er sie vor kurzem noch gestreichelt.
Warum hatte Elyas im Wohnzimmer geschlafen?
Von seinem Anblick in einen Bann gezogen, fuhr ich mit dem Finger seine Silhouette nach. Ich erinnerte mich an die Nacht im Zelt, als ich Elyas beim Schlafen beobachtet und mich an ihn geschmiegt hatte. Wie von selbst legte sich ein Lächeln auf meine Lippen.
Elyas sah so friedlich, so zauberhaft, so unschuldig aus, genau wie der Mann, in den ich mich verliebt hatte. Und kein bisschen wie der, der mich in die Hölle geschickt hatte, in der ich mich befand.
Ich wünschte, ich könnte eintauchen in dieses Bild und mich zu ihm legen. Ihn fühlen, ihn riechen, ihn schmecken. Immer wieder strich ich mit dem Finger über seine Konturen.
»Ich liebe dich …«, flüsterte ich, schloss die Augen und kroch gedanklich an seine Seite. Spürte, wie er den Arm um mich legte und mich an sich zog. Atmete seinen Geruch ein und ließ seine Wärme meinen ganzen Körper einnehmen …
Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter. Ich zuckte zusammen und riss die Augen auf. Ein Mann, vielleicht um die Vierzig, stand in blauem Anzug vor mir und deutete auf seine Ohren. Mein MP3-Player. Schnell nahm ich die Hörer heraus. »Äh, ja?«, fragte ich.
»Ich fühle mich sehr geschmeichelt, junges Fräulein. Ich muss zugeben, so etwas höre ich nicht alle Tage. Fürs Erste würde mir aber dennoch ihr Fahrschein genügen«, sagte der Schaffner mit einem dicken Schmunzeln im Gesicht.
Ich schluckte und starrte ihn an. Gleichzeitig wurde immer mehr Blut in meinen Kopf gepumpt. So heiß wie es sich anfühlte, konkurrierte mein Gesicht ernsthaft mit einer Tomate. »Ihre Fahrkarte, Fräulein. Darf ich sie sehen?«, fragte er erneut.
»Ehm … Ja, n-n-n-natürlich.« Ich löste mich aus der Starre, öffnete meine Tasche und begann darin zu wühlen. Taschentücher, Tampons und ein Buch fielen heraus. Ich stopfte die Sachen schnell wieder hinein. Meine Gesichtsfarbe wechselte von Tomate zu Aubergine. In der hintersten Ecke fand ich schließlich endlich die Fahrkarte und reichte sie dem Schaffner entgegen. Mein Blick war auf den Boden gerichtet.
»Vielen Dank«, sagte er und gab sie mir zurück. »Ich wünsche Ihnen noch eine schöne Fahrt.« Mit diesen Worten setzte er seinen Weg fort, ich dagegen wurde immer kleiner auf meinem Sitz. Hatten das noch mehr Leute mitbekommen? Ich unterließ es, das herauszufinden, und wagte es nicht, den Kopf auch nur ansatzweise in eine Richtung zu drehen, in denen mir Leute entgegenblicken könnten. Zusammen mit der Fahrkarte verstaute ich die Bilder in der Tasche und zog es vor, für den Rest der Reise stillschweigend und so klein wie ein Maulwurf zu verharren.




KAPITEL 14
Professionelle Hilfe
Jeder kennt das Gefühl: Man kehrt nach einer längeren Reise nach Hause, erschöpft von der Fahrt und mehrfachem Umsteigen mit schwerem Gepäck, und freut sich nur noch auf die eigenen vier Wände. Genauso war es mir ergangen.
Womit ich nicht gerechnet hatte, war das abrupte Ende meiner Freude, nachdem ich die Tür zu unserer Wohnung aufgesperrt und zwei kopulierende Tiere auf meinem (!) Bett – Kotz! Würg! Galle spuck! – vorgefunden hatte. Evas Waden klebten an Nicolas verschwitzter Brust, während er …
Angewidert schüttelte ich mich bei der Erinnerung. Niemals, aber auch niemals würde ich dieses Bild wieder loswerden!
Heute, zwei Tage später, stank mein Bett immer noch nach Desinfektionsmittel. Die Bettwäsche hatte ich viermal mit der Waschmaschine gewaschen und letztlich in einem Mülleimer hinter der Uni für die Ewigkeit verbannt. Ich wäre bis zu meinem Lebensende nicht mehr in der Lage gewesen darin zu schlafen.
Nicolas hatte sich nach meinem Überraschungsbesuch – der sechs Wochen vorher angekündigt war! – schnellstens die Hosen hochgezogen und aus dem Staub gemacht. Somit war nur Eva übrig geblieben, die ich hatte zur Sau machen können. Als ich schnaubend vor ihr stand, war es nicht gerade klug von ihr, sich auch noch mit den folgenden Worten bei mir zu beschweren: »Och Menno, Emely. Hättest du nicht fünf Minuten später kommen können? Ich war kurz vorm Höhepunkt, verdammt!«
Nachdem ich sie zwei volle Stunden beschimpft und sie mich als prüde, spießig und verklemmt bezeichnet hatte, schrieb ich umgehend einen Aushang, mit dem ich nach einer neuen Mitbewohnerin suchte. Natürlich mit der Anmerkung, dass Nonnen, Hardcore-Feministinnen und sexuell inaktive Menschen bevorzugt behandelt werden würden.
Ich riss alle Fenster in der Wohnung auf und erst, als es nach vier Stunden endlich nicht mehr nach Puff stank, schaffte ich es, mich allmählich ein bisschen zu beruhigen. Trotzdem bekam ich nachts, wenn die Bilder wieder da waren, oftmals immer noch kein Auge zu. Wie der kleine Junge aus dem Film »The Sixth Sense« zog ich mir dann die Decke hoch bis zur Nase. Nur mit dem Unterschied, dass ich keine toten, sondern fickende Menschen sehen konnte.
Sollte das nicht besser werden, so hatte ich inzwischen beschlossen, müsste ich dringend mit Sebastian darüber sprechen. Es gab einfach Fälle, bei denen man sich nicht scheuen sollte, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Und zweifelsohne war das einer von ihnen.
Bis auf diese gewaltige Ausnahme war meine Rückkehr nach Berlin sehr unspektakulär verlaufen. Ich hatte in meiner Abwesenheit nichts verpasst und der Alltag war bereits wieder dabei, seine Klauen in mich zu schlagen. Die letzten zwei Tage verbrachte ich vorwiegend mit arbeiten, lesen, lernen und Alex trösten. Letztere hatte sich wegen dem Schwiegereltern-Fiasko mittlerweile ein bisschen gefasst und war zum Glück immer so sehr mit ihrem eigenen Problem beschäftigt, dass sie unsere Unterhaltungen kein einziges Mal auf ihren Bruder gelenkt hatte.
Ihr Bruder.
Ich seufzte. Die Fotos von Alena befanden sich inzwischen im Kleiderschrank, wo sie in bester Gesellschaft mit dem Pulli und der CD waren. Ich hatte sie unzählige Male herausgeholt und immer wieder angeschaut.
»Was auch immer Elyas getan hat, es tut ihm sehr leid.«
Ja, wenn man sein trauriges Gesicht auf den Bildern sah, konnte man das tatsächlich meinen … Ob ich auf meinen Vater hören und doch noch einmal das Gespräch mit Elyas suchen sollte?
Irgendwo wusste ich wohl, dass das die einzige Möglichkeit war, um Klarheit zu bekommen. Und würde ich mich nicht schon allein bei der Vorstellung so sehr fürchten, hätte ich es vermutlich auch längst umgesetzt.
Eva ignorierte ich weitestgehend, aber als sie mir gestern von einem Brief erzählt hatte, der in meiner Abwesenheit für mich eingetroffen war, hatte sie schlagartig meine volle Aufmerksamkeit bekommen. Für einen Moment hatte ich tatsächlich geglaubt, er könnte von Elyas sein. Natürlich war das aber nicht der Fall. Wobei ich zugeben musste, dass der wahre Inhalt mich nicht minder überraschte. Eine Einladung zur Hochzeit. Sophie hatte mir zwar beim Zelten erzählt, dass sie und Andy vorhatten im neuen Jahr zu heiraten, aber dass ich zu den geladenen Gästen gehörte, hatte sie nicht erwähnt. Eine sehr nette Geste der beiden, über die ich mich freute. Ob ich wirklich hingehen würde, wusste ich noch nicht. Für diese Entscheidung hatte ich aber auch noch ein paar Wochen Zeit.
Aus einem Gefühl heraus war ich nach meiner Ankunft in Berlin noch einmal meinen E-Mail Posteingang durchgegangen. Ich hatte den Laptop in Neustadt dabei gehabt, aber nur sporadisch die Mails abgerufen und deren Inhalt bloß überflogen. Von wem hätte ich auch auf Post warten sollen? Luca gab es ja nicht mehr.
Der Satz, in dem Elyas‘ sagte, er hätte mir alles erklärt, ließ mich nach wie vor nicht in Ruhe. Und so hatte ich gedacht, dass womöglich eine nicht gelesene Mail existierte, aber auch da wurde ich enttäuscht. Nichts. Kein Luca.
Mit dem Handrücken wischte ich mir hochgespritzten Zitronensaft von der Wange und schnitt die auf einem Brettchen liegende Frucht weiter in Scheiben. Heute war der einunddreißigste Dezember. Silvester. Ich blickte auf die Uhr über dem Bartresen vom Purple Haze. Meine Schicht endete um 20:30 Uhr, was in nicht einmal mehr zwei Stunden war. Ich dachte an Alex und ihre permanenten Versuche, mich zum Mitgehen auf eine Silvesterfeier zu überreden. Eine öffentliche Veranstaltung in einer Stadthalle. Die ganzen Leute vom Campen waren dabei, und Elyas natürlich ebenso.
Bisher hatte ich nicht zugesagt. Vor einer Stunde hatte sie mir zum letzten Mal eine SMS geschrieben, auf die ich noch reagieren musste.
»Alex«
Hochverehrtes Weib. Ich warte immer noch auf dein Okay. Falls du glaubst, dass ich dich Silvester allein verbringen lasse, hast du dich geschnitten. Wenn du nicht mitkommst, gehe ich auch nicht.
»Emely«
Auf eine diktatorische Weise bist du sehr süß, Alex. Ich bin mir sicher, beim Bund könnten sie Leute wie dich brauchen. Keinesfalls möchte ich aber, dass du meinetwegen zu Hause bleibst. Ich weiß noch nicht, ob ich komme. Ich werde es mir überlegen. Mehr kann ich dir momentan noch nicht sagen.
Ich steckte das Handy zurück in die Hosentasche. Aus den Lautsprechern der Bar drang »With or without you« von U2. Eigentlich mochte ich den Song, aber zurzeit hielt sich mein Bedarf an Liebesliedern in Grenzen. Warum sang niemand »Love fucking sucks«? Ich war mir sicher, das war eine riesengroße Marktlücke. (Übrigens eine genauso große wie Festhaltegriffe für Motorräder – ich wollte das nur noch einmal erwähnt haben!)
»Kannst du Tisch vier noch drei Tequilas bringen?«, fragte Nicolas. »Ich muss kurz in die Küche.«
Es war ein Fehler gewesen, zu ihm aufzusehen, denn jedes Mal, wenn ich in sein Gesicht blickte, hatte ich wieder seinen Penis vor Augen. Und dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sich auch die restlichen Bilder in meinen Kopf schoben. Ich verzog das Gesicht, nickte und zählte die Sekunden, bis er endlich in der Küche verschwunden war. Zu meinem völligen Unverständnis schien ihm der Vorfall nicht einmal sonderlich unangenehm zu sein. Ganz im Gegensatz zu mir!
Immer noch mit meinem Ekel ringend, füllte ich drei Schnapsgläser mit Tequila und brachte sie an den genannten Tisch. In den letzten Stunden war wenig Betrieb gewesen, allmählich merkte man aber, dass der Feiermarathon ins nächste Jahr näher rückte und die ersten »Vorglüher« sich sammelten. Nachdem ich auch noch einen anderen Tisch bedient hatte, kehrte ich zurück hinter die Theke und widmete mich wieder den Zitronen.
»Hey Emely«, sagte eine Stimme.
Ich hob den Kopf und erkannte Sebastian, der sich einen Barhocker zurechtrückte und gegenüber von mir Platz nahm. Mit gerunzelter Stirn hielt ich nach Alex Ausschau, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken.
»Hallo«, murmelte ich.
»Hier lässt es sich aushalten«, sagte er und sah sich um. »Darf ich eine Cola bei dir bestellen?«
»Ehm, sicher.« Ich wandte mich ab, füllte ein Glas mit dem gewünschten Getränk und stellte es ihm auf den Tresen.
»Danke.«
»Keine Ursache«, erwiderte ich und sah ihn abwartend an.
»Wie geht’s dir, Emely?«
»Gut, Danke. Und dir?« Standardantwort.
»Auch ganz gut, denke ich.«
Er nippte an der Cola, stellte das Glas wieder ab und ließ den Blick eine Weile durch den Raum schweifen. Irgendwie war er mir viel zu erpicht darauf, sich unauffällig zu verhalten.
»Gibt es … Gibt es einen bestimmten Anlass für deinen Besuch?«, fragte ich, griff nach der nächsten Zitrone und legte sie auf das Schneidebrett. »Also, versteh mich nicht falsch, Sebastian, es ist schön, dass du mich besuchst. Aber irgendwie auch … seltsam.« Immerhin war er Alex‘ Freund. Wir beide hatten uns noch nie ohne sie getroffen.
Er senkte den Kopf und rieb sich den Nacken. »Du bist ziemlich direkt, oder?«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Du hast ja Recht«, sagte er mit einem Seufzen. »Ich habe nur gedacht, wir reden erst mal über belanglose Sachen. Zumindest solange, bis ich eine gute Überleitung zu meinem eigentlichen Anliegen finde und mich nicht mehr so blöd fühle, weil ich dich noch nie zuvor besucht habe und es jetzt mit einem Hintergedanken tue.« Vorsichtig lächelte er in meine Richtung.
»Wenigstens bist du ehrlich«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn wir uns gleich deinen Hintergedanken widmen und ich dir sage, dass du Alex ausrichten kannst, ich hätte mich noch nicht entscheiden und werde ihr schon Bescheid geben, sobald das der Fall ist? Somit können wir den Small Talk vorziehen und uns gleich ausführlich den momentanen Wetterverhältnissen widmen.«
Sebastian biss sich auf die Lippe, sah einen Moment auf das Colaglas, ehe er die Augen wieder auf mich richtete. »So verlockend das auch klingt, aber ich fürchte, unser Gespräch über das Wetter muss dann doch noch ein bisschen warten … Ehrlich gesagt ist Alex nicht der Grund, warum ich hier bin.«
Ich zog die Augenbrauen nach oben.
»Nicht?«
Er verneinte, und mit einem Mal machte sich ein flaues Gefühl in meinem Bauch breit. Für einen Moment hörte mein Herz auf zu schlagen.
»Sag mir nicht«, stammelte ich. »Dass er dich geschickt hat.«
»Von geschickt kann keine Rede sein, eher im Gegenteil«, sagte Sebastian. »Er weiß nicht, dass ich hier bin, und wenn dir meine Gesundheit am Herzen liegt, bleibt das auch besser so. Aber ja, Emely, du liegst richtig. Elyas ist der Grund für meinen Besuch.«
Irgendwie schaffte er es, mich bereits mit diesen wenigen Worten total zu überfordern.
»Sebastian, ich … ich habe keine Ahnung, was du von mir willst und ich glaube wirklich nicht, dass ich mit dir über ihn sprechen möchte.«
»Emely«, sagte er und sah mir in die Augen. »Es ist nicht leicht für mich, meinem besten Freund in den Rücken zu fallen. Genau das tue ich aber mit meinem Gastspiel. Und du kannst dir sicher vorstellen, dass ich das niemals grundlos tun würde. Ich denke, es wird dich sehr interessieren, was ich dir zu sagen habe.«
Der letzte Satz ließ mich mehr aufhorchen, als mir lieb war. Was bewegte Sebastian dazu, mich aufzusuchen? Was für ein triftiger Grund musste dahinter stecken?
»Sebastian … Ich weiß nicht«, sagte ich. »Wenn es wirklich um etwas sehr Wichtiges geht, wäre es vielleicht besser, wenn Elyas selbst–«
»Elyas wird die Stadt verlassen. Er zieht weg«, unterbrach er mich. Anstatt in die Zitrone, glitt die Messerklinge in meinen Finger. Elyas wird die Stadt verlassen. Ich starrte auf das Brettchen, auf dem sich die ersten Bluttropfen sammelten. Erst verzögert spürte ich das Brennen des Zitronensaftes in der offenen Wunde.
»Mist«, murmelte ich leise.
Sebastian lehnte sich über den Tresen, sah was passiert war, sprang vom Barhocker und kam zu mir gelaufen. »Ist der Schnitt tief?«, fragte er.
Wieso wollte Elyas wegziehen? Er hatte nie erwähnt, dass er Berlin verlassen wollte. Im Gegenteil, ich hatte immer den Eindruck, ihm würde es in der Stadt gefallen.
»Emely?«
Ich blinzelte. »Hm?«
»Ob der Schnitt tief ist?«
»Ehm …« Ich sah auf meinen Finger. »Ich weiß nicht.«
Sebastian musterte mich einen Moment, griff dann nach einer Serviette und versuchte die Blutung zu stoppen. Vereinzelt fielen ein paar Tropfen zu Boden.
Eigentlich müsste ich mich erleichtert fühlen. Die Angst, Elyas über den Weg zu laufen, wäre ein für alle Mal vorüber. Ich könnte Alex zu jeder Zeit besuchen, müsste mir nie wieder Gedanken darüber machen, ob ihr Bruder zu Hause war oder nicht. Ich könnte mit der ganzen Sache abschließen und zumindest versuchen, zurück in mein altes und halbwegs entspanntes Leben zu finden. Ja … Es gab tausend Gründe, warum mir ein Stein vom Herzen fallen sollte. Aber mein Herz fühlte sich schwerer an denn je. Wenn Elyas wegzog, würde ich ihn vielleicht nie wieder sehen.
Ich spürte Druck an meinem Finger und blickte zu Sebastian. Er hielt die Serviette fest um die Wunde gedrückt. »Ich denke, es sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte er. »Aber es blutet ziemlich stark.«
»Wieso … ich meine, warum?«, stotterte ich.
Sebastian hob den Blick und zog die Stirn kraus. Doch dann begriff er, dass ich nicht von meinem Finger sprach.
»Fragst du mich ernsthaft warum?« Er sagte das in einem Tonfall, als müsste der Grund für mich selbstverständlich sein. Leider konnte ich aber nur mit den Schultern zucken.
»Deinetwegen, Emely«, sagte er.
Was redete er da?
»Meinetwegen?«
»Natürlich, weswegen denn sonst?«
Mein Kopf arbeitete wie in Zeitlupe. Was hatte ich damit zu tun?
»Elyas will meinetwegen die Stadt verlassen?«, wiederholte ich, um sicher zu gehen, dass ich richtig gehört hatte.
»Na ja, flüchten trifft es wohl eher.«
»Aber … aber wieso?« Mit der Hand tastete ich nach der Theke und lehnte mich mit der Hüfte dagegen. Die Umgebung begann sich ein bisschen zu drehen.
Sebastian musterte mich auf eine Weise, dass ich mir vorkam, als wäre ich von einem anderen Stern. Gerade, als er den Mund öffnete, tauchte Nicolas hinter ihm auf.
»Ist etwas passiert?«, fragte dieser.
»Nichts weiter, ich habe mich nur geschnitten.«
Wen interessierte denn jetzt mein blöder Finger?
»Ach, war’s mal wieder so weit?« Nicolas grinste. »Schlimm?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Gut. Und was macht der Gast hinter dem Tresen?« Nicolas beäugte Sebastian.
»Ach so. Ihr kennt euch ja nicht. Sebastian, das ist Penis … äh … Nicolas!« Ich fasste mir an die Stirn und verzog das Gesicht.
»Penis, Nicolas – wie auch immer. Hallo jedenfalls. Ich bin ein Freund von Emely«, sagte Sebastian. »Habt ihr hier vielleicht so etwas wie Verbandszeug?«
Der Penis nickte. »Seitdem Emely hier arbeitet, haben wir eine Erste-Hilfe-Station eingerichtet. Moment, ich hole etwas.« Er ging zurück in die Küche und kam wenig später mit einem großen weißen Pflaster zurück. »Danke«, sagte ich und löste die Serviette von meinem Finger. Die Blutung hatte ein bisschen nachgelassen und so klebte ich mir das Pflaster auf die Wunde.
»Nicolas, würde es dir etwas ausmachen, wenn du kurz für mich übernimmst? Mir geht es nicht besonders gut. Ich möchte mich einen Moment setzen.«
»Kein Problem«, sagte er. »Du siehst wirklich ein bisschen blass aus.«
»Danke«, antwortete ich, nahm mir einen Lappen und wischte das heruntergetropfte Blut vom Boden. Das Brettchen brauste ich mit heißem Wasser und Spülmittel ab und legte es in die Küche zum dreckigen Geschirr. Gleich darauf begab ich mich auf den Weg zu einem der hinteren Tische. Sebastian folgte mir unaufgefordert und nahm gegenüber von mir Platz. Ich lehnte mich zurück und war bereit, allem zuzuhören, was auch immer er mir zu sagen hatte.
»Elyas kapselt sich ziemlich ab«, begann Sebastian mit Blick auf seine gefalteten Hände. »Er versucht den ganzen Mist mit sich allein auszumachen. Bis zu einem gewissen Grad, auch wenn es mir schwer fällt, muss ich das wohl akzeptieren. Aber irgendwann ging es zu weit. Ich habe schon befürchtet, dass nichts Gutes dabei herauskommt. Und ich hatte Recht.«
»Was meinst du damit? Was ist passiert?«, fragte ich.
»Vor ungefähr eineinhalb Wochen habe ich ihn ohne Voranmeldung besucht. Auf seinem Schreibtisch lagen Antworten von unterschiedlichen Universitäten. Er hat sich um Studienplätze beworben. In München, Frankfurt, Heidelberg, Köln, Hamburg, Amsterdam, Wien, London – wo auch immer man sich nur vorstellen kann.«
Sebastian nippte an der Cola, die er mitgebracht hatte, und stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Im ersten Moment war ich sauer«, sagte er. »Ich fragte Elyas, wann er beabsichtigt hatte, mir davon zu erzählen. Oder ob Alex und ich eines Tages sein leeres Zimmer vorgefunden hätten.
Elyas hat es überhaupt nicht gepasst, dass ich die Unterlagen gefunden habe. Er sagte, er hätte nicht vorgehabt sang- und klanglos zu verschwinden, sondern wollte nur keine Pferde scheu machen, solange nichts hundertprozentig sicher wäre. Ich habe versucht, meinen Ärger zu schlucken und mit ihm darüber zu reden, dass Flucht keine Lösung wäre. Aber wie jedes Mal hat er das Thema abgeblockt und alles runter gespielt.«
War ich mit ›die ganze Sache‹ und ›das Thema‹ gemeint?
»Alex weiß davon noch nichts«, fuhr Sebastian fort. »Ich war oft kurz davor, es ihr zu erzählen. Aber sie hätte ihm die Hölle heiß gemacht und damit wahrscheinlich leider genau das Gegenteil bewirkt. Es fühlt sich nicht schön an, ihr etwas zu verheimlichen.«
»Also ist es gar nicht sicher, ob er die Stadt verlässt?«, fragte ich wie ferngesteuert.
»Doch«, sagte Sebastian und atmete schwer. »Jetzt schon.«
»Was meinst du mit ›Jetzt schon‹?«
»Nach Weihnachten hat er sich dazu entschlossen. Ich weiß es selbst erst seit gestern. Und so wie Elyas wirkte, gibt es an seinem Entschluss nichts mehr zu rütteln. Er sucht bereits nach einer Wohnung in Hamburg.«
Hamburg war mindestens dreihundert Kilometer von Berlin entfernt. Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte und sich schmerzhaft zusammenzog.
Nach Weihnachten hat er sich dazu entschlossen …
Ich dachte an unser Gespräch vor dem Badezimmer. Hatte es etwas damit zu tun? Aber wie sollte es damit etwas zu tun haben? Ich verstand ja nicht einmal, dass ich überhaupt mit Elyas’ Umzug in Verbindung stehen sollte.
»Sebastian, warum erzählst du mir das alles? Ich verstehe nicht …«
»Emely«, sagte er und sah mir in die Augen. »Ich erzähle dir das nicht nur aus dem Grund, weil ich meinen besten Freund nicht verlieren möchte. Ich erzähle es dir, weil dieses ganze Drama so unnötig ist!
Du und ich, Emely, wir beide kennen uns noch nicht lange, ich weiß. Aber ich habe dir immer angesehen, dass du Elyas magst. Nenn es Intuition, keine Ahnung. Ich wusste es einfach. Und als wir beide uns Weihnachten über den Weg gelaufen sind, war mir klar, dass du es immer noch tust.«
Sebastian griff nach meiner Hand. »Also, warum willst du ihm das mit den E-Mails auf ewig übel nehmen, Emely? Glaub mir, er wollte es dir mehr als einmal sagen, ich konnte ihm aber auch keinen Tipp geben, wann und wie er das am besten machen soll. Es–«
Ich entzog ihm meine Hand. »Du wusstest von den Mails?«
Sebastians Augen weiteten sich.
Ich konnte es nicht fassen. Es war schlimm genug gewesen, von einer Person hinters Licht geführt zu werden. Dass auch noch eine zweite im Bilde war, traf mich wie ein Schlag ins Genick.
Ich hörte Sebastian stöhnen. Er verdrehte die Augen und blickte auf den Tisch. »Ja«, sagte er leise. »Er hat es mir nach dem Campen erzählt.«
Nach dem Ausflug also schon. Wieso hatte er mich nicht gewarnt? Doch je länger ich Sebastian ansah, desto klarer wurde mir, dass ich ihm eigentlich keinen Vorwurf machen konnte.
»Ist schon okay, Sebastian«, sagte ich gedämpft. »Du bist sein bester Freund. Natürlich fällst du ihm nicht in den Rücken. Ich hätte wohl einfach nur nicht von dir gedacht, dass du so etwas deckst.«
»Was heißt denn hier ›decken‹?«, fragte er und kniff die Augenbrauen zusammen. »Emely, wenn Elyas das getan hätte, um dich zu verarschen, hätte ich keine Sekunde gezögert, es dir zu sagen. Freundschaft hin oder her, ich weiß, was richtig und was falsch ist.« Sebastian rieb sich über den Unterarm. »Es war ein Fehler von ihm, dass er es dir nicht schon früher sagte. Das möchte ich gar nicht leugnen. Aber er hat es einfach nicht fertig gebracht. Er hatte Angst, damit alles wieder kaputt zu machen. Und dann passierte natürlich, was passieren musste: Du hast es auf die denkbar ungünstigste Weise erfahren, die nur hätte eintreten können.«
Ich erinnerte mich an den Moment, als ich die ersten Fetzen von Elyas‘ und Alex‘ Unterhaltung vor der Wohnungstür aufgeschnappt hatte.
»Emely«, fuhr Sebastian fort. »Ich kann deinen Ärger und deine Wut absolut nachempfinden. Es ist dein gutes Recht, sauer zu sein. Aber irgendwann muss doch mal gut sein! Elyas hat so viel Buße getan, dass es für zwei reicht. Ich kann nicht länger mit ansehen, wie er sich von seinem Selbsthass immer weiter auffressen lässt.«
Seine Worte hallten durch meinen Kopf, wirkten wie chinesische Schriftzeichen für mich.
»Warum gibst du denn nicht einfach zu, dass es dir genauso beschissen geht wie ihm?«, fragte er. »Ich sehe es dir doch an! Wieso quälst du dich selbst so? Weshalb machst du eurem sinnlosen Leiden kein Ende? Er hat es kapiert, Emely! Er bereut es zutiefst. Ich kann dich einfach nicht verstehen. Elyas ist kurz davor, die Stadt zu verlassen. Wegen einer Frau, die nicht in der Lage ist ihm zu verzeihen, obwohl er ihr mindestens genauso viel bedeutet wie sie ihm. Ich–«
»Stopp!«, platzte ich dazwischen und hob die Hände. Was zum Teufel passierte hier? Ich kam mir vor, als hätte ich in einem Buch gelesen und ein alles entscheidendes Kapitel übersprungen. Elyas wurde von Selbsthass zerfressen? Ihm ging es beschissen? Ich würde ihn leiden lassen? Ich würde uns leiden lassen? Ich bedeutete ihm genauso viel wie er mir?
»Sebastian, du–« Ich brach ab und schüttelte den Kopf. »Du verdrehst da irgendetwas! Nein, du verdrehst sogar alles! Von was zur Hölle sprichst du? Ich habe den Faden verloren. Wie kannst du behaupten, ich würde ihn leiden lassen? Verdammt, ich bin so erbärmlich, dass ich Elyas noch nicht einmal hassen kann für den ganzen Mist! Und dann unterstellst du mir so etwas?« Ich starrte ihn an. »Ich bin diejenige, die er verarscht hat! Nicht umgekehrt! Ich bin diejenige, der es wegen diesem Idioten beschissen geht und die seit gottverdammten zwei Monaten keine Nacht mehr schlafen kann! Wie kannst du mir solche absurden Sachen vorwerfen? Gerade mir?« Ich blickte in Sebastians verwirrtes Gesicht und spürte, wie ich zu zittern begann und mir Tränen in die Augen schossen, die ich mit großer Mühe zurückhielt.
»Du stößt mich vollkommen vor den Kopf, wenn du mir sagst, Elyas würde meinetwegen die Stadt verlassen!«, fuhr ich fort. »Wie soll ich auf so etwas kommen? Denkst du nicht, ich würde mir wünschen, dass es kein Spiel für ihn war? Denkst du nicht, dass ich alles dafür geben würde, wenn es auch nur irgendeine dümmliche Erklärung für die E-Mails gäbe?«
Sebastian wirkte, als hätte er einen Geist gesehen, während sich seine Stirn immer mehr in Falten legte. »Aber … dann … Aber dann verstehe ich nicht«, stammelte er und brach ab.
»Ich verstehe schon nichts mehr, seitdem du hier aufgetaucht bist!«, entgegnete ich. »Irgendetwas läuft hier total verkehrt! Du täuschst dich, Sebastian! Ich habe keinen Schimmer, was er dir erzählt hat. Vielleicht verschweigt er dir ja den eigentlichen Grund für seine geplante Abreise. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass es mit mir zusammenhängt.«
»Emely«, sagte er bestürzt. »Um ehrlich zu sein, bin ich auch gerade sehr durcheinander, aber wenn ich eins sicher weiß, dann dass du der Grund für all das bist.«
Ich schnappte nach Luft und wusste langsam überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf stand. »Aber«, haspelte ich und rang mit meiner Selbstbeherrschung. »Wenn es stimmen sollte, was du sagst, und es ihm wirklich meinetwegen so mies geht, warum hat er sich dann nicht noch einmal bemüht, mit mir zu reden? Er kann doch nach alledem, was vorgefallen ist, nicht von mir erwarten, dass ich von selbst darauf komme! Wenn ich ihm tatsächlich so viel bedeute, wie du behauptest, weshalb sagt er es mir dann nicht? Wenn er nicht vorhatte, mich mit den E-Mails zu verarschen, wieso erklärt er mir nicht den verfickten Grund, warum er es dann getan hat?«
Ich war mir sicher, dass Sebastian keine Antwort darauf hatte, doch er belehrte mich eines Besseren.
»Aber er hat es dir doch erklärt!«
»Bitte?«, fragte ich. »Nur weil er im Treppenhaus ein bisschen rumstammelte, dass es ihm leid täte und seine Gründe sich geändert hätten, könnt ihr das doch im Nachhinein nicht so abstempeln, als hätte er sich ernsthaft erklärt! Das im Treppenhaus-« Sebastian fiel mir ins Wort.
»Ich rede doch nicht vom Treppenhaus! Ich weiß ja nicht mal genau, was dort abgelaufen ist. Ich rede von dem Brief.« Er sah mich so an, als müsste es bei mir nun endlich Klick machen, aber der gewünschte Effekt trat nicht ein. Ich verstand nur Bahnhof.
»Was für ein verfickter Brief?«, fragte ich, lehnte mich wieder zurück und verschränkte die Arme.
»Na der Brief, den er dir geschrieben hat!« Wieder schaute er mich an, als müsste ich doch endlich begreifen. Doch genau das Gegenteil war der Fall.
»Sebastian«, sagte ich um Ruhe bemüht. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, von welchem Brief du sprichst.«
In seinen Augen spiegelte sich die reinste Ungläubigkeit wider und nur sehr zögerlich ging ihm der nächste Satz über die Lippen. »Der Brief, in dem er sich entschuldigt und alles erklärt hat.«
Wir musterten uns gegenseitig. Er mich, als hätte ich eine posttraumatische Amnesie, und ich ihn, als würde er unter Einbildungen leiden. Er machte allerdings nicht im Geringsten den Eindruck, als wäre das der Fall.
»Wann soll das gewesen sein?«, fragte ich.
»So genau weiß ich das nicht mehr. Es war kurz nachdem alles herauskam. Vielleicht ein oder zwei Wochen später.«
Ich bewegte den Kopf erst nach links und dann nach rechts. »Ich habe niemals einen Brief von Elyas erhalten«, sagte ich. »Womöglich täuschst du dich.«
»Nein, ich weiß ganz sicher von dem Brief«, beharrte er.
»Vielleicht wollte er mir einen geben – getan hat er es aber nicht.«
»Doch, ganz sicher. Elyas hat mir davon erzählt und ich habe selbst mitbekommen, wie dreckig es ihm ging, weil du ihm keinerlei Antwort gegeben hast.«
Ich wischte mir mit der Hand durchs Gesicht und ging einen Moment in mich, um tief durchzuatmen. »Aber ich habe keinen Brief bekommen, Sebastian«, wiederholte ich noch einmal. »Wie hätte der Brief mich erreichen sollen? Mit der Post?«
»Nein. Elyas hat ihn dir nachts vorbeigebracht.«
Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Glaube mir, ich könnte mich bestens daran erinnern, wenn Elyas nachts bei mir geklopft hätte.«
»Nein, ich weiß ja, dass er ihn dir nicht persönlich übergeben hat«, sagte Sebastian. »Ich habe keine Ahnung, wo er ihn abgelegt hat. Vielleicht vor der Tür, oder in den Briefkasten.«
»Aber dann hätte ich ihn doch finden müssen!«
Da Sebastian das offenbar genauso sah, wusste er keine Antwort.
Hatten wir uns vor wenigen Minuten noch eine lautstarke Diskussion geliefert, so herrschte jetzt eine Stille wie auf dem Friedhof zwischen uns.
Elyas soll mir einen Brief geschrieben haben …
Vor dem Badezimmer im Hause der Schwarz‘ hatte ich seine Erklärung als »lächerlich« bezeichnet. Sollte tatsächlich ein Brief existieren, würde seine Reaktion auf meine Aussage Sinn ergeben …
Was wohl drin stand?
»Aber spätestens anhand der E-Mail hättest du doch merken müssen, dass irgendetwas falsch gelaufen ist«, sagte Sebastian.
Ich hob den Kopf. »Welche E-Mail?«
»Na die Mail, die er dir nach dem Brief geschrieben hat.«
Okay. Allmählich verlor die ganze Sache ihre Glaubwürdigkeit. Zu dem verschwundenen Brief sollte jetzt also auch noch eine E-Mail kommen, die mich nicht erreichte?
»Nimm es mir nicht übel, Sebastian«, sagte ich, »aber so langsam wird mir das zu konfus. Ich habe weder einen Brief noch eine E-Mail erhalten. Findest du nicht auch, dass das ein bisschen viel des Zufalls ist? Wenn du mich auf den Arm nehmen willst, Sebastian, dann finde ich das wirklich nicht lustig.«
Ihm klappte der Mund auf. »Ich schwöre dir, dass es so ist! Elyas war am Boden zerstört, als du selbst nach zwei Wochen nicht auf den Brief reagiert hast. Er wusste ja nicht mal, ob du ihn überhaupt gelesen oder am Ende gleich zerrissen hast. Weil er sich nicht getraut hat, bei dir anzurufen und nachzufragen, habe ich ihm geraten, dir eine E-Mail zu schreiben. Nur damit er Gewissheit hätte. Warum sollte ich das erfinden und dich anlügen?«
Ich beobachtete ihn. Meine Verdächtigung setzte ihm deutlich zu.
»Das war nicht böse gemeint, tut mir leid«, sagte ich und seufzte. »Ich kann mir nur nicht erklären, wie zwei Dinge verschwinden sollen.«
»Ja, da bin ich auch mit meinem Latein am Ende.« Er ließ die Hände auf seine Oberschenkel fallen. »Vielleicht ist die Mail in den Spamordner gerutscht oder was weiß ich. Fakt ist, sowohl E-Mail als auch Brief existieren. Ich würde mir nie einen Scherz über so etwas erlauben. Ich weiß, wie verfahren die Situation zwischen euch beiden ist.«
Wie auch während des gesamten Gespräches wirkte Sebastian aufrichtig. Trotzdem war das alles mehr als mysteriös.
Spamordner …
Natürlich konnte es passieren, dass eine Mail fälschlicherweise dort landete. Aber Elyas hatte mir schon so viele geschickt. Jede davon war in meinem Posteingang angekommen.
Ich massierte mir die Schläfen und schloss einen Moment die Augen. »Ich kann es mir zwar schwer vorstellen«, sagte ich, »aber wenn dem so ist, lässt sich das ja herausfinden. Wie lange werden Spammails ungefähr gespeichert, bis sie gelöscht werden?«
Sebastian zuckte die Achseln. »Ist wahrscheinlich von Anbieter zu Anbieter unterschiedlich. Aber geschätzt würde ich sagen, ein bis zwei Monate.«
Ich begann zu rechnen. Am 3. November hatte ich herausgefunden, dass Elyas Luca war. Sieben bis vierzehn Tage später hatte er mir den angeblichen Brief geschrieben, und wiederum zwei Wochen danach die Mail. Letzteres lag also ungefähr einen Monat zurück. Wenn Sebastian recht hatte, dann könnte die Nachricht mit viel Glück noch da sein. Oder aber war mit viel Pech bereits gelöscht.
Normalerweise prüfte ich in unregelmäßigen Abständen meinen Spamordner, nur in den letzten Wochen hatte ich andere Sorgen gehabt, als mich um billiges und rezeptfreies Viagra zu kümmern. Auch als ich neulich meinen Posteingang durchgesehen hatte, war ich nicht auf die Idee gekommen, den Spamordner zu durchleuchten. Womöglich ein großer Fehler.
»Ich hoffe, dass sie dort gelandet und noch auffindbar ist«, sagte Sebastian. »Das wäre die einzig logische Erklärung.«
Ich fühlte mich, als wäre mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden. Alles, was ich in den letzten zwei Monaten versucht hatte zu akzeptieren, musste ich innerhalb weniger Tage wieder komplett infrage stellen. War es Elyas die ganze Zeit so ergangen wie mir? War er, wie mein Vater gesagt hatte, wirklich nur ein dummer Idiot, der alles falsch machte, was man nur falsch machen konnte?
Ich wollte mich mit den Fingern an diesen Strohhalm klammern, aber meine Finger waren steif. Mein Kopf schrie nach einer Auszeit. Wahrscheinlich würden nicht einmal drei bis vier Jahre Malediven ausreichen, um das gerade eben Erfahrene zu verdauen.
Ich erinnerte mich an die schlaflosen Nächte in Berlin, als ich vor mich hin geheult und dieses schreckliche Gefühl in meiner Brust hatte, das mich nicht atmen ließ. In genau einer dieser Nächte sollte Elyas vor meiner Tür gewesen sein. Die Vorstellung verursachte mir eine Gänsehaut.
Hätte ich in dem Brief eine Erklärung für alles gefunden? Oder hätte er nur neue Fragen aufgeworfen? Und hätte ich Elyas überhaupt verzeihen können, was ich dort gelesen hätte?
»Mann …«, sagte Sebastian nach langer Pause kopfschüttelnd. »Das erklärt so einiges.«
Ich starrte vor mich auf den Tisch. »Aber ich verstehe das nicht. Wieso hat Alex denn nie einen Ton gesagt?«
»Weil Alex davon nichts weiß«, sagte er. »Elyas hat mich gebeten, sie rauszuhalten. Ich konnte das verstehen. Sie ist deine beste Freundin.« Sebastian legte die Arme auf den Tisch und faltete die Hände. »Außerdem hatte er wohl Angst, dass Alex dich zum Antworten nötigt. Er wollte nicht, dass du dich gezwungen fühlst. Du solltest aus freien Stücken antworten.«
In den letzten Sätzen konnte ich Elyas‘ Stimme heraushören, sah genau vor mir, wie er diese Worte an Sebastian gerichtet hatte. Das war der Elyas, in den ich mich verliebt hatte.
Erneut entstand eine Stille, die ich schließlich mit einer Frage unterbrach, vor der ich Angst hatte, sie überhaupt auszusprechen.
»Sebastian … Was stand in dem Brief?«
Er neigte den Kopf zur Seite und sah mir lange in die Augen.
»Ich glaube, es gibt eine Person, die dir das viel besser erklären kann.«
Ein eiskalter Schauer fuhr mir über den Rücken. Für einen Moment fühlte ich nur Taubheit in meinem Kopf. Seit zwei Monaten fürchtete ich nichts mehr, als Elyas über den Weg zu laufen. Nun blieb mir keine andere Wahl, als mich dieser Angst zu stellen, wenn ich wissen wollte, was er mir zu sagen hatte.
Sollte ich das wirklich tun? Alles noch einmal aufwirbeln, trotz des Risikos, dass es vielleicht nichts ändern würde?
»Weißt du denn, was er mir zu sagen hat?« Ich bemerkte, dass es nicht das ausdrückte, was ich in Wahrheit meinte. Mit einem beklemmenden Druck um den Hals, stellte ich nach einem tiefen Atemzug meine eigentliche Frage. »Ich meine … rentiert es sich?«
»Emely«, sagte er. »Darauf musst du dir selbst eine Antwort geben. Nur du kannst das wissen.«
Ich schluckte, bekam den Kloß im Hals aber trotzdem nicht hinunter. Wie in Zeitlupe nickte ich.
»Dauert es bei euch noch lange? Ich will ja nicht stören, aber so langsam bräuchte ich wieder deine Hilfe, Emely.« Ich sah zu Nicolas, der an unserem Tisch aufgetaucht war, und ließ den Blick anschließend durch die Bar schweifen. Sie hatte sich gefüllt. Erst jetzt nahm ich die angestiegene Geräuschkulisse wahr.
»Nein, nein, wir sind fertig«, sagte Sebastian und sah zurück zu mir. »Tut mir leid, es lag nicht in meiner Absicht, dass du Ärger bekommst.«
»Nicht der Rede wert«, entgegnete ich. »Ich komme gleich, Nicolas. Möchtest du dich noch an die Bar setzen, Sebastian?«
Nicolas verschwand wieder in Richtung Theke, während Sebastian sich aufrichtete. »Würde ich gerne, ja. Aber so langsam muss ich nach Hause. Alex hat schon angefangen im Kleiderschrank zu wühlen, bevor ich gegangen bin. Wenn ich sie noch länger mit der Frage, was sie heute Abend anziehen soll, allein lasse, dann befürchte ich, wird sie das neue Jahr nicht mehr erleben.«
Mit einem einseitigen Lächeln stand ich ebenfalls auf. »Hast du denn einen Geheimtipp, wie man sie in solchen Situationen beruhigen kann?«
»Ich sage ihr einfach so oft, dass sie in allem toll aussieht, bis sie es mir glaubt.«
Ich seufzte. »Du bist süß, Sebastian. Leider bezweifele ich aber, dass der Tipp übertragbar ist.« Ich griff nach seinem Glas, damit ich es mit zum Tresen nehmen konnte.
»Da könntest du Recht haben.« Er zog sich seine Jacke über. Als er den Reißverschluss nach oben schob, blickte er einen Moment länger in Richtung Boden als nötig. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«
Ich runzelte die Stirn. »Wofür denn?«
»Dass ich dir unterstellt habe, du würdest ihn absichtlich leiden lassen.«
Mit der Hüfte lehnte ich mich an den Tisch. »Na ja, so weit hergeholt wäre die Unterstellung nicht gewesen, wenn mich der Brief oder die E-Mail erreicht hätte. Es ist nachvollziehbar, dass du so dachtest.«
»Und warum fühle ich mich dann schlecht?«
»Das weiß ich nicht. Aber es ist unnötig. Wirklich. Alles gut.«
Er lächelte mich an, zögerte kurz und kam dann auf mich zu, um mich für einen kurzen Moment in den Arm zu schließen. Ich fühlte mich ein bisschen überrumpelt. Bisher hatten wir immer eine gewisse Distanz zueinander gewahrt. Aber es war mir nicht unangenehm. Im Gegenteil, es fühlte sich gut an. Als er mich wieder losließ und mir erneut ein Lächeln schenkte, kam mir plötzlich ein Gedanke, der eine neue Sorge in mir weckte.
»Denkt Elyas auch so? Ich meine, denkt er auch, ich lasse ihn absichtlich leiden?«
»Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Sebastian. »Er gibt sich selbst die Schuld an allem. Er denkt, er hätte dich nicht verdient.«
Schöne Worte konnten manchmal mehr wehtun als Draht, der sich ins Fleisch schnitt. Ich sah zu meinen Füßen.
»Und jetzt, wo ich schon mal hier bin«, fuhr er fort. »Überleg dir das doch noch mal mit heute Abend. Du würdest Alex sehr glücklich machen. Mehr als du dir vorstellen kannst.«
Ohne zu ihm aufzusehen, nickte ich.
»Elyas wird auch da sein«, sagte er. »Ich möchte dir nicht reinreden. Aber vielleicht ist heute Abend eine gute Gelegenheit, das alte Jahr hinter sich zu lassen und ein neues zu beginnen.«
Der Satz wog schwer wie Blei und ich spürte sein volles Gewicht auf den Schultern. Wieder nickte ich.
Zusammen gingen wir zurück an die Bar und Sebastian bezahlte seine Cola. »Wenn nicht bis heute Abend, dann hoffentlich trotzdem bis bald«, sagte er mit einem Zwinkern, ehe er sich umdrehte und das Purple Haze verließ.
Es war nicht leicht nach diesem Gespräch auch nur eine Sekunde mit den Gedanken bei der Arbeit zu bleiben. Die Kneipe füllte sich im Minutentakt und schon bald hätte ich fünf Arme gebraucht, um den ganzen Gästen noch gerecht werden zu können. Nachdem ich den gefühlt fünfhundertsten Cocktail gemixt hatte, kam nach eineinhalb Stunden endlich meine Ablösung.
Als ich hinaus auf die Straße trat, war es bereits dunkel. Kälte schlug mir entgegen und ließ mich die Arme vor der Jacke verschränken. An der Bushaltestelle angekommen, blieb ich stehen und wartete. Ich fror am ganzen Körper, trotzdem tat mir die Kühle auf eine unbeschreibliche Weise gut. Sollte ich die frische Luft wirklich mit der stickigen in einem Bus eintauschen? Ich wandte der Haltestelle den Rücken zu und machte mich zu Fuß auf den Heimweg. Überall herrschte reges Treiben, heute war viel mehr auf den Straßen los als sonst.
In mir herrschte eine unheimliche Ruhe, die mich schaudern ließ. Es war wie eine Ruhe vor dem Sturm, anders konnte ich dieses Gefühl nicht beschreiben. Einerseits war ich aufgewühlt, andererseits ging mein Puls so flach, als würde er jeden Moment aussetzen. Meine innere Angst fror die Schnelligkeit meiner Bewegungen ein. Angst davor, tatsächlich eine E-Mail von Elyas zu finden. Und die genauso große Angst, dass ich keine fand.
Immer wieder ging ich das Gespräch mit Sebastian durch, bis sich auf einmal eine andere Stimme in meine Gedanken schob. »Du warst der Hauptgrund, warum ich mich entschlossen hatte, nach London zu gehen.«
Es lag schon einige Monate zurück, als Elyas diese Worte an mich gerichtet hatte. Er wäre nicht fähig gewesen, länger mit mir im selben Ort zu leben, hatte er gesagt. So ganz hatte ich ihm das nie glauben können.
Jetzt, fast acht Jahre später, wollte er Berlin verlassen und nach Hamburg ziehen. War es aus dem gleichen Grund wie damals? Wiederholte sich unsere Geschichte? War Flucht Elyas‘ Art, mit Herzschmerz umzugehen?
Ich erinnerte mich an meinen Aufbruch nach Neustadt vor sechs Wochen. Der Grund dahinter war kein anderer gewesen. Wenn ich eins daraus lernte, dann dass ein Ortswechsel gewisse Dinge tatsächlich ein bisschen erleichterte. Aber die Gedanken, die Sehnsucht, die Wut und die Verzweiflung würde man in jede Stadt der Welt mitnehmen. Dagegen konnte ein Umzug nichts ausrichten.
Als ich das Unigelände erreichte, wurden meine Schritte noch langsamer. In meinem gesamten Leben hatte ich noch nie so bewusst einen Fuß vor den anderen gesetzt. Das Treppensteigen brachte wieder ein bisschen Wärme in meine steif gewordenen Muskeln. Nur meine Finger schmerzten noch vor Kälte.
»Eva?«, fragte ich in unsere kleine Wohnung. Ich bekam keine Antwort, schaltete das Licht an und schloss die Tür hinter mir. Der Laptop stand auf dem Schreibtisch. Ich verharrte einen Moment, zog dann die Jacke aus, warf sie aufs Bett und setzte mich auf den Bürostuhl. Während der Laptop hochfuhr, hatte ich keinen einzigen Gedanken im Kopf. Ich saß da, wartete auf das, was passieren würde.
96 E-Mails, zeigte der Spamordner an.
Meine Hand ruhte eine lange Weile auf der Maus, ehe ich sie schließlich bewegte und die erste Seite der Spam-Mails nach unten scrollte. Viagra, Online Casino, Enlarge your Penis, … Mit den Augen überflog ich die Adressen und Betreffzeilen.
Ich blätterte auf die zweite Seite. Facebook Notification, Gewinnspiel, Billige Druckerpatronen … Immer wieder dasselbe.
Ich klickte auf die dritte Seite … Die vierte Seite …
Nichts.
Die fünfte Seite war die letzte. Ich sah sie noch langsamer an als die vorangegangen. Zeile für Zeile wie in Zeitlupe. Erst als ich fast am Ende der Seite angelangt war, blieb mein Herz stehen.
Keine Mail von Luca.
Aber dafür ein anderer bekannter Name.
ElyasSchwarz@bluemail.de
Mein Herzschlag setzte wieder ein und das Blut raste viel zu schnell durch meine Venen.
Die Mail war vom 25. November.
Meine Hand zitterte, als ich die Nachricht anklickte und sie sich vor meinen Augen öffnete. Wörter formten sich zu Sätzen und ich begann zu lesen.
Liebe Emely,
ich weiß, dass ich dir versprochen habe, dich in Ruhe zu lassen. Ich hasse mich dafür, dass ich das Versprechen hiermit breche. Aber ich kann nicht anders.
Ungewissheit ist etwas sehr Schlimmes. Ich kann mir denken, was es zu bedeuten hat, dass du mir keine Antwort auf den Brief gibst. Und doch weiß ich es nicht mit Sicherheit. Nur ein Wort von dir und ich wüsste, woran ich bin.
Hast du den Brief überhaupt gelesen?
Habe ich dich verloren, Emely? Endgültig?
Oder brauchst du Zeit? Dann sag mir das doch, ich würde dir alle Zeit der Welt geben.
Ich weiß, dass ich einen großen Fehler gemacht habe. Nicht nur einen, sondern mehrere. Ich überlege Tag und Nacht, wie ich das jemals wiedergutmachen könnte. Aber alles erscheint mir nichtig. Wahrscheinlich kann man so etwas nicht wiedergutmachen. Es ist unverzeihlich. Ich würde es aber trotzdem so gerne versuchen, Emely. Du müsstest gar nichts tun. Nur es mich versuchen lassen. Glaubst du, dafür gibt es eine Möglichkeit? Eine ganz kleine vielleicht?
Emely, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht, spüre deinen Körper unter meiner Hand und rieche den Duft deiner Haare. Ich wünschte, ich könnte dich noch einmal im Arm halten.
Ich weiß, dass ich es nicht verdient habe, aber ich wünsche es mir trotzdem so sehr: Bitte gib mir noch eine Chance. Wenn nicht als dein Freund, vielleicht zumindest als Mensch in deinem Leben?
Es tut mir so leid, Emely.
In Liebe,
Elyas Schwarz
Heiße Tränen liefen ungehindert meine Wangen hinab. Ich konnte die letzten Zeilen nur noch verschwommen erkennen, trotzdem las ich sie immer und immer wieder, bis mein Gesicht schließlich in die Hände sank.
Alles fing wieder von vorne an.
Meine Muskeln, mein Hals, mein Bauch, jeder einzelne Nerv in mir verkrampfte sich. Es war, als würde mein Körper unter der Last meiner Gefühle erdrückt werden. Ich konnte kaum noch atmen. Mit zittrigen Knien stand ich auf, stolperte zum Bett und kramte aus der Jacke das Handy hervor. Ich versuchte meine Tränen wegzuwischen, aber es kamen immer wieder neue hinzu. »N«, suchte ich mit schemenhaftem Blick in meinem Telefonbuch. Und dann fand ich ihn. »Nicht rangehen«. Ich drückte auf Anrufen. Langsam baute sich eine Verbindung in der Leitung auf, es knackte und rauschte, bis es schließlich klingelte.
Bitte nimm ab, flehte ich innerlich, lehnte mich mit dem Unterarm auf Kopfhöhe gegen den Kleiderschrank und stützte die Stirn dagegen. Bitte nimm ab.
Es tutete. Immer wieder. Aber er ging nicht ran.
Mein Name war eingeblendet. Wollte er nicht mit mir reden? Dieser Gedanke ließ neue Tränen über mein Gesicht laufen.
Es klingelte und klingelte. Doch nichts.
Als sich irgendwann die Mailbox meldete, legte ich auf und warf das Handy aufs Bett. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, legte ich den Hals in den Nacken. Warum ging er nicht ran? War er vielleicht schon auf der Party und hörte das Telefon nicht? Ich blickte auf den Wecker. 21:19 Uhr.
Mit beiden Händen wischte ich mir durchs Gesicht, schloss die Augen und verweilte einen Moment in der Dunkelheit. Als ich die Augen wieder öffnete, griff ich nach der Jacke, warf sie mir über und steckte das Handy in die Tasche. Verheult wie ich war, verließ ich die Wohnung.




KAPITEL 15
Happy New Year
Ich hatte Glück und fand einen Bus, der mich zumindest in die Nähe der Stadthalle brachte. Die letzten Meter musste ich zu Fuß hinter mich bringen. Schon zweimal hatte ich mich verlaufen und es nur Passanten zu verdanken, dass ich nicht längst in China gelandet war. Eiskalte Winterluft umgab mich, mein Atem stieg in kleinen Rauchschwaden nach oben und die Kälte nistete sich in meine Knochen ein. Ich zog die Jacke noch fester zusammen und rieb die Hände aneinander. Im Zweiminutentakt holte ich das Handy aus der Tasche, aber außer dem heutigen Datum, der Uhrzeit und dem Akkustand blickte mir dort nie etwas entgegen. Kein Anruf. Keine SMS. Nichts.
Als die Halle endlich vor meinen Augen auftauchte, wurden meine Schritte urplötzlich langsamer. Was wollte ich Elyas eigentlich sagen?
Super, Emely. Wie eine Bescheuerte umherirren, aber sich über den wesentlichen Bestandteil des Vorhabens keine Gedanken machen. Hey Elyas, du, ich weiß, das mag sich jetzt sehr komisch anhören, aber weder der Brief noch die E-Mail haben mich erreicht?
Klasse Idee. Also wenn das kein guter Anfang war, dann wusste ich auch nicht … Vielen Dank, Hirn. Ich versuchte erst gar nicht, mir noch so etwas »Tolles« einfallen zu lassen und hoffte stattdessen, es würde sich alles von selbst fügen, wenn ich ihm gegenüber stand. Letztlich könnte ich sowieso planen, was ich wollte – sobald der Moment real würde, wäre alles wieder ganz anders.
Und was, wenn er überhaupt nicht mit mir reden wollte?
Ich hätte am liebsten zwei Planierraupen bestellt, die sich sofort um diesen Gedanken kümmern würden, aber natürlich manifestierte sich ausgerechnet der in meinem Kopf. Doch egal, redete ich mir ein. Ich würde ihn einfach zwingen, mir zuzuhören, und ihm Dinge sagen, bei denen er sich nicht von mir abwenden könnte.
Emely, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht, spüre deinen Körper unter meiner Hand und rieche den Duft deiner Haare. Ich wünschte, ich könnte dich noch mal im Arm halten.
Die Worte aus meinen Erinnerungen legten sich wie ein Wärmeschleier über mich, ließen mich die Kälte für einen kurzen Moment vergessen und schnitten doch in mein Herz.
Auf dem Hof vor der Halle standen vereinzelte kleine Grüppchen. Entweder sie grölten lautstark herum und waren offensichtlich angetrunken oder rauchten im Stillen und frierend eine Zigarette. Dank der neuen Nichtraucherverordnung förderte Rauchen jetzt also nicht nur noch Lungenkrebs, sondern auch Lungenentzündung.
Die laute Musik, die im Inneren gespielt wurde, tönte bis nach draußen und hallte über den gesamten Vorplatz. Je näher ich dem Eingang kam, desto mehr spürte ich den Boden unter meinen Füßen vibrieren. Als ich den Einlass erreichte, standen zehn bis fünfzehn Leute vor mir in der Schlange. Ich reihte mich am Ende ein und dachte daran, wie warm es die Menschen hatten, die bereits drinnen waren. Wie sich herausstellte, sollte ich nicht allzu schnell zu ihnen gehören. Ein unheimlich intelligentes Wesen war nämlich überzeugt davon, mit einer ganzen Tüte Feuerwerkskörper in die Halle zu müssen. Dass der Türsteher ihm immer wieder sagte, dass dies nicht erlaubt wäre, interessierte ihn leider herzlich wenig. Eine Diskussion entstand. Ich wäre am liebsten nach vorne gegangen, hätte dem Typ die Tüte aus der Hand gerissen und über den Kopf gehauen. Stattdessen zog ich das Handy aus der Tasche und warf einen erneuten Blick darauf. Nichts. Mit einem unwohlen Gefühl im Bauch steckte ich das Handy wieder weg.
Allmählich wurde das Getuschel in der Schlange lauter. Ich war nicht die Einzige, die wegen dem Mann mit den Feuerwerkskörpern die Geduld verlor. Ich seufzte und zerrte den Taillengürtel meiner Jacke enger zusammen. Wo waren die korrupten Türsteher, wenn man sie brauchte? Bei meinem Glück würde wahrscheinlich gleich noch ein Islamist um die Ecke biegen, der mit einem verfluchten Koffer in die Halle wollte! Ich warf den Kopf in den Nacken.
Nach einem schier unendlichen Hin und Her gab der Idiot schließlich murrend seine bescheuerte Tüte ab und die Schlange setzte sich langsam wieder in Bewegung. Ich holte meinen Geldbeutel hervor, zahlte fünfzehn Euro Eintritt und bekam einen Stempel auf die Hand. Anschließend stürzte ich mich in die Menge.
Die Musik dröhnte und es war so viel los, dass ich mir die Frage stellte, wie ich Elyas jemals in diesem Gewühl finden sollte. Zumindest brauchte ich mich jetzt nicht mehr wundern, warum er sein Handy nicht hörte.
Die Beleuchtung in der Halle war eine Katastrophe. Vorwiegend Dunkelheit, die nur von ständig wechselnden Lichtblitzen aus Scheinwerfen und Lasern unterbrochen wurde. Die Arme eng an meine Seite gepresst, versuchte ich mir einen Weg durch die tanzende Masse zu bahnen. Egal wo ich mich bewegte, ich spürte ständig fremde Körper an mir. Und unter diesen fremden Körpern war alle fünf Meter mindestens einer, der irgendwo bei mir hinfummelte, wo er nicht hinzufummeln hatte! Bei der Dichte an Menschen und dem schemenhaften Licht war es aber unmöglich, die Verursacher ausfindig zu machen.
Im Grunde hatte ich dafür auch überhaupt keine Zeit. Der einzige, der jetzt Priorität hatte, war Elyas – und ihn zu finden, wurde zu einer Herausforderung. Ständig blieb ich stehen und sah mich um. Doch mit meinen 1,68 Meter hatte ich fast nur Hinterköpfe vor der Nase. Irgendwann schrieb ich Alex eine SMS. Mit viel Glück warf sie vielleicht durch Zufall einen Blick auf ihr Handy. Weder das Glück noch der Zufall traten ein.
Nach zwanzig Minuten schlug meine Nervosität langsam in Panik um. Was, wenn ich Elyas nicht fand?
Weil ich nicht mehr wusste, wo ich sonst suchen sollte, begab ich mich zu den Toiletten. Als erstes zum Frauen-WC, aber ich blickte nur in fremde Gesichter. Und außer drei Penissen war in der Männertoilette ebenfalls nichts Brauchbares zu entdecken. Bah, Nicolas … schüttelte es mich kurzzeitig, bevor ich überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte. Neben den sanitären Anlagen fiel mir nur noch die Bar als zentrale Anlaufstelle ein. Mein neues Ziel fest vor Augen, mischte ich mich wieder ins Gedränge. Erst nach über zehn Minuten hatte ich es geschafft, mich bis dahin durchzukämpfen und lief jeden einzelnen Meter der langen Theke ab. Und dann auf einmal, als ich schon nicht mehr daran geglaubt hatte, sah ich tatsächlich jemand Bekanntes. Wegen der Körpergröße ragte sein Kopf über die der anderen hinaus. Andy. Wie von selbst bewegten sich meine Beine in seine Richtung und als ich nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war, erkannte ich noch weitere vertraute Gesichter. Zusammen mit Sebastian, Sophie, Alex, Yvonne und einem dunkelhaarigen Mann, den ich nicht kannte, stand Andy abseits des Gewühls. Elyas war nicht dabei, aber er konnte sicher nicht weit sein.
Ich tippte Alex auf die Schulter und rief »Hallo« in die Runde. Alle drehten den Kopf in meine Richtung, sahen jedoch gleich darauf wieder zurück zu Sebastian. War ich nicht willkommen? Alex machte keinerlei Anstalten auszuflippen, und das, obwohl sie mich doch die ganze Zeit zum Kommen hatte überreden wollen. Sebastian nahm wie die anderen nur kurz Notiz von mir, ehe er die Augen wieder von mir abwandte. Nach und nach schweifte mein Blick von einem Gesicht zum anderen und ich bemerkte wegen des Dämmerlichts erst verzögert, wie blass jedes einzelne davon war.
»Ist … alles in Ordnung?«, fragte ich.
Wieder drehten sich alle Köpfe zu mir. Die Weise, wie sie mich ansahen, ließ meine Glieder verkrampfen. Elyas war doch nichts passiert, oder?
Sebastians Kiefermuskeln waren angespannt und es schien eine Ewigkeit zu vergehen, ehe er endlich zu sprechen begann.
»Wir haben gerade einen Anruf von Elyas bekommen«, sagte er.
Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. »Und? Was ist denn los? Ist etwas geschehen?«
»Ja«, sagte Sebastian und sah auf den Boden. Sein Körper war steif wie eine Statue. »Er hat Jessica gefunden.«
»W-was heißt gefunden?«, fragte ich.
»Sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen.«
Ich starrte ihn an. Für einen Moment stand die Zeit still.
Yvonnes lautes Schluchzen ließ mich zu ihr aufsehen. In ihren mit Tränen gefüllten Augen spiegelte sich die blanke Verzweiflung wider. Yvonne war Jessicas beste Freundin. Wenn ich mir vorstellte, dass Alex …
Ich konnte den Satz nicht zu Ende denken.
Ohne dass auch nur irgendjemand ein Wort verlor, standen wir wie festgefroren im Kreis. Ich war mir sicher, dass mein Gesicht inzwischen nicht weniger blass war als das der anderen.
Der dunkelhaarige Mann, den ich nicht kannte, war der erste, der aus seiner Starre erwachte und Yvonne in den Arm nahm. Sie weinte an seiner Brust und schüttelte immer wieder den Kopf. Sah so aus, als wäre er ihr Freund.
»Wie schlimm ist es? Ich meine, wird sie es–?« Sophie brach ab, und Andy legte ihr unterstützend den Arm um die Taille. Alex fasste nach Sebastians Hand und drückte sie fest.
»Ich weiß es nicht«, sagte Sebastian. »Ich habe Elyas so schlecht verstanden … Aber er hat sie wohl in die Notaufnahme gebracht.«
Das Wort »Notaufnahme« drückte von oben auf uns herab.
»In welchem Krankenhaus sind sie?«, fragte Andy. Noch nie hatte ich ihn so ernst erlebt wie in diesem Moment.
»In der Uniklinik, wenn ich das richtig verstanden habe.«
Alle nickten und es war, als wäre ein stummer Entschluss gefasst worden. Ohne Rücksprache zu halten, ging Sebastian mit Alex an der Hand voraus. Durch die Menschenmenge folgten wir den beiden. Ich wurde genauso hin und her geschubst wie noch vorhin bei meiner Suche nach Elyas, doch jetzt schien das völlig bedeutungslos zu sein. Ich war nur darauf bedacht, Alex nicht zu verlieren und blendete alles andere aus. Alex hatte offenbar die gleiche Sorge, denn irgendwann blieb sie stehen, drehte sich zu mir um, griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. Die Party war in vollem Gange, die Gäste hatten Spaß und feierten ausgelassener denn je. Eigentlich war alles wie zuvor, nur dass es mir jetzt auf einmal nicht mehr richtig vorkam. Während hier gefeiert wurde, brach für andere eine Welt zusammen. Heute traf es die Freunde von Jessica, morgen durch einen Unfall die Freunde von jemand anderem. Erst dann würde man aus allen Wolken fallen und realisieren, dass es unausweichlich und nur eine Frage der Zeit war, bis man selbst zu den Betroffenen zählte.
Warum hatte Jessica das getan? Was hatte sie so verzweifeln lassen, dass sie keinen anderen Ausweg mehr sah?
Man hatte doch nur dieses eine Leben.
Endlich draußen angekommen, wurden wir von beißender Kälte empfangen. Wie passend, dachte ich mir, konnte die Temperatur doch bei der vorherrschenden Gefühlslage mithalten.
Tom, der Freund von Yvonne, machte mit Sebastian und Andy aus, wer bei wem mitfahren würde. Andy hatte wohl schon etwas getrunken und kam als Fahrer nicht mehr infrage.
Ich stand ein bisschen abseits, blickte um mich und rieb mir die Oberarme. Die meisten kannten Jessica seit vielen Jahren, ich dagegen hatte sie nur zweimal getroffen. Ich fühlte mich fehl am Platz.
Alex stellte sich an meine Seite und ihrem Blick nach zu urteilen, ging es ihr offenbar ähnlich. Yvonne klammerte sich an ihrem Freund fest. Ihre Tränen waren wieder getrocknet und einer ausdrucklosen, leeren Miene gewichen. Ich erinnerte mich an die Nacht, als ich den Anruf aus dem Krankenhaus bekommen hatte, an das Gefühl, nicht zu wissen, ob man eine geliebte Person jemals lebend wiedersehen würde.
Wie es wohl Elyas ging? Ich bekam furchtbare Magenschmerzen.
»Okay, dann sehen wir uns vorm Krankenhaus«, sagte Sebastian. Damit war die Unterredung geschlossen. Die Gruppe spaltete sich in zwei Richtungen. Sophie, Andy, Yvonne und Tom gingen geradeaus, Sebastian lief mit Alex nach rechts.
»Emely?«, fragte Sebastian und drehte sich zu mir um. Ich war stehen geblieben.
»Ich glaube nicht, dass ich mitkommen sollte«, sagte ich. »Jessica und ich kennen uns kaum. Es ist besser, wenn ich mit dem Bus nach Hause fahre.«
»Blödsinn«, sagte Alex. Sie lief ein paar Schritte zurück, nahm mich bei der Hand und zog mich trotz leisen Protestes hinter sich her.
»Aber Alex, überleg doch mal. Es ist Jessica bestimmt unangenehm, wenn jemand Fremdes dabei wäre.« So zumindest würde ich mich fühlen, insofern ich mir ihre Situation überhaupt vorstellen konnte.
»Emely, du gehörst genauso dazu wie alle anderen. Also mach dir keinen Kopf und steig ein«, sagte Sebastian und öffnete das Auto. Am liebsten hätte ich weiter argumentiert, aber ich unterließ es. Sebastian hatte jetzt andere Sorgen, als mit mir über die Angemessenheit meines Beiseins zu diskutieren.
»Vielleicht ist es besser, wenn ich fahre«, sagte Alex. »So wie du aussiehst, würde ich dich nur ungern hinters Steuer lassen.«
Sebastian überlegte einen Moment, dann schloss er dir Fahrertür wieder. »Du hast Recht. Das wäre vernünftiger. Es ist schon genug Mist passiert.«
Die beiden wechselten die Seiten und stiegen ein. Ich ließ mich auf der Rückbank nieder.
Während der Fahrt schwiegen wir. Sebastian wirkte abwesend und sprach nur, wenn wir an eine Kreuzung kamen, an der Alex nicht wusste, in welche Richtung sie abbiegen sollte.
»Hast du eine Ahnung, warum Jessica das getan hat?«, fragte sie irgendwann.
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie das letzte Mal vor einer Woche gesehen. Da machte sie den Eindruck, als ginge es ihr so gut wie schon lange nicht mehr. Elyas und ich unterhielten uns sogar darüber, dass sie die Sache mit Domenic nun offenbar endlich hinter sich gebracht hatte. Ich kann mir nicht erklären, was sie jetzt auf einmal dazu bewogen hat, so etwas zu machen.«
Alex griff nach seiner Hand und schob die Finger zwischen seine. Während die Stille langsam wieder zurückkehrte, sah ich aus dem Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Immer wieder dachte ich an Elyas und die Frage, wie es ihm wohl ging. Er hatte Jessica gefunden. Was das bedeutete, konnte ich mir vielleicht gedanklich ausmalen, aber das Ausmaß des Schocks war unvorstellbar für mich. Es musste schlimm sein, so etwas zu erleben. Sehr schlimm. Und nun stand er wahrscheinlich mutterseelenallein in der Notaufnahme.
»Da vorne ist es. Und rechts ist die Einfahrt. Kannst du sie sehen?«
Alex nickte und folgte Sebastians Anweisung. Wenige Minuten später stand der Wagen auf dem Parkplatz und wir stiegen aus. Bereits nach ein paar Schritten traf auch Toms Auto ein, weswegen wir stehen blieben und auf die anderen warteten. Geschlossen liefen wir schließlich auf den Eingang der Notaufnahme zu. Mit verkreuzten Armen und gesenktem Kopf ließ ich mich ein bisschen nach hinten fallen.
Die Glasschiebetüren öffneten sich für uns und gaben den Weg zu einem großen, hellen Krankenhausflur frei, auf dem hektisches Treiben herrschte. Auf dem Boden war graublaues Linoleum verlegt und der Geruch von Desinfektionsmittel stieg mir in die Nase.
Die Schwestern und Pfleger hatten alle Hände voll zu tun und so warteten wir bei der Anmeldung vergebens auf jemanden, der uns sagen könnte, wohin wir müssten. Nach einer Weile deutete Andy auf einmal zum Ende des Flurs. »Da hinten ist Elyas.«
Ich folgte seinem Blick und fand meinen Engel, den Kopf in die Hände gestützt, auf einem Stuhl nah an der Wand sitzend. Alle eilten in seine Richtung. Ich war immer einen Schritt hinter den anderen.
»Elyas!«, rief Sebastian, noch ehe wir ihn erreicht hatten.
Elyas zuckte beim Hören seines Namens zusammen, war innerhalb einer Sekunde auf den Beinen und kam uns die letzten Meter entgegengelaufen. Alex zögerte nicht lange und fiel ihm um den Hals. Ich sah, wie er sich an ihr festhielt und sie gar nicht mehr loslassen wollte.
»Weißt du denn schon mehr? Wie geht es ihr?«, fragte Sebastian. Die beiden Geschwister lösten sich voneinander. Elyas ließ den Blick über unsere Gesichter schweifen und stoppte einen Moment, als er meins erkannte. Dann sah er auf den Boden und zuckte mit den Schultern. »Nein. Nichts Neues bisher.«
»Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Yvonne mit brüchiger Stimme.
Elyas atmete aus. Es dauerte eine Weile, ehe er antwortete.
»Wir hatten vor ein paar Tagen ausgemacht, dass ich sie heute abhole«, sagte er. »Ich war ein paar Minuten zu früh. Aus ihrer Wohnung kam laute Musik. Sie hat nicht aufgemacht.«
Alex rieb ihm über den Arm.
»Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht«, fuhr er fort. »Ich wollte sie auf dem Handy anrufen. Auf dem Display fand ich eine SMS von ihr, die ich nicht mitbekommen hatte.«
»Was stand in der SMS?«, fragte Alex.
»Nur Scheiße. Sie hätte heute doch keine Zeit und ich solle ihr deswegen nicht böse sein. Sie hätte mich lieb und würde mir für alles, was ich je für sie getan habe, sehr dankbar sein.« Elyas schüttelte den Kopf. »Die Nachricht war einfach nur komisch. Gequirlte Scheiße. Ich wusste gleich, dass irgendetwas nicht stimmt.«
»Und dann?«, fragte Sebastian.
»Ich habe ewig und lautstark gegen die Tür geklopft. Irgendwann kam dann ein Nachbar, der wegen dem Lärm schon die Polizei rufen wollte. Ich erklärte ihm grob, was los war, und er sagte, dass die Musik schon seit über einer Stunde so laut wäre. Ich weiß nicht …« Er presste die Lippen zusammen. »Ab diesem Zeitpunkt habe ich nur noch rot gesehen. Ich machte dem Typen Druck, dass er ein Brecheisen auftreiben sollte. Zu zweit haben wir dann die scheiß Tür aufgehebelt. Und dann …« Die strenge Linie seiner Lippen löste sich. »Dann habe ich sie gefunden.«
Ich sah, wie bei den letzten Worten seine Augen feucht wurden, sah, wie er sich daran erinnerte, wie er Jessica vorgefunden hatte. Er sprach nicht weiter. Aber das musste er auch nicht.
»Womit?«, fragte Andy.
»Schlaftabletten.« Elyas‘ Stimme klang, als würde sie von einem Tonband kommen.
»Viele?«
»Fast zwei Packungen. Sie hat sie mit einer Flasche Rotwein runtergespült.«
Niemand sagte etwas.
Ich dachte zurück ans Campen, als Sebastian mir von Jessicas erstem Selbstmordversuch erzählt hatte. Damals hatte sie Schmerztabletten genommen. Zwei Packungen Schlaftabletten und eine Flasche Rotwein waren ein ganz anderes Kaliber.
»Aber … aber warum?«, brach es aus Yvonne.
»Ich weiß es nicht«, sagte Elyas mit gequältem Gesichtsausdruck. »Ich finde keine Erklärung. Nach dem Zelten dachte ich, der Vorfall mit Domenic würde sie wieder zurückwerfen. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie sah ein, dass der Typ ein Arsch ist. Sie wollte über ihn hinwegkommen. Und meines Erachtens hat sie das auch endlich geschafft.«
Sophie senkte den Blick gen Boden, aber außer mir schien das niemand zu bemerken.
»Ich bin schuld, ich hätte mich besser um sie kümmern müssen, ich hatte in letzter Zeit nur noch Augen für Tom«, sagte Yvonne.
»Denkst du, ich bin besser?«, fragte Elyas und schnaubte. »Ich war in den letzen zwei Monaten nur mit meiner eigenen Scheiße beschäftigt.«
Sein letzter Satz traf mich hart.
»Nun hört doch damit auf, euch die Schuld daran zu geben! Vielleicht war es ja nur ein Unfall«, fuhr Andy dazwischen.
»Ein Unfall?«, wiederholte Elyas mit einem Blick, als hätte Andy den Verstand verloren. »Zwei, drei Tabletten sind ein Unfall! Aber nicht zwei Packungen!«
»Ja, ich … Ach, du hast ja Recht«, sagte Andy, steckte die Hände in die Hosentaschen, zog die Schultern an und sah an die Decke.
»Aber warum denn? Warum hat sie das getan?«, wisperte Yvonne. Eine vereinzelte Träne rann ihr über die Wange.
Niemand antwortete.
Zwei Pfleger kamen mit einem leeren Bett den Gang entlang gelaufen. Wir gingen einen Schritt zur Seite, um Platz zu machen, als auf einmal doch eine leise Stimme zu sprechen begann.
»Vielleicht weiß ich, warum«, sagte Sophie, ohne vom Boden aufzusehen.
Alle Blicke ruhten auf ihr.
»Was meinst du damit, du weißt vielleicht, warum?«, fragte Elyas. Seine Kiefermuskeln spannten sich an.
Sophies Kopf sank noch weiter nach unten, und von der Seite sah ich, dass auch ihre Augen nicht mehr trocken waren.
»Sophie«, sagte Elyas. »Was meinst du damit?«
Von der Härte seiner Stimme zuckte sie zusammen.
»Als ich … Als ich neulich Abend meine Eltern besuchte, da stand Jessicas Auto vor dem Haus«, stammelte sie.
Domenic und Sophie waren Geschwister. Domenic hatte mir damals erzählt, dass er noch zu Hause bei seinen Eltern wohnte.
Jeder starrte sie mit offenem Mund an. Ich war die Einzige, die den Blick von ihr abwandte und auf Elyas richtete. In seinen Augen blitzte etwas auf, das ich noch niemals zuvor darin gesehen hatte. Er stand kerzengerade, seine Hände zu Fäusten geballt. Die Fingerknöchel traten weiß hervor.
Er trat einen Schritt nach vorne und packte Sophie an den Oberarmen. »Warum hast du uns nichts gesagt?«, fragte er.
Sophie sah immer noch auf den Boden. Ihr Schluchzen wurde lauter.
Mein Herz schlug mir bis zum Hals.
»Warum du nichts gesagt hast?«, fuhr Elyas sie an. Er beugte sich zu ihr hinunter und begann sie zu schütteln. Sophie versuchte sich aus seinem Griff zu lösen, doch er hielt sie nur noch fester.
»Ich weiß es nicht …«, sagte Sophie, sodass ihre Worte fast von den Tränen erstickt wurden. »Ich meine, ich wusste doch nicht, ob wirklich etwas war.«
»Bist du total bescheuert?«, fragte Elyas.
Sie zuckte und wurde immer kleiner. »Ich wusste doch nicht … Ich wollte doch nicht …«
»Nach allem, was vorgefallen ist, willst du deinen verdammten Bruder immer noch decken? Siehst du, wie weit er Jessica gebracht hat?« Er schüttelte sie. »Siehst du das?«
»Ja …« Ihre Stimme war nur ein Flüstern und sie versuchte nicht mal mehr, sich gegen Elyas zu wehren.
»Wenn Jessica das nicht überlebt, dann haben du und dein verdammter Bruder sie auf dem Gewissen!«, schrie er sie an. Sophie war kurz davor, auf die Knie zu sinken, als Andy aus seiner Starre erwachte und dazwischen ging.
»Das reicht jetzt!«, sagte er, packte Elyas am Oberkörper und riss ihn von seiner Freundin weg. Er nahm Sophie in den Arm und strich ihr über die Haare. »Du spinnst doch. Du kannst ihr doch nicht die Schuld daran geben!«
»Ach nein?« Elyas deutete in Richtung der OP-Räume. »Nur weil sie ihren Drecksbruder schützt, liegt Jessica jetzt da drin!«
»Sie liegt nicht wegen Sophie da drin!«, erwiderte Andy. »Sondern wegen Domenic und wegen sich selbst! So leicht ist das eben alles nicht für Sophie, verdammt! Er ist ihr Bruder! Was würdest du machen, wenn Alex so etwas täte? Würdest du sie deswegen verstoßen?«
Elyas schnaubte verächtlich und ging nicht auf den Vergleich ein. Er lief ein paar Schritte rückwärts, während sein Blick immer dunkler wurde. Flehentlich sah ich ihn an, doch er hatte seit meiner Ankunft kein einziges Mal mehr zu mir geschaut. Sein ganzer Körper stand unter Strom und noch bevor er es aussprach erkannte ich in seinen Augen, welchen Gedanken er hatte.
»Ich bringe ihn um«, sagte er.
»Elyas!«, reagierte Sebastian und stellte sich ihm in den Weg. »Mach bloß keinen Scheiß jetzt! Damit könntest du nicht das Geringste ändern.« Sophies Schluchzen wurde lauter.
»Das soll nichts ändern? Das sehe ich anders.« Elyas versuchte an Sebastian vorbeizukommen, der sich mit den Füßen in den Boden stemmte und ihn mit aller Kraft zurückhielt.
»Lass mich los, verdammte Scheiße!«, fluchte Elyas. In seinen Augen stand nichts als blanker Hass.
»Wir sind alle wütend auf ihn! Aber was du tun willst, ist einfach nur dumm!«, sagte Sebastian. »Elyas, bitte!«, kreischte Alex dazwischen und stemmte sich ebenfalls gegen ihn, doch Elyas ignorierte sie. Andy, der die von Heulkrämpfen geschüttelte Sophie auf einen Stuhl gesetzt hatte, schubste Elyas an seinen Schultern zurück. »Willst du in den Knast, du Idiot?«
»Scheiß drauf!«, entgegnete Elyas.
Yvonne und Tom waren wie ich vor Schock gelähmt und standen am Rand. Ich blickte zwischen allen hin und her und spürte, wie meine Augen feucht wurden.
»Das sagst du jetzt, weil du nicht mehr klar denken kannst!«, redete Sebastian auf Elyas ein und hielt ihn derb an den Armen fest. »Du würdest es dein Leben lang bereuen und das weißt du genauso gut wie ich! Bitte komm runter, Mann!« Elyas wollte sich von seinen Händen befreien und hatte alles andere vor als runter zu kommen.
»Elyas, wir werden ihn uns vorknöpfen. Das verspreche ich dir!«, sagte Sebastian. »Aber nicht so! Und nicht jetzt! In dieser Sekunde geht es einzig und allein um Jessica, den Rest regeln wir morgen, hörst du?«
Schnaubend vor Wut biss Elyas sich auf die Lippen, aber es hatte den Anschein, dass Sebastians Worte zumindest kurz zu ihm durchdringen konnten. Ich wusste, dass er auf mich genauso wenig hören würde, aber ich konnte nicht mehr länger machtlos mit zusehen. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und rannte auf ihn zu.
»Elyas, bitte, hör auf das, was Sebastian gesagt hat.« Meine Stimme zitterte. Er sah in meine Richtung, sodass ich seine Augen fixieren konnte.
»Bitte«, sagte ich. Doch schon im nächsten Moment wandte er den Blick wieder von mir ab. Sein Körper versteifte sich nach wie vor, in seinem Gesicht spiegelte sich der reinste Zorn, aber in seinen Augen hatte ich für die Dauer eines Wimpernschlags so etwas wie einen kleinen Zweifel erkannt.
»Was zum Teufel ist hier los?«
Ich zuckte zusammen und drehte den Kopf. Ein Pfleger kam schnellen Schrittes auf uns zugelaufen.
»Das ist ein Krankenhaus! Wenn hier nicht sofort Ruhe herrscht, dann rufe ich den Sicherheitsdienst und lasse euch alle rauswerfen!«
Während alle sich dem Pfleger zuwandten und beschwichtigend auf ihn einredeten, sah ich zurück zu Elyas. Ich nutzte sein kurzes Zögern, legte ihm die Hände auf die Brust und schob ihn mit aller Kraft ein paar Meter von den anderen weg. Elyas taumelte nach hinten und kam erst zum Stehen, als ich ihn gegen die Wand drückte. Entgeistert starrte er mich an.
»Elyas, bitte«, sagte ich und nahm seinen Kopf in die Hände. »So bist du doch gar nicht. Ich kann ja verstehen, dass dich die Situation irrational und wütend macht – aber dieser hasserfüllte junge Mann, der vor mir steht, das bist nicht du.«
Ich sah in seinen Augen, dass er meine Worte nicht einfach wegwischen konnte, auch wenn sich an seinem Verlangen, Domenic umzubringen, nichts änderte.
»Er hat es verdient«, sagte er. Seine Lippen bewegten sich kaum.
»Domenic ist ein Arschloch.« Ich schniefte. »Ein riesengroßes, da widerspreche ich dir nicht. Aber du bist kein Richter, du hast nicht zu entscheiden. Es gibt auf der Welt schon zu viele selbsternannte Richter und täglich sieht man in den Nachrichten, was daraus resultiert.« Für einen Moment schloss ich die Lider und atmete tief durch. »Die Welt läuft falsch, Elyas. Man kann kein Leben zurückbringen, indem man ein anderes beendet oder schädigt. Es ist ein ewiger Kreislauf, der niemals aufhört, wenn man es nicht schafft, sich über diese primitiven Urinstinkte zu stellen.« Ich verstärkte den Griff um sein Gesicht, damit er den Blick nicht von mir abwenden konnte. »Man darf sich nicht jedem Anflug von Rachegefühlen beugen und genauso dumm handeln wie alle anderen. Das ist unsere Aufgabe, unsere Pflicht, die in der Verantwortung eines jeden klugen Menschen liegt. Und dazu zählst du auch, Elyas.«
Er antwortete nicht. Nach einer Weile fuhr ich ruhiger fort.
»In der Verfassung, in der du gerade bist, klingt das wahrscheinlich alles wie totaler Schwachsinn – aber es ist wahr. Und wenn du selbst schon kein Argument findest, das dich wieder zur Vernunft bringt, dann liefere ich dir das größte von allen: Jessica. Glaubst du, sie wäre glücklich darüber, wenn sie aufwacht und hört, dass ihr guter Freund einen Mord begangen hat? Sie würde das nicht wollen. Niemals würde sie das wollen, Elyas.«
Ausdruckslos sah er mich eine Weile mit trüben Augen an.
»Und woher willst du wissen, dass sie überhaupt wieder aufwacht?«, fragte er leise.
Ich schluckte. Sein fragender Blick durchbohrte mich, doch ich konnte ihm keine Antwort darauf geben. Er schlang die Finger um meine Handgelenke und löste meine Hände von seinem Gesicht. Mit den Ellbogen stieß er sich von der Wand ab, lief ein paar Schritte und senkte den Kopf. Ich sah ihm nach und fuhr im nächsten Augenblick zusammen, als ein lauter Knall ertönte. Elyas hatte gegen einen Stuhl getreten und ihn paar Meter weit geschleudert.
»Hey!«, schrie der Pfleger sofort auf, der immer noch von Sebastian und den anderen beredet wurde. Elyas lief ohne sich umzudrehen tiefer in den Flur hinein.
»Nichts passiert! Er ist nur gestolpert!«, rief ich, bückte mich nach dem Stuhl und stellte ihn wieder auf seinen ursprünglichen Platz. Der Pfleger beobachtete mich wie ein Adler und öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen. Genau in dem Moment mischte sich Sebastian wieder ein und versuchte ihn abzulenken.
Ich sah zurück zu Elyas. Er war stehen geblieben, lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Ganz langsam rutschte er mit dem Rücken die Wand hinunter. Sein Kopf sackte nach vorne und seine Hände krallten sich in die Haare.
Ohne darüber nachzudenken, lief ich zu ihm. Er sah nicht auf, als ich mich eng zu seiner Linken die Wand hinunter rutschen ließ. Ich betrachtete ihn, wie er da saß, zusammengekauert und innerlich zerfallen. Langsam streckte ich die Hand aus, legte sie vorsichtig auf seinen Kopf und spürte, wie er unter meiner Berührung noch ein Stück weiter nach unten sank. Ich streichelte durch seine zimtfarbenen Haare, über seine Finger, die sich darin vergruben und rechnete jede Sekunde damit, dass er aufstehen und gehen würde. Doch er blieb sitzen.
Nach einer Weile lehnte ich mich an seine Seite. Meine Hand wanderte von den Haaren zu seiner mir abgewandten Schulter und rieb seinen Arm. Ich konnte hören und an Elyas‘ leichten Bewegungen spüren, dass sich seine Atmung immer noch nicht beruhigt hatte. Aber jetzt schien der Grund dafür nicht mehr Wut zu sein, sondern Trauer. Ich küsste seine Schulter, bevor ich das Kinn darauf bettete und ihn lange von der Seite ansah.
Kein einziges Mal blickte er hoch, saß nur stumm da und starrte auf seine Knie. Ich wusste nicht, ob es ihm recht war, was ich hier tat, aber so lange er mich nicht davon abhielt, gab es nichts, was mich dazu bringen konnte ihn loszulassen.
Ich schob meine freie Hand unter seinen Armen hindurch und legte sie auf seine rechte Wange. Ganz sachte streichelte ich mit den Fingern über Elyas‘ weiche Haut und hoffte, ihm damit vielleicht ein bisschen Trost spenden zu können.
Ich konnte ihn riechen.
Süßlich, herb und nach Waschmittel. Ich atmete tief ein und zog Elyas ein bisschen näher an mich heran. Am liebsten hätte ich seinen ganzen Schmerz, seinen ganzen Kummer an mich genommen, damit er ihn nicht mehr tragen musste.
Ich suchte nach Worten, die ihm helfen könnten, und wusste nicht, ob mir nur keine einfielen, oder es in Wirklichkeit keine gab. Meine Finger wanderten von seiner Wange hoch zur Schläfe, schoben sich unter seine Hand und lösten sie langsam. Sie glitt in seinen Schoß und blieb halb geöffnet dort liegen. Ich griff nach seiner anderen Hand, die sich immer noch in den Haaren verkrampfte, streichelte sie, und schob dann auch dort die Finger darunter. Elyas hielt dagegen, sein angewinkelter Arm bildete die letzte Mauer zwischen uns. Ich streckte mich ein bisschen, hauchte einen Kuss auf seine Fingerknöchel, und wie die andere Hand zuvor fiel nun auch diese in seinen Schoß.
Erst jetzt sah ich sein Profil im Ganzen und fühlte, wie sich meine Brust zusammenzog. Ich legte die Hand wieder auf seine mir abgewandte Wange, beugte mich näher zu ihm und schmiegte die Stirn an seine Schläfe. Ich spürte meinen eigenen warmen Atem zwischen uns.
»Ich würde dir so gerne helfen«, flüsterte ich.
Er schloss die Augen und inhalierte tief. Langsam hob er die Hand und legte sie auf meine, die auf seinem Gesicht ruhte. Immer wieder strich er darüber, hielt sich an ihr fest. Dann löste er sie ganz langsam von dort, umschloss sie mit seiner und drückte sie ganz fest. So sehr ich auch nur konnte drückte ich zurück.
Unsere Finger verhakten sich ineinander und ruhten in seinem Schoß. Ich küsste ihn seitlich, dicht am Mund, und betete, dass Jessica überleben würde.




KAPITEL 16
Beklemmung
Wir saßen lange so da, ohne auch nur ein einziges Wort miteinander zu reden. Die Zeit dehnte sich wie die Wände einer Seifenblase und rieselte doch unaufhörlich wie feiner Sand dahin. Jedes Sandkorn nahm ein Stück der letzten Hoffnungen mit sich.
Irgendwann war zu hören, wie draußen mit Raketen und Feuerwerkskörpern das neue Jahr begrüßt wurde. Bei uns fielen die Glückwünsche dieses Mal aus.
Von Andy, Sophie, Sebastian und dem Rest drang kaum ein Geräusch an uns heran. Der Pfleger hatte sich wieder beruhigt und war von dannen gezogen. Auch ohne hinzusehen konnte ich mir ausmalen, dass es den anderen kein Stück besser ging als Elyas. Aber ich wusste, dass sie in der Gruppe Unterstützung fanden und sich gegenseitig umeinander kümmerten.
Elyas und ich saßen hier hinten ganz allein. Nur dann und wann wurde die Stille durch hektische Schritte unterbrochen, die zu einem Arzt, Sanitätern oder Pflegepersonal gehörten. Anfangs hatten wir noch bei jedem Mal den Kopf gehoben, inzwischen nahmen wir sie kaum noch wahr. Als sich die schwere Glastür zu den Behandlungsräumen erneut öffnete, verließ ein Mann mittleren Alters in weißem Kittel den nicht zugänglichen Bereich. Er sah aus wie alle anderen Ärzte, die an uns vorbeigelaufen waren. Nur dass seine Schritte, kurz bevor er uns erreichte, auf einmal langsamer wurden. Gleichzeitig hoben Elyas und ich den Kopf.
»Sind Sie der junge Mann, der Jessica Fuchs eingeliefert hat?«
Wir lösten uns voneinander und rappelten uns hektisch auf. »Ja«, sagte Elyas.
Der Arzt reichte ihm die Hand. »Ich hatte vorhin keine Zeit mich vorzustellen. Mein Name ist Dr. Richter.«
»Hallo«, antwortete Elyas. In diesem Moment bekamen auch die anderen Wind und liefen herbei. Ich stellte mich leicht hinter Elyas und griff nach seiner Hand. Ich drückte sie und spürte, wie er den Druck erwiderte.
»Sind Sie alle Freunde von Jessica?« Der Arzt und blickte der Reihe nach durch die Gesichter.
Elyas, dessen Erscheinung an einen Geist erinnerte, nickte.
»Nun gut«, sagte Dr. Richter und steckte die Hände in die Kitteltaschen. »Gleich zu allererst: Frau Fuchs geht es den Umständen entsprechend gut. Sie wird vermutlich noch eine Weile schlafen und benommen sein, aber die Lebensgefahr ist inzwischen gebannt.«
In Momenten wie diesen stellte man sich immer vor, dass alle aufjubelten, sich in die Arme fielen und miteinander drehten. Aber nichts dergleichen geschah. Alle starrten wie paralysiert auf die Lippen des Arztes und konnten es im ersten Augenblick gar nicht fassen. Erst nach und nach drang die gute Nachricht zu uns durch und nahm ein bisschen die Anspannung aus den Körpern. Ich hörte Elyas ausatmen, vergrub das Gesicht an seiner Schulter und fuhr ihm mit der Hand den Rücken auf und ab.
Als der Arzt weitersprach, wandte er sich an Elyas. »Es war gut, dass Sie so schnell reagiert und Jessica sofort zum Erbrechen gebracht haben. Wir haben ihr den Magen ausgepumpt, aber die wohl größte Menge war bereits draußen.«
Elyas entgegnete nichts, hörte einfach nur zu.
»Dadurch, dass Sie eine Packung von dem Medikament dabei hatten«, fuhr Dr. Richter fort, »konnten wir Jessica sofort das richtige Antidot verabreichen und die Wirkung der Schlaftabletten aufheben. Sie haben wirklich genau das Richtige getan, junger Mann. Dass ihre Freundin ohne größeren Schaden davonkommen wird, hat sie zum größten Teil Ihnen zu verdanken.«
Elyas erweckte nicht den Anschein, als würde er sich wie ein Held fühlen. Vielmehr sah er so aus, als würde er sich weiterhin Vorwürfe machen, weil das Ganze überhaupt passiert war.
»Wie geht es jetzt weiter mit ihr?«, fragte Elyas mit kratziger Stimme.
»Nun …« Der Arzt nahm die Hände aus den Taschen und verschränkte sie hinter dem Rücken. »Die Nacht über bleibt sie sicherheitshalber an einen Monitor angeschlossen. Eine Schwester bringt sie gerade hoch auf Station. Sobald sie wach und wieder aufnahmefähig ist, wird sich ein Psychologe ihrer annehmen. Der entscheidet dann, wie es weitergeht.«
»Wie es weitergeht?«, fragte Yvonne.
»Ja«, sagte Dr. Richter. »Der Psychologe wird entscheiden, ob ihre Freundin entlassen werden kann oder ob sie eine Gefahr für sich selbst darstellt und auf eine psychiatrische Station überwiesen werden muss.«
Yvonne wurde mit einem Schlag wieder bleicher um die Nase. »Sie meinen … Sie meinen, Jessica muss in die Psychiatrie?« Ich sah das veraltete Horrorbild von Zwangsjacken und Gummizellen in ihren Augen aufflackern.
»Keine Sorge, das hört sich im ersten Moment schlimmer an, als es ist«, sagte der Arzt. »Bei der Menge an Schlaftabletten, die ihre Freundin zu sich genommen hat, ist es Routinemaßnahme, dass ein Psychologe hinzugezogen wird. Ob eine Einweisung wirklich nötig ist, liegt allein an der Einschätzung des zuständigen Facharztes. Aber da es sich dem Anschein nach bei Frau Fuchs um einen Suizidversuch handelte, sollten Sie sich darauf einstellen. Therapeutische Hilfe ist in solchen Fällen unabdingbar.«
Niemand zweifelte den Sinn hinter Dr. Richters Worten an, aber die Vorstellung, eine gute Freundin in der Psychiatrie zu sehen, war wohl keine, an die man sich innerhalb weniger Sekunden gewöhnen konnte.
»Haben Sie im Aufnahmeformular die Telefonnummer der Eltern angegeben?«, fragte der Doktor Elyas.
»Ja. Sie sind aber von mir bereits informiert worden und auf dem Weg hierher.«
»Sehr gut«, sagte er. »Frau Fuchs wird auf Station 2 kommen, die Zimmernummer weiß ich leider nicht. Wenn die Eltern eintreffen, sollen sie sich einfach beim Schwesternzimmer melden. Und falls noch irgendwelche Fragen offen sind, können sie sich jeder Zeit an den Stationsarzt wenden. Wäre es möglich, dass Sie den Eltern das ausrichten?«
Elyas nickte.
»Können wir zu ihr?«, fragte Yvonne.
Der Arzt ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Alle? Tut mir leid, nein, das ist nicht möglich. Sie können momentan sowieso nichts für Frau Fuchs tun. Am besten Sie schlafen sich alle aus, erholen sich von dem Schock und kommen morgen früh wieder.«
»Und wenn nur zwei zu ihr gehen?«, fragte Elyas.
»Sind Sie denn mit Frau Fuchs verwandt?«
»Ja«, log Elyas und deutete auf Yvonne. »Jessica ist unsere Schwester.«
»Oh«, machte Dr. Richter. »Wenn das so ist, können Sie beide natürlich nach oben gehen. Melden Sie sich einfach bei der Stationsschwester an, sie wird Ihnen weiterhelfen.«
»Dem Rest rate ich aber wirklich, nach Hause zu gehen«, fuhr der Arzt fort. »Sie können hier nichts für Ihre Freundin tun. Ein bisschen Ruhe würde Ihnen sicher allen guttun.«
Wir nickten, während der Doktor einen Blick auf die Uhr warf.
»Entschuldigen Sie mich, aber ich muss weiter. Wenn noch Fragen offen sind, wie gesagt, der Stationsarzt wird sie Ihnen beantworten.«
Mit diesen Worten reichte er jedem die Hand.
»Vielen Dank«, sagte Elyas, als er an der Reihe war.
Dr. Richter lächelte warm. »Viel Glück für Ihre Schwester«, erwiderte er und verschwand schließlich mit genauso schnellen Schritten, wie er gekommen war. Eine Weile sahen wir ihm nach.
»Ist es okay, wenn ich mit Yvonne allein hoch gehe?«, fragte Elyas. »Ich wollte euch nicht ausschließen, aber –«
Sebastian unterbrach ihn. »Du brauchst dich nicht entschuldigen. Ich bin froh, dass wenigstens ihr beide zu Jessica könnt.«
Elyas ließ den Blick durch die Runde schweifen, um sicher zu gehen, dass auch sonst niemand etwas einzuwenden hatte. Aber wer sollte etwas dagegen haben? Keiner. Und das merkte auch Elyas.
»Gut, danke«, sagte er. »Wollen wir dann, Yvonne?«
Ich hätte ihn gerne noch einmal in den Arm genommen, ihm zugeflüstert, wie erleichtert ich für ihn war, aber schon in der nächsten Sekunde ließ er meine Hand los, wandte mir den Rücken zu und lief mit Yvonne in Richtung der Fahrstühle. Kurz bevor er einstieg sah er noch einmal zu mir, dann schlossen sich die Türen hinter ihm. In seinem Blick hatte etwas Seltsames gelegen. Ich runzelte die Stirn und wünschte, ich würde wissen, was in seinem Kopf vorging.
Eine Weile standen wir herum, bis Alex den Anfang machte und sich auf einen der Stühle setzte. Alle taten es ihr nach. Ich nahm den freien Platz neben Yvonnes Freund Tom, gegenüber von den anderen.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Andy. Er rieb Sophie, die auf seinem Schoß saß und uns nur den Hinterkopf zuwandte, über den Oberarm.
Sebastian seufzte. »Gute Frage … Vielleicht sollten wir wirklich nach Hause gehen.«
»Wahrscheinlich wäre es das Beste. Der Arzt hat Recht, wir können sowieso nichts tun.«
»Aber was machen wir mit Yvonne und Elyas? Wir können die beiden hier nicht allein lassen«, sagte Sebastian.
Tom stütze sich mit den Ellenbogen auf die Knie. »Ich werde hier warten, bis Yvonne zurück ist. Elyas kann ich dann auch mitnehmen. Das wäre kein Problem für mich.«
»Das wäre zumindest eine Möglichkeit«, antwortete Sebastian. »Allerdings habe ich auf dem Parkplatz den Mustang gesehen. Fahren sollte er heute wirklich nicht mehr. Die Frage ist nur, ob er das genauso sieht und sein Auto freiwillig zurücklässt.«
Andy verlagerte Sophie ein bisschen mehr auf sein rechtes Bein und streckte das linke aus. »Das wage ich ebenfalls zu bezweifeln. Er ist eine Pussy, was seinen Wagen angeht.«
Obwohl die Situation das eigentlich nicht zuließ, zuckten meine Mundwinkel ein bisschen nach oben.
»Außerdem«, sagte Sebastian, »kann ich schlecht einschätzen, in welcher Verfassung er sein wird, wenn er wieder kommt. Es ist besser, einer von uns bleibt mit hier.«
»Ich hatte sowieso nicht vor, zu gehen«, sagte ich. »Tom und ich werden warten, bis die beiden zurück sind.«
»Du willst hier bleiben?«, fragte Sebastian. »Und was, wenn es sehr lange dauert?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Egal, das spielt keine Rolle. Es dauert so lange, wie es eben dauert.«
»Ich weiß nicht«, entgegnete Sebastian. »Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, einfach nach Hause zu fahren und euch hier zurückzulassen. Vielleicht können wir es so machen, dass ich Andy, Sophie und Alex jetzt erst einmal heim bringe und dann wieder komme.«
Alex griff nach seiner Hand. »Ich will aber nicht, dass du heute noch mal Auto fährst. Wenn dann setze ich mich hinters Steuer und komme gemeinsam mit dir zurück.«
»Wenn ihr wollt, könnt ihr das natürlich so machen«, sagte ich. »Aber eigentlich ist es unnötig. Du bist doch mindestens genauso fertig wie Elyas, Sebastian. Wir kommen schon zurecht. Ihr solltet nach Hause gehen und euch ausruhen. Ich kümmere mich um Elyas. Und Jessica braucht euch morgen, nicht heute.«
Wir diskutierten noch eine Weile, aber letztlich sahen alle ein, dass ich Recht hatte. Alex wirkte dennoch weiterhin sehr unschlüssig. Leider konnte sie sich nicht entzwei teilen und sich um ihren Freund und ihren Bruder gleichzeitig kümmern.
»Wir werden trotzdem auf jeden Fall unsere Handys anlassen«, sagte Sebastian. »Wenn irgendetwas sein sollte, dann zöger bitte keine Sekunde und ruf an, Emely.«
Ich nickte. »Versprochen.«
»Gut.«
»Schlaft ihr bei Alex zu Hause?«, fragte ich.
»Ja. Wenn Elyas später nach Hause kommt, ist es besser, wenn er nicht allein in der Wohnung ist.«
»Das finde ich gut«, antwortete ich. Allein hätte ich ihn heute sicher nirgendwo mehr gelassen.
Sebastian atmete aus und stand auf. »Na gut, dann werden wir mal«, sagte er.
Nach und nach verabschiedeten wir uns voneinander. Alex drückte mich noch einmal ganz fest, bedankte sich, dass ich mich um Elyas kümmerte, und sagte mir, dass sie mich morgen anrufen würde.
Als alle verschwunden waren, ließ ich mich mit einem Seufzen zurück auf den Stuhl fallen.
»Kaffee?«, fragte Tom.
Ich drehte den Kopf in seine Richtung. »Ich glaube, wir stehen vor einer langen und guten Freundschaft«, sagte ich und nickte. Er schmunzelte und machte sich auf den Weg zum Automaten.
Hin und wieder führten Tom und ich ein bisschen Small Talk. Weniger, weil uns danach war, sondern vielmehr, um die Zeit tot zu schlagen. Er erzählte, dass er und Yvonne sich vor zwei Monaten auf der Halloween-Party kennengelernt hatten und kurze Zeit später ein Paar wurden. Wie einfach es doch bei manchen Menschen sein konnte, dachte ich mir mit einem langgezogenen Seufzen.
Tom war kein Student, er arbeitete in einer Immobilienfirma als Makler und hatte vor, beruflich weiter aufzusteigen. Entweder in die Position als Geschäftsführer oder durch Selbstständigkeit. Er redete und redete und schilderte mir haarklein, wo er sich in zehn Jahren sah.
Mehr als einmal dachte ich mir, dass der Typ echt Nerven hatte. Ich wusste noch nicht einmal, wo ich mich morgen sah.
Irgendwann gingen uns die Themen aus und wir verfielen in Schweigen. Inzwischen trank ich den vierten Becher Kaffee. Das Sitzen in der Besucherzone der Notaufnahme hatte etwas sehr Beklemmendes an sich. Andauernd herrschte wildes Treiben und ein trauriges Schicksal nach dem anderen wurde an uns vorbeigeschoben. Vorhin war es ein junger Mann auf einer Liege gewesen. Er hatte eine Plastikkrause um den Hals, war auf einer orangenen, mit Luft gefüllten Matte gebettet und ohne Bewusstsein gewesen. Das Gesicht verkratzt, die Kleidung blutverschmiert und zerrissen, der Unterkörper in eine goldene Rettungsfolie gewickelt. Offenbar ein Autounfall. Direkt hinter den Sanitätern war eine Frau gelaufen, vermutlich seine Freundin oder Schwester. Ihr Gesicht war verquollen und ihre Hände voller Blut. Mittlerweile saß sie zusammengekauert vor der großen Glastür und wimmerte vor sich hin.
Ich konnte nie länger als eine Sekunde zu ihr sehen und wünschte ihr von ganzem Herzen, dass ihr Freund oder Bruder wieder gesund wurde.
Leider war dieser Fall nur einer von vielen. Ständig wurden neue Patienten mit neuen Angehörigen im Schlepptau eingeliefert. Ich fragte mich, wie man tagtäglich hier arbeiten konnte, ohne daran kaputt zu gehen. Das Elend, mit dem man ständig konfrontiert wurde, musste einen doch früher oder später in die Knie zwingen. Ich erinnerte mich an das Gespräch mit Elyas im Park, als er mir von seinen zerrütteten Illusionen über den Beruf als Arzt erzählt hatte. Ich konnte mir Elyas in einer trostlosen Umgebung wie dieser gar nicht vorstellen – aber genau das würde irgendwann sein Alltag werden. Wahrscheinlich musste man mit der Zeit lernen, dass man abschalten und die Schicksale nicht allzu sehr an sich heranlassen durfte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht ausmalen, wie das funktionierte und wäre wohl völlig fehl am Platz in diesem Beruf.
Mein Blick wanderte auf die große runde Uhr über der Glastür. 3:15 Uhr.
Vor ungefähr dreißig Minuten waren Jessicas Eltern eingetroffen. Ohne ihre Mutter ein einziges Mal vorher gesehen zu haben, hatte ich sie gleich anhand der ähnlichen Gesichtszüge erkannt. Die Eltern waren aufgebracht, vollkommen durch den Wind und gleichzeitig vor Schock wie gelähmt. Sie wohnten außerhalb Berlins und hatten eine längere Anfahrt hinter sich. Weil sie kein Handy besaßen, waren sie über den neuesten Stand noch gar nicht informiert. Ich klärte sie auf und schilderte ihnen danach noch einmal grob, was genau passiert war. Als ich ihnen ausrichtete, was Dr. Richter gesagt hatte, machten sie sich sogleich auf den Weg in den zweiten Stock. Vorher bedankte sich Jessicas Mutter noch mehrmals bei mir, auch wenn mir der Sinn dahinter nicht ersichtlich wurde. Aber sie wirkte so durcheinander, dass ich ihr nicht widersprechen wollte.
Die meiste Zeit war ich mit den Gedanken bei Elyas, fragte mich, wie es ihm ging und in welchem Zustand er sein würde, wenn er wieder hier unten eintraf. Ich suchte nach Worten, die ich ihm sagen könnte, mit denen ich ihn vielleicht ein bisschen aufmuntern könnte, aber etwas Brauchbares wollte mir nicht einfallen. Wie auch, dachte ich mir. Jessica hatte versucht, sich das Leben zu nehmen. Daran konnten selbst die besten aufbauenden Worte nichts ändern.
Ich erinnerte mich an den Unfall meiner Eltern und überlegte, was mir in dieser Situation am meisten geholfen hatte. Es waren keine Worte, keine Floskeln, kein gezeigtes Mitleid, es war einfach nur die Tatsache, dass Elyas für mich da war. Und genau das würde ich auch für ihn sein.
Ich zog die Beine an, stellte die Fersen auf den Rand der Sitzfläche, schlang die Arme darum und legte das Kinn auf die Knie. Wieder einmal rührte ein »Pling« vom Fahrstuhl her. Das Geräusch ertönte mindestens alle zwei Minuten. Genau wie die hundert Male zuvor sah ich auch jetzt zu den metallenen Türen und wartete, dass sie sich öffneten. Dieses Mal trat endlich die Person heraus, auf die ich gehofft hatte. Elyas‘ Haut war noch blasser geworden und die dunklen Schatten unter seinen Augen tiefer. Als er mich sah, zögerte er kurz, ehe er sein normales Lauftempo wieder aufnahm. Auch wenn es mir in der Situation unpassend erschien, schlug mein Herz immer schneller, je näher er uns kam. Ich wollte aufstehen und ihn in den Arm nehmen, aber der Ausdruck seiner Augen hielt mich davon ab.
»Du bist noch hier, Emely?«, fragte er.
Ich nickte und biss mir auf die Lippe. Er wirkte nicht, als wäre er froh über diese Tatsache.
Tom blickte hinter ihn. »Wo hast du Yvonne gelassen?«
»Sie spricht immer noch mit Jessicas Eltern. Aber ich denke, sie wird auch gleich kommen.«
Die ganze Zeit hatte ich darüber nachgedacht, wie ich ihm helfen könnte, und dabei vergessen, dass er von mir vielleicht überhaupt keine Hilfe wollte.
»Und wie geht es Jessica?«, fragte ich.
»Sie schläft«, sagte er.
Erst jetzt realisierte ich, wie dumm meine Frage gewesen war. Ich blickte auf den Boden.
»Aber ich denke, soweit ganz gut«, fügte Elyas da auf einmal hinzu.
»Und dir? Wie geht es dir?«, fragte ich.
Seine türkisgrünen Augen waren wie von einem Nebel umgeben. Sie wirkten trübe und matt, als wäre der Glanz darin erloschen. Eine Weile sah er mich an und zuckte schließlich mit den Schultern.
»Möchtest du noch auf Yvonne warten? Oder willst du nach Hause?«
Er drehte den Kopf erst in Richtung Fahrstuhl, dann in Richtung des Ausgangs. »Nach Hause«, sagte er leise.
Ich stand auf, zog meine Jacke über und suchte nach der von Elyas. »Hast du gar keine Jacke dabei?«
»Im Auto.« Seine Stimme, die sonst so weich wie Honig klang, hörte sich dumpf an.
Wir verabschiedeten uns von Tom. Er hatte kein Problem damit, die letzten paar Minuten allein auf Yvonne zu warten und wünschte uns eine gute Heimfahrt. Ich nahm mir den Kaffeebecher und lief gemeinsam mit Elyas los. Er schwieg, hatte den Blick auf den grauen Flurboden geheftet und sah kein einziges Mal in meine Richtung.
Ich hielt ihm den Kaffee entgegen.»Möchtest du?«
»Nein, danke.«
Ich zwang den letzten Schluck selbst hinunter und warf den Becher in den Mülleimer, der neben den Eingangstüren stand. Die Schiebetüren schlossen sich hinter uns und die Nachtkälte empfing uns wie eine harte Mauer. Ich verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und lief mit Elyas in die Richtung, die er wortlos angab. Ich überlegte, ob ich die Stille durchbrechen sollte, ließ es aber sein. Wahrscheinlich konnte er gerade einfach nicht reden.
Als wir das Auto erreichten, blieb ich stehen. »Ich weiß, Elyas, du gibst deinen Wagen nicht gerne aus der Hand. Aber ich glaube … Also ich denke, es wäre keine gute Idee, wenn du fährst. Vielleicht sollte besser–« Weiter kam ich nicht. Ohne zu widersprechen oder mich anzusehen, drückte Elyas mir den Schlüssel in die Hand. Ich sah auf das Metall in meiner Handfläche und hob die Augenbrauen. Elyas stand inzwischen schon vor der Beifahrertür.
Ich öffnete den Wagen und wir stiegen ein. Drinnen war es kein Grad wärmer als draußen. Nachdem ich den Motor gestartet hatte, suchte ich auf der Mittelkonsole das Rädchen, das für die Heizung zuständig war. Als ich es nicht gleich fand, kam Elyas mir zu Hilfe und schaltete die Heizung selbst an. »Danke«, sagte ich.
Ich legte die Hände auf das eiskalte Lenkrad, parkte rückwärts aus und bog vom Parkplatz auf die Straße. Bei der Hinfahrt hatte ich aus dem Fenster gesehen und wusste daher zumindest grob, in welche Richtung wir mussten. Das Letzte, was ich gewollt hätte, wäre Elyas jetzt auch noch mit ständigen Wegfragen zu nerven.
Er saß zurückgelehnt im Sitz, hatte eine Hand im Schoß, die andere auf dem Türhaltegriff liegen. Sein Blick ging aus dem Seitenfenster.
Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis das Auto sich endlich ein bisschen aufwärmte. Ich hatte schon geglaubt, ich würde meine Finger nie wieder spüren. Ohne sie auch nur einen einzigen Stundenkilometer zu überschreiten, hielt ich mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Auf den Straßen herrschte immer noch viel Betrieb, teilweise konnte man das Grölen sogar bis ins Auto hören. Der Asphalt war mit roten und braunen Papierüberresten der Feuerwerkskörper gepflastert. Nachdem ich mich in der Umgebung zurechtgefunden hatte, wählte ich eine Route, die uns nicht mitten durch die größten Feiergegenden führen würde. Immer wieder schielte ich zu Elyas und sah jedes Mal das gleiche ausdruckslose Gesicht, das nach draußen starrte.
Sollte ich vielleicht das Radio anmachen? Manchmal tat es in solchen Momenten gut, einer monotonen Geräuschkulisse zu lauschen. Aber andererseits, so wurde mir bewusst, hätte er das Radio längst angeschaltet, wenn ihm danach gewesen wäre.
Und wenn er doch Lust hatte zu reden und darauf wartete, dass ich den Anfang machte? Als wir an der nächsten Kreuzung vor einer roten Ampel standen, beschloss ich, das herauszufinden.
»Möchtest du mit mir über Jessica sprechen?«, fragte ich.
Ohne mich anzusehen, schüttelte er den Kopf.
»Über irgendetwas anderes?«
Ich bekam wieder die gleiche Antwort.
»Okay«, sagte ich. »Wir müssen nicht reden, wenn dir nicht danach ist.« Die Ampel wurde grün und ich fuhr an.
Ich versuchte, die Augen stur auf die Straße zu richten, aber es gelang mir nie mehr als für wenige Sekunden. Irgendwann fiel mein Blick auf Elyas‘ Hand, die er im Schoß liegen hatte. Ich dachte an das Warten in der Notaufnahme, wie ich nach ihr gegriffen und er meine fest gedrückt hatte. Mit den Fingern umklammerte ich die Gangschaltung fester, zögerte, ehe ich die Hand davon löste und langsam in seine Richtung bewegte. Kurz bevor ich seine Haut schon fast spüren konnte, zog er seine Hand unter meiner weg. Er fasste zum Radio, so als wäre das genau in diesem Augenblick sein Vorhaben gewesen. Aber dafür waren seine Bewegungen viel zu hektisch.
Als ich die Hand wieder auf die Gangschaltung legte, bemerkte ich, dass er in meine Richtung schielte. Ich versuchte zu lächeln, wollte ihm zeigen, dass ich Verständnis für seine Abweisung hatte, aber noch bevor ich das schaffte, sah er bereits wieder aus dem Fenster. Dieses Mal schlang er den Arm um den Bauch. Seine Hand war nun unerreichbar für mich.
Für den Rest der Fahrt hielt er diese Haltung bei, bewegte sich keinen Zentimeter, bis wir zehn Minuten später unser Ziel erreichten. Ich schaltete den Motor ab, löste den Gurt und atmete tief durch. Keine Sekunde länger hätte ich die Stimmung im Auto mehr ertragen können. In seiner Wohnung würde alles besser werden. Zumindest hoffte ich das.
Nachdem ich ausgestiegen war und die Tür hinter mir geschlossen hatte, steckte ich den Schlüssel ins Schloss und wartete, dass Elyas es mir nachtat. Es dauerte jedoch eine ganze Weile, bis er endlich auf der anderen Seite auftauchte und ich das Auto absperren konnte. Schnurstracks lief er auf die Haustür zu. Ich beschleunigte meinen Gang und versuchte zu ihm aufzuholen. Da blieb er auf einmal stehen, drehte sich zu mir um und ich rannte fast in ihn hinein. Mit großen Augen sah ich ihn an.
»Emely«, sagte er.
»Ja?«
Er blickte auf den Gehweg. »Du kannst mit dem Mustang nach Hause fahren. Ich habe einen Zweitschlüssel und werde mir das Auto morgen früh wieder abholen.«
Für einen Moment war ich wie angewurzelt, dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, Elyas. Ich werde dich jetzt nicht allein lassen.«
In seinen Augen erkannte ich den gleichen seltsamen Ausdruck wie vorhin, als er in den Aufzug gestiegen war und sich noch einmal zu mir umgedreht hatte.
»Mir geht es gut«, sagte er. »Du kannst wirklich gehen. Ich werde keinen Mist wegen Domenic machen, falls es das ist, was du befürchtest.«
»Nein, darüber mache ich mir keine Sorgen. Ich … ich dachte eher, dass du mich vielleicht brauchst.«
Er stöhnte, fasste sich mit den Fingern zwischen die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. »Hör zu«, sagte er. »Ich bin dir sehr dankbar für die Sache vorhin im Krankenhaus. Jetzt geht es mir aber wieder besser und du kannst ruhigen Gewissens nach Hause gehen.«
Wieder schüttelte ich den Kopf und wollte so überhaupt nicht hören, was er da von mir verlangte. »Ich möchte aber nicht nach Hause. Ich will dir doch nur helfen, Elyas.«
Seine Stimme wurde mit einem Mal lauter und härter. »Denkst du, dass du mir damit einen Gefallen tust?«
Ich machte einen kleinen Schritt zurück. »Ehrlich gesagt … weiß ich das nicht. Ich … ich habe es gehofft.«
»Tust du aber nicht!«, sagte er. »Du tust mir nur einen Gefallen, wenn du jetzt gehst.«
Ich verstand nicht, was vor sich ging. Wieso wurde er so wütend?
»Elyas, wenn es wegen uns ist, dann–« Ich wusste selbst nicht, wie dieser Satz weitergegangen wäre, aber ich kam auch nicht dazu es herauszufinden, weil Elyas mir ins Wort fiel. Seine Stimme klang plötzlich viel dünner. »Emely, ich habe jetzt keinen Nerv für dieses Thema. Tu mir einfach den Gefallen und geh. Okay?«
»Elyas, ich …«
Was ich? Ich schloss den Mund wieder und wusste es selbst nicht. Trotzdem ging ich einen Schritt auf Elyas zu und streckte die Hand nach ihm aus. Noch bevor ich ihn berühren konnte, wich er zurück. Mein Arm fühlte sich an, als würde er eine Tonne wiegen, als ich ihn langsam wieder sinken ließ.
»Emely. Ich möchte jetzt allein sein und meine Ruhe haben. Akzeptier das einfach.«
Einen Moment sah ich ihm in die Augen, dann senkte ich den Blick und nickte. »Wenn das dein Wunsch ist, dann werde ich ihn dir natürlich erfüllen. Ich kann verstehen, dass du Ruhe brauchst.« Ich hoffte, dass ich mich besser anhörte, als ich mich fühlte. Es war egal, wie es mir dabei ging. Alles, was für mich zählte, war Elyas‘ Befinden.
»Ich kann auch nach Hause laufen«, sagte ich. »Dann hättest du morgen keine Umstände wegen dem Auto.«
»Nein«, antwortete er. »Nicht laufen. Auf keinen Fall. Ich fühle mich wohler, wenn du mit dem Auto fährst. Es macht mir keine Umstände.«
»Wie du willst«, sagte ich leise.
Ein letztes Mal versuchte ich ihm in die Augen zu blicken. Er sah weg und steckte die Hände in die Hosentaschen.
»Wenn irgendetwas ist oder du mit jemandem reden willst – jederzeit«, sagte ich.
Er nahm das zur Kenntnis, aber mein Eindruck war, dass er den Worten nicht allzu viel Bedeutung schenkte.
»Wirklich, Elyas. Das war keine Floskel.«
Dieses Mal nickte er und schien mir zu glauben. Auch wenn ich an seinem Blick sah, dass er nicht vorhatte, auf mein Angebot zurückzukommen. Langsam fiel mir das Atmen immer schwerer.
Er räusperte sich. »Also dann, gute Nacht … Und danke«, sagte er mit heiserer Stimme, wandte sich ab und verschwand vor meinen Augen durch die Haustür. Lange starrte ich auf das rechteckige Holz, das uns jetzt trennte.
Wofür hatte sein Dank gegolten? Für mein Gehen? Für meinen Versuch ihm zu helfen, auch wenn ich kläglich gescheitert war?
Ich wusste es nicht.
Erst als das Licht im Treppenhaus ausging und ich wusste, dass er im fünften Stock angekommen war, machte ich kehrt und lief zum Mustang. Ich setzte mich hinein, startete den Motor und spürte nichts als Leere in mir. Meine Gedanken waren träge und wie gelähmt. Das Einzige, was noch funktionierte, war mein Unterbewusstsein, das den Ablauf vom Fahren in- und auswendig kannte und mich wohlbehalten zum Studentenwohnheim brachte. Direkt gegenüber vom Eingang parkte ich den Wagen. So könnte ihn Elyas morgen problemlos wiederfinden.
Als ich in meiner Wohnung ankam, fand ich sie dunkel vor. Nur das Licht des Laptops leuchtete auf dem Schreibtisch. Ich hatte vergessen, ihn vom Strom zu nehmen und auszumachen. Ich schaltete das Zimmerlicht an und bemerkte, dass Evas Bett noch unberührt war. Wahrscheinlich verbrachte sie die Nacht bei Nicolas oder war noch am Feiern. Ich schlüpfte aus den Schuhen, zog die Jacke aus und lief zum Laptop, um ihn auszuschalten. Als ich ihn erreichte, sah ich, dass die Mail immer noch geöffnet war.
Die E-Mail …
Das Gespräch mit Sebastian …
Der Brief …
Elyas‘ bevorstehender Umzug …
All das kam mir mit einem Mal so weit entfernt vor, als würde es schon Monate zurückliegen. Die Ereignisse des heutigen Abends hatten alles Ungeklärte zwischen Elyas und mir in den Hintergrund rücken lassen. Ich setzte mich an den Schreibtisch und konnte nicht anders, als die geschriebenen Zeilen noch einmal zu lesen.
Liebe Emely,
ich weiß, dass ich dir versprochen habe, dich in Ruhe zu lassen. Ich hasse mich dafür, dass ich das Versprechen hiermit breche. Aber ich kann nicht anders.
Ungewissheit ist etwas sehr Schlimmes. Ich kann mir denken, was es zu bedeuten hat, dass du mir keine Antwort auf den Brief gibst. Und doch weiß ich es nicht mit Sicherheit. Nur ein Wort von dir und ich wüsste, woran ich bin.
Hast du den Brief überhaupt gelesen?
Habe ich dich verloren, Emely? Endgültig?
Oder brauchst du Zeit? Dann sag mir das doch, ich würde dir alle Zeit der Welt geben.
Ich weiß, dass ich einen großen Fehler gemacht habe. Nicht nur einen, sondern mehrere. Ich überlege Tag und Nacht, wie ich das jemals wiedergutmachen könnte. Aber alles erscheint mir nichtig. Wahrscheinlich kann man so etwas nicht wiedergutmachen. Es ist unverzeihlich. Ich würde es aber trotzdem so gerne versuchen, Emely. Du müsstest gar nichts tun. Nur es mich versuchen lassen. Glaubst du, dafür gibt es eine Möglichkeit? Eine ganz kleine vielleicht?
Emely, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht, spüre deinen Körper unter meiner Hand und rieche den Duft deiner Haare. Ich wünschte, ich könnte dich noch einmal im Arm halten.
Ich weiß, dass ich es nicht verdient habe, aber ich wünsche es mir trotzdem so sehr: Bitte gib mir noch eine Chance. Wenn nicht als dein Freund, vielleicht zumindest als Mensch in deinem Leben?
Es tut mir so leid, Emely.
In Liebe,
Elyas Schwarz
Genau wie nach dem ersten Lesen war ich auch jetzt wieder überfordert. So viel Gefühl, so viel Schmerz steckte in den Zeilen. Ohne es gewollt zu haben, hatte ich Elyas genauso sehr wehgetan wie er mir.
Was war das nur zwischen uns? Und weshalb war es immer mit so viel Leid verbunden, obwohl wir uns doch eigentlich gern hatten? Wenn zwei Menschen Liebe gleichermaßen erwiderten, müssten sie sich doch im Paradies befinden. Doch wenn ich mich umblickte, fand ich mich von der Hölle umgeben.
Heute Abend war ich wie eine Irre aus dem Haus gerannt, um die Klärung mit Elyas zu suchen. Jetzt, Stunden später und mitten in der Nacht, saß ich wieder an demselben Ort und Elyas wusste immer noch nicht, dass mich sein Brief nie erreicht hatte. Ich schnaubte. Manchmal war das Leben schon grotesk.
Sollte ich Elyas schreiben? Noch heute?
Oder wäre das zu unpassend?
Ich starrte eine Weile auf den flimmernden Bildschirm, verschob die Mail aus dem Spamordner, speicherte sie auf meiner Festplatte und klappte den Laptop zu. Auf Socken schlurfte ich ins Bad und machte mich bettfertig. Zurück in meinem Zimmer, blieb ich vorm Kleiderschrank stehen. Die letzten zwei Monate hatte ich mich daran vorbeigezwungen. Heute verlor ich den Kampf. Ich öffnete die Türen, wühlte und wühlte, bis ich aus dem hintersten Eck den grauen Kapuzenpullover mit der Aufschrift »Elyas 01« hervorgekramt hatte. Ich schob mir den BH von den Schultern und zog mir den Pullover über, spürte den weichen Stoff auf meiner nackten Haut und die vertraute Wärme, die mich sofort umgab.
Ich streifte mir die Hose von den Beinen, tapste barfuß zum Bett und kuschelte mich unter die Decke. Eine Stunde später lag ich immer noch wach. Ich fühlte mich müde, ausgelaugt, aber die Gedanken in meinem Kopf wollten nicht aufhören zu kreisen. Irgendwann griff ich nach meinem Handy und tippte Elyas eine SMS.
»Emely«
Hey du,
ich weiß, dass jetzt nicht der richtige Moment dafür ist und kann nur hoffen, dass du es mir nicht übel nimmst. Ich finde nur, du solltest etwas wissen, bevor noch mehr Missverständnisse entstehen oder es womöglich irgendwann zu spät ist. Was ich dir sagen möchte, ist, dass ich deine E-Mail erst heute gefunden und gelesen habe. Wo auch immer du den Brief abgelegt hast, er hat mich nie erreicht. Ich habe dich nicht mit Absicht ignoriert, Elyas, ich wusste einfach nichts von den Schriftstücken. Heute Abend ging ich nur auf die Silvesterparty, weil ich mit dir reden wollte.
Natürlich hat sich jetzt alles verändert und es gibt wichtigere Sachen, auf die du dich momentan konzentrieren musst. Dafür habe ich vollstes Verständnis.
Mir ist nur wichtig, du weißt, dass wir von meiner Seite aus jederzeit noch einmal über alles sprechen können. Vorausgesetzt, du möchtest das.
Schlaf gut, Elyas. Es tut mir unendlich leid, was mit Jessica passiert ist.
Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann weißt du, wie du mich erreichen kannst.
Emely




KAPITEL 17
Dildospielchen mit Eva und so
Man sagte immer, eine Nacht über etwas schlafen würde wahre Wunder bewirken. In meinem Fall konnte ich das nicht bestätigen, ich fand die Ereignisse des Vortages immer noch genauso furchtbar.
Erst in den frühen Morgenstunden war ich eingeschlafen und nicht vor 13 Uhr mittags aufgewacht. Ich hatte die Augen noch nicht richtig offen, da hatte ich schon nach meinem Handy gegriffen. Keine SMS von Elyas.
Nachdem ich mich aus dem Bett gekämpft hatte, war mein erster Gang zum Fenster gewesen. Die Parklücke, in der ich gestern Nacht den Mustang abgestellt hatte, war leer.
Es gab jetzt Probleme, die viel mehr Priorität hatten, sagte ich mir immer wieder. Ich musste Geduld haben.
Wie es Jessica wohl ging? Inzwischen war sie bestimmt wach. Würde sie Elyas Vorwürfe machen, weil er ihr das Leben gerettet hatte? Oder würde sie ihm dankbar sein?
Wenn ich nicht an Elyas dachte, dann dachte ich an Jessica, fragte mich, wie verzweifelt sie gewesen sein musste, um keinen anderen Ausweg mehr zu sehen.
Inzwischen war es früher Abend. Ich lag ausgestreckt auf dem Bett, hatte die Arme hinter dem Kopf verkreuzt und sah an die Decke. Mit einem Knall sprang die Tür auf. »Frohes neues Jahr, prüde Mitbewohnerin!«, rief Eva.
Ich fasste mir ans Herz und rollte mit den Augen. »Offenbar hast du nicht vor, dass ich es überlebe. Dir auch ein gutes neues Jahr, nymphomane Schlampe.«
Eva lachte, bückte sich und öffnete die Riemchen ihrer High Heels. »Mann, war das gestern eine Nacht«, sagte sie. »Ich war mit Nicolas und seinen Freunden bis 9 Uhr morgens unterwegs und habe seitdem kaum geschlafen. Und du? Was hast du Spaßbremse getrieben? Bist du hier geblieben?«
»Nein, ich war auf einer Party. Aus dem Feiern wurde dann nur nichts.«
»Wie darf man das denn verstehen?« Sie schüttelte sich die Schuhe von den Füßen, schlurfte barfuß zum Bett und ließ sich wie ein Sandsack darauf fallen.
»Man könnte sagen, dass etwas dazwischen kam«, begann ich und erzählte ihr die Kurzfassung des gestrigen Abends. Es gab wahrlich nicht viele Momente, in denen ich Eva sprachlos erlebt hatte. Dieser war einer von ihnen.
»Meine Güte, das ist ja total heftig«, antwortete sie schließlich.
»Das kannst du laut sagen.«
Ich blickte zurück an die Decke, erinnerte mich an das Warten in der Notaufnahme, bis sich mir auf einmal wieder eine andere Frage ins Gedächtnis drängte.
»Du, sag mal, Eva. Weißt du möglicherweise irgendetwas von einem Brief?«
»Ein Brief?«, fragte sie. »Für dich oder was meinst du?«
»Ja. Er soll hier für mich abgelegt worden sein. Wo genau, weiß ich nicht. Vermutlich vor der Tür oder im Briefkasten.«
Eva zog die Stirn kraus und überlegte angestrengt. »Nicht dass ich wüsste. Ich fand nur den, den ich dir neulich gegeben habe.«
Für einen kurzen Moment war ich irritiert, dann fiel mir wieder die Einladung zur Hochzeit ein. Ich hatte sie vollkommen vergessen. Sophies und Andys Vorfreude darauf war jetzt mit Sicherheit auch erst mal dahin. Unter einem schlechteren Stern könnte eine Hochzeit wohl kaum stehen. Hoffentlich würden sich die Dinge bis dahin wieder ein bisschen zum Guten gewendet haben.
»Und was soll mit dem Brief gewesen sein?«, fragte Eva. »War er wichtig?«
»Vermutlich sehr wichtig.« Ich seufzte und zog eine Haarsträhne durch meine Finger. »Er war von Elyas. Leider habe ich den Brief nie zu Gesicht bekommen. Du bist dir absolut sicher, dass du nirgends einen gesehen hast? Vielleicht hast du ja vergessen, ihn mir zu geben? Es muss schon längere Zeit zurückliegen. Ungefähr eineinhalb bis zwei Monate.«
»So schusselig bin ich nun auch wieder nicht«, sagte sie. »Okay, manchmal dauert es ein bis zwei Tage länger, aber ganz vergessen habe ich noch nie etwas.«
»Hast ja recht. Ich kann mir nur nicht erklären, wo er abgeblieben ist.«
»Vielleicht war‘s ja die alte Meierhuber.«
»Wer?«, fragte ich.
»Na die Putzfrau. Die Grimmige mit Kleiderschürze und fettigen Haaren.«
Ich kannte hier genau zwei Putzfrauen. Die eine war Türkin und die andere kam aus Bayern. Bei beiden verstand ich kein einziges Wort.
»Warum sollte sie so etwas tun?«, fragte ich.
»Weil die nicht ganz knusper ist in der Rübe.«
»Wie darf man das denn verstehen?«
Eva streckte sich. »Vor sechs, sieben Wochen hat sie die Treppen gewischt. Ich gehe nach oben und auf einmal fängt sie an mich auf bayrisch zu beschimpfen.«
Ich lachte. »Bitte?«
»Ja ja«, sagte Eva. »Ohne Witz. Wie eine Furie.«
»Was hat sie denn gesagt?«
»Ich habe nur die Hälfte verstanden. Irgendetwas mit ›Kruzitürken, du elendes Sauweib! Grod hob ich gwischt, sappst ma du mit dei dreggaden Quadratlatschen nei!‹. Ich wusste überhaupt nicht, was die von mir will. Meine Schuhe waren sauber.«
Die bildliche Vorstellung von Evas Erlebnis fand ich durchaus unterhaltsam. »Wie hast du reagiert?«
»Ich fragte sie, warum sie mich so blöd anmacht. Dann hat sie mir einen Vortrag gehalten, wie ›dypisch‹ das wäre für uns Studenten, Menschen wie sie als ›Fußvolg‹ zu behandeln, das ›bloß dazou do is, um euern Dregg wegzuwischn‹. Ich sagte ihr, dass sie mal klarkommen soll. Daraufhin ist sie völlig durchgedreht. Sie wollte mit dem Schrubber auf mich los! Ich habe das Weite gesucht und die Alte stehen lassen.«
Ich legte den Kopf in den Nacken, hielt mir den Bauch und lachte. »Herrlich«, sagte ich. »Aber glaubst du, sie ginge wirklich so weit und würde einen Brief wegnehmen? Weiß sie überhaupt, in welchem Zimmer du wohnst?«
»Klar weiß die das. Außerdem wurde sie von den anderen schon mehrmals des Klauens verdächtigt. Jörg von Zimmer A7, der große Dürre, kennst du ihn?«
Ich nickte.
»Der hat erst neulich zwei DVDs im Aufenthaltsraum vergessen. Fünf Minuten später merkte er es, ging zurück und sah die Meierhuber gerade noch schnellen Schrittes aus dem Raum laufen. Und was war? Die DVDs waren weg.«
»Okay, das klingt zumindest verdächtig. Aber was sollte sie mit einem Brief?«
Eva zuckte die Achseln. »Die Alte ist durchgeknallt. Das ist so eine, die den ganzen Tag am Fenster sitzt, die Nachbarn beobachtet und Kennzeichen notiert. Fremder Leute Post zu lesen, würde genau ins Bild passen. Das traue ich der sowas von zu.«
»Hm«, machte ich. Eine wirre Putzfrau, die ihre Nase gerne in fremde Angelegenheiten steckte und zusätzlich wütend auf Eva war … So recht wusste ich nicht, was ich von der Theorie halten sollte. Aber bisher war es die einzige, die ich hatte.
Mit dem Erklingen meiner Handymelodie rutschte mir augenblicklich das Herz in die Hose. Ich streckte mich nach dem Telefon auf dem Nachtschränkchen und sah auf das blinkende Display. »Alex«. Erst jetzt konnte ich wieder atmen.
»Hallo Alex«, sagte ich.
»Hey, was machst du?«
»Im Bett liegen und vor mich hinstarren. Und selbst?«
Weil Eva sich räusperte, hob ich den Kopf. Mit Handzeichen signalisierte sie mir, dass sie duschen ging. Ich nickte.
»Ich dachte schon, ich bin die Einzige, die dieses neue Hobby für sich entdeckt hat«, sagte Alex. »Sebastian und Elyas sind schon den ganzen Tag unterwegs. Mir fällt jeden Moment die Decke auf den Kopf. Wie sieht‘s aus, magst du ein bisschen vorbei kommen?«
»Puh«, machte ich und blies die Wangen auf. »Einerseits würde ich das gerne, andererseits glaube ich nicht, dass das eine gute Idee wäre.«
»Warum nicht?«
Ich war noch nie ein Freund von Warum-Fragen gewesen, und wenn es bei der Antwort um Elyas ging, dann schon gleich zweimal nicht. Allmählich sah aber sogar ich ein, dass langsam kein Weg mehr daran vorbeiführte.
»Wegen Elyas«, sagte ich leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich momentan in seiner Wohnung haben möchte. Er war nicht sonderlich erfreut darüber, als ich gestern auf ihn gewartet habe.«
»Was darf man sich unter nicht sonderlich erfreut vorstellen? War er gemein zu dir?«
»Nein, das nicht.« Ich quälte mich hoch in den Schneidersitz. Langsam wurde ich zu verspannt zum Liegen. »Er war abweisend. Und als ich mit hoch in die Wohnung wollte, gab er mir unmissverständlich zu verstehen, dass er das nicht möchte und ich gehen sollte.«
»Verstehe«, sagte Alex. Dem leichten Klacken nach zu urteilen, wechselte sie den Hörer auf die andere Ohrseite. »Hast du eine Ahnung, warum er so reagiert hat?«
Schon wieder eine Warum-Frage. Ich stützte den Kopf in die Hand. »Genau wissen tue ich es nicht, nein. Ich kann es nur vermuten. Wahrscheinlich dachte er, ich würde ihn bloß aus Mitleid trösten wollen oder was weiß ich.«
»Hach«, machte Alex langgezogen. »Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie doof ich euch beide finde.«
»Vielen Dank.«
»Keine Ursache«, sagte sie. »Wirst du mir denn mit Achtzig endlich mal erzählen, was mit euch los ist? Oder werde ich unwissend ins Gras beißen?«
»Alex …«
»Ja, was denn? Immer kriege ich nur Alex, Alex, Alex zur Antwort. Warum stellst du dich so an?«
»Ich …«
»Ja, was du? Himmelherrgott. Ihr regt mich so auf. Wie Elyas dich immer ansieht! Du kannst nicht mehr leugnen, dass zwischen euch etwas ist. Dir geht es beschissen, ihm geht es beschissen. Jeder Blinde sieht es. Ich weiß es also ohnehin – warum kannst du es nicht einfach erzählen?«
»Wie sieht Elyas mich denn immer an?«
»Emely!«, schrie sie in den Hörer.
»Ist ja gut, Mann!« Ich fasste mir an die Stirn. »Ja, mir geht es beschissen und ja, da ist etwas zwischen uns. So richtig weiß ich das aber auch erst seit gestern. Ich werde es dir ja erzählen. Aber es ist alles sehr kompliziert und ich bin gerade selbst durcheinander. Ich würde gerne erst mit Elyas darüber reden. Kannst du das verstehen?«
»Dann komm vorbei, wir warten auf Elyas, du redest mit ihm und danach redest du mit mir. Wo ist das Problem?«
Ich stöhnte. »Alex, das Problem liegt darin, dass Elyas gerade in einer äußerst beschissenen Situation steckt und andere Sorgen hat. Er muss das mit Jessica erst einmal verdauen.«
Ohne sie zu sehen, wusste ich, dass sie die Augen verdrehte.
»Gib Elyas und mir doch die Zeit herauszufinden, was wirklich zwischen uns ist und ich verspreche dir, dass ich dir danach alles erzählen werde. Gleichgültig, was bei dem Gespräch herauskommt. In Ordnung?«
»Alles?«, fragte sie.
Ich schloss die Augen. »Alles.«
»Noch bevor ich alt und grau bin?«
»Noch bevor du alt und grau bist.«
»Und wie wäre es mit einem klitzekleinen Vorgeschmack?«
»Alex!«, fauchte ich.
»Ja ja, ist ja gut«, sagte sie und seufzte. »Wie kann man nur so kompliziert sein. Dann tu mir wenigstens den Gefallen und sieh zu, dass du möglichst schnell mit Elyas redest.«
»Das liegt bei ihm. Ich werde ihm so viel Zeit geben, wie er benötigt.«
»Soll ich ihm ein bisschen Druck machen?«
»Nein! Selbstverständlich sollst du ihm keinen Druck machen! Lass ihm um Gottes Willen seine Ruhe und misch dich da bloß nicht ein. Haben wir uns verstanden?« Das »Haben wir uns verstanden?« betonte ich so nachdrücklich, dass es nicht wie eine Frage, sondern wie ein angedrohter Mord bei Nichteinhaltung klang.
»Ja …«, gab sie genervt von sich.
»Versprich es!«
»Ich verspreche es …«
»Wirklich? Ich verlasse mich auf dich, Alex.«
»Ja, das kannst du auch«, sagte sie. »Auch wenn es mir schwer fällt, ich werde die Füße stillhalten.«
»Gut.« Ich wischte mir durchs Gesicht. »Dann lass uns jetzt endlich zu dem momentan wichtigeren Thema kommen. Hast du schon irgendetwas Neues von Jessica gehört?«
»Nein«, antwortete sie. »Elyas und Sebastian sind heute Morgen schon sehr bald ins Krankenhaus gefahren. Sebastian rief vor einer Stunde kurz an und sagte, sie würden noch bei Andy vorbeischauen. Die Details wollte er mir erst erzählen, wenn er wieder zu Hause ist. Wirklich gut hat er sich aber nicht angehört.«
Ich dachte an Elyas und sah sein blasses Gesicht von gestern vor mir.
»Er hat keinen einzigen Ton von Jessica erwähnt? Nicht mal, wie es ihr geht?«, fragte ich.
»Sebastian meinte nur, das wäre eine längere Geschichte. Aber besonders gut geht es ihr anscheinend nicht.«
Ich ließ mich mit dem Rücken voran zurück aufs Bett fallen. »Oh Mann«, sagte ich.
»Sehe ich genauso. Ich verstehe das Mädel einfach nicht. Warum macht sie so einen Scheiß? Sie kann doch nicht wegen so einem Arschloch ihr Leben wegwerfen. Das ist einfach nur dumm.«
»Natürlich ist das dumm«, sagte ich. »Sogar sehr dumm. Aber weder du noch ich wissen, was wirklich zwischen Jessica und Domenic alles vorgefallen ist. Überleg mal, wie lange sie schon in ihn verliebt sein muss. Laut den Erzählungen geht das schon ewig. Und immer, wenn sie den Entschluss fasste, sich von ihm zu lösen, kam er früher oder später wieder an und alles ging von vorne los. Ich denke, dass Jessica schon vorher leicht labil war. Warum sonst hätte sich so behandeln lassen und sich trotzdem ständig auf ihn eingelassen?«
»Da könnte etwas dran sein«, sagte Alex. »Trotzdem war es die falsche Lösung.«
»Keine Frage. Natürlich war es die falsche Lösung. Wahrscheinlich hat Jessica es aber einfach nicht mehr verkraftet und sah keinen anderen Ausweg mehr. Ich denke, wir kennen sie zu wenig, um darüber zu urteilen.«
»Vermutlich hast du Recht«, stimmte mir Alex schwermütig zu. Wir schwiegen einen Moment.
»Und du bist dir sicher, dass du nicht vielleicht doch vorbeikommen möchtest?«, fragte sie.
»Nein, es ist besser, wenn ich Elyas jetzt erst mal in Ruhe lasse. Allerdings könntest du vorbeikommen, falls du möchtest?«
»Würde ich gerne, ja, aber ich will zu Hause sein, wenn die beiden eintreffen.«
»Das verstehe ich. Tust du mir den Gefallen und kümmerst dich gut um Elyas?«
»Ich werde es versuchen. Meistens zieht er sich zurück und es gibt kaum ein Herankommen. Sollte er mich lassen, werde ich es auf jeden Fall tun.«
»Gut«, sagte ich. »Zur Not zwingst du ihn eben dazu. Und wenn noch irgendetwas sein sollte – was weiß ich, wenn er wieder auf die Idee kommt, Domenic umbringen zu wollen oder dergleichen – dann rufst du mich bitte an, okay?«
»Mach ich.«
»Danke, Alex. Dann hab noch einen schönen Abend und ich hoffe, dass alles vielleicht doch nicht so schlimm ist, wie man denkt.«
»Das hoffe ich auch.« Sie seufzte. »Mach‘s gut, Emely. Ich rufe dich entweder später noch mal an oder morgen.«
»Das wäre toll. Bis dann.«
Es machte Klick in der Leitung und die Verbindung wurde beendet. Ich legte das Telefon zurück auf den Nachtschrank, setzte mich wieder auf und stützte das Kinn in die Hände.
Nach einer halben Stunde öffnete sich das Badezimmer. Eva kam top gestylt heraus und zog eine duftende Dampfwolke hinter sich her, die sich sofort im ganzen Raum verteilte.
»Gehst du noch mal weg?«, fragte ich.
»Ja, auf eine Neujahrsparty, magst du mitkommen?«
Silvesterpartys waren mir ein Begriff – aber jetzt gab es auch noch Neujahrspartys? Wenn man feiern wollte, fand man wohl immer irgendeinen dämlichen Grund, um das zu rechtfertigen.
»Ich dachte, du hast kaum geschlafen?«, fragte ich.
»Habe ich auch nicht. Aber durch das Duschen bin ich wieder ein bisschen wacher. Was ist nun, möchtest du mit?«
Bei allem, was ich mir im Kopf vorstellen konnte, war eine Party mit Sicherheit das letzte, für das ich jetzt Lust aufbrachte. Und außerdem, wer wusste schon, um was für eine Party es sich dabei handeln würde? Bei Eva müsste ich aufpassen, dass ich am Ende nicht noch bei einem Gangbang landete. Ich verzog das Gesicht und musste nicht lange überlegen, wie meine Antwort ausfiel.
»Tut mir leid, aber mir ist heute wirklich nicht nach feiern.«
»Kann ich nachvollziehen, trotzdem schade.« Sie ging zu ihrem Schrank und holte ein anderes Paar Schuhe hervor. Die Dinger waren noch höher und hatten so spitze Absätze, dass ich mich wahrscheinlich schon beim Anprobieren umgebracht hätte.
»Kommst du wieder oder schläfst du bei Nicolas?«, fragte ich.
»Nicolas kommt nicht mit. Ich treffe mich dort mit einer Studienkollegin. Wann ich wieder zurück bin, hängt davon ab, wie die Party ist.« Mit den neuen Schuhen an den Füßen schritt sie zur Tür und zog sich einen Mantel über.
»Verstehe. Dann wünsche ich dir viel Spaß.«
»Danke, den werde ich hoffentlich haben. Mach‘s gut und halt die Ohren steif!«
»Mache ich. Tschüss!«
Ich sah ihr nach, bis sie mit ihrem wehenden Mantel durch die Tür verschwunden war. Anschließend blickte ich mich im leeren Zimmer um. Und was sollte ich jetzt machen? Nach einer Weile stach mir das Bücherregal ins Auge. Ich schwang mich aus dem Bett, ließ den Finger über die verschiedenen Titel gleiten und zog mir einen kürzlich gekauften Roman heraus. Eine leichte Lektüre war jetzt genau das Richtige. Ich ließ mich bäuchlings aufs Bett fallen, schlug die erste Seite auf und begann zu lesen.
Für die nächsten eineinhalb Stunden befand ich mich mit zwei kleinen Jungs im Afghanistan der siebziger Jahre und ließ mit ihnen einen Drachen steigen. An einem normalen Tag hätte ich das Buch sicher noch eine ganze Weile länger in der Hand behalten, heute war ich froh, dass es mich immerhin für neunzig Minuten von der Realität abgelenkt hatte.
Elyas hatte sich nach wie vor nicht gemeldet und so langsam gab ich die Hoffnung auf, dass sich daran heute noch etwas ändern würde. Ich klappte das Buch zu, rieb mir die Augen und rappelte mich auf, um duschen zu gehen.
Ich stand unter dem Strahl und massierte mir den Nacken. Das warme Wasser schaffte es, die Verspannungen meiner Muskeln ein bisschen zu lösen, wenn es auch gegen meine innere Angespanntheit nichts ausrichten konnte. Trotzdem fühlte ich mich besser und angenehm aufgewärmt, als ich frisch geduscht wieder aus dem Bad kam. Inzwischen war es 22:41 Uhr. Ich zog mir ein frisches T-Shirt über die nackte Haut, schlüpfte in Slip und Socken und tapste zum Lichtschalter. Ich löschte das Licht, krabbelte unter meine Decke und knipste die kleine Nachttischlampe neben dem Bett an. Mit der Fernbedienung betätigte ich die Stereoanlage und wenig später klangen die ersten traurigen Töne von Anthony and the Johnsons »Hope there’s someone« durch den Raum. Im Drei-Minuten-Takt blickte ich auf mein Handy. Wie hatte Elyas diese Ungewissheit zwei ganze Monate ausgehalten? Ich verzweifelte schon nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Ob ich ihm ein unausgesprochenes Limit setzen sollte? Sagen wir, zwei Wochen – und wenn er sich bis dahin nicht gemeldet hätte, würde ich noch einmal auf ihn zugehen?
Der Plan war gut. Fehlten nur noch vier Kilo Valium, damit ich die zwei Wochen auch durchhalten könnte.
Ich presste den Kopf ins Kissen. Wenn ich doch nur wüsste, was in dem gottverdammten Brief gestanden hatte. Und wäre ich doch vor zwei Monaten nicht einfach aus dem Haus gerannt und hätte Elyas erklären lassen …
War alles für immer verloren zwischen uns beiden? Aber selbst falls nicht … Wäre ich überhaupt in der Lage, mich noch mal auf ihn einzulassen? Wie sollte ich jemals mit ihm glücklich werden? Müsste ich nicht jede Sekunde Angst haben, ihn wieder zu verlieren?
Ich wusste es nicht, konnte mir aber vorstellen, dass es so wäre. Der Gedanke fühlte sich an wie schwere Ketten, die sich um meinen Oberkörper legten und sich langsam zuzogen. Und trotzdem wünschte ich mir im gleichen Augenblick nichts sehnlicher, als dass Elyas neben mir läge und mich in den Arm nehmen würde.
Was er wohl gerade tat? War er schon zu Hause? Ging es ihm gut? Kümmerte Alex sich um ihn, wie sie es mir versprochen hatte? Ich konnte es nur hoffen.
»Denkst du, ich bin besser? Ich war in den letzen zwei Monaten nur mit meiner eigenen Scheiße beschäftigt.«
Elyas‘ Worte aus dem Krankenhaus hallten mir durch den Kopf. Wie eine spitze Klinge hatten sie sich in meine Haut geschnitten. Und jetzt, wo ich wieder über sie nachdachte, kam es mir vor, als würde jemand das Messer in der Wunde herumdrehen. Ein Gedanke schoss mir in den Sinn, der mir bisher nicht gekommen war. Elyas gab mir doch nicht etwa die Schuld für den Vorfall? Mein Puls erhöhte sich. Aber nein, das könnte er nicht machen. Oder doch?
Elyas war nicht für Jessica dagewesen, weil er zu sehr mit seiner eigenen Scheiße beschäftigt war. Seine eigene Scheiße war ich. Mit anderen Worten, ich war der Grund, warum er Jessica vernachlässigt hatte.
Mir blieb die Luft weg. Aber ich konnte doch nichts dafür! Ich wusste ja noch nicht einmal, dass es ihm meinetwegen so schlecht ging – im Gegenteil, mir ging es doch selbst beschissen!
Wenn das wirklich Elyas‘ Denkweise war, dann … dann … Ich spürte, wie sich mir der Hals zuschnürte. Alles wäre verloren. Nie wieder könnte man das geraderücken, nie würde er mir das verzeihen. Mein Blick wurde glasig und ich verbarg das Gesicht in den Händen.
Mein Handy klingelte.
Ich schreckte hoch, sah zum Nachtschränkchen, nicht sicher, ob ich mir das Geräusch nur eingebildet hatte. Das Display leuchtete. Eine SMS.
Mit zitternder Hand griff ich nach dem Handy und versuchte mir immer wieder zu sagen, dass ich mir keine falschen Hoffnungen machen sollte. Es war bestimmt nur Alex, die mich auf den neuesten Stand bringen wollte. Oder Eva, die mich fragen würde, ob ich nicht doch noch Lust auf einen Gangbang hatte.
Ich drückte auf die Taste. Und im nächsten Moment begann mein Puls zu rasen.
»Nicht rangehen«
Darf ich vorbeikommen?
Alles um mich herum wurde still. Als wären mein Herzschlag, die Musik und alle Geräusche Berlins nach einem ohrenbetäubenden Schlag verstummt.
Wie versteinert starrte ich auf das Handy.
Elyas wollte vorbeikommen? Jetzt? Ich nickte, zumindest solange, bis mir auffiel, dass er das nicht sehen konnte. Die Stille verschwand so schlagartig wie sie gekommen war und das Blut rauschte lauter und schneller denn je durch meine Adern. Oh Gott. Er wollte mit mir reden. Das wollte er doch, oder? Ich schlug die Bettdecke auf und schniefte. Auf Knien tippte ich ihm meine Antwort.
»Emely«
Ja, natürlich.
Achtmal hatte ich mich bei den zwei Wörtern verschrieben. Mein Herz wollte sich keine Sekunde beruhigen und ich begann immer mehr zu hyperventilieren. Um sicher zu gehen, dass ich mir Elyas‘ SMS nicht nur eingebildet hatte, las ich sie noch drei weitere Male, als es plötzlich an der Tür klopfte. Ich zuckte so sehr zusammen, dass ich fast vom Bett gefallen wäre. Elyas, das war mein erster Gedanke. Aber dann wurde mir bewusst, dass das nicht möglich war. Er fuhr zwar schnell, aber fliegen konnte er nicht.
Eva. Sie hatte bestimmt ihren Schlüssel vergessen. Mit einer Hand krallte ich mich in die Haare und legte den Kopf in den Nacken. Von allen Momenten auf der Welt war das der unpassendste, an dem sie wieder nach Hause kommen könnte. Nein, definitiv nein! Eva konnte ich jetzt hier absolut nicht gebrauchen. Ich würde ihr einfach sagen, dass am anderen Ende der Stadt gratis Dildos verteilt wurden. Genau! Und schon war das Problem gelöst. Ich sprang aus dem Bett, riss die Tür auf und rief »Dildos!«
Ziemlich schnell klappte mir der Mund wieder zu. Auf der Höhe, auf der ich Evas Gesicht erwartet hatte, sah ich nur einen männlichen Oberkörper. Mein Blick wanderte nach oben und landete in türkisgrünen Augen. Wieder schienen mit einem Mal alle Geräusche zu verstummen.
»Dildos?«, fragte Elyas.
Ich spürte, wie mir vulkanartig die Hitze in die Wangen stieg. »Ich … ich … ich … ich dachte, du bist Eva.«
Jetzt zog er eine Augenbraue nach oben. »Du dachtest, ich wäre Eva und wolltest sie mit Dildos begrüßen?«
Oh nein. Der Moment, in dem man bemerkte, dass man bis zum Hals in der Scheiße gesteckt war und dann den Kopf auch noch eingetaucht hatte.
Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, schüttelte den Kopf und schlug schließlich aus purer Verzweiflung die Tür zu. Mit dem Rücken lehnte ich mich von innen dagegen und versteckte das Gesicht in den Händen. Oh nein, oh nein, oh nein, oh nein, oh nein. Das war gerade nicht passiert. Nein, das war nicht passiert. Nie und nimmer war das gerade passiert.
Elyas klopfte von außen an die Tür.
»Emely?«
Nein. Ich war nicht zu Hause.
»Emely, bitte, öffne wieder.«
Nein. Nein. Nein. Keiner da.
»Emely.« Er seufzte. »Ich weiß doch, dass das nur irgendein Missverständnis war und du keine Dildo-Spielchen mit Eva machst.«
Ich linste unter den Fingern hervor. »Wirklich?«
»Natürlich«, sagte er. »Pass auf, ein Vorschlag, Emely. Du öffnest die Tür und wir fangen noch einmal von vorne an. Okay?«
Ich überlegte.
»Emely?«
Langsam nahm ich die Hände vom Gesicht, zupfte das T-Shirt zurecht und atmete tief durch. »Okay«, sagte ich.
Von dem »Okay« bis zu dem Öffnen der Tür vergingen mindestens drei Minuten. Erst als Elyas wiederholt klopfte, schaffte ich es mich zu überwinden und drückte die Klinke nach unten.
Da stand er. Mit Augenringen dunkler als gestern und einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen. Einem warmen Lächeln.
»Hallo Schönheit«, sagte er.
Mein Herz klopfte schneller und ich sah zu Boden. »Hallo«, antwortete ich. »Wie konntest du so schnell hier sein? Ich hatte noch nicht mit dir gerechnet. Du hast doch gerade erst geschrieben.«
»Tut mir leid. Ich bin einfach zu dir gefahren und als ich die Hand zum Klopfen schon erhoben hatte, fiel mir auf, dass es angebracht wäre, dich vorher zu fragen. Es war mein Fehler. Ich hätte dir früher Bescheid sagen sollen.«
»Nein, nein, schon okay«, sagte ich. »Es … es ist gut, dass du hier bist. Denk ich.«
Er nickte, während sein Blick langsam meinen Körper hinab wanderte. Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. Ich wunderte mich, was da unten wohl so lustig war, folgte dem Weg seiner Augen und erstarrte zu Eis. Ich hatte keine Hose an! Wie ein Storch verkreuzte ich die nackten Beine und zog das T-Shirt soweit runter wie nur irgend möglich.
Elyas räusperte sich. »Ich hätte dir vielleicht ein paar Minuten Zeit zum Anziehen geben sollen.«
Ja, das hätte er tun sollen. Eindeutig hätte er das tun sollen.
»Das muss dir nicht peinlich sein, Emely.« Er legte den Kopf schräg. »Ehrlich gesagt finde ich, dass du sehr süß aussiehst.«
Dildos, nackte Beine, Komplimente … Jetzt fehlte nur noch eine mutierte Riesenspinne und der Abend könnte nicht mehr schlimmer werden. Ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte, und fixierte den Blumenkübel mit der vertrockneten Pflanze hinter Elyas im Flur.
»Ich habe etwas für dich«, sagte er, nachdem es kurzzeitig ein bisschen still zwischen uns geworden war. Er zog etwas hinter dem Rücken hervor. Ich hob den Blick und erkannte eine Sonnenblume.
Meine Lieblingsblume.
Ich fiel wie aus allen Wolken. »Woher bekommt man um diese Jahreszeit eine Sonnenblume?«
»Fast nirgends«, sagte er.
Wie hypnotisiert legte ich die Finger um den Stil und nahm die Blume entgegen. Ich drehte sie in der Hand, betrachtete jedes einzelne knallgelbe Blütenblatt und lächelte. Wie viel Umstände musste Elyas sich gemacht haben?
»Danke«, flüsterte ich.
»Gefällt sie dir?«
»Sehr.«
»Du sollst nicht denken, dass die Blume eine billige Entschuldigung ist.« Er senkte den Kopf und rieb sich die Schläfe. »Nur eine kleine Aufmerksamkeit.«
Ich nickte. »Das ist lieb von dir. Danke schön.«
»Ich …«, sagte er und brach ab. Eine Weile ließ Elyas den Blick über den Boden schweifen, dann richtete er ihn in meine Augen. So intensiv, dass meine Knie weich wurden.
»Darf ich reinkommen?«, fragte er.
Ich blinzelte, ging einen Schritt zur Seite und machte ihm Platz. »Natürlich. Wie unfreundlich von mir.«
»Schon okay. Danke«, sagte er und trat ein. Während ich die Tür hinter uns schloss, blieb Elyas im Raum stehen, steckte die Hände in die Hosentaschen und sah sich um. Für einen Moment verharrte ich an der Tür, weil ich nicht wusste, was ich machen sollte.
»Ich hole eine Vase«, stammelte ich schließlich. Als ich mich schon auf den Weg machte, dämmerte mir, dass ich überhaupt keine besaß. Mir hatte noch nie ein Mann Blumen geschenkt. Aus dem Schrank holte ich ein Trinkglas mit höherem Rand und ging ins Badezimmer, um es mit Wasser zu füllen. Den unbeobachteten Moment nutzte ich, um tief in mich zu gehen. Meine Nerven lagen brach und ich fragte mich, was auf mich zukommen würde. Wollte er über uns reden? Und wie würde das Gespräch verlaufen?
Ich spürte, wie meine Wangen glühten, als ich ins Zimmer zurückkehrte. Das große Licht wollte ich nicht anschalten, deswegen ließ ich das im Bad brennen, das zusammen mit der Nachttischlampe den Raum gedämpft erhellte. Im Hintergrund spielte immer noch leise Musik aus der Anlage.
Elyas hatte sich keinen Zentimeter vom Fleck bewegt und folgte mir mit dem Blick, als ich an ihm vorüberging und die Sonnenblume auf mein Nachtschränkchen stellte. Ohne viel Zeit zu verlieren, krabbelte ich am Kopfende des Bettes unter die Decke und verbarg meine nackten Beine darunter.
»Möchtest du dich auch setzen?«, fragte ich.
Er zögerte, nickte dann aber und zog sich Schuhe und Jacke aus. Über seiner nachtblauen Jeans trug einen dunkelgrauen Pullover mit V-Kragen. Darunter spitzte ein weißes T-Shirt hervor. Mit einem erschöpften und gleichermaßen angespannten Gesichtsausdruck setzte er sich mir schräg gegenüber an das Fußende des Bettes. Genau wie ich zog er die Beine an. Er stütze die Ellbogen auf die Knie und ließ die Unterarme hinunter hängen.
»Darf ich dich fragen, wie es Jessica geht? Oder möchtest du lieber nicht über dieses Thema sprechen?«
Er rieb sich über die Hände und als er bereits den Mund zum Antworten öffnete, blieb mein Blick an seinen rechten Fingerknöcheln hängen. Sie waren geschwollen und aufgeschürft. Elyas hatte doch nicht …? Ich schlug mir die Hand vor den Mund.
Elyas folgte meinem Blick und begann zu schmunzeln. »Denkst du allen Ernstes, dass ich Domenic umgebrachte habe und danach schnurstracks zu dir fahre?«
Ich war mich nicht sicher.
»Keine Angst«, sagte er ruhig. »Ich hab ihm nur eine gelangt.«
»Was heißt nur?«, fragte ich mit hoher Stimme. Immerhin konnte der Begriff relativ weit ausgelegt werden. Vielleicht war ja Domenic jetzt nur ein bisschen behindert und konnte seine Nahrung demnächst nur noch durch einen Strohhalm zu sich nehmen.
»Ein Schlag ins Gesicht, mehr war’s nicht.« Elyas sah auf seine Hände. »Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mir nicht die Finger an ihm schmutzig zu machen. Aber als er dann arrogant wurde, ist mir einfach die Hand ausgerutscht.«
»Brauchst du etwas zum Kühlen?«
»Nein, danke. Das ist lieb, aber es geht schon.«
Ich schlang die Arme um meine Beine. »Was ist denn passiert? Erzähl doch mal der Reihe nach.«
Elyas seufzte. »Sebastian, Andy und ich sind nach dem Krankenhaus zu ihm gefahren. Wir wollten ihn zur Rede stellen. Er war ziemlich überrascht über unser Auftauchen. Jan war bei ihm und die beiden wussten noch gar nichts von dem Vorfall.
Sebastian hat mit seiner typischen diplomatischen Scheiße angefangen. Ich wusste gleich, dass das nichts bringt.«
»Gab Domenic zu, was Sophie im Krankenhaus erzählte?«
»Er hat seine eigene Version«, antwortete Elyas. »Domenic sagte, Jessica wäre unangemeldet bei ihm aufgetaucht und wollte mit ihm einen rauchen. Er hätte versucht, sie abzuwimmeln, aber weil sie standhaft blieb, hat er sie schließlich reingelassen. Am Anfang wäre wohl alles ganz entspannt gewesen, behauptet er, bis sie anfing, Annäherungsversuche zu machen.
Angeblich hat Domenic das abgeblockt und ihr noch einmal deutlich gesagt, dass nichts mehr zwischen ihnen laufen würde. Daraufhin soll Jessicas Stimmung urplötzlich gekippt sein. Sie begann bitterlich zu weinen, sank auf die Knie, bekam einen halben Nervenzusammenbruch und flehte ihn immer wieder an, dass er ihr doch bitte eine Chance geben soll.«
Elyas atmete aus. »Domenic sagt, er hätte versucht, sie zu trösten. Das hat sie aber falsch verstanden und wollte ihn küssen. Weil er nicht wusste, was er machen sollte, hat er sie vor die Tür gesetzt und ihr gesagt, sie solle nach Hause gehen.«
Elyas schloss, und ich musste das Gesagte erst einmal ein bisschen sacken lassen.
»Glaubt ihr ihm das?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Elyas, den Blick auf seine Knie gerichtet. »Er erzählt viel, wenn der Tag lang ist. Und selbst wenn die Grobfassung stimmt, hat er mit Sicherheit einige Details unterschlagen.«
»Würde sich Jessica wirklich so erniedrigen?«
Elyas schnaubte. »Es ist traurig, aber so wenig Selbstachtung wie sie manchmal besitzt, wäre ihr das durchaus zuzutrauen. Herrgott«, brach es aus ihm heraus. »Ich verstehe sie einfach nicht! Wegen diesem Arsch wollte sie ihr ganzes Leben, ihre ganze Zukunft in den Müll werfen.« Er krallte sich mit den Fingern in seinen Oberschenkeln fest und versuchte sich wieder zu beruhigen. Es gab immer wieder Momente, in denen wir uns kurz und vorsichtig in die Augen sahen. So lange, bis einer von uns beiden den Blick wieder abwandte.
»Wenn wirklich etwas an Domenics Version dran ist«, fuhr Elyas fort, »dann ist mir schon klar, dass er in einer beschissenen Situation gesteckt hat. Aber sollte ich deswegen Mitleid haben? Er hat seine Spielchen lange genug mit ihr getrieben und ist mitverantwortlich für das, was passiert ist. Wenn er sie schon auf die Straße setzt, hätte er jemanden von uns anrufen müssen.«
Ich nickte. »Das stimmt, das wäre das Mindeste gewesen.«
»Was mich am meisten wütend macht«, sagte Elyas, »war die Art und Weise, wie er über Jessica gesprochen hat. Von oben herab. Und Jan – oder nennen wir ihn besser seinen Schoßhund – hatte nichts Besseres zu tun, als Domenic andauernd den Rücken zu stärken. Egal was Domenic macht, Jan hält zu ihm.«
Elyas presste die Lippen zusammen, ehe er weitersprach. »Es hat mich zur Weißglut getrieben, dass Domenic für sein bescheuertes Handeln auch noch Zuspruch bekam. Als er dann auch noch sagte, dass er überhaupt nichts für all das könne, Jessica eine Irre und lächerlich wäre, ist mir eine Sicherung durchgebrannt. Aus Reflex habe ich ihm eine gelangt.«
»Und dann?«, fragte ich.
»Nichts weiter. Seine Lippe ist aufgeplatzt und er taumelte ein paar Schritte nach hinten. Jan ist ihm sofort zur Hilfe geeilt und Sebastian meinte, es wäre besser zu gehen.«
Tja, wo Sebastian Recht hatte, hatte er Recht.
»Ich weiß, ich habe gestern in der Notaufnahme ziemlich angsteinflößend gewirkt«, sagte Elyas. »Ich kann nicht beschreiben, wie sehr ich es im Nachhinein bereue, Sophie so grob angepackt zu haben. Ja, sie hätte es uns sagen müssen – das finde ich nach wie vor. Aber ich hätte nicht handgreiflich werden dürfen.«
»Hast du mit ihr darüber geredet?«
»Ja. Ich habe mich bei ihr entschuldigt und ihr erklärt, dass ich große Angst hatte, Jessica würde sterben. Sie zeigte Verständnis und sagte, es wäre in Ordnung. Aber ich kann es mir selbst nicht verzeihen. Ich bin eigentlich nicht so, Emely. Ich bin nicht aggressiv. Domenic ist der zweite Mensch in meinem Leben, den ich geschlagen habe. Und Frauen habe ich vor Sophie noch niemals grob angefasst. Glaubst du mir das?«
»Natürlich glaube ich dir das, Elyas«, antwortete ich. »Ich weiß es doch schon längst. Du brauchst dich nicht vor mir zu rechtfertigen. Du warst verzweifelt, in solchen Situationen handelt man nicht rational. Wichtig ist nur, dass man den Fehler einsieht und sich bei der Person entschuldigt.«
Er reagierte nicht und sein Blick verlor sich im Raum.
»Habt ihr auch mit Jessica gesprochen? Wie geht’s ihr und was hat sie gesagt?«
Elyas‘ Gesichtsausdruck sah nicht danach aus, als hätte er gute Erinnerungen an den Besuch im Krankenhaus. »Nicht viel.« Er ließ die Schultern hängen. »Sie wollte keinen von uns sehen. Und mich gleich zweimal nicht.«
»Ist sie dir böse?«
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Ich glaube, sie weiß momentan überhaupt nicht, was sie denken soll. Sie ist überfordert mit der ganzen Situation, sie schämt sich. Und als ihr dann der Psychologe noch sagte, er könne eine Entlassung nicht verantworten und sie müsse mindestens für sechs Wochen in eine geschlossene Station, war sie endgültig mit den Nerven runter.«
Ich schluckte. »Ich habe befürchtet, dass es so kommen wird.«
»Ich auch«, erwiderte er. »Und ich fühle mich schäbig, weil …«
»Weil?«
»Weil ich irgendwie erleichtert darüber bin. Wir haben alles versucht, konnten ihr aber nicht helfen. Wie hätte die Zukunft aussehen sollen? Ich kann ihr nicht vierundzwanzig Stunden auf Schritt und Tritt hinterher sein, nur damit sie keine Dummheiten macht. Diese Verantwortung hätte mich erdrückt. Was, wenn sie es wieder versuchen und dann schaffen würde?«
»Ich finde das ehrlich gesagt kein bisschen schäbig, Elyas, sondern nachvollziehbar.«
»Und warum fühle ich mich dann so, als würde ich sie abschieben?«
»Ich verstehe, dass du dich so fühlst. Sehr gut sogar. Ich kann nur von meiner Sichtweise reden, aber ich finde nicht, dass das Gefühl angebracht ist. Jessica braucht Hilfe«, sagte ich. »In einem Ausmaß, das ihr nicht bewerkstelligen könnt. Wie auch? Die Thematik ist nicht alltäglich und sehr schwierig. Dafür gibt es Fachleute. Man muss auch einsehen können, wenn man selbst nichts ausrichten kann und es demnach besser ist, Jessica Leuten zu überlassen, die es können.«
Elyas atmete schwer und schwieg einen Moment.
»Natürlich hast du Recht«, antwortete er. »Aber es ist einfach so–« Er brach ab und zuckte mit den Schultern.
»Man macht sich trotzdem Vorwürfe, hm?«
Er nickte stumm.
Unter der Bettdecke umfasste ich meine Knöchel. »Und es hat wirklich kein einziger von euch mit Jessica geredet?«
»Doch. Mit der Hilfe ihrer Mutter hat sie nach langem hin und her schließlich Yvonne zu sich gelassen. Ich weiß nicht, wie lange sie allein mit ihr war, aber es war eine gefühlte Ewigkeit. Als sie wieder kam, erzählte sie, dass Jessica uns aus dem Grund nicht sehen will, weil sie sich schämt und Angst hätte, wir würden ihr böse sein.
Ich bin dann einfach ohne zu überlegen in ihr Zimmer gegangen. Ich konnte nicht fassen, dass sie sich so einen Schwachsinn einredet. Es geht um sie, nicht um uns. Sie ist genug mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, und das sind auch die einzigen, die jetzt Priorität haben.«
»Hat sie dich rausgeworfen?«
»Nein. Die anderen kamen auch dazu und gemeinsam konnten wir sie zumindest davon überzeugen, dass ihr niemand böse ist. Unangenehm war ihr die Situation trotzdem. Sie wollte kein Wort über den Selbstmordversuch sprechen. Die meiste Zeit saßen wir nur im Zimmer und haben geschwiegen.«
Elyas gab sich große Mühe, so sachlich wie möglich zu sprechen, aber wenn ich genau hinhörte, war da manchmal ein kleines Schwanken in seiner Stimme zu vernehmen.
»Wann wird sie … verlegt?«, fragte ich.
»Morgen früh. Zumindest waren das die Worte des Psychologen.«
»Ihr habt mit dem Psychologen gesprochen?«
»Nur kurz. Er möchte sich morgen um zehn Uhr mit mir und Yvonne unterhalten. Mit ihren Eltern hat er heute schon gesprochen, aber dabei kam wohl nicht allzu viel heraus. Sie wohnen weiter weg und haben in den letzten Jahren kaum etwas von den Problemen ihrer Tochter mitbekommen. Jessica hat ein schwieriges Verhältnis zu ihren Eltern.«
Morgen früh um 10 Uhr? Mein Blick wanderte zum Wecker. Es war bereits 23:58 Uhr. Elyas hatte schon in der letzten Nacht kaum Zeit zum Schlafen gehabt und brauchte dringend Erholung, so wie er aussah.
Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und verweilte mit den Fingern in den Haaren.
»Aber deswegen bin ich nicht hier, Emely«, sagte er und sah mir direkt in die Augen.
Mein Puls stieg an und meine Hände wurden feucht. Ich bekam Angst.




KAPITEL 18
Der Anfang vom Ende
Ich schlang die Arme fester um die Beine. »Und weswegen bist du dann gekommen?«, fragte ich mit kaum hörbarer Stimme.
»Weil ich mit dir reden möchte. Über uns.«
Ich hielt die Luft an. »Elyas«, stammelte ich. »Wir müssen nicht heute darüber sprechen. Du bist todmüde und–«
»Es gibt wichtigere Sachen als Schlaf.« Seine Stimme klang sanft und doch entschlossen.
Ich schluckte und wandte die Augen auf meine Finger. So richtig wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte, also sagte ich einfach das, was mir durch den Kopf ging. »Wahrscheinlich hört sich das alles total unglaubwürdig für dich an. Aber es stimmt, was ich dir gestern in der SMS geschrieben habe. Mich hat nie ein Brief erreicht. Als du und ich, wir beide vor dem Badezimmer zusammengestoßen sind, da dachte ich, du würdest von unserem Streit im Treppenhaus sprechen.«
»Ich weiß. Ich habe mit Sebastian geredet.«
Ganz vorsichtig sah ich von meinen Fingern auf.
»Als ich gestern deine SMS gelesen habe«, sagte er und hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, es war wie ein Schock. Ich konnte dir nicht darauf antworten.«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Elyas. Ich verstehe das. Du hast andere Sorgen im Kopf. Eigentlich dachte ich, du würdest noch viel mehr Zeit brauchen. Und dann stehst du auf einmal vor meiner Tür.«
Es war alles so irreal. Noch vor einer Woche, an Weihnachten, hatte ich kein einziges Wort mit ihm reden wollen, und jetzt saß ich ihm auf einmal in meinem Bett gegenüber und hatte jede Sekunde Angst, er würde damit aufhören.
»Ich bin überfordert, ich kann das alles gar nicht begreifen«, sagte er. »Du hast in dem Glauben gelebt, dass ich mich dir weder erklärt noch mich entschuldigt habe. Das tut mir so leid. Was musst du von mir denken? Und dann weise ich dich gestern auch noch so schroff ab.«
»Du wusstest es ja nicht.«
»Trotzdem.« Elyas schüttelte den Kopf. »Es soll keine blöde Ausrede sein, auch wenn es vielleicht so klingt. Aber die Wahrheit ist, ich hätte es nicht ausgehalten, wenn du dich um mich gekümmert hättest. Du wärst am nächsten Tag wieder fort gewesen und–« Er brach ab. Das unausgesprochene Ende seines Satzes schwebte für einen Moment im Raum.
»Elyas«, sagte ich. »Auch wenn ich alles momentan noch nicht wirklich einordnen kann – aber wahrscheinlich verstehe ich dich in der Hinsicht besser, als du dir vorstellst.«
Er sah mich an und es wurde still zwischen uns beiden. Dieses Mal war er derjenige, der den Augenkontakt beendete.
»Wo hast du den Brief abgelegt?«, fragte ich.
»Vor der Tür.« Er senkte den Kopf. »Auf die Türmatte.«
Nun ja. Zwar hätte ich auch nicht erwartet, dass ihn jemand von dort entwenden würde, aber der sicherste Platz war das natürlich bei weitem nicht.
»Jetzt im Nachhinein kommt mir das auch mehr als dumm vor«, sprach er geknickt weiter. »Es war morgens um fünf, ich war völlig übernächtigt, weil ich die ganze Nacht an dem Brief geschrieben habe. Eigentlich wollte ich ihn dir persönlich geben, aber als ich vor deiner Tür stand …« Er schloss die Augen. »Ich habe es einfach nicht fertiggebracht zu klopfen. Also habe ich ihn abgelegt, mit dem Wissen, dass du dir jeden Morgen einen Kaffee aus dem Aufenthaltsraum holst. Ich war mir sicher, spätestens dann würdest du ihn finden. Es waren höchstens zwei Stunden bis dahin. Frag mich nicht, wieso, aber nicht im Traum habe ich in Erwägung gezogen, dass der Brief dich womöglich gar nicht erreicht hat.«
Zwei Stunden waren wirklich nicht lange, vor allem zu einer Uhrzeit, in der Studenten für gewöhnlich nicht in wachem Zustand angetroffen werden. Ich dachte an Evas Erzählung über die Putzfrau zurück. Vielleicht musste gar nicht zwangsläufig Neugierde dahinter gesteckt haben, vielleicht hatte sie den Brief als Müll angesehen?
Wer und warum auch immer – fest stand nur, irgendjemand musste es gewesen sein. Und so groß das Rätsel auch war, im Moment wirkte es doch irgendwie nichtig. In meinem Kopf existierte eine andere Frage, die alle anderen in den Hintergrund drängte.
»Es war nicht der einzige Brief, den ich dir geschrieben habe«, sagte Elyas. »Aber die anderen schafften es nicht mal bis zu deiner Tür.«
Er hatte mir sogar mehrere geschrieben?
Die Dunkelheit, die um den Inhalt dieser Briefe lag, hatte sich seit gestern wie ein Schatten über mich ausgebreitet. Nicht einmal Schemen konnte ich erkennen, nicht den kleinsten Anhaltspunkt. Jede Sekunde, die verstrich, fühlte ich mich blinder in einem Labyrinth aus Schwärze. Meine Anspannung stieg ins Unermessliche und der Drang, endlich Licht zu sehen, wurde größer als meine Angst.
»Was …«, fragte ich. »Was stand in dem Brief, Elyas?«
Er sah mich eine Weile an, ehe er den Blick zurück auf seine Knie richtete. »Vieles«, sagte er. »Aber vermutlich nicht mal im Ansatz das, was ich dir eigentlich sagen wollte.«
Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, als ich die nächsten Worte über meine Lippen brachte. »Warum die Mails, Elyas? Warum hast du das mit Luca getan? Warum?«
Er legte den Kopf in den Nacken und nahm einen tiefen Atemzug. »Das ist der Grund, weshalb ich hier bin. Ich würde es dir gerne erklären. Damit du es aber zumindest ansatzweise – wenn überhaupt – verstehen kannst, muss ich ziemlich weit ausholen.«
Seine Augen wirkten matt und lösten die kleine Hoffnung, dass ich sein Handeln jemals nachvollziehen und verzeihen könnte, in Rauch auf. Trotzdem nickte ich.
»Fang dort an, wo du es für richtig hältst«, sagte ich und bettete die Wange auf meine angezogenen Knie.
»Gar nicht so leicht«, lächelte er hilflos.
Ich versuchte zurückzulächeln, um ihm Mut zu machen, aber so ganz wollte mir das nicht gelingen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was auf mich zukommen würde.
»Bevor ich anfange, möchte ich dir eine Sache vorweg sagen, Emely. Ich will dich nicht schon wieder anlügen und werde dir deswegen die unverblümte Wahrheit erzählen. Sollte ich etwas sagen, das dich kränkt oder dir nicht gefallen wird, dann lauf bitte nicht gleich davon. Insofern ich das überhaupt von dir verlangen kann.«
»Ich werde nicht weglaufen«, sagte ich, auch wenn ich das, um ehrlich zu sein, bereits in diesem Augenblick nur allzu gerne getan hätte.
»Okay.« Er sammelte sich einen Moment und fokussierte einen Punkt auf dem Bett, ehe er heiser zu reden begann. »Ich habe dir schon erzählt, dass es mir damals, vor fast acht Jahren, ziemlich beschissen ging.« Wegen dem Kratzen in der Stimme räusperte er sich. »Ich entschied mich für London, weil ich es in Neustadt nicht mehr ausgehalten habe. Dir jeden Tag über den Weg zu laufen und dich mit diesem Typen zu sehen … Das ging einfach nicht mehr.«
Weit ausholen hatte er offenbar wörtlich gemeint. Lag in unserer Vergangenheit der Schlüssel zu den E-Mails? Ich erinnerte mich daran, wie es mir selbst zu dieser Zeit ging, und konzentrierte mich voll und ganz auf Elyas‘ Worte.
»Kevin und die Jungs konnten nie verstehen, was ich an dir fand. Sie machten sich lustig über mich, weil ich jedes Mal nervös wurde, wenn du irgendwo aufgetaucht bist. Aber eigentlich war mir das egal. Sie kannten dich nicht. Sie wussten nicht, wie besonders und einzigartig du bist.«
Elyas schob die Ärmel seines Pullovers ein bisschen nach oben. »Meistens war es nur pubertärer Blödsinn, den sie von sich gaben. Es war nichts Persönliches, sie waren einfach nur dumme Jungs, die es nicht besser wussten.«
»Kevin dagegen«, sagte er, »warst du ein richtiger Dorn im Auge. Warum genau, weiß ich bis heute nicht. Aber wenn er etwas über dich sagte, war es viel gemeiner, viel verletzender, als die Sprüche der anderen. Ich würde fast schon sagen, er hat dich gehasst.
Mehr als einmal habe ich versucht, ihm begreiflich zu machen, dass er sich in seiner Meinung irrt und er dich nur kennen lernen müsste. Daran hatte er aber nie Interesse.
Ich habe mich oft deinetwegen mit ihm gestritten. Kevin war mein bester Freund und gleichzeitig der einzige, der wusste, wie wichtig du mir wirklich warst. Seine Abneigung dir gegenüber war schlimm für mich und egal wie oft ich mich bemühte, daran etwas zu ändern, ich habe es nicht geschafft.«
Dass Kevin mich nicht hatte leiden können, war nicht neu für mich. Dennoch hatte das offenbar ausgeprägter stattgefunden, als mir bewusst gewesen war.
Es war komisch, die ganze Geschichte nun aus Elyas‘ Sicht zu erfahren. Zwar hatten wir schon vor längerem herausgefunden, dass es nur ein Missverständnis gewesen war und wir die Gefühle füreinander erwidert hatten, trotzdem war es etwas anderes, es im Detail aus seinem Mund zu hören.
Ich nickte Elyas zu und gab ihm das Zeichen, dass er fortfahren konnte. Ich spürte, wie schwer ihm das fiel.
»Nachdem ich dich geküsst habe und du mir wider Erwarten keine geklebt hast – da war ich …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich finde keine Worte, wie ich dieses Gefühl beschreiben soll. Eineinhalb Jahre war ich in dich verliebt gewesen und hatte nie den Mut aufbringen können, es dir zu sagen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, als ich dich plötzlich geküsst habe. Du sahst so traurig und gleichzeitig wunderschön aus. Keine Sekunde dachte ich an Konsequenzen oder meine Feigheit – ich musste dich in diesem Moment einfach küssen. Alles andere zählte nicht mehr.«
»Als du den Kuss dann erwidert hast …« Elyas öffnete und schloss den Mund, suchte nach den richtigen Worten. »Ich konnte es gar nicht glauben und wusste nicht, wie mir geschah. Noch Stunden danach war ich vollkommen durch den Wind und freute mich nur auf den Augenblick, in dem ich dich wiedersehen würde. Alena fragte mich sogar, ob ich irgendwelche Drogen genommen hätte.« Für ein paar Sekunden nahm ein Strahlen von Elyas‘ Augen Besitz, das mich ansteckte und alles so viel heller erscheinen ließ.
»Ich habe die ganze Nacht kein Auge zu bekommen und mir fest vorgenommen, dir am nächsten Tag zu sagen, wie sehr und wie lange ich dich schon mag. So nervös, dass eine Starkstromleitung ein schwacher Vergleich für den Zustand meiner Nerven gewesen wäre, ging ich schon eine dreiviertel Stunde vor Unterrichtsbeginn zur Schule und wartete dort auf nichts anderes als dein Eintreffen. Doch alle kamen, nur du nicht.«
Langsam ließ er den Satz ausklingen und mich spüren, wie er sich damals gefühlt haben musste. Ich konnte es nicht glauben. Vielleicht wäre alles noch gut gegangen, hätte ich nicht ausgerechnet an diesem Tag verschlafen.
»Ich habe auch die ganze Nacht wach gelegen«, sagte ich leise. »Nur bin ich irgendwann in den frühen Morgenstunden doch noch eingedöst. Deswegen habe ich am nächsten Tag den Wecker nicht gehört und verschlafen.«
Elyas zog die Augenbraue nach oben und ich las in seinem Gesichtsausdruck, dass er sich dieselbe Frage stellte wie ich. Hätte es etwas geändert?
»Das Glück ist wohl nicht auf unserer Seite«, seufzte er.
Ich blickte auf meine Finger. »Sieht nicht danach aus.«
»Das erklärt, warum ich vergeblich auf dich gewartet habe«, sagte Elyas. »An deiner Stelle tauchte Kevin irgendwann auf und ich erzählte ihm, dumm wie ich war, von dem Kuss. Er wollte mich von dem Vorhaben, dir meine Gefühle zu gestehen, abbringen und sagte, die ganze Schule würde sich über mich lustig machen, wenn ich eine kleine hässliche Mistkröte wie dich als Freundin hätte.«
»Hässliche Mistkröte«, wiederholte ich. »Wie charmant.«
»Er war ein Arsch, Emely. Nimm das nicht persönlich. Er wusste nicht, was er sagt. Und wie sich später herausgestellt hat, konnte man ohnehin nichts darauf geben, was dieser Wichser von sich gab.« Deutliche Verachtung schwang in Elyas‘ Tonfall mit. Damals hatte er noch keine Ahnung gehabt, was sein ›bester Freund‹ ein paar Jahre später in London mit seiner Freundin tun würde.
»Nach und nach sind auch die anderen Jungs eingetrudelt«, fuhr er fort. »Und Kevin hatte nichts Besseres zu tun, als ihnen zu erzählen, dass ich demnächst unter die Pädophilen ginge.«
»Wieso pädophil?«, fragte ich. »Du bist doch nur eineinhalb Jahr älter als ich?«
Elyas verdrehte die Augen. »Weil die Jungs bescheuert waren. Sie hatten die Meinung, dass du noch recht jung und kindlich aussiehst.«
Ich sah nach unten, auf meine kleine Oberweite, und bekam mit einem Mal wieder Komplexe. Männer waren scheiße.
»Im Prinzip glaube ich, dass sie nur das nachplapperten, was Kevin vorgegeben hat«, sagte er. »Aber selbst wenn nicht, für mich zählte nur die Meinung, die ich über dich hatte. Und für mich warst du das schönste und klügste Mädchen, das ich mir nur hatte vorstellen können.«
Ich sah wieder nach unten, dieses Mal allerdings aus Verlegenheit.
»Sie spotteten, machten sich lustig über mich und als eine Reihe von Zweitklässlerinnen an uns vorbeilief, fragten sie mich, ob die nicht auch in mein Beuteschema passen würden. Der reinste Schwachsinn. Ich schaltete auf Durchzug und habe weiter auf dich gewartet.
Du kamst nicht. Dafür aber der Penner, mit dem du immer rumgehangen bist. Der Typ hat am Haupttor angefangen zu erzählen, dass er mit dir zusammen wäre und erst beim Notausgang wieder damit aufgehört. In diesem Moment …« Elyas schüttelte den Kopf. »Meine komplette Welt ist vor meinen Augen zusammengebrochen. Keine Sekunde zog ich in Erwägung, dass dieser Sören nur Scheiße erzählt haben könnte. Für mich war in diesem Augenblick alles glasklar. Ihr beide verbrachtet ständig Zeit miteinander. Dass er mehr von dir wollte, hätte ein Blinder gesehen. Nur wusste ich nie, wie du zu ihm stehst.
Unser Kuss, die Verabschiedung danach an deiner Tür – ich hatte mir riesen Hoffnung deshalb gemacht und innerhalb von einer Sekunde fiel das Ganze an diesem Morgen wie eine Mauer zusammen.« Elyas formte die Hände zu einer Pyramide und fuhr sich durchs Gesicht. Eine Weile verharrte er in dieser Position, während sich mein Magen immer mehr verkrampfte.
»Als du vor zwei Monaten reingeplatzt bist, wo Alex die Sache mit den Mails herausgefunden hat, da sagtest du, du würdest dich gedemütigt fühlen … Das tat mir innerlich so weh. Es erinnerte mich an genau diesen Moment vor sieben Jahren.«
Elyas blickte mir direkt in die Augen, nichts als Ehrlichkeit konnte ich in dem türkisen Grün lesen. Und genau diese Ehrlichkeit überforderte mich. Ich sah auf die Bettdecke. Doch es war zu spät. Sein Blick hatte sich bereits in meine Iris gebrannt. Ich hörte Elyas tief einatmen und schließlich setzte er dort an, wo er stehen geblieben war.
»Sich in ein Mädchen zu verlieben, das von den eigenen Freunden nicht akzeptiert wurde, war die eine Sache – von ihr verarscht und gegen einen Milchbubi eingetauscht zu werden, eine andere. Du hattest nicht nur meinen Stolz verletzt und mir mein Herz gebrochen, du hattest mich zu einer Lachnummer in meinem gesamten Freundeskreis gemacht.
In meinen Augen warst du immer so perfekt gewesen. So rein in der Seele, so unverdorben. Niemals hätte ich dir so etwas zugetraut. Jetzt im Nachhinein weiß ich, dass ich Idiot auf dieses Gefühl hätte hören sollen. Stattdessen war es aber leider so, dass Kevins Worte auf einmal Sinn ergaben. Für ihn warst du seit jeher eine kleine hinterlistige Schlampe. Und ich musste mir fälschlicherweise eingestehen, dass er damit Recht und ich mich in dir getäuscht hatte.« Elyas fuhr mit den Fingern seinen Unterarm entlang. »Dieser Tag war die reinste Hölle für mich. Am liebsten wäre ich sofort nach Hause gegangen. Aber diesen Gefallen wollte ich dir nicht tun. Wie paranoid lief ich durch die Schule, immer nur darauf bedacht, dir nicht über den Weg zu laufen. Als du dann in der zweiten Pause plötzlich hinter mir standest …« Elyas schnaubte. »Ich hatte schon an Kevins Blick gesehen, wer hinter mir stand. Und in diesem Moment … Ich … ich wollte einfach nur noch in meinem Leben retten, was noch zu retten war.« In seinen Augen konnte ich die Verzweiflung lesen – nicht die von heute, sondern die von längst vergangener Zeit.
»Als ich mich zu dir umdrehte und du vor mir standest, was hätte ich tun sollen?«, fragte er. »Zulassen, dass du mich noch mehr vor meinen Freunden demütigst und mir öffentlich den Laufpass gibst?« Elyas wartete nicht auf eine Antwort. »Den einzigen Ausweg, den ich in diesem Moment noch sah, war zurückzuschlagen. Und das habe ich auch getan. Nun weiß ich, was für ein riesengroßer Fehler das war. Es tut mir leid, Emely.«
Er hätte den letzten Satz nicht aussprechen müssen, denn nichts anderes stand in seinem Gesicht geschrieben. Je länger ich über seine Erklärung nachdachte, desto mehr konnte ich sein Handeln sogar irgendwie verstehen. Elyas war damals kein Mann gewesen, sondern ein verletzter und pubertierender Junge. Er hatte nur versucht, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.
»Es braucht dir nicht mehr leid zu tun, Elyas«, sagte ich. »Die Zeit damals war hart, und wie ich jetzt weiß, war sie das nicht weniger für dich. Alles beruhte auf einem Missverständnis. Hätte es das Missverständnis nicht gegeben, hättest du mir nicht wehgetan.«
»Du verzeihst mir?«, fragte er.
»Ja, das tue ich. Lass uns das endlich abhaken. Das steht schon viel zu lange zwischen uns.«
Die Worte waren einfach so über meine Lippen gegangen und in meinem tiefsten Inneren spürte ich, dass es tatsächlich stimmte. Ich hatte ihm verziehen. Die Vergangenheit war Geschichte und für die Dauer eines Augenblicks fühlte ich mich viel leichter.
Das Gefühl verließ mich jedoch nach einer Weile. Mir wurde bewusst, dass es noch etwas zu verzeihen gab: Die jüngste Vergangenheit. Alles, was Elyas erzählt hatte, erklärte nicht, warum er mir die Mails geschrieben hatte.
Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf, die ich ihm am liebsten sofort gestellt hätte. Aber ich hielt sie zurück. Es musste einen Grund geben, warum Elyas diese alte Geschichte aufrollte, auch wenn ich mir diesen momentan noch nicht erklären konnte.
In meinen Augen warst du immer so perfekt gewesen. Dieser Satz hallte mir wie ein nicht enden wollendes Echo durch den Kopf. Hatte Elyas das tatsächlich so empfunden? Ausgerechnet bei mir? Ich war meilenweit entfernt von perfekt. So weit wie jeder Mensch. Aber vielleicht war ich es auf dieselbe Weise für ihn, wie er es, mit all seinen Fehlern, für mich war?
»Soll ich weiter erzählen?«, fragte Elyas.
»Bitte«, gab ich zur Antwort und zog die Decke etwas fester um die Beine.
»Ich hätte dich so gerne für all das gehasst, aber ich konnte es nicht. Die ersten Wochen war ich nur am Boden zerstört und traurig.« Elyas‘ Blick verlor sich in der Sonnenblume auf dem Nachtschrank. »Einen Monat nach dem Vorfall auf dem Pausenhof überredete mich Kevin, mit ihm und den Jungs in einen Club zu gehen. Ich ließ mich volllaufen. Bis obenhin. Wenigstens für einen Abend wollte ich alles vergessen.
Das habe ich auch geschafft. Ich trank bis zum Filmriss. Und am nächsten Tag wachte ich auf einmal neben einer nackten Frau auf. Sie war älter als ich, vielleicht Mitte zwanzig. Ich konnte mich weder an ihren Namen noch an mein erstes Mal erinnern.
An diesem Morgen habe ich mir geschworen, nie wieder in meinem Leben so viel Alkohol zu trinken. Und seit diesem Morgen habe ich dich gehasst.«
Ich versteifte mich und brachte kein Wort hervor.
»Ich gab dir an allem die Schuld«, sagte er. »Machte dich dafür verantwortlich, dass du mich zu einem erbärmlichen kleinen Waschlappen gemacht hattest – denn nichts anderes war ich zu dieser Zeit.« Elyas sah mich vorsichtig an.
Auch wenn der Hass, von dem er sprach, inzwischen verraucht war, setzte mir dennoch die Gewissheit zu, dass er mal existiert hatte. Wie es wohl sein musste, nackt neben jemand Fremdem aufzuwachen und nicht die leiseste Erinnerung zu haben?
Mann, und ich dachte, mein erstes Mal mit Sören Nordmann wäre schlimm gewesen … Der Typ hatte gezittert, als hätte er Parkinson, und mir mit seiner stinkenden Knoblauchfahne ins Gesicht gekeucht, als würde er jeden Moment den Löffel abgeben. Ich schüttelte mich.
»Alles okay?«, fragte Elyas irritiert.
»Äh, ja«, murmelte ich, immer noch mit diesen unschönen Szenen im Kopf. »Ich habe mich nur gerade in dich hineinversetzt und dann festgestellt, dass es auch seine Vorteile haben könnte, sich nicht an sein erstes Mal zu erinnern.«
Elyas zog einen Mundwinkel nach oben und sah mich mitleidig an. Wenn ich mir vorstellte, ich hätte mein erstes Mal eigentlich mit ihm haben können … Ich schnaubte. Der Gedanke war niederschmetternd.
So angespannt die Stimmung auch war, in manchen Sekunden spürte ich eine starke Vertrautheit zu Elyas. Als wäre niemals Schlechtes zwischen uns vorgefallen und als hätten wir noch gestern zusammen in diesem Bett gelegen. Jetzt war so eine Sekunde.
»Wie ich gerade erfahren habe, bin ich wohl nicht der Einzige mit einem missglückten ersten Mal«, fuhr Elyas zermürbt fort. Er sammelte sich kurz, ehe er seine Erzählung wieder aufgriff. »Der Hass auf dich hat mir vieles leichter gemacht, und doch irgendwie auch nicht. Dir über den Weg zu laufen, blieb weiterhin der blanke Horror für mich. Wochen später hingen in der Schule Informationsbroschüren über schulische Austauschprogramme in Europa aus. Kevin hatte Neustadt schon immer für ein Loch gehalten und war gleich Feuer und Flamme. Und je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass es die perfekte Lösung war. Ich konnte alles hinter mir lassen und durch die Entfernung zu dir endlich anfangen, wieder ein normales Leben zu führen.
Alena war weniger begeistert von meinen Plänen, mein Vater dafür umso mehr. Bildung ist sein größtes Anliegen und er schaffte es, meine Mutter zu überzeugen.«
»Wie du weißt«, sagte Elyas, »entschied ich mich für London. Und auch wenn der gewünschte Effekt, von dir loszukommen, sehr lange auf sich warten ließ, so trat er doch irgendwann ein.« Er rieb sich den Hals. »Na ja, zumindest dachte ich das.«
Ich wollte nachfragen, wie der letzte Satz gemeint war, aber Elyas sprach weiter.
»Die ersten Monate in England konzentrierte ich mich nur aufs Lernen und wollte weder von Frauen noch von Partys irgendetwas wissen. Kevin betrieb das Gegenteil, er war ständig unterwegs und schleppte fast jeden zweiten Tag eine andere an. Er hatte wenig Verständnis, dass ich es ihm nicht gleichtat und wollte mich jedes Mal zum Mitgehen zu überreden. Irgendwann gab ich nach und begleitete ihn. Für fünf, vielleicht sechs Mal endete die Nacht dann auch für mich mit einer fremden Frau. Es hatte etwas sehr Unkompliziertes an sich, sodass ich Kevin auf einmal mehr verstehen konnte, als mir lieb war.«
»Ich mag Frauen«, sagte Elyas. »Ich mag, wie sie aussehen, wie sie sich bewegen, wie sie riechen, wie weich sie sind, wie zart sie sich anfühlen.« Er hob die Schultern. »Alles eben. Und auf diese Weise konnte ich das genießen, ohne Gefahr dabei zu laufen, mich erneut zu verlieben.
Nach über einem Jahr lernte ich dann Amy kennen, meine einzige richtige Freundin. Sie ging auf die gleiche Schule wie wir, und eines Tages quatschte Kevin sie an. Amy hatte langes, rotblondes Haar, eine Stupsnase, hübsche Gesichtszüge und sprach das niedlichste geschwollene Oxford-Englisch, das ich jemals gehört habe. Menschlich hatte sie mit dir nichts gemeinsam. Das Einzige, was mich hin und wieder an dich erinnerte, war die Unschuld und Zerbrechlichkeit, die sie ausstrahlte.
Amy war keine Frau, die man zu einem One-Night-Stand überredete. Deswegen versuchte ich es erst gar nicht. Über Wochen hinweg trafen wir uns regelmäßig und ich merkte, dass sie Gefühle in mir auslöste. Nicht so intensiv wie bei dir, sodass ich die Kontrolle darüber verlor, aber nach einer Weile war ich doch ziemlich verknallt in sie. Das behielt ich aber für mich.
Zwei Monate nachdem ich Amy kennengelernt habe, war sie es, die mir anvertraute, dass sie sich in mich verliebt hat. Ich stand damals vor einer sehr schweren Entscheidung. So etwas wie mit dir wollte ich kein zweites Mal erleben. Es war ein harter Kampf mit mir selbst. Aber durch die Mühe, die sich Amy mit mir gab, habe ich mich schließlich überwunden, es mit ihr zu versuchen. Für die ersten Monate dachte ich auch, dass es die absolut richtige Entscheidung gewesen wäre.«
»Es dauerte«, sagte er, »aber als ich langsam Vertrauen in sie fasste, war ich sogar zeitweise richtig glücklich mit ihr. Die Erfahrung, mit einer Frau zu schlafen, für die ich Gefühle hatte, war komplett neu für mich. Das kann man mit einem One-Night-Stand – und möge er noch so gut sein – nicht vergleichen. Dazwischen liegen Welten.
Amy und ich schmiedeten sogar Pläne, uns nach dem Schulabschluss eine gemeinsame Wohnung in London zu suchen. Zu der Zeit war der Gedanke, sie zu verlassen und zurück nach Deutschland zu kehren, unvorstellbar.«
»Doch wie du bereits weißt …«, Elyas atmete aus, »stellte ich nach acht Monaten fest, dass sie die zweite Frau war, in der ich mich getäuscht habe. An einem einzigen Tag verlor ich nicht nur meine Liebe, sondern auch meinen besten Freund. Gelinde gesagt, hat mir das den Boden unter den Füßen weggerissen.«
»Emely, ich weiß«, sagte er und sah mich zögerlich an, »in diesen dummen Mails habe ich dir geschrieben, ich wäre zweimal richtig verliebt gewesen. So ganz stimmte das allerdings nicht. Ich habe viel für Amy empfunden, aber es kam nicht im Ansatz an das heran, was du mir bedeutet hast. Ich schrieb dir das, weil … weil–« Er brach ab und hob die Hände. »Zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht, ob jemals herauskommt, dass ich Luca bin. Ich konnte es nicht ausschließen, die Möglichkeit bestand. Und unter keinen Umständen solltest du je erfahren, wie wichtig du mir damals warst und wie sehr du mich verletzt hast.«
Wie ferngesteuert nickte ich, um ihm zu signalisieren, dass seine Worte bei mir angekommen waren, auch wenn ich meilenweit davon entfernt war, sie zu begreifen.
»Die Pläne, in London zu bleiben, hatten sich somit zerschlagen«, sagte Elyas mit einem verächtlichen Lächeln. »Ich schrieb meine restlichen Prüfungen und konnte erst wieder frei durchatmen, als ich im Flieger zurück nach Deutschland saß. Es war schön, meine Familie wieder um mich zu haben, ich hatte sie sehr vermisst, trotzdem merkte ich schon bald, dass mir Ruhe fehlte. Ich hatte mich in den zwei Jahren daran gewöhnt, in einer eigenen Wohnung zu leben. Berlin erschien mir praktisch. Eine Großstadt wie London und nah genug, sodass ich regelmäßig nach Hause fahren könnte. Ich bewarb mich an Universitäten, wurde angenommen und packte meine Koffer.
Anfangs wohnte ich noch in einer heruntergekommenen Einzimmerwohnung. Erst nach einer Weile, als ich meinen Freundeskreis aufgebaut und genügend Geld verdient hatte, zog ich zusammen mit Andy in die Wohnung, in der ich jetzt lebe.
Nach und nach gewöhnte ich mich in Berlin ein, konnte den ganzen Scheiß, der hinter mir lag, vergessen und fing ein neues Leben an. Ich weiß nicht …« Elyas fixierte seine Knie. »Vermutlich erinnerst du dich nicht mehr daran. Aber wir sind uns nach alledem noch einmal begegnet. Es war in Neustadt. Ich wollte zur–«
»Zur Haustür hinaus, als ich gerade hereingehen wollte«, ergänzte ich mit gesenktem Blick. Wie hätte ich das vergessen sollen? Drei Jahre waren seit unserem Kuss vergangen und diese kurze Begegnung hatte ausgereicht, um mich wieder komplett zurückzuwerfen. Noch am gleichen Abend nach diesem Erlebnis hatte ich mich zum ersten Mal auf Sören eingelassen. Eine Verzweiflungstat. Und die darauffolgende, einjährige Beziehung wurde nicht besser, als sie an diesem Tag begonnen hatte.
»Natürlich erinnerst du dich. Es war dumm von mir.«
Zum ersten Mal saß ich Elyas gegenüber und versuchte meine Emotionen nicht hinter einer Maske zu verstecken. Und auch ihn konnte ich heute so viel besser lesen als jedes einzelne Mal zuvor.
»Kein Grund, sich zu entschuldigen«, sagte ich.
Elyas nickte und nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Eigentlich ging es mir zu diesem Zeitpunkt schon wieder recht gut. Ich hatte mich erholt und Fuß gefasst. Doch als du dann plötzlich vor mir standest, war das wie ein Schlag für mich. Ich musste mir eingestehen, dass doch nicht alles gut war. Zumindest nicht, was dich betraf.«
»Mir ging es sehr ähnlich«, sagte ich. »Alles kam wieder hoch und …« Ich wusste nicht, wie ich den Satz fortsetzen sollte, aber Elyas schien es auch so verstanden zu haben. Mit den Augen entschuldigte er sich bei mir, und weil mir das so nahe ging, brach ich den Blickkontakt irgendwann ab und sagte ihm, dass er weitererzählen sollte.
»Ich habe dich verflucht«, begann er. »Nach dem Aufeinandertreffen mit dir prasselte wieder alles auf mich ein – auch die Sache mit Kevin und Amy. Erst nach ein paar Wochen wurde es besser und ich konzentrierte mich voll und ganz auf mein neues Leben.
Sebastian und Andy entpuppten sich immer mehr als Menschen, denen ich vertrauen konnte. Anfangs waren wir nur zu dritt, die anderen kamen erst nach einer Weile hinzu. In dieser Zeit verbrachten wir sehr viele Nächte oben beim Wasserturm.«
Der Wasserturm. Dort oben hatte Alex ihren ersten Kuss von Sebastian bekommen. Jetzt verstand ich auch, warum Elyas vor ein paar Monaten so vertraut auf den Ort reagiert hatte.
»Die Jahre vergingen und ich mochte mein Leben«, sagte Elyas. »Ich hatte Spaß, gute Freunde und viele schöne Frauen. Letztere nie länger als für eine Nacht. Nach der Beziehung mit Amy habe ich mir geschworen, dass ich nie wieder so dumm sein und mich verlieben würde.
Was ich dir damals in der Bar erzählte, Emely, als wir Billard gespielt haben und du den Mustang misshandeln durftest.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Na ja, ich war wohl nicht ganz ehrlich zu dir. Ich sagte, ich würde mein Leben nicht ewig so weiterführen wollen. Die Wahrheit ist aber, dass ich genau das vorhatte. Mit der Aussage habe ich nur versucht Eindruck bei dir zu schinden.«
Also doch. Hinter seinen Bemühungen hatte tatsächlich nur die Absicht gestanden, mich um den Finger zu wickeln. Oder was sollte mir dieses Geständnis sonst sagen?
»Aber zurück zum Thema«, sagte er. »Irgendwann schaffte ich es, über dich hinweg zu kommen und erwischte mich sogar dann und wann bei dem Gedanken, dass ich vielleicht zu hart mit dir ins Gericht gegangen war. Du warst damals jung und hattest keine Ahnung, wie sehr ich dich mochte. Wie man sieht«, Elyas ließ die Schultern hängen, »war der richtige Ansatz dagewesen. Nur war es mir nie gelungen, den Gedanken ernsthaft zuzulassen. Ich schob ihn beiseite, wann immer er kam.
Zwei Jahre nach meinem Umzug nach Berlin erzählte mir Alena, du wärst ebenfalls in die Stadt gezogen. Beiläufig sagte sie sogar, dass wir beide uns ja mal treffen könnten.« Elyas fuhr mit den Händen seitlich seine angewinkelten Beine entlang. »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, was ich von dem Vorschlag hielt.
Seltsamerweise, auch wenn es sich manchmal ein bisschen unangenehm anfühlte, dich in der Nähe zu wissen, war es dennoch okay. Du gingst auf eine andere Uni und Berlin war schließlich riesig. Die Chancen, dir über den Weg zu laufen, waren gering. So war es ja letztendlich auch, ich habe dich kein einziges Mal gesehen und genoss weiter mein Leben.
Hin und wieder, vor allem in den letzten zwei Jahren bevor wir uns wiederbegegnet sind, überkam mich das Gefühl, mir würde irgendetwas fehlen. Manchmal ganz leise, kaum hörbar, und dann wieder laut und penetrant. Ich habe versucht das Gefühl zu unterdrücken und im Keim zu ersticken. So ganz wollte mir das aber nicht immer gelingen.« Sein Gesichtsausdruck wirkte für einen Moment zerknirscht.
»Wir haben in unseren Mails über das Thema Reisen gesprochen. Erinnerst du dich?«, fragte er.
Ich nickte.
»Um ehrlich zu sein habe ich dir anfangs ab und zu Mist erzählt. Aber was ich diesbezüglich schrieb, stimmte. Es bezog sich auf meine letzten zwei Reisen, die ich mit Sebastian, Andy und Sophie angetreten habe. Das hatte nichts mit dem Umstand zu tun, dass Andy und Sophie ein Pärchen waren und man als Single zwangsläufig daneben melancholisch wird. Es war genauso, wie ich es dir geschrieben habe. Ich wollte das alles nicht allein erleben, ich wollte die neuen Eindrücke mit einer Frau teilen, die ich liebe.
Ein paar Monate später zog Andy aus unserer gemeinsamen Wohnung aus und nahm sich eine mit Sophie. Er war gerade mal ein paar Tage weg, als Alex anrief und mir von dem Vorfall mit ihrem Freund und der Zimmernachbarin erzählte. Sie hat sich in München sowieso nie wohlgefühlt und nach den jüngsten Ereignissen hat sie in der Stadt nichts mehr gehalten. Wer hätte sie besser verstehen können als ich? Also bot ich ihr an, bei mir einzuziehen und war im ersten Moment so froh darüber, die Kleine bald wieder in meiner Nähe zu haben, dass ich keine Sekunde daran dachte, wer immer noch ihre beste Freundin war. Das wurde mir erst nach dem Telefonat bewusst und traf mich dafür umso härter.«
»Klar«, sagte er, »ich war der festen Überzeugung, dass ich mit dir abgeschlossen hatte. Trotzdem fand ich den Gedanken, zukünftig zwangsläufig wieder mit dir zu tun haben zu müssen, aus irgendeinem Grund absolut nicht gut. Ich sagte mir immer wieder, dass es verdammt noch mal sieben Jahre zurücklag und Gras darüber gewachsen war. So ging es dann auch einigermaßen.« Elyas rutschte ein bisschen nach hinten, verlagerte seine Sitzposition und sprach weiter.
»Als dann alles soweit war und Alex mit meinen Eltern und Unmengen an Kartons vor der Tür stand, wusste ich bereits, dass du ebenfalls kommst. Keine angenehme Vorstellung, dennoch versuchte ich darüber zu stehen. Du würdest es nicht schaffen, mich wieder aus dem Konzept zu bringen, dessen war ich mir sicher.«
»Tja«, machte er langgezogen, »und dann standest du plötzlich in der Tür zu Alex‘ Zimmer.« Ein humorloses Lächeln umspielte seine Lippen. »Es war seltsam, dir nach all den Jahren ins Gesicht zu blicken. Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet, aber ich habe mich getäuscht. Die Begegnung traf mich hart.«
»Du hattest dich verändert«, sagte er. »All deine kindlichen Züge waren verschwunden und vor mir stand eine wunderschöne junge Frau. Nicht klassisch hübsch, nicht Modezeitschriften-hübsch, sondern Emely-hübsch.«
Meine Wangen erwärmten sich und die Worte legten sich wie eine weiche Decke über mich.
»Das Einzige, was mich wieder zu Sinnen brachte, war dein arroganter Blick«, fuhr er fort. »Ich konnte nicht glauben, wie hochnäsig du mich angesehen hast. Du warst der letzte Mensch auf der Welt, der ein Recht dazu hatte. Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja noch nichts von dem Missverständnis.«
Ich räusperte mich. »Du hättest mal deinen Blick sehen sollen. Der war auch nicht besser. Du sahst mich an, als würde ich vor deinen Augen in der Mülltonne nach etwas Essbarem suchen.«
»Bitte?«, fragte Elyas. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. Was ich dafür bekam, war ein einseitiges Lächeln und ein intensiver und liebevoller Blick in die Augen. Mein Herz stolperte.
»Dann haben wir uns wohl beide gleichermaßen arrogant angesehen«, sagte er leise.
»Und wir hatten beide Gründe dafür.« Ich schaute auf meine Hände. »Was du erzählt hast, mit dem komischen Gefühl im Bauch, obwohl du über mich hinweg warst … Mir ging es genauso.«
Für einen kurzen Moment wurde es still zwischen uns.
»Wow«, sagte Elyas schließlich. »Ich hätte zwar nicht gedacht, dass es möglich wäre, aber jetzt hasse ich mich noch mehr.«
Sebastian hatte mir von Elyas‘ Selbsthass erzählt. Und auch wenn ich schon vorher gewusst hatte, was damit gemeint war, konnte ich es in dieser Sekunde selbst miterleben. Es war kein schöner Anblick, jemanden, den man gern hatte, so zu sehen. Und gleichzeitig wirkte Elyas‘ Bild wie ein Blick in den Spiegel. Ich wurde mit meinem eigenen Verhalten der letzten Monate konfrontiert.
Selbsthass …
Das war so ein schweres Wort. Ich wusste, wie es sich anfühlte.
Ob das Gegenteil von Selbsthass Nächstenliebe war?
Ich dachte darüber nach, bis ich bemerkte, dass für solche Gedanken jetzt keine Zeit war.
Viel wichtiger waren die Gemeinsamkeiten von Elyas und mir, die ich nie im Leben für möglich gehalten hätte. Wir waren zwei gebrandmarkte Menschen, die ihre Erfahrungen zwar unterschiedlich kompensierten, aber die sich im Grundkern gar nicht so sehr unterschieden.
War es das, was uns verband? Eine Seelenverwandtschaft, die wir niemals voreinander aufgedeckt, aber immer gespürt hatten? Ein Gefühl zu wissen, dass der andere zu einem gehörte, auch wenn man es eigentlich gar nicht wissen konnte?
Ich hatte keine Ahnung. Doch was auch immer es war, ich war machtlos dagegen.
»Elyas, sag so etwas nicht. Erzähl einfach weiter, in Ordnung?«
»Entschuldige«, entgegnete er. »Natürlich. Wo war ich stehen geblieben?«
»Bei Alex‘ Umzug, als wir uns wiederbegegnet sind.«
Er nickte, besann sich zurück auf das Thema und fuhr mit kratziger Stimme fort.
»Der Abend mit dir und meiner Familie wurde netter als gedacht – auch wenn ich das natürlich nicht zugegeben hätte. Als ich in derselben Nacht im Bett lag, ließ ich mir das Treffen mit dir noch einmal durch den Kopf gehen und fand mein Verhalten im Nachhinein doch recht kindisch. Deine Vorlage mit den kleinen Brüsten war nahezu perfekt gewesen, aber eigentlich hätte ich das nicht nötig gehabt. Für die Zukunft nahm ich mir vor, dich ›normal‹ zu behandeln.
Die ersten Tage klappte das wie am Schnürchen. Es fiel mir sogar leichter als erwartet. Nur dein trockener Sarkasmus und deine Sprüche kamen mir irgendwann dazwischen. Ständig musste ich über dich lachen. Ich fand dich witzig, und das, obwohl ich dich alles andere als witzig finden wollte.
Also fasste ich einen neuen Plan: Ich wollte dich weitestgehend ignorieren und unsere Konversationen auf ein ›Hallo‹ und ›Tschüss‹ begrenzen. Leider stellte sich das als nahezu unmöglich heraus. Ich bekam viel mehr von dir mit, als ich jemals einberechnet hatte.
Nach ungefähr acht bis zehn Tagen, als ich dich zum fünften oder sechsten Mal gesehen habe, war es dann soweit: Ich erwischte mich dabei, wie sich meine Gedanken um dich drehten. Nicht, dass ich mich bereits verliebt hätte – du bist mir lediglich im Kopf herum gespukt.« Elyas blickte nach unten, fast so, als würde er sich schuldig fühlen.
»Das allein reichte aber schon«, sagte er. »Ich wurde wütend. Wütend auf mich selbst und wütend auf dich. Ich sah dich als einer dieser Menschen, die immer Glück im Leben haben und nie verletzt werden. Eine typische Everybody‘s-Darling-Tussi. Machst auf unschuldig und schüchtern, weißt aber eigentlich ganz genau, wie du Männer um den Finger wickelst. Ich hielt dich für berechnend. Und ohne eine Kontrolle darüber gehabt zu haben, kochte mehr und mehr der Mist von damals in mir hoch. Das nahm ich dir sehr übel. Ich entwickelte einen Hass gegen dich, der sich von Mal zu Mal steigerte.«
Elyas senkte den Kopf und krallte sich mit den Händen in die Oberschenkel. »Ich wusste nicht, was – ich wusste nur, dass ich irgendetwas tun musste«, sagte er. »Ich wollte nicht, dass dieser ganze Dreck wieder von vorne anfing. Mir wurde klar, genau das würde aber zwangsläufig passieren. Es war unmöglich, dir komplett aus dem Weg zu gehen. Stattdessen musste ich machtlos mit ansehen, wie du tagtäglich durch meine Wohnung spaziert bist und mich dabei jedes Mal noch wütender und aufgewühlter gemacht hast, als ich es ohnehin schon war. In mir kam der unbändige Wunsch auf, dich dafür bezahlen zu lassen. Sowohl für damals, als auch für heute. Ich wollte es dir heimzahlen, dir eine reinwürgen, dir zeigen, wie es sich anfühlt, benutzt und verletzt zu werden. Und was bot sich dafür besser an, als dich in mein Bett zu locken und dich danach wieder fallen zu lassen?« Elyas schnaubte verächtlich, ich dagegen war wie gelähmt und starrte ihn einfach nur mit geschlossenem Mund an.
»Die Rache an dir war aber nicht der einzige Grund«, sprach er weiter. »Noch vielmehr wollte ich das für mich und meinen Seelenfrieden. Ich dachte, wenn ich dich einmal gehabt hätte, würde ich merken, dass du nur eine stinknormale Frau wärst. Genau wie jede andere. Ich redete mir ein, ich würde nur quitt mit dir werden wollen. Und sobald ich das wäre, würde meine Welt wieder in Ordnung kommen.«
Mein Kopf war überfordert, fühlte sich dumpf und leer an.
»Man könnte sagen, es wäre cleverer gewesen, wenn ich die Sache vielleicht ein bisschen anders angegangen wäre«, sagte er. »Ich ließ zwar meinen Charme spielen und machte dir Komplimente, provozierte dich aber gleichzeitig. Das lag daran, dass ich mich nicht verstellen wollte. Dafür war ich zu stolz. Du solltest nicht auf mich hereinfallen, weil ich dir jemand anderen vorgaukele. Mir war wichtig, dass du mich wolltest. Meine Person, so wie ich bin und wie ich dir damals nicht gut genug war.«
»Das hört sich alles schlimm an und das ist es auch, Emely.« Er sah mich an. »Trotzdem, auch wenn es das nicht besser macht, sollst du wissen, dass ich nicht vorhatte, es soweit kommen zu lassen, dass du dich ernsthaft in mich verliebst. Du solltest dich nur ein bisschen verknallen und etwas haben wollen, das du nicht bekommst.«
Meine Augen waren immer noch starr auf Elyas gerichtet, unfähig, auch nur irgendwohin sonst zu blicken. Steif wie eine Statue saß ich ihm gegenüber und brachte keinen Ton hervor. Nicht nur sein Plan, sich an mir zu rächen, schockte mich, sondern auch die Frage, ob das jetzt das Ende der Geschichte war. War er gekommen, um mir das zu sagen?
Um meine Brust schien sich Stacheldraht zu schnüren und langsam in meine Haut zu bohren.
Elyas musterte mich. »Du hältst mich für ein Arschloch, stimmt‘s?« Seine Stimme war nicht lauter als ein Flüstern.
»Wenn … wenn du gekommen bist«, brachte ich zittrig hervor, »um mir das zu sagen, dann bist du ein noch viel größeres, als ich es dir jemals unterstellt habe.«
Elyas‘ Augen weiteten sich und er hob die Hände. »Emely, bitte. Ich weiß, du hattest keine Ahnung, was in dem Gespräch auf dich zukommen würde. Aber bitte, du hast versprochen, mich bis zum Ende anzuhören. Wenn du danach möchtest, dass ich gehe, werde ich das tun. Das verspreche ich dir. Nur bitte nicht jetzt.«
»War das denn nicht das Ende?«, fragte ich.
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin noch lange nicht am Ende, Emely. Ich habe dir noch so viel zu sagen, so viel zu erklären.«
»Ich will dich nicht vor die Tür setzen, ich dachte nur …«
»Tut mir leid, ich verstehe das. Ich würde es auch verstehen, wenn du mich tatsächlich vor die Tür setzt. Ich kann dir nicht sagen, wie unendlich dankbar ich bin, dass du es nicht tust. Eigentlich hätte ich das verdient.«
Elyas‘ Haltung, sein Blick, seine Stimme – alles wirkte so aussichtslos, versetzte mir einen Stich. Ich wusste nicht, wie lange ich das Gespräch noch aushalten sollte, und wenn ich mir Elyas ansah, bekam ich bei ihm die gleiche Sorge. Es war, als müssten wir beide das Vorangegangene erst einmal kurz verdauen und wieder zu uns finden.
»Darf ich mal kurz dein Bad benutzen?«, durchbrach Elyas den Moment der Stille und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.
»Natürlich.«
Er nickte, erhob sich schwerfällig und verschwand im Bad. Sein sonst so souveräner Gang hatte die Leichtigkeit verloren. Jeder seiner Schritte wirkte müde. Wie aus Reflex, weil ich ein paar Sekunden für mich hatte, sank mein Gesicht auf die Knie. Es war alles so belastend, so erdrückend; ich wusste überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf stand.




KAPITEL 19
Das Ende vom Anfang
»Alles in Ordnung?«, hörte ich Elyas‘ Stimme fragen.
Ich fasste mir ans Herz und sah auf. Er stand in der Mitte des Raumes, ohne dass ich sein Zurückkommen bemerkt hätte. Seine vorderen Haarspitzen glitzerten vor Nässe und sein Gesicht wirke ein bisschen geglättet. Für den Moment sah er frischer aus. Ich fragte mich, wie lange dieser Eindruck anhalten würde.
»Nicht wirklich«, sagte ich, um ein Lächeln bemüht. »Aber was will man machen.«
Elyas erwiderte das Lächeln halbherzig, während sich seine Augen, wie so oft an diesem Abend, für all das entschuldigten.
»Kann ich jetzt vielleicht doch etwas trinken?«, fragte er. Ich nickte, schlug die Decke zur Seite und war bereits in Begriff aufzustehen, als Elyas mich davon abhielt. »Bleib sitzen«, sagte er. »Sag mir, wo ich es finde, und ich kann es mir selbst holen.«
Ich schob meine nackten Beine wieder zurück unter die Decke. »Dort«, antwortete ich und zeigte auf das kleine Schränkchen, aus dem ich vorhin das Glas für die Sonnenblume geholt hatte.
»Möchtest du auch etwas, Emely?« Er holte eine Flasche mit Kirschsaft aus dem Schrank, füllte sich ein Glas und sah mich fragend an. Ich spürte, wie trocken mein Mund war und nickte. Der frische und fruchtig süße Geschmack tat für den Moment wirklich gut und ich behielt ihn eine Weile auf der Zunge.
Elyas hatte sich wieder auf die gegenüberliegende Seite des Bettes gesetzt, hielt das Glas vor der Brust und sah hinein. »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte er.
»Du sagtest, du hättest mir vermitteln wollen, wie sich so etwas anfühlt.«
Er zog die Beine wieder an. »Warum hört sich das noch viel schrecklicher an, wenn es aus deinem Mund kommt?« Seine Miene sah nicht danach aus, als würde er auf eine Antwort warten. Ich schwieg und Elyas nahm einen tiefen Atemzug.
»Du erinnerst dich sicher noch an meinen ersten kläglichen Versuch, mich dir zur nähern. Oder?«
Ich verdrehte die Augen. Ja, daran konnte ich mich bestens erinnern. Erst hatte er mich in dem Irrglauben gelassen, Alex wäre zu Hause, und dann hatte dieser Blödmann doch allen Ernstes versucht, mich zu küssen.
»Deinem Blick nach zu urteilen, ja«, schmunzelte er leicht. »Als du neben mir auf dem Sofa gesessen hast … Ich weiß nicht, es kam einfach so über mich. Die Gelegenheit war günstig. Ich dachte, ich teste aus, wie weit ich gehen kann und ob du wirklich so abgeneigt bist, wie du tust. Nun gut, die Antwort lautete: Ja, du bist so abgeneigt.« Es entstand eine Pause und das gekränkte Ego von damals schlich sich in seine Gesichtszüge.
»Mit der Aktion habe ich mir ins eigene Fleisch geschnitten«, sagte er. »Ich bin in deinem Ansehen noch tiefer gesunken. Das erschwerte mein Vorhaben ungemein.« Elyas‘ Stirn runzelte sich und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich überlegte, was ich tun könnte, und kam schließlich auf die schwachsinnigste Idee überhaupt. Im Nachhinein könnte ich mich selbst treten für den ganzen Mist, aber in dem Moment habe ich es einfach nicht gemerkt. Der bescheuerte Hass auf dich hat komplett meinen Verstand benebelt.«
Ich begriff, worauf er hinauswollte, und als ich mich an diese Zeit zurückerinnerte, fiel mir auch der geringe Abstand zwischen dem Vorfall und den Mails auf.
Mein Blick war auf die Bettdecke gerichtet. »Daraufhin hast du angefangen, dich als Luca auszugeben«, sagte ich trocken.
Elyas stütze das Gesicht in die Hände. »Ja«, murmelte er leise. »Es war so dumm. Ich wollte an Informationen über dich herankommen. Hätte ich das durch Alex versucht, wäre sie nur misstrauisch geworden. Ich kann gar nicht mehr genau sagen, was der Auslöser dafür war, aber plötzlich überkam mich dieser hirnrissige Einfall mit den E-Mails. In Alex‘ Abwesenheit schnappte ich mir ihren Laptop, suchte nach deiner Adresse und wurde fündig. Es gab sogar zwei Stück zur Auswahl. Die von der Uni war nahezu perfekt, absolut unauffällig, weil sie für jeden offen zugänglich war. Niemals würde der Verdacht auf mich fallen.
Ich schrieb mir die Adresse heraus, nannte mich wie einer meiner Studienkollegen, legte mir einen neuen E-Mail-Account an und nicht einmal zehn Minuten später hatte ich dir die erste Nachricht geschickt. Ich las sie noch mal durch und dachte mir, die Chancen würden eins zu einer Million stehen, dass du mir tatsächlich darauf antwortest.«
»Tja«, sagte er gedämpft. »So kann man sich täuschen. Die Chancen standen besser als gedacht. Du bist darauf eingegangen und hast geschrieben: ›Ein polizeiliches Führungszeugnis würde mein Vertrauen in dich ungemein stärken!‹ Was passierte? Obwohl ich den Mund zusammenpresste, musste ich schmunzeln. Emely Winter, wie sie leibt und lebt. Es war zum Verzweifeln.«
Am liebsten wäre mir gewesen, wenn Elyas jetzt erzählen würde, er hätte sich nach dieser E-Mail unsterblich in mich verliebt und dass alles, was danach kam, echt gewesen war. Aber mein Bauchgefühl und Elyas‘ Blick sagten etwas anderes.
»Ich bombardierte dich mit Fragen«, fuhr er fort, »und du hast mir vertrauensselig auf jede einzelne geantwortet. Einerseits war das praktisch und genau das, was ich erreichen wollte – andererseits meldete sich mein Gewissen. Es war unfair, was ich tat. In meinem tiefsten Inneren wusste ich das.
Ich versuchte dagegenzuhalten und redete mir ein, dass du es verdient hättest und ich das Spielchen ja nicht allzu lange mit dir treiben würde. Ein paar Wochen, bis ich genug wüsste, dann würde ich aufhören.«
»Außerdem«, fügte er leicht verstimmt hinzu, »hat es mich teilweise ganz schön geärgert. Ich meine, einem Wildfremden stehst du Rede und Antwort und mir kannst du nicht einmal die einfache Frage beantworten, wie es dir geht. Irgendwie habe ich das persönlich genommen und mein dummes Vorhaben nur weiter damit bekräftigt.
Hinzu kam noch ein Problem, ein gewaltiges sogar, das ich mir aber nicht eingestehen wollte: Ich fand dich nett in den Mails. Es war interessant, mit dir zu schreiben. Viel interessanter, als es hätte sein dürfen. Es war keine Lüge, dass ich später irgendwann alle fünf Minuten an den PC gerannt bin.«
»Parallel zu den Mails«, sagte er, »sind wir uns auch immer wieder ›real‹ über den Weg gelaufen. Zum Beispiel beim Joggen im Park. Erinnerst du dich?«
Ich verzog das Gesicht. »Da du mich regelmäßig an dieses peinliche Ereignis erinnerst, stehen die Aussichten auf ein Vergessen sehr gering. Leider.«
»Entschuldigung«, sagte er mit einem Lächeln. »Zu dem Zeitpunkt schrieben wir uns ungefähr drei Wochen. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, hatte sich meine Einstellung dir gegenüber bereits begonnen zu ändern. Von dir persönlich hatte ich erfahren, dass du Geisteswissenschaften studierst. Ich habe eine sehr hohe Meinung davon. Es passte nicht in mein Bild von dir. Und von Mail zu Mail zeigte sich mehr deine Tiefgründigkeit.
Es war nicht so, dass sich meine Meinung über dich bewusst geändert hat, vielmehr war da wie eine leise Stimme in meinem Hinterkopf, die ich ständig zu übertönen versuchte und nicht wahrhaben wollte.
Als du im Park plötzlich neben mir zusammengesackt bist …« Elyas fuhr sich mit der flachen Hand über den Nacken. »Für einen Moment ist mir das Herz stehengeblieben. Ich stand unter Schock. Zum Glück bist du aber relativ schnell wieder zu dir gekommen und ich konnte meine unerwartet heftige Reaktion überspielen.«
»Das ist dir gut gelungen«, sagte ich. »Von dem Schock habe ich nichts gemerkt. Dass du allerdings für deine Verhältnisse ungewohnt besorgt wirktest, habe ich schon registriert und mich auch darüber gewundert. Nichtsdestotrotz ist mir das alles verdammt peinlich und ich wäre dir äußerst dankbar, wenn wir dieses traumatische Erlebnis ruhen lassen könnten und am besten nie wieder ein Wort darüber verlieren.«
Für ein paar Sekunden blitzte die typische Vorwitzigkeit in seinen Augen auf. »Zugegeben«, antwortete er. »Krebsrot war wirklich nicht deine Farbe.«
Ich senkte den Kopf, verbarg das Gesicht in den Händen und jammerte beschämt: »Elyas!«
Er lachte leise. »Ist ja gut«, sagte er. »Lassen wir das. Auch wenn es eigentlich zu süß ist.«
Dass er sehr fragwürdige Definitionen von »süß« und »niedlich« besaß, hatte ich bereits gelernt. Daran musste er unbedingt arbeiten.
»Machen wir beim Clubabend weiter«, fuhr er fort.
Ich lugte zwischen den Fingern hindurch, sah, dass er den Blick von mir abgewandt hatte, und löste die Hände vom Gesicht.
»Als du dich mit Domenic so gut unterhalten hast, keimten in mir plötzlich zwei Gefühle auf: Das eine war Eifersucht – das andere war die Sorge, er würde mit dir das Gleiche abziehen wie mit Jessica. Ich fand keine Erklärung, warum ich so empfand. Wahrscheinlich wollte ich auch gar keine finden. Fakt war, es gefiel mir nicht. Je länger der Abend dauerte, desto weniger. Irgendwann beschloss ich mir Ablenkung zu suchen. Das funktionierte recht gut – zumindest solange, bis du mir die Tour vermasselt hast.«
Ich dachte an die Hochglanz-Ische und den »kleinen Elyas« in meinem Bauch zurück. Gedanklich klopfte ich mir dafür noch einmal auf die Schulter.
»Später erzählte mir Alex dann, du würdest mit Domenic heimfahren«, sagte er. »Ich wusste nichts, ich wusste nur, dass ich das um jeden Preis verhindern musste. Die Ironie meines Handelns merkte ich tatsächlich erst, als du mich darauf aufmerksam gemacht hast. Umso blöder kam ich mir natürlich vor. Wie hätte ich es dir erklären sollen? Ich konnte es mir ja nicht einmal selbst erklären. Also zog ich von dannen und ärgerte mich für den Rest der Nacht über dein Verschwinden mit Domenic.«
»Deswegen hast du also bei mir angerufen«, sagte ich. »Du wolltest wirklich überprüfen, ob ich allein im Bett liege.«
»Ja.« Verlegen neigte er den Kopf. »Und weil ich sicher gehen wollte, dass dir nichts passiert ist.«
Hätte er das damals so gesagt wie heute, ich war mir sicher, mein Herz wäre genauso warm geworden wie in diesem Moment.
»Luca existierte nun mehr schon seit über einen Monat«, sprach er weiter. »Und es fing bereits an, alles aus dem Ruder zu laufen. Das geplante Ausmaß war längst überschritten.
So oft nahm ich mir vor, es auf der Stelle zu beenden. Doch dann hast du wieder etwas Unerwartetes geschrieben, auf das ich aus irgendeinem Grund reagieren musste. Die Sache mit dem ›richtigen Verliebtsein‹ zum Beispiel. Als du meintest, du wärst es nur einmal richtig gewesen und dieser Jemand hätte deine Gefühle aber nicht erwidert, da kam ich plötzlich ins Straucheln. Wider Erwarten war dir etwas Ähnliches zugestoßen wie mir. Das hat mich vor den Kopf gestoßen. Mein Plan, dich fühlen zu lassen, was eine Verletzung bedeutet, kam mir immer schäbiger vor. Du wusstest bereits, wie sich so etwas anfühlt.
Jeden Tag habe ich mehr gemerkt, wie falsch es war, was ich tat. Trotzdem konnte ich nicht aufhören. Es war ein Teufelskreis. Ständig hatte ich neue Fragen an dich, wollte noch viel mehr von dir wissen. Es war so unkompliziert und einfach, sich mit dir über den PC zu unterhalten. All die Sachen, die du mir in den Mails anvertraut hast, hättest du mir niemals persönlich gesagt.«
»Poe zum Beispiel«, meinte er. »Mit welcher Leidenschaft du über deinen Lieblingsautor gesprochen hast. Ich bin mir sicher, hätte ich dich als Elyas danach gefragt, du hättest nur mit den Augen gerollt und keine Antwort gegeben.«
Ich fuhr mit den Fingern über die Knopfleiste meiner Zudecke. So gerne ich es abgestritten hätte, aber so unwahr waren Elyas‘ Worte nicht.
»Ich habe die Bücher nicht aus dem Grund gelesen, um bei dir Eindruck zu schinden. Es war lediglich deine Beschreibung der Geschichten. Ich wurde neugierig und fragte mich, was sie an sich haben, wenn sie dich so sehr faszinieren. Und nachdem ich sie selbst gelesen habe, verstand ich es.
Dass du die Bücher jemals bei mir findest, war nie geplant gewesen. Ich rechnete nicht damit, dass du mich eines Tages in mein Zimmer begleitest. Du glaubst nicht, wie groß meine Angst in dem Moment war, aufgeflogen zu sein. Aber das war ich nicht. Und nach diesem Abend, nach unserer gemeinsamen Nacht, begriff ich auch schmerzlich, warum das so war.«
Er begriff schmerzlich? Ich runzelte die Stirn und hatte die Frage, welche Gründe er dahinter vermutete, schon auf der Zunge liegen. Doch er sprach weiter und setzte woanders an.
»Nicht nur in den Mails, sondern auch bei unseren realen Begegnungen hatte sich einiges verändert. Alles verselbstständigte sich und ich verlor die Kontrolle darüber. Der Hass auf dich verschwand von Mal zu Mal mehr und auf einmal befand ich mich erschreckenderweise verdammt gerne in deiner Nähe. Selbst andere Frauen haben mich nicht mehr interessiert. Für mich gab es nur noch dich. Du wurdest zu einem Fixpunkt in meinem Leben.
Dein Sarkasmus hat mich in den Wahnsinn getrieben. Noch nie habe ich über eine Frau so lachen können. Ich wollte mehr davon. Immer mehr. Und auch dein Charakter, deine ganz eigene und spezielle Art … Ich mochte dich einfach. All meine Vorurteile dir gegenüber hast du unbewusst jeden Tag aufs Neue widerlegt. Irgendwann hatte ich schlichtweg keine Chance mehr gegen dich.
Alles drehte sich um einhundertachtzig Grad. Vorher habe ich dich für oberflächlich gehalten, und plötzlich war es so, dass ich mir im Vergleich zu dir oberflächlich vorkam. Und dann deine ständigen Schusseligkeiten! Andauernd bist du vor mir herum gestolpert. Himmelherrgott, wie soll man denn jemanden hassen, der nicht mal fähig ist, geradeaus zu laufen?«
Meine Lippen formten einen protestierenden Schmollmund. Irgendwie fand ich den letzten Satz jetzt doof …
»Es war alles so furchtbar für mich in dieser Zeit«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ich steckte in einem völligen Gefühlschaos und konnte mich nicht daraus befreien. Mein Verstand sagte mir, ich solle besser jetzt als gleich die Finger von dir lassen. Aber ich schaffte es einfach nicht. Der Drang, in deiner Nähe zu sein und Neues über dich in den E-Mails zu erfahren, war stärker als alles andere.
Irgendetwas in mir, wahrscheinlich der Teil, der es sich nicht eingestehen wollte, hielt weiterhin an dem dummen Plan fest. Aus reinem Selbstbeschiss. Eigentlich wusste ich, dass es mir längst nicht mehr nur darum ging.«
Elyas‘ Hände, mit denen er eben noch gestikuliert hatte, sanken leblos neben ihn aufs Bett. Seine ganze Haltung sackte merklich zusammen.
»Als wir uns wieder einmal begegnet waren«, fuhr er leise fort. »Und du vor mir standest … Da merkte ich, dass ich dich viel lieber küssen wollte, anstatt mit dir ins Bett zu steigen.«
Eine Gänsehaut wanderte meinen Rücken hinab und breitete sich über meinen gesamten Körper aus.
»Die Ereignisse überschlugen sich«, sagte Elyas. »Der Unfall von deinen Eltern passierte. Weißt du, wie leid mir das tat? Früher, als wir Teenager waren, hat es mir das Herz gebrochen, wenn es dir nicht gut ging. Ich konnte dich nicht leiden sehen. Und in dieser Nacht spürte ich, dass sich daran nichts geändert hatte.« Seine Mimik wirkte trostlos.
»Du bist für drei Wochen in Neustadt geblieben«, sagte er. »In der Zeit habe ich sehr viel und sehr oft über alles nachgedacht. Einerseits hast du mir gefehlt, andererseits tat dieser Abstand gut. Zum ersten Mal habe ich es geschafft, einen zumindest halbwegs klaren Kopf zu bekommen. Ich realisierte, dass du mein komplettes Leben innerhalb der letzten Monate auf den Kopf gestellt hattest. All das, was ich eigentlich verhindern wollte, war eingetreten. Sogar das Schlimmste von allem. Mir wurde bewusst, dass ich wieder Gefühle für dich hatte.
Ich konnte nicht begreifen, warum du so eine verdammte Wirkung auf mich hast. Alles begann wieder von vorn. Mein Verstand warnte mich regelrecht vor dieser Erkenntnis. Unsere Vergangenheit und die Erinnerung daran, wie sehr du mich verletzt hast, hat mich nicht losgelassen und stand weiterhin im Raum.« Den Blick auf die Sonnenblume geheftet, atmete Elyas aus. Während er mir so offen von seinen Empfindungen erzählte und ich bei jedem einzelnen Wort an seinen Lippen klebte, durchlebte ich gleichzeitig meine eigenen Erinnerungen an jene Zeiten und versuchte parallel zu verstehen, was das alles zu bedeuten hatte.
Als Elyas die Sprache wiederfand, klang er unglücklich. »Inzwischen frage ich mich, ob tatsächlich alles von vorne anfing, oder ob es womöglich nie aufgehört hat.«
Dieser Satz lag wie Blei im Raum und für eine Weile ließen wir uns schweigend von dem Gewicht erdrücken.
Ich war immer davon ausgegangen, dass ich mich erneut in Elyas verliebt hatte. Aber nachdem er diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte, kam ich ins Zweifeln. Vermutlich hatte es einen kleinen Teil in mir gegeben, der ihn nie losgelassen hatte.
Und Elyas sollte es genauso ergangen sein? Unbegreiflich, kaum vorstellbar. Und doch deutete weder in seiner Gestik, in seiner Mimik noch in seinen Augen etwas darauf hin, dass er die Unwahrheit sprach. Das Gefühl in meinem Magen wechselte immer wieder zwischen flau und einer sommerlich warmen Empfindung.
Elyas räusperte sich und nahm einen Schluck von dem Kirschsaft. »Gänzlich ohne Kontakt waren wir jedoch nicht«, sagte er. »Wir schrieben uns E-Mails. Ich machte mir Sorgen um dich, wollte wissen, wie es dir geht und wie du mit der Situation, dem Unfall deiner Eltern, zurechtkommst. Hätte ich dich das als Elyas gefragt, wäre ich die letzte Person gewesen, der du eine aufrichtige Antwort gegeben hättest.
Wir unterhielten uns viel über Leben, Tod und die Tatsache, dass innerhalb eines Wimpernschlags alles vorbei sein kann. Zu der Zeit hast du längst nicht mehr mit meinem Alter Ego Luca gesprochen, sondern mit niemand anderem als mir. Alles, was ich dir schrieb, meinte ich so. Auch was ich über ein Treffen sagte.
Anfangs hatte ich mir keine Gedanken über eine mögliche Auflösung gemacht. Warum auch? Du solltest nie erfahren, wer hinter den Mails steckt. Doch alles nahm eine unvorhergesehene Wendung an und das Problem rückte mehr und mehr in den Vordergrund.«
»Aber was hätte ich tun sollen?«, fragte er. »Du hättest mir den Kopf abgerissen und alles, was ich dir jemals geschrieben habe, infrage gestellt. Luca war eine andere Seite von mir, die ich dir persönlich nur sehr selten gezeigt habe. Wie hätte ich dich dazu bringen sollen, mir das zu glauben? Du hättest Luca für einen Witz gehalten. Für eine Erfindung. Ohne wenn und aber.
Mir wurde bewusst, dass ich aus der ganzen Nummer nicht mehr herauskommen würde. Zumindest nicht, ohne großen Schaden anzurichten. Deshalb fasste ich damals, feige wie ich war, einen Entschluss: Ich würde dir noch so lange schreiben, bist du zurück in Berlin wärst. Danach würde ich aufhören. Luca unter den Tisch fallen lassen, als hätte es ihn nie gegeben.«
»So weit, so gut«, setzte er neu an. »Das war aber nicht der einzige Entschluss, den ich fasste. Es gab noch einen. Ein paar Tage vor deiner Rückkehr traf ich eine Entscheidung: Nicht nur Luca sollte verschwinden, sondern auch unser reales Verhältnis musste ein Ende finden. Ich steckte so viel tiefer in allem, als ich es jemals gewollt hätte. Also, was blieben mir noch für Möglichkeiten? Das Sinnvollste war, schnellstmöglich die Kurve zu kriegen, ehe es endgültig zu spät wäre.«
Ich runzelte die Stirn. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass Elyas nach meiner Heimkehr auf Abstand gegangen war. Hatten wir nicht sogar nur einen Tag später zusammen in seinem Bett gelegen und in den Nachthimmel geschaut?
»Ja ja, du brauchst gar nicht so zu gucken«, sagte er und verdrehte die Augen. »Ich weiß selbst, dass das nicht besonders gut funktioniert hat.«
»Und warum nicht?«
Elyas seufzte. »Kaum warst du wieder in Berlin, kam Alex auf die glorreiche Idee mit dem DVD-Abend. Allein der Gedanke, du würdest bald hier sein, machte mich nervös. Und als du dann vor mir standest …« Er schüttelte den Kopf. »Hätte mich in diesem Moment jemand gefragt, ich hätte das Wort ›Abstand‹ nicht einmal mehr buchstabieren können.«
Mit einem verlegenen Lächeln blickte ich auf meine Finger.
»Von der einen Sekunde auf die andere war es, als wärst du nie fort gewesen«, erzählte er. »Dich zu ärgern und eiskalt bei dir abzublitzen, zu beobachten, wie sich deine Augen verdüstern und diese Falte sich auf deiner Stirn bildet, dich zu riechen, deine Stimme zu hören – ich spürte, wie sehr ich dich vermisst habe. Innerhalb eines Augenblicks war ich dir wieder willenlos ausgeliefert.«
Mein Mund wurde trocken und es wurde ganz warm in meinem Bauch.
»Ich wusste nicht, was ich mir dabei dachte, als ich dich mit in mein Zimmer genommen habe«, sagte Elyas. »Es hatte nichts damit zu tun, dich in die Nähe meines Bettes zu bekommen, es war vielmehr der Wunsch, mit dir allein zu sein. Ich wollte mich mit dir unterhalten, so wie wir es in den E-Mails taten – mehr nicht.
Dieser Abend mit dir in meinem Zimmer … Er war unvergleichlich. Ich hätte ewig mit dir auf dem Sofa sitzen oder dem Bett liegen können. Du warst so ausgelassen, so fröhlich, so unbeschwert in meiner Gegenwart, das kannte ich nicht von dir. So hatte ich dich bis dahin nur von weitem mit Alex erlebt. Sobald ich zu euch stieß, hast du dich sofort in dein Schneckenhaus zurückgezogen.
Bis zu diesem Abend habe ich nie verstanden, warum deine Abneigung mir gegenüber so groß ist. Klar war ich penetrant, habe dich gereizt und war dir mit eindeutigen Absichten hinterher gehechelt. Aber ich habe dir nie etwas getan. Dachte ich zumindest. Nachdem du mir in die Rippen geboxt hast, wurde so manches klarer.
Das Missverständnis kam ans Tageslicht. Welche Auswirkungen diese Aufklärung vor und nach sich zog, konnte ich zu diesem Zeitpunkt gar nicht umreißen. Das kam erst später.«
»Das war auch für mich ein ziemlicher Schock«, sagte ich. »Auf Anhieb konnte ich das nicht begreifen.«
»Wie soll man so etwas auch begreifen können?«, fragte Elyas. »Als du damals auf dem Wohnzimmersofa eingeschlafen bist, saß ich die ganze Nacht neben dir, beobachtete dich beim Schlafen und begann langsam zu realisieren, was diese neue Erkenntnis bedeutete. Sieben Jahre lang hatte ich in einem völligen Irrglauben gelebt. Innerhalb nur eines Gespräches hatte sich das Blatt komplett gewendet. Auf einmal war ich der Arsch, der nicht nur sich selbst, sondern auch noch das Mädchen verletzt hatte, das ihm so wichtig gewesen war. Ich war der Grund für unser Leiden. Und das nur, weil ich zu stolz war, um dich auf die Behauptung von Sören anzusprechen.
Jahrelang hatte ich dich gehasst, dir die Schuld an etwas gegeben, für das du überhaupt nichts konntest. Ich hatte mich nicht in dir getäuscht. Du warst genau der Mensch, für den ich dich immer gehalten hatte.
Ich fühlte mich noch nie so schwer wie in dieser Nacht und wusste, dass ich mir diesen bedeutsamen Fehler niemals verzeihen würde.
Und wenn ich das schon selbst nicht konnte, wie solltest du mir dann jemals verzeihen?«, fragte er. Sein Blick ging eine Weile ins Nichts. Auf der Straße hörte man ein Auto vorbeifahren.
»Du hast gesagt, es wäre lange vorbei und längst Gras darüber gewachsen«, fuhr Elyas fort. »Aber das habe ich dir nicht geglaubt. Wäre das der Fall gewesen, hättest du dich in den Monaten zuvor mir gegenüber ganz anders verhalten. Du warst nachtragend.
In dieser Nacht, an deiner Seite, zerbrach ich mir den Kopf und war gleichzeitig gefesselt von deinem friedlichen Anblick. Wie du dagelegen hast, schlafend, und dein Körper sich ganz sanft im Takt deiner Atmung bewegte. Ich war nicht nur verknallt in dich, Emely, ich hatte mich verliebt. Und von jetzt auf gleich gab es auf einmal nichts mehr, was dagegen sprach.« Elyas griff nach dem Glas, ließ den Saft langsam darin kreisen und verlor sich mit dem Blick für einen Moment in dem kirschroten Strudel. »Alle Gründe, mich von dir fernzuhalten, lösten sich in Rauch auf«, sagte er. »Nichts stand mehr zwischen uns – bis auf die zwei Tatsachen, dass ich Idiot mit den E-Mails schon wieder neuen Mist gebaut hatte und dass du meine Gefühle vielleicht nie erwidern würdest.«
»Trotzdem«, fuhr er fort. »So aussichtlos womöglich alles war, in dieser Nacht traf ich eine Entscheidung: Ich würde alles versuchen, um das Unmögliche wahr zu machen. Gleichgültig, wie lange es dauern würde und wie hart ich darum kämpfen müsste. Ich wollte dich haben. Als meine Freundin.«
Zu keinerlei Reaktion fähig, sah ich in sein Gesicht. Das ganze Blut schien aus meinem Kopf zu weichen.
Elyas‘ Unterarme, die er mit den Ellenbogen auf den Knien abstützte, hingen schwach herunter. Seine türkisgrünen Augen blickten mich vorsichtig an und versuchten wohl das Gefühlsdurcheinander zu entschlüsseln, das sich gerade in den meinigen widerspiegelte.
In meinem Bauch spürte ich ein Gefühl, das ich fast vergessen hatte. Ein Kribbeln. Es war, als würde der Schmerz, der sich zwei Monate lang dort eingenistet hatte, der warmen Empfindung immer mehr Platz einräumen. Er verschwand aber nicht ganz, hielt sich bereit, um jede Sekunde, sollte der Schein nur trügen, die Oberhand wieder an sich reißen zu können.
»Möchtest du, dass ich weiterspreche?« Nur sehr zögerlich kam Elyas der Satz von den Lippen. Wie in Trance nickte ich stumm.
»Was sich an diesem Abend für mich änderte, war die Tatsache, dass ich nun zu einhundert Prozent wusste, was ich wollte – wie du hingegen für mich fühlst, blieb mir nach wie vor ein Rätsel. Ich wusste nur, dass ich dich nervös mache, du dich unwohl fühlst, wenn ich dir zu nahe komme und du mir meistens nie lange in die Augen sehen konntest. Letzteres fast so, als wolltest du etwas vor mir verstecken.«
»Es ist schwer zu beschreiben«, sagte er und suchte nach Worten. »Manchmal, wenn wir uns in die Augen gesehen haben, da war es, als würden wir aufeinander zugehen, obwohl sich keiner von uns auch nur einen Millimeter bewegte.« Elyas sah auf seine Hände. »Ich wusste nie, ob du das auch spüren kannst. Aber es gab Momente … Ich weiß nicht, da sah ich etwas in deinen Augen, was mir Hoffnungen machte.
Du hast eine Wirkung auf mich, die ich nie in Worte fassen könnte. Es ist mehr als verliebt sein. Es ist etwas viel Tieferes. So als wärst du das, was mir immer gefehlt hat. Wenn ich nicht bei dir bin, fühle ich eine Leere in mir, und nur du kannst diese Leere füllen. Ich brauche dich nur anzusehen und schon vergesse ich alles um mich herum. Es ist, als hättest du mich mit einem Fluch belegt … Einem positiven Fluch.« Er zuckte mit den Schultern, als könnte er selbst keine Erklärung für all das finden. Ich dagegen fühlte mich wie von einer Flut aus Gefühlen aufs offene Meer hinaus geschwemmt und gleichzeitig war jeder Muskel meines Körpers versteinert.
»Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte ich mit den E-Mails aufhören müssen«, sagte er. »Stattdessen zog ich mir die Schlinge noch fester um den Hals und machte weiter. Ich konnte einfach nicht anders. Nicht nur deswegen, weil es so schön war mit dir zu schreiben, sondern auch aus anderen Gründen.« Elyas stützte sich links und rechts mit beiden Händen auf dem Bett ab und setzte sich ein bisschen aufrechter.
»Ich habe in einem Zwiespalt gesteckt«, erklärte er. »Nach wie vor durftest du nicht erfahren, dass ich Luca bin. Und doch gab es einen Teil in mir, der genau das wollte.
Du mochtest ihn – also mochtest du mich. Nur wusstest du das nicht. Manchmal war der Wunsch, dass du es erfährst, so groß, dass ich leichtsinnig wurde. Ich machte versteckte Anspielungen, gab dir klitzekleine Hinweise. Auf keinen einzigen bist du eingegangen. Anfangs dachte ich noch, dass meine Andeutungen zu dezent gewesen waren, aber nach einer Weile verstand ich, wie ich vorhin schon erwähnt habe, den wahren Grund dahinter.«
Dieses Mal konnte ich die Frage nicht mehr zurückhalten und brachte sie mit brüchiger Stimme hervor. »Und was denkst du, ist der wahre Grund dahinter?«
So langsam wie Elyas einatmete, so langsam atmete er auch wieder aus. »Es hätte keine Rolle gespielt, wie viele Andeutungen ich gemacht hätte. Wahrscheinlich hätte ich dir als Luca ein Bild von mir als Elyas schicken können und du hättest mit den Worten ›Wow, du siehst genauso aus wie jemand, den ich kenne‹ reagiert. Du sahst keinerlei Verbindung. Vor mir hattest du immer Angst – vor Luca nicht. Ihm hast du vertraut, mir trautest du keinen Millimeter. Luca und ich waren wie Feuer und Eis für dich. Zwei verschiedene Menschen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. In deinem Kopf waren wir wie Schwarz und Weiß.«
Ich zog die Beine näher an mich heran und es dauerte einen Moment, ehe ich antwortete. »Ich glaube, das hast du sehr gut auf den Punkt gebracht. Wahrscheinlich wollte ich dich manchmal auch gar nicht anders sehen.«
»Das kann gut sein«, sagte er. »Aber es lag auch an mir. Sobald ich dir gegenüberstand, fiel es mir schwer, dir meine andere Seite zu zeigen. So einfach kann ich nicht aus meiner Haut. Und gerade bei dir, wo so viel für mich auf dem Spiel steht, kostet es mich noch viel mehr Überwindung.«
Ich wusste, wovon er sprach. Ich wusste es sogar bestens.
»Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich kurz davor war, dir zu sagen, wer Luca wirklich ist. Aber die letzte Instanz habe ich nie geschafft. Du hast angefangen, dich mir gegenüber zu öffnen, hast mir ein bisschen Vertrauen geschenkt und dich nicht mehr so unwohl in meiner Gegenwart gefühlt. Mir war klar, dass ich mit der Wahrheit alles zerstören und dich für immer verlieren würde.
Meine Gefühle spielten verrückt. Ich stolperte von einem Hoch direkt ins nächste Tief. Es wurde immer schwerer, dir mit dem Luca-Geheimnis unter die Augen zu treten. Wahrscheinlich glaubst du mir das nicht, aber es war die Hölle für mich. Ich schämte mich für das, was ich tat, und fühlte mich wie das letzte Arschloch.« Mit jedem Wort, mit jedem weiteren Satz konnte ich spüren, wie viel das Gespräch Elyas abverlangte. Doch er redete weiter.
»Als wir Campen waren«, sagte er leise. »Ich genoss es so sehr, dich den ganzen Tag um mich zu haben. Allein zu wissen, du würdest nicht schon in den nächsten fünf Minuten wieder verschwinden, machte mich glücklich. Ich habe jede einzelne Sekunde mit dir geliebt.« Etwas Verträumtes schwang in seiner Stimme mit, das sich schlagartig in Luft auflöste, nachdem er sich geräuspert hatte. »Gut – die Sekunden am Steg, wo du mich verarscht hast, nicht mit einberechnet. Da habe ich dich gehasst.«
Mein Mund formte ein O. Ich hatte damals schon eingesehen, dass ich zu weit gegangen war, aber jetzt wurde mir noch einmal deutlich, wie sehr.
»Guck mich bloß nicht so entschuldigend an«, sagte Elyas. »Es war bösartig, fies, gemein und herzlos von dir. Aber wenn ich ehrlich bin, dann hatte ich nichts anderes verdient.«
Ich wollte widersprechen, weil ich zu dem Zeitpunkt nichts von Luca gewusst hatte, doch Elyas fuhr fort.
»Die gemeinsame Nacht mit dir war das Schönste an dem ganzen Ausflug. Und natürlich die Heimfahrt nicht zu vergessen. Ich weiß noch, wie viele Hoffnungen ich mir nach dem Campen gemacht habe. Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass dir unsere Zweisamkeit genauso gefallen hatte wie mir. Den Eindruck hatte ich zumindest solange, bis mich eine Mail erreichte, in der du den Ausflug als ›Katastrophe‹ bezeichnet hast.« Elyas‘ Gesichtsmuskeln spannten sich an. »Das war eine harte Landung auf dem Boden der Tatsachen. Es fühlte sich grausam an, dass wir ein und dasselbe Erlebnis so unterschiedlich empfunden haben. Ich konnte das nicht begreifen. Der Ausflug zählte zu den besten Erfahrungen, die ich je in meinem Leben machen durfte. Und für dich im Gegenzug war er nichts weiter als eine misslungene Fahrt ins Grüne.
Das war der Punkt, an dem ich nicht mehr konnte. Das schlechte Gewissen und die unerwiderten Gefühle haben mich aufgefressen. Ich erkannte mich selbst nicht wieder und stand neben mir. Mir wurde klar, dass ich einen Cut machen musste, wenn ich mich vor noch Schlimmerem bewahren wollte.
Jeden Tag habe ich gebetet, du würdest dich bei mir melden. Einfach nur eine SMS oder sonst etwas. Aber es kam nichts. Und ich realisierte, dass ich mich vollkommen verrannt hatte. Ich brauchte Abstand, um irgendeinen Weg zu finden, damit klarzukommen. So wie bisher konnte es nicht mehr weitergehen. Frag mich nicht wie, aber in dieser Woche habe ich es tatsächlich geschafft, endgültig mit den Mails aufzuhören.«
Damals hatte ich ja nicht die geringste Vorstellung, wer die Bezeichnung ›Katastrophe‹ wirklich zu lesen bekam und was sie dort anrichtete. »Für mich war der Ausflug auch schön, Elyas – und genau das war die Katastrophe daran. Verstehst du?«, fragte ich.
»Erkläre es mir.«
Ich sah auf meine Knie. »Ich habe mich immer auf die Gründe konzentriert, die gegen dich sprechen. Die wurden aber im Laufe der Zeit weniger, wir kamen uns näher, und das machte mir Angst. Nach dem Campen, da … da wurde mir bewusst, dass es keinen Notausgang mehr gibt. Und genau das fühlte sich an diesem Abend wie eine Katastrophe an.«
»In etwa so dachte ich mir das schon«, erwiderte Elyas. »Zumindest im Nachhinein.«
»Hätte ich gewusst, dass du diese Zeilen zu lesen bekommst, ich hätte sie nie geschrieben.«
»Ich weiß, kein Grund, dich zu entschuldigen.«
Wir schwiegen für einen Moment und als Elyas fragte, ob er weitererzählen sollte, sagte ich: »Bitte.«
»Kurz darauf kam der Halloweenabend .Ich hatte keine Ahnung, was in dich gefahren war, als du mir die ganze Zeit nachgelaufen bist. Erst dachte ich, es wären dumme Zufälle gewesen. Aber nach dem fünften Mal kam ich von diesem Gedanken ab.«
Hitze stieg mir ins Gesicht, als sich wieder die Erinnerungen an diesen peinlichen Abend vor meinem geistigen Auge abspielten. Mir fiel es schwer, mich darauf zu konzentrieren, hallten mir doch immer noch Elyas‘ Worte von vorhin durch den Kopf. »Wenn ich nicht bei dir bin, fühle ich eine Leere in mir, und nur du kannst diese Leere füllen.«
»Jedes Mal, wenn ich stehen blieb und mich zu dir umdrehte, bist du einfach weiter gelaufen«, sagte Elyas. »Damit hast du mich wahnsinnig gemacht. Ich wusste nicht, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Innerhalb kürzester Zeit war ich komplett durcheinander. Also beschloss ich, dir eine Falle zu stellen.«
Mir klappte der Mund auf. »Die Terrasse war eine Falle.«
Elyas schmunzelte. »Natürlich war sie das. Und du bist wundervoll hineingetappt. Es hat mich, zugegeben, sehr amüsiert, als du an der Treppe zum Garten gestanden und dich suchend umgesehen hast.«
Diesen Humor konnte ich beim besten Willen nicht teilen und rümpfte die Nase.
»Was danach passierte, weißt du ja selbst«, fuhr er fort. »Du kannst dir sicher vorstellen, dass meine Gefühle verrückt gespielt haben. Erst lässt du mich kurz in den Himmel, nur um mich im Anschluss ohne Umwege zurück in die Hölle zu schicken.
Der Abend war für mich gelaufen. Ich war kurz davor, nach Hause zu fahren. Als ich aber mitbekommen habe, dass du dich volllaufen lässt, konnte ich nicht. Irgendjemand musste auf dich aufpassen – auch wenn ich die letzte Person war, die das in dem Moment sein wollte. Trotzdem bin ich geblieben. Und niemals hätte ich mir erträumt, dass die Nacht so enden würde.«
»Als du mir sagtest«, sprach Elyas leise weiter und senkte den Blick, »du hättest Angst, ich würde dir dein Herz brechen.« Er hielt inne und schloss die Augen. »Damit hast du mich eiskalt erwischt. Mir geht es schließlich genauso. Diese Worte aus deinem Mund sind mir durch und durch gegangen. Und dann … Als du später in meinem Bett lagst … Emely.« Er sah mich an. »Noch nie zuvor habe ich einer Frau gesagt, dass ich sie liebe. Ich dachte, das wäre etwas, das einem sehr schwer fällt. Aber so war es nicht. Der Satz ging mir federleicht über die Lippen. Es kam von innen, ging wie von selbst und fühlte sich befreiend an. Viel zu lange hatte ich das Geheimnis mit mir herumgetragen.
Als du mir dann gesagt hast, du würdest mich ebenfalls lieben – das war wie ein Traum. Unwirklich. Und doch das Echteste, was ich je erlebt und gespürt habe.« Seine Hände fielen schlaff in den Schoß.
»Alles, was danach passiert ist, die wenigen Stunden, die wir zusammen waren … Du hast Glück für mich neu definiert, Emely. So etwas Intensives habe ich noch nie zuvor erfahren. Dich nach all den Jahren wieder küssen zu dürfen, war unbeschreiblich.«
Immer wieder schüttelte ich leicht den Kopf. Seine Worte wollten nicht zu mir durchdringen, während sie gleichzeitig jede Faser meines Körpers erreichten. Meine Nerven flackerten, mein gesamter Leib zitterte. Die Tränen, die aufkommen wollten, schluckte ich verzweifelt hinunter. Elyas‘ Hände vergruben sich in seinen Haaren, suchten nach irgendeinem Halt.
»Ich hätte es dir sagen müssen«, brach es aus ihm heraus. »Die Mails – ich hätte es dir einfach sagen müssen. Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, wie ich das jemals wieder gut machen kann. Ich hätte es dir nicht ewig verschwiegen. Irgendwann, wenn du mehr Vertrauen in mich gefasst hättest und wir zu mehr Festigkeit in der Beziehung gelangt wären, hätte ich es dir gesagt. Wirklich.
Und auch wenn du mir das nicht glaubst, es ging mir nicht nur um mich. Ich habe es dir auch deswegen nicht gesagt, weil ich wusste, wie sehr ich dir damit wehtun würde. Ich wollte dich nicht verletzen. Und ich wollte dich nicht verlieren.«
Absolute Stille umgab uns für eine Weile, bis Elyas fortfuhr. »In den letzten Wochen bin ich durch die Hölle gegangen. Und jeden einzelnen Schritt davon habe ich verdient. Aber trotzdem, ich brauche dich.
Irgendwann würde es besser und das Leid weniger werden, das weiß ich, aber was ich genauso weiß, ist, dass alles wieder von vorne anfängt, sobald ich dich wieder sehe. Es wird niemals ein Ende geben. Ich trag dich bei mir, gleichgültig, wo auf der Welt ich mich befinde. Selbst wenn ich den Planeten wechsle, du wirst immer da sein.
Meine Wunden würden heilen, aber verschließen würden sie sich nie. Weil ich nicht einmal möchte, dass sie das tun. Ein Teil in mir wird immer hoffen, dass der Traum, mit der Liebe meines Lebens meine Welt zu teilen, doch noch eines Tages wahr wird.
Ich will keine andere, Emely. Ich will nur dich. Vor dir wusste ich nicht, zu welchen Gefühlen ich überhaupt fähig bin. Du bringst mich sogar dazu, mich selbst zu hassen … Und hey, ich fand mich mal verdammt gut.« Ein makaberes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während die Umgebung vor meinen Augen langsam verschwamm.
»Es ist, als hätte ohne dich alles seine Bedeutung verloren. Nichts ist mehr wichtig, alles erscheint mir sinnlos und grau«, sagte er. »Gestern Nacht wusste ich nicht, ob ich das alles noch einmal durchstehen könnte. Aber heute ist mir klar geworden, dass das keine Rolle spielt. Du bist es wert, Emely. Und falls es noch zehnmal nötig ist – wenn es bedeutet, dass ich dich beim elften Mal endlich in meinen Armen halten kann, würde ich es in Kauf nehmen.« Ein gequälter Ausdruck lag in Elyas‘ Gesicht und ich war mir sicher, denselben Schmerz wie er zu spüren.
»Emely«, flüsterte er und blickte mir in die Augen. »Ich liebe dich. So sehr, dass diese Worte meinen Gefühlen nicht gerecht werden.« Seine Stimme brach. »Wenn du auch nur annähernd dasselbe für mich empfindest, dann gib mir bitte eine Chance und ich werde dir jeden Tag beweisen, dass es kein Fehler war und du mir vertrauen kannst. Selbst wenn du erst in einem Jahr so weit sein solltest, ich werde warten.«
Das war endgültig zu viel.
Alles brach in mir zusammen. Der ganze aussichtslose Kampf, den ich in den letzen zwei Monaten mit mir selbst geführt hatte, kam in mir hoch, überwältigte mich wie eine Flut und schwappte über mir zusammen. Eine heiße Flüssigkeit rann meine Wangen hinunter, während ich langsam den Boden unter den Füßen verlor.
Das konnte alles nicht wahr sein. Was erzählte er mir da?
Schluchzend verbarg ich das Gesicht in den Händen und zitterte von Kopf bis Fuß.
»Emely«, hörte ich seine verzweifelte Stimme flüstern, doch ich war unfähig, auf sie zu reagieren. Viel zu tief steckte ich in meiner Welt, die plötzlich Sinn ergab und doch wieder nicht. Wie konnte er nur so etwas sagen? Wie konnte er meine Gefühle beschreiben und sie auf sich beziehen?
»Soll ich gehen?«
Ich hörte die Angst in seiner Frage mitschwingen. Aber wie sollte ich wollen, dass er ging? Ich wollte niemals, dass er ging. Den Kopf schüttelnd, versteckte ich das Gesicht noch tiefer in den Händen, suchte nach Hilfe in der Dunkelheit. Suchte nach irgendetwas, das mir sagte, ich würde nicht träumen, nach irgendetwas, das mir half, all das zu begreifen. Der Schmerz, die Liebe zu ihm, die unbändige Sehnsucht – sämtliche Empfindungen spielten sich gleichzeitig in mir ab, alles kochte hoch. Ich hatte keine Chance, dagegen anzukommen, weil ich fast daran erstickte.
Ich spürte, wie das Bett vor mir nachgab. Ich hatte Elyas nicht einmal aufstehen hören und nun saß er plötzlich vor mir. Den ganzen Abend hatten wir eine Distanz gewahrt – dass diese jetzt gebrochen war, weckte noch ein weiteres Gefühl in mir: Nervosität. Keine Sekunde wagte ich es, zu ihm aufzusehen und ihm mein verheultes Gesicht zu zeigen. Elyas klang so nah, als ich ihn zum nächsten Mal vernahm.
»Du musst keine Rücksicht auf mich nehmen. Wenn du möchtest, dass ich gehe, dann tue ich das.«
Wieder schüttelte ich den Kopf und fragte mich, wie er überhaupt nur so etwas denken konnte.
»Emely«, hauchte er verzweifelt, ohne dass seine Stimme auch nur eine Nuance ihrer Schönheit verlor. »Sag mir bitte, was ich tun soll … Oder sag mir, warum du weinst.«
Ich wollte mit ihm reden, wollte ihm sagen, warum ich weinte, trotzdem bekam ich keinen Ton heraus. Die Matratze gab leicht nach und mit einem Mal hörte er sich noch näher an.
»Emely, mein Schatz, bitte sprich mit mir.«
Nur allzu gerne hätte ich seinen Wunsch auf der Stelle erfüllt, doch die Blockade in meinem Hals verhinderte es. Ich spürte seine Hand, die sich auf meine Haare legte, so vorsichtig, dass ich unsicher war, ob ich mir das nicht nur einbildete. Erst als er mir behutsam über den Kopf streichelte, glaubte ich der Berührung. Es schien, als war es keine Monate, sondern Jahre her, seitdem er mich zum letzten Mal angefasst hatte. Sein warmer Atem traf mich und ich bemerkte, wie nah er mit dem Gesicht dem meinen gekommen war. Mein Puls erhöhte sich, als er die Wange an meine Haare lehnte und mir »Bitte, sag mir, warum du weinst« zuflüsterte.
»Du hast so viel Macht über mich«, schluchzte ich in die Hände, auch wenn ich nicht wusste, wo diese stockenden Worte hergekommen waren. »Du bringst mich dazu, wieder den ganzen Schmerz in Kauf zu nehmen … Und das womöglich alles nur für ein paar wenige Stunden Glück.« Ich schluckte und schnappte nach Luft. »Deinetwegen kann ich der glücklichste Mensch sein. Und deinetwegen gibt es Momente, in denen ich am liebsten tot wäre. Du darfst diese Macht bitte nicht ausnutzen.«
»Emely, was redest du da?«, fragte er. Er klang hilfesuchend, gleichzeitig irgendwie alarmiert und versuchte die Hände von meinem Gesicht zu lösen. Doch ich hielt dagegen, schluchzte und sprach mit zittriger Stimme weiter. »Ich halte das kein drittes Mal mehr aus, Elyas. Ich überlebe das nicht noch einmal. Das wäre zu viel für mich. Du kannst mir nicht solche Sachen sagen und morgen wieder gehen.«
»Ich werde doch nicht wieder gehen«, stammelte er. Ich konnte hören, dass er ebenfalls mit den Tränen kämpfte. »Wenn du mich zurücknimmst, dann werde ich nie wieder gehen. Es sei denn, du willst es. Ich wusste nicht, dass ich so eine Macht über dich habe. Es lag nie in meiner Absicht, dir Leid zuzufügen. Weder damals noch heute. Glaubst du mir das?«
Ich nickte stumm und hatte dabei nicht einmal eine Sekunde gezögert.
»Was ich gesagt habe«, fuhr er in wankender Tonlage fort, »ist die Wahrheit. Ich liebe dich, Emely. Und es liegt allein bei dir, ob du einem Idioten wie mir verzeihen kannst. Aber denke niemals, ich würde diese Macht ausnutzen oder es mir morgen wieder anders überlegen. Ich weiß, was ich will. Ich hatte fast acht Jahre Zeit, um das herauszufinden.«
Seine Berührungen wurden weicher, zärtlicher. Ich schmiegte den Kopf in seine Hand und war ebenso gerührt wie sprachlos.
»Diese Macht hast du genauso über mich«, sprach er leise, schluckte dabei.
Ich konnte nicht mehr.
Als gäbe es nur noch diesen einen Ausweg, löste ich die Hände vom Gesicht und warf mich regelrecht an Elyas‘ Hals. Presste das Gesicht in seinen Pullover, schmiegte mich an ihn und spürte, wie er die Umarmung genauso intensiv erwiderte. Noch näher – das war alles, was ich wollte, und Elyas schien es nicht anders zu ergehen. Mit der Hand nahm er mir die Bettdecke von den Knien.
Ein Bein hatte er angewinkelt, das andere auf dem Boden stehen. Das sah ich nicht, ich spürte es nur, als er meine Taille umfasste und mich rittlings auf seinen Schoß zog. Ich schluchzte immer noch, als ich die Beine fest um seine Mitte schlang und Elyas mich so sehr drückte, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Mit den Armen, die ich um seinen Hals geschlungen hatte, presste ich mich noch fester an ihn.
Nach all diesen schrecklichen Wochen, in denen ich alles verloren geglaubt hatte, konnte ich ihn endlich wieder spüren. Ich befand mich tatsächlich in den Armen von Elyas. Tief atmete ich seinen Geruch ein, inhalierte ihn mit jeder Zelle meines Körpers. Er lehnte den Kopf gegen meine Haare. Seine Atmung ging genauso stockend wie meine. Alles in mir wurde warm und meine Wangen begannen zu glühen. Ich fühlte mich in seinen Armen so sicher, als gäbe es nichts auf der Welt, was mir darin passieren könnte. So als müsste ich nur dahin flüchten und niemals mehr könnte mir etwas Schlimmes widerfahren.
So berauscht vor Glück ich in dem einen Moment war, so verärgert war ich plötzlich im nächsten. Wie hatte dieser hirnverbrannte Idiot nur so einen Mist bauen können? Wie hatte er uns das antun können? Warum verletzte er mich immer wieder, wenn er mich doch eigentlich gern hatte? Ich konnte es nicht begreifen. Eine verzweifelte Wut stieg in mir auf, die ein Ventil nach draußen suchte. Ich presste die Stirn gegen seinen Hals, legte ihm meine zittrigen, geballten Fäuste auf die Brust und versuchte ihn von mir zu stoßen.
»Du Blödmann!«, schluchzte ich.
Anstatt sich wegschubsen zu lassen, zog er mich noch näher an sich heran.
»Viel zu harmlos«, sagte er.
»Ultimativer Blödmann!«
Ich spürte, wie sein Bauch kurz zuckte, als hätte er lachen müssen.
»Immer noch viel zu gut«, sprach er leise.
Ich wollte nach trefferenden Bezeichnungen suchen, doch meine Arme schlangen sich wie von selbst und noch fester als zuvor um seinen Hals. Der Moment stand still, selbst die Zeiger der Uhr schienen eingefroren zu sein. Es gab nur uns beide. Und wir hielten uns fest, als würde es kein Morgen mehr geben. Es war wie ein Traum, aus dem ich niemals mehr aufwachen wollte. Ich fühlte seine Wärme und spürte, wie sie durch mich hindurch kroch.
Mein Schluchzen wurde weniger, verstummte irgendwann ganz. Das einzige Geräusch, das ich wahrnahm, war Elyas‘ Atmung, und genau wie meine normalisierte sie sich langsam, fand in einen sanften Rhythmus. Immer wieder tastete ich seinen Rücken entlang, wollte mich vergewissern, dass er wirklich da war und ich nicht halluzinierte. Aber das tat ich nicht. Ich konnte ihn greifen. Er war hier. Bei mir.
Nach einer Ewigkeit der Stille lockerte Elyas unsere innige Umarmung und richtete mich auf, damit er mir ins Gesicht blicken konnte. Ich stellte mir vor, wie schrecklich ich aussehen musste, und schaute ihm nur mit gesenktem Kopf in seine nass glitzernden Augen. Meine Hände fielen in den Schoß, spielten mit dem Saum meines T-Shirts.
Lange Zeit betrachtete er mich nur, dann legte er sachte die Hand auf meine Wange und wischte mir mit dem Daumen die restlichen Tränen aus dem Gesicht. Seine Hand wanderte unter mein Kinn, hob es behutsam an und bat mich, ihm in die Augen zu sehen.
»Ich habe dich so vermisst«, flüsterte er. »Jeden Tag, jede Nacht, jede einzelne Sekunde.«
Das Türkisgrün nahm mich gefangen und ließ mich ganz leicht fühlen.
»Verstehe ich das alles richtig und du gibst mir noch eine Chance, Emely?«
Ich schniefte und nickte.
»Wirklich?« Seine Mimik war voller Ungläubigkeit, während seine Hand nicht aufhörte, über meine Wange zu streicheln.
»Ja«, sagte ich. »Du bist ein Mann. Du kannst nichts dafür, dass du schon blöd auf die Welt gekommen bist.«
Er zog die Stirn in Falten, lächelte und schüttelte den Kopf.
»Du hast Mist gebaut«, sagte ich. »Viel Mist. Das steht außer Frage. Aber das habe ich auch. Mehr als ich dachte. Du hast dich entschuldigt und ich glaube dir, dass du es ernst meinst. Deine Erklärung hat viel Licht ins Dunkel gebracht und manches verstehe ich sogar.« Nachdem ich eine kurze Pause gemacht hatte, sprach ich weiter. »Nichtsdestotrotz kann es durchaus möglich sein, dass ich demnächst öfter das Bedürfnis verspüre, dich zu schlagen. Wäre nett, wenn du dann einfach stillhalten könntest.«
Das Strahlen von seinem Lächeln ließ sein ganzes Gesicht erhellen und immer wieder nickte er. »Jederzeit«, entgegnete Elyas. »Du darfst mich so oft und so fest schlagen wie du nur willst.«
Ich tauchte in die unendlichen Tiefen seiner Augen, nahm jede einzelne Facette darin wahr und ließ mich von ihnen verschlingen. Eine ganze Weile versanken wir in diesem Blickkontakt, bis sich plötzlich etwas veränderte. Unsere Mienen wurden ernster. Ich konnte nicht sagen, was in seinem Kopf vor sich ging, ich wusste nur, dass ich eine unbändige Sehnsucht in mir spürte, die von Sekunde zu Sekunde unerträglicher wurde.
»Ich liebe dich, Emely«, flüsterte er.
Diese Worte … Sie waren so intensiv, dass sie wehtaten. Aber es waren gute Schmerzen. Ganz andere, als ich sie bis dahin jemals erfahren hatte.
»Ich liebe dich, Elyas.«
Mit dem Daumen strich er mir sanft über die Lippen und kam mir langsam mit dem Gesicht näher. Sein Blick schweifte von meinen Augen zu meinem Mund und verweilte dort. Ich spürte seinen warmen Atem auf meine Haut treffen und den ansteigenden Herzschlag in meiner Brust. Er neigte den Kopf leicht zur Seite, überwand die letzten Millimeter und küsste mich federleicht auf die Unterlippe. Ich hielt still, wagte es nicht zu atmen, und mit einem fragenden Ausdruck in den Augen, als würde er sich vergewissern wollen, wich er ein bisschen zurück. Elyas bekam keine verbale Antwort; auch wenn ich noch tausend Fragen an ihn hatte, für den Moment gab es nichts mehr zu sagen. Ich schloss die Lider, überbrückte den geringen Abstand zwischen uns, nahm seine Unterlippe zwischen meine Lippen und begann ihn zu küssen. Sachte. Zärtlich.
Elyas‘ Haut schmeckte salzig, genau wie meine. Nur dieser Geschmack erinnerte in dieser Sekunde noch an das, was zwischen uns vorgefallen war, was wir hatten durchmachen müssen, um uns letztendlich doch wieder, obwohl ich es niemals für möglich gehalten hätte, in den Armen zu liegen. Meine Hände wanderten zu seinen Seiten, hielten sich vorsichtig daran fest. Elyas umfasste mit der Hand meinen Hinterkopf und langsam öffneten sich unsere Lippen, trafen sich immer rhythmischer und mit mehr Hitze. Unsere Zungen berührten sich und fanden in einen Tanz, zu dem nur wir beide die Melodie hören konnten. Ein Kribbeln fuhr durch meinen ganzen Körper und gab mir das Gefühl, mich aufzulösen. Die Erdanziehungskraft ließ von mir ab und ich war schwerelos, jenseits von Raum und Zeit. Unser Kuss wurde durchdringender, die Emotionen flackerten wie eine Streichholzflamme auf und verbrannten die Sehnsucht, die sich in den letzten Monaten angestaut hatte. Mit jedem leisen Seufzen verwandelte sie sich mehr zu Asche. Ich wurde süchtig nach diesem befreienden Gefühl. Wie von einem unsichtbaren Sog gezogen, neigte sich mein Oberkörper langsam nach hinten. Elyas folgte meiner Bewegung, ohne auch nur eine einzige Sekunde meine Lippen zu verlassen. Mit der Hüfte glitt er zwischen meine Beine, bis ich nach und nach sein gesamtes Gewicht auf meinem Körper spürte, das mich tiefer in die Matratze drückte als sonst. All meine Sinne gehörten nur Elyas in diesem Moment, fokussierten sich darauf, ihn mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln wahrzunehmen. Ich roch ihn, ich schmeckte ihn, fühlte seine Hände, die sich seitlich an mein Gesicht klammerten, ertastete mit den Fingerspitzen seine Rippen und hörte das leise Geräusch unseres Kusses und Elyas‘ kaum hörbares Stöhnen. Und um ihn zu sehen, öffnete ich immer wieder kurz die Augen.
All das war so viel, so überwältigend und erfüllend, und trotzdem reichte es nicht. Ich wollte mehr. Wollte ihn auf die intensivste Weise spüren, wie man einen Menschen nur spüren konnte. Mein Denken verabschiedete sich und jegliche Kontrolle, die noch in mir gewohnt hatte, löste sich wie Rauch in einem sternenklaren Nachthimmel auf. Ich hatte keinen Schimmer, was ich tat, ich wusste nur, dass es sich gut und richtig anfühlte, als ich die Finger unter den Bund von Elyas‘ Pullover schob und begann, ihn nach oben zu schieben. Nur für ein paar Sekunden unterbrach er den Kuss, damit ich ihm das Oberteil über den Kopf streifen konnte, dann legten sich seine Lippen sofort wieder auf meine. Küssten mich noch leidenschaftlicher, noch hungriger als zuvor. Einzig und allein sein millimeterdünnes T-Shirt trennte mich jetzt noch von seiner nackten Haut. Ich erwiderte all die Gesten seiner Lippen, während meine Finger mit etwas Druck über seinen angespannten Rücken und die hervortretenden Schulterblätter glitten. Ich liebte es, ihn zu berühren, begehrte alles, was meine Handflächen unter sich fühlten. Langsam und leidenschaftlich bewegte sich Elyas auf mir, löste damit ein immer stärker werdendes Verlangen in mir aus. Ich wollte ihm nahe sein, so nah, wie es nur möglich war. Meine Hände wanderten seinen Rücken hinab und schoben sich zittrig unter den Rand seines T-Shirts. Elyas‘ Haut war warm, fühlte sich weich an. Langsam tastete ich mich voran, spürte die Gänsehaut, die auf seinem Rücken aufkam. Ich winkelte die Beine an, umklammerte mit den Oberschenkeln seine Hüfte und bekam ein immer wärmer werdendes Gefühl im Unterleib. Nicht minder deswegen, weil ich etwas Hartes an dieser Stelle spüren konnte, das für eine Gürtelschnalle definitiv zu groß war …
Unser Kuss wurde drängender, verlor aber dennoch nicht seine Zärtlichkeit. Als meine Fingerspitzen an die Seite wanderten und seine nackte Haut nach oben fuhren, zuckte er zusammen und stöhnte dabei leise in meinen Mund. Unser heißer Atem traf aufeinander; unser Brustkorb hob und senkte sich in einem viel zu schnellen Rhythmus. Elyas löste die Hände von meinem Gesicht, krallte sich mit der einen leicht in meine Haare und strich mit der anderen meine Schulter, meinen Arm und meine Seite entlang. Ein fast unerträgliches Brennen überzog meine Haut. Er ließ die Hand weitergleiten, umfasste meine Taille, drehte sich auf den Rücken und nahm mich geschmeidig bei dieser Bewegung mit. Ich lag so schnell auf seinem Bauch, dass ich nicht mal Zeit hatte, mich unwohl zu fühlen und küsste ihn einfach weiter. Dabei fielen meine Haare in sein Gesicht. Er lächelte, sah mich eine Weile mit glitzernden Augen an, ehe er die Haarsträhnen nach hinten streifte, mich sanft am Nacken zu sich zog und seine weichen Lippen gegen meine drückte. Elyas‘ Körper war so viel härter, so viel muskulöser als meiner. Seine Fingerspitzen auf meinem Nacken wanderten den Rücken hinunter, fuhren seitlich meine Hüfte entlang und führten den Weg auf meinen nackten Oberschenkeln fort. Es war, als würde ich in Flammen stehen und bei jeder weiteren Berührung noch mehr verbrennen. Mein Herz raste, als er die kompletten Handflächen auf meine Beine legte und mit ihnen den gleichen Pfad zurück wählte, nur mit dem Unterschied, dass er dieses Mal über meinen Po strich. Durch den leichten Druck nahm er den Bund meines T-Shirts ein paar wenige Zentimeter mit nach oben. Ich zuckte zusammen, als ich spürte, dass er die Finger unter den Stoff meines Oberteils schob. Tausend einzelne kalte und heiße Schauer überströmten mich. Ich keuchte in seinen Mund und hob den Brustkorb so weit an, dass ich die Hände darunter schieben konnte. Flach ließ ich sie über seine Brust fahren und schlüpfte mit ihnen auf Hüfthohe unter sein T-Shirt. Kaum fühlte ich Elyas‘ Haut, zog er den Bauch ein, als wären meine Finger kalt. Aber sie waren warm, genauso warm wie sein Bauch, über dessen angedeutete Muskeln ich sie gleiten ließ. In Sachen Sex brauchte man Elyas sicher nichts vormachen, den hatte er in den letzten Jahren genug gehabt. Doch das, was wir hier taten, war etwas komplett anderes und ich merkte, dass diese Erfahrung für ihn ebenso neu war wie für mich.
Wir streichelten uns weiter, erlebten jede einzelne Sekunde als wäre es ein ganzer Tag. Elyas drehte mich auf den Rücken, beugte sich mit dem Oberkörper halb über mich und verschloss meinen Mund mit seinem. Ich glitt durch seine weichen Haare, fuhr seinen Rücken hinunter, umfasste sein T-Shirt und zog es ihm über den Kopf. Alles, was ich sah, musste ich sofort berühren. Er ließ seine Fingerspitzen meinen Hals hinunter gleiten und ich hielt die Luft an, als er mit ihnen zwischen meinen Brüsten hindurch fuhr. Er streichelte meinen Bauch, meine Seite, meine nackten Oberschenkel. Seine Lippen verließen meinen Mund und küssten sich meinen Hals entlang. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Er streifte meinen Beckenknochen und umgriff meine Seite, die er mit sanftem Druck nach oben fuhr. In einer fließenden Bewegung lag seine Hand auf meiner Brust, streichelte sie durch das T-Shirt. Mein Herz setzte aus, nur um danach doppelt so schnell wie zuvor zu schlagen. Ich zog Elyas‘ Lippen wieder auf meine, küsste ihn drängend. Seine Hand wanderte meinen Bauch hinab und schlüpfte unter das T-Shirt. Ich zuckte bei jedem Zentimeter, den er auf meiner Haut erkundete, zusammen. Alle Muskeln meines Körpers spannten sich an und mein Oberkörper bäumte sich auf. Als er meine Brust erreichte und die flache Hand darauf legte, rang ich in unserem Kuss vergeblich nach Luft.
Ich wusste, dass es bei Elyas und mir irgendwann mal ein Thema gegeben hatte, das in Verbindung mit Brüsten stand, aber es wirkte zu weit entfernt, als dass ich danach greifen könnte. Seine Hand war liebevoll, streichelte mich auf eine so zärtliche Weise, wie ich es bis dahin nicht gekannt hatte. Ich seufzte leise und genoss das wunderschöne Gefühl. Elyas‘ Lippen verließen mich, dafür schmiegte er die Stirn gegen meine und sah mir in die Augen. Sein Atem ging keuchend und umspielte warm mein Gesicht. Jeden einzelnen seiner Finger spürte ich auf meiner Brust.
»Sie sind nicht zu klein«, hauchte er und brachte mich dazu, sein süßes Lächeln zu erwidern. »Sie sind genau richtig.«
Das Lächeln hielt ich jedoch nur so lange bei, bis er die Hand von der Brust entfernte und mir langsam das T-Shirt nach oben schob. Stück für Stück entblößte er den Bauch und legte die Stirn seitlicher an meine, damit er sehen konnte, was er unter dem Oberteil freilegte. Ich war mir nicht sicher, ob das, was mein Puls veranstaltete, noch als Herzrasen durchging oder medizinisch bereits als Kollabieren gelten würde. Elyas zog mich so schmerzhaft langsam aus, dass mir jede Sekunde vorkam wie zehn Minuten. Als er kurz davor war, die Brust zu enthüllen, drehte ich schnell seinen Kopf zu mir und presste meinen Mund auf seinen. Ich spürte, wie sich seine Lippen unter dem Kuss zu einem Lächeln verzogen und er ein Wort sagen wollte, das mit »Schüch« begann. Jedoch unterließ er es, als ich ihm dezent aber doch so, dass er die Geste deuten konnte, in die Seite kniff. War da grade irgendein Geräusch gewesen? Nein, außer Elyas wollte ich heute nichts mehr hören. Straßenlärm hatte hier keinen Platz.
Elyas löste sich von meinen Lippen. »Gott, wie sehr ich dich liebe«, sagte er mit einem Schmunzeln und küsste mich auf die Nasenspitze.
»Soll ich aufhören?«, fragte er.
Entschlossen schüttelte ich den Kopf und streckte mich, um seinen Mund zu erreichen. Aufhören sollte er ganz und gar nicht, davon war nie die Rede gewesen – er sollte das Ausziehen nur nicht so verdammt langsam machen und zusätzlich nicht auch noch so blöde dabei zugucken!
Er machte weiter, wo er aufgehört hatte, streichelte mit der Hand über meine freigelegten Rippen und zögerte den Moment, in dem ich nur mit Slip vor ihm liegen würde, qualvoll in die Länge. Dieses Mal ohne hinzusehen, nahm er erneut den Saum meines T-Shirts in Angriff und schob ihn Millimeter für Millimeter weiter hoch. Dass mein Herz bei seinen Berührungen außer Kontrolle geriet, war nichts Neues – aber so laut wie in diesem Moment hatte es noch nie geschlagen. Ich machte mir ernsthaft Sorgen, ob Elyas, die WG-Nachbarn und der ganze Rest des Wohnblocks es ebenfalls hören konnten. Würde ich jetzt sterben? Sollte das mein Tod sein? Müsste auf meinen Grabstein tatsächlich folgendes Zitat graviert werden: »Elyas schob ihr das T-Shirt nach oben und wollte zusätzlich dabei hinsehen. Böser Fehler, er hätte es wissen müssen.«?
Ich schluckte. Je länger ich darüber nachdachte, desto ungünstiger fand ich den Zeitpunkt, um den Löffel abzugeben. Elyas hielt in seiner Bewegung inne, verharrte ein paar Sekunden und hob schließlich den Kopf. Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. »Ist das dein Herz oder meins?«, fragte er.
Verflucht. Er hatte es tatsächlich gehört. Ging es noch peinlicher? Ja, Emely Winters Kopf entschied sich dazu, die Farbe einer Erdbeere anzunehmen. Für einen Moment regte sich keiner von uns beiden, wir konzentrierten uns einzig und allein auf das laute Klopfen. Umso länger ich diesem lauschte, desto unsicherer wurde ich mir über dessen Herkunft. Es klang nicht danach, als würde es aus Elyas‘ oder meiner Brust herrühren, es kam aus einer anderen Richtung. Fast gleichzeitig drehten Elyas und ich den Kopf gen Zimmertür. Nur einen Wimpernschlag später ertönte eine schrille Stimme.
»Emely, verdammte Scheiße! Wach endlich auf! Ich habe meinen Schlüssel vergessen!«
Eva, hallte es mir durch den Kopf – auch wenn ich im ersten Augenblick nicht wusste, was mir dieser Name sagen sollte. Auf welchem Planeten befanden wir uns überhaupt?
Mitbewohnerin, war der zweite Hinweis meines Gehirns, was mir zwar nicht die letzte, aber immerhin die erste Frage beantwortete. Nach und nach realisierte ich, was das zu bedeuten hatte, warf den Kopf in den Nacken und verfluchte den Tag, an dem ich mit Eva in diese Wohnung gezogen war.
Elyas‘ und mein Blick trafen sich wieder und wir waren uns einig: Da wollte etwas ins Zimmer, das wir hier gerade so überhaupt nicht gebrauchen konnten. Wie lange sie wohl gegen eine Stelle klopfen müsste, bis die Tür von selbst nachgeben würde? Wenn Eva weiterhin so energisch dagegen schlug, nicht sehr lange. Und da ich mittlerweile wusste, dass Elyas nicht gerade der Schnellste war … Ich räusperte mich. Aber wie auch immer ich es drehte und wendete, für Eva war jetzt einfach kein Platz. Ich war glücklich und sah kein Stück nicht ein, daran etwas zu ändern.
»Wir tun einfach so, als wären wir nicht da«, lächelte ich Elyas an, dessen rechter Mundwinkel nach oben zuckte. Offenbar fand er Gefallen an meinem Plan. Gerade, als er sich wieder zu mir hinunter beugte, klopfte es erneut und die eben schon schrille Stimme von Eva war die Tonleiter noch eine Oktave höher geklettert.
»Herrgott, Emely, bist du taub? Ich habe mir draußen total den Arsch abgefroren! Öffne jetzt die blöde Tür!«
Elyas kam von dem Vorhaben, mich zu küssen, ab und verzog das Gesicht.
»Ist erfrieren qualvoll?«, fragte ich.
Er bewegte den Kopf abwägend hin und her, bevor er schließlich nickte.
»Verdammt.«
Ich wollte gerade fragen, wie qualvoll es wäre und hatte die Hoffnung, vielleicht doch noch ein paar Abstriche machen zu können, als auch schon das nächste lautstarke »EMELY!« durch die Wohnung hallte. Ich schnaubte so frustriert, wie man nur frustriert schnauben konnte. Dieses blöde Weib. Warum denn ausgerechnet jetzt? Es war der unpassendste Zeitpunkt aller Zeitpunkte! Selbst ein Erwischen beim Masturbieren wäre günstiger gewesen als das!
Elyas löste sich von mir und ließ sich mit einem Seufzen auf den Rücken fallen. Super, Eva konnte sich auf die Schulter klopfen. Die Stimmung war erfolgreich ruiniert. Ich zog mein T-Shirt wieder nach unten und setzte mich auf. Als meine Füße den Boden berührten, spürte ich nicht nur, wie weich meine Knie waren – das Steigen aus dem Bett war gleichzeitig wie das Betreten einer anderen Welt. Was war gerade zwischen Elyas und mir passiert? Ich erinnerte mich nur noch daran, dass er mich auf die Unterlippe geküsst hatte, alles was danach geschah, hatte jenseits meines Machtbereichs gelegen. Ich hatte keine Kontrolle darüber gehabt, es war einfach passiert. Jetzt im Nachhinein kam es mir vor wie ein Film. Ein schöner Film.
Ich lächelte, biss mir auf die Lippe und lief zur Tür.
»Meine Fresse, endlich! Ich schaue meinen Frostbeulen hier beim Wachsen zu!«, sagte Eva und rannte mich fast um, als sie in die Wohnung stürmte. Als sie Elyas auf dem Bett erblickte, der sich inzwischen aufgerichtet und das T-Shirt übergezogen hatte, hielt sie abrupt inne. Ihre langen Haare glitzerten vor Nässe, offenbar hatte es draußen geschneit.
»Huch«, machte sie. »Du hast ja Besuch.«
»Männlichen Besuch«, fügte sie murmelnd hinzu.
»Hi Eva«, erwiderte Elyas in bester spitzbübischer Scheinheiligkeits-Manier.
Meine Mitbewohnerin ließ den Blick skeptisch zwischen uns beiden hin und her schweifen. »Habe ich euch bei irgendetwas gestört?«, fragte sie.
Ich winkte ab. Wie kam sie denn nur auf so etwas Absurdes? Diese schönsten-Moment-Des-Lebens-Zerstörerin!
»Soll ich vielleicht in zwei Minuten noch mal wiederkommen?«, fragte sie.
Zwei Minuten? Und was hätten wir bis dahin schaffen sollen? Uns die Socken ausziehen? Ich verdrehte die Augen. »Lass gut sein, Eva.«
»Wie ihr meint.« Sie zuckte mit den Schultern. »Selbst Schuld. Dann mache ich mich jetzt mal bettfertig.« Kaum aus der Jacke und den High Heels geschlüpft, verschwand sie im Badezimmer. Mit einem Schlag waren Elyas und ich wieder allein. Egal wo ich hinsah, überall in der Wohnung schien in großen Buchstaben das zu stehen, was er und ich gerade auf dem Bett getan hatten. Selbst die aufgekommene Stille hörte nicht auf, es mir immer wieder zuzuflüstern. Ich fühlte mich unbeholfen und wusste nicht, was ich tun sollte. Als ich vorsichtig zu Elyas schielte, fuhr er sich durch die Haare und wirkte nicht im Ansatz so souverän wie sonst. Seine Lippen formten sich zu einem zurückhaltenden Lächeln und brachten das Kribbeln in meinen Bauch zurück. Er streckte die Hand nach mir aus, ich sah sie eine Weile an und ging auf ihn zu. Seine Finger zwischen meine nehmend, kniete ich mich seitlich neben ihn aufs Bett und setzte mich auf die Fersen. Elyas winkelte das Bein an und legte es vor sich, sodass er mir direkt gegenübersaß. Mit dem Daumen streichelte er mir über den Handrücken und mein Körper begann sofort darauf zu reagieren.
»Tja, so eine Wohngemeinschaft ist schon etwas Tolles«, sagte er ironisch.
»Ja, zu der Feststellung gelange ich auch immer wieder.« Ich seufzte. »Tut mir leid.«
Elyas zuckte mit den Schultern und schmunzelte schließlich. »Na ja, so ein bisschen Rumfummeln ist für den Anfang doch eigentlich ganz in Ordnung, oder?«
Ich starrte ihn an. Hatte er gerade »ein bisschen Rumfummeln« gesagt? Er bezeichnete allen Ernstes das, was wir getan hatten, als »ein
bisschen Rumfummeln«? Je dunkler meine Miene wurde, desto amüsierter sah seine aus. Ich kniff die Augen zusammen.
»Du kannst gleich vor der Tür ein bisschen selbst an dir rumfummeln!«
Elyas‘ Lächeln nahm von Sekunde zu Sekunde liebevollere Züge an, sodass sich meine Stirn in Falten legte. Seine Augen wurden ein kleines bisschen feucht und am liebsten hätte ich sofort zurückgenommen, was ich gesagt hatte. Es war doch nur ein Spaß gewesen. Ich dachte, er würde das verstehen.
»War das jetzt zu böse?«, fragte ich und schmiegte die Stirn an seine Schulter. Er schüttelte den Kopf und atmete tief ein. »Nein, das war genau richtig«, flüsterte er in meine Haare. »Ich hab dich so vermisst, Emely.«
»Ich dich auch.« Er zog mich in die Arme und wieder tauchte ich ab in diese andere, wunderschöne Welt, in der es nur uns beide gab. Ich fühlte mich geborgen, nirgendwo in diesem Universum wäre ich besser aufgehoben als in seinen Armen.
Eva war es, die uns das zweite Mal hintereinander unsanft von unserem anderen Planeten holte. Sie kam aus dem Bad, wünschte uns eine gute Nacht und legte sich ins Bett. Noch ein paar Minuten lang raschelte sie mit der Bettdecke, ehe es endlich ruhig in ihrer Ecke wurde.
»Darf ich bleiben?«, fragte mich Elyas.
Ich nickte. Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, ihn diese Nacht wieder gehen zu lassen. Er bedankte sich mit einem zuckersüßen Lächeln, das mein Herz erreichte. Ohne ein Wort zu sprechen, saßen wir uns gegenüber und blickten uns durch das dämmrige Licht der Nachttischlampe an. Elyas stand die Müdigkeit weiterhin ins Gesicht geschrieben, aber in seinen Augen hatte sich etwas verändert. Die Trübheit war verschwunden, sie glänzten und waren voller Leben. Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass er tatsächlich vor mir saß. Elyas war greifbar und der Albtraum der letzten zwei Monate hatte ein gutes Erwachen gefunden. Vorsichtig griff er nach meiner Hand, nahm sie zwischen seine und streichelte sie sanft. Ich lächelte und beobachtete seine Hände, die dieses warme Gefühl auf meiner Haut auslösten, das sich erst in meinem Arm und dann in meinem gesamten Körper verbreitete.
»Ich sollte besser den Wecker stellen, damit du den Termin nicht verschläfst«, sagte ich leise. Er nickte und sein Blick ging für eine Weile ins Leere.
»Denkst du an Jessica?«, fragte ich.
Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich komme mit den Gedanken nicht davon los.«
»Es wäre schlimm, wenn es anders wäre«, sagte ich. »Kein Grund, sich zu entschuldigen.«
Stille kehrte ein, in der Elyas den Kopf senkte und gedankenverloren auf unsere Hände sah.
»Ich glaube, sie wird dir irgendwann sehr dankbar sein, Elyas.«
Er lächelte traurig. »Ich wünsche mir, du behältst damit Recht.«
»Vertrau mir, es wird so sein.« Ich drückte seine Hand und wieder wurde es ruhig zwischen uns beiden. Elyas‘ Augenlider wurden schwerer und es kostete ihn immer mehr Mühe, sie offen zu halten.
»Wollen wir schlafen?«, fragte ich.
Er nickte, ließ meine Hand los und stand auf, um sich die Hose auszuziehen. Ich versuchte, ihn nicht dabei zu beobachten, aber es blieb bei dem Versuch. Allmählich kam ich mir vor, als hätte ich noch nie einen halbnackten Mann gesehen. In gewisser Weise stimmte das auch, denn einen Mann, den ich so sehr liebte, hatte ich tatsächlich noch nie halb nackt gesehen. Als Elyas meine Blicke bemerkte und sich ein Schmunzeln auf seine Lippen stahl, wandte ich den Kopf schnell von ihm ab und stellte den Wecker auf 8:30 Uhr. Es war bereits mitten in der Nacht, allzu viele Stunden waren es nicht mehr bis dahin. Ich kroch unter die Zudecke, legte mich auf die Seite und linste zu Elyas. Er hing die zusammengelegte Hose über das Bettgeländer und stand in Boxershorts, T-Shirt und leicht verwuschelten Haaren vor mir. Ich lächelte und spürte mein Herz höher schlagen, als er die Bettdecke anhob und sich zu mir legte. Er ließ einen kleinen Abstand und bettete den Kopf auf seinen angewinkelten Arm. Seitlich lagen wir uns gegenüber und sahen uns einfach nur an. Es gab nichts zu sagen. Alles, was wir zu sagen hatten, stand in unseren Augen.
Er nahm meine Hand, die ich vor dem Oberkörper liegen hatte, und fing an sie zu streicheln. Ich öffnete sie und wie von selbst begannen unsere Finger miteinander zu spielen. Ich beobachte die von Elyas, die viel länger waren als meine und sich männlich und trotzdem weich anfühlten. Der Moment wäre so zart wie frisch gefallener Puderzuckerschnee gewesen, hätte nicht plötzlich ein lautes Brummen den Raum erhellt. Eva. Ich hatte sie längst vergessen.
»ES schnarcht«, stellte Elyas schließlich mit hochgezogener Augenbraue fest.
Ich unterdrückte ein Schmunzeln. »Ja, und ES tut das die ganze Nacht.«
»Du Arme, wie hältst du das nur aus?«
»Frag nicht«, sagte ich und seufzte. »Zumal das Schnarchen noch das Harmloseste an Eva ist.«
»Das heißt?«
»Dass ich zum Beispiel sie und ihren Freund bei meiner Ankunft vor ein paar Tagen auf meinem Bett wie kopulierende Tiere vorgefunden habe.«
Elyas‘ Augen wurden größer und er sah sich um. »Dieses Bett?«, fragte er, als seine Finger ein weiteres Mal durch meine glitten.
»Ja, leider.«
»Riecht es hier deswegen nach Desinfektionsmittel?«
»Riecht man das noch?«
»Ich bekam ein paar Mal einen strengen Geruch in die Nase, wollte aber nicht nachfragen.«
»Sieht so aus, als wüsstest du jetzt die Ursache«, antwortete ich trocken. Elyas‘ Gesichtsausdruck nahm immer mitleidigere Züge an. Mit der Hand strich er mir eine Haarsträhne aus der Stirn und innerhalb einer Sekunde fühlte ich mich wieder in weichem Puderzuckerschnee gebettet. Jede schlaflose Nacht in den letzten Wochen hatte ich seine Lippen, seine markanten und doch weichen Gesichtskonturen gedanklich nachgezeichnet. Jetzt müsste ich nur noch den Arm ausstrecken und könnte sie berühren.
Ganz langsam rutschte er zu mir auf, ließ meine Hand los und streichelte mir mit den Fingerspitzen über die Wange. Immer wieder ließ er den Blick über mein nahes Gesicht streifen und mich in dem türkisen Meer seiner Augen versinken. Wie benommen legte ich die Hand auf seine Seite, hielt ihn fest. Sein Daumen streichelte über meinen Mund und machte Platz, damit er einen sanften Kuss darauf hauchen konnte. Das Lächeln, das ich nicht einstellen konnte, trug auch er auf den Lippen und wir behielten es bei, als wir uns mit der Stirn aneinander schmiegten. Wärme durchflutete mich von Kopf bis Fuß.
»Ich kann gar nicht glauben, dass ich tatsächlich neben dir liege«, flüsterte Elyas.
»Du sprichst mir aus der Seele«, erwiderte ich leise. Erst wenn man die Hölle durchlebte, konnte man die Schönheit des Himmels zu schätzen wissen. Und mein Himmel war noch viel schöner als die Abgründe der Hölle tief sein konnten. Ich streckte das Kinn und küsste ihn, spürte, wie er unter meinen Lippen lächelte und den Kuss langsam und zärtlich zu erwidern begann. Die Berührungen, die Gesten waren so zaghaft, als täten wir das zum ersten Mal. Der Kuss war unschuldig, süß und schmeckte nach Elyas.
»Ich liebe dich, Emely.« Seine sanfte Stimme und die märchenhaften Worte legten sich wie ein Nebelschleier um meine Seele.
»Ich liebe dich, Elyas.« Meine Lippen hatten sich kaum bewegt, doch in seinen Augen sah ich, dass er jede einzelne Silbe verstanden hatte. Ich wollte nie wieder aus diesem Bett aussteigen. Für immer hier liegen, ihn fühlen, ihn riechen und seine Körperwärme spüren. Ich vergrub das Gesicht an seiner Brust und drückte mich an ihn. Er legte mir die Hände auf den Rücken, fuhr ihn in langsamen Bewegungen auf und ab. Sein Geruch, der sich in tausende Facetten spaltete und sich am Ende wieder zu einer Note zusammensetzte, schmiegte sich um meine Atemwege. Elyas legte die Lippen auf meine Stirn, küsste mich immer wieder und vergrub das Gesicht tief in meinen Haaren.
Ich hatte so viele unterschiedliche Gefühle an diesem Abend durchlebt. Erst die Ungewissheit, ob er sich überhaupt jemals wieder bei mir melden würde, dieses nervenaufreibende Gespräch, das mir all meine Kräfte geraubt hatte, bis hin zu der Leidenschaft, von der ich hilflos übermannt worden war. Und nun empfand ich in seinen Armen nichts als Frieden. Nur Glück, Liebe und Ruhe. So als würden wir uns nicht in diesem Bett befinden, nicht auf diesem Planeten sein, sondern irgendwo anders, wo es viel schöner war als hier, an einem Ort, an dem es keine Kriege, kein Leid und keine grausame Realität gab. Es war, als lägen wir auf einer blühenden Sommerwiese, wo nur leichtes Rascheln von Blättern im Wind und das zarte Zwitschern von Vögeln zu hören war. Eine Welt, in der niemals etwas Schreckliches passiert war, eine Welt, in der seit je her Einklang herrschte und alles einen Sinn ergab.
Ich schob mein Knie zwischen Elyas‘ Beine und langsam verschlangen wir sie immer fester ineinander. Niemals mehr sollte er gehen, niemals mehr sollte er von meiner Seite weichen. Ich lauschte seinem ruhigen Herzschlag, seiner regelmäßigen Atmung und empfand es als die schönsten Geräusche, die ich jemals gehört hatte. Elyas musste wahnsinnig müde gewesen sein, doch er kämpfte dagegen an und hörte keine Sekunde auf, mich zu streicheln. Diese Nacht war unsere und wir hielten sie fest, bis langsam der Morgen anbrach. Erst dann spürte ich, wie Elyas‘ Bewegungen langsamer wurden und der Schlaf doch noch über ihn siegte. Aber das war nicht schlimm. Ich war glücklich.
Morgen, dachte ich lächelnd und schloss die Augen. Ich freute mich auf morgen.
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KAPITEL 7

Come closer

Mein Fuß wippte auf und ab.

Man könnte sagen, ich war ein bisschen aufgeregt.

Gut – vielleicht könnte man auch sagen, ich war ein bisschen viel aufgeregt.

Okay, ein bisschen sehr viel, um genau zu sein.

Es dauerte nicht mehr lange, bis ich Elyas wiedersah. Und dann war da noch das bevorstehende Frühstück mit Alex. Wie würden Elyas und ich ihr gegenübertreten? So tun, als wäre nichts gewesen? Oder offen heraus sagen, was zwischen uns stattfand? Und wenn Letzteres: Wie würde sie reagieren?

Ich schielte auf die Uhr über der großen Tafel. In ein paar Minuten war meine Vorlesung zu Ende. Eine halbe Stunde danach würde Elyas mich abholen. Ich fing an, an meinen Fingernägeln zu kauen.

Erst als der Professor seine Unterlagen auf dem Pult ordnete und allen Studenten noch einen schönen Tag wünschte, hörte ich damit auf. Ich packte meine Sachen zusammen und löste den Klapptisch aus der Verankerung. »Auuu!«, schrie ich im nächsten Moment auf. Der Schmerz kam zeitgleich mit dem Zufallen des Klapptisches. Mein Finger hatte ein bisschen zu spät losgelassen. Sofort begann er zu pulsieren und nahm eine leichte Rötung an. »Verfickt nochmal«, fluchte ich. Wie konnte man nur so doof sein? Erst jetzt bemerkte ich, dass sich ungefähr fünfzehn Köpfe, die in Hörweite waren, zu mir umgedreht hatten.

»Was ist?«, fragte ich. »Noch nie das Wort ›nochmal‹ gehört?«

Mürrisch aber auch ein bisschen peinlich berührt drückte ich meine Bücher an den Bauch, schlang die Arme darum und steuerte zielstrebig den Ausgang an. Was wäre ein Tag ohne mich nicht mindestens einmal blamiert zu haben? Richtig, ein verdammt schöner Tag.

Ich seufzte und schob mich mit meinen Mitstudenten durch die Tür. Da alle am liebsten gleichzeitig hinauswollten, war das Tempo dementsprechend langsam. Schritt für Schritt setzte ich einen Fuß vor den anderen und blickte auf meinen Finger. Er fühlte sich heiß an und eine kleine Schwellung bildete sich.

Als ich endlich den Hörsaal hinter mir gelassen hatte, sah ich über meinen gequetschten Finger hinaus und blieb augenblicklich stehen. Elyas lehnte im Flur und schob einen Mundwinkel nach oben. Mein Herz begann schneller zu schlagen, auf meine Lippen legte sich ein Lächeln, und wie ferngesteuert lief ich auf ihn zu. Ein paar Zentimeter vor ihm blieb ich stehen.

»Hallo … Was … Du bist eine halbe Stunde zu früh«, stammelte ich.

»Um ehrlich zu sein, war ich sogar eine Stunde zu früh.«

»Eine ganze Stunde?«, fragte ich. »Und woher wusstest du, wo ich bin?«

»Die leicht Verrückte aus deinem Zimmer hat es mir gesagt.«

Die Beschreibung passte nahezu perfekt auf Eva. Hätte ich gewusst, dass Elyas vor dem Hörsaal auf mich wartete, ich wäre keine Sekunde mehr ruhig sitzen geblieben.

»Und was ist der Grund für dein frühes Kommen?«

Er lächelte, hob die Hand und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sehnsucht«, sagte er.

Ich klammerte die Arme fester um die Bücher und spürte das Kribbeln in meinem Bauch.

»Ist das schlimm?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Schlimm ist nur, dass du so lange warten musstest.«

»Das stimmt. Es war die Hölle. Aber ich würde es jederzeit wieder tun.«

Ich biss mir auf die Lippe und blickte zu meinen Füßen.

»Was hast du eigentlich mit deinem Finger gemacht?«, fragte er. »Du hast ihn vorhin so konzentriert angesehen.«

»Hast du dich jemals gefragt, ob Klapptische lebensgefährlich werden können? Ich bin jetzt in der Lage, dir das zu beantworten: Ja, sie können es. Ganz eindeutig.«

Elyas schmunzelte. »Emely, du bist ein hoffnungsloser Fall. Was ist passiert? Eingeklemmt?«

Ich nickte.

»Zeig mal«, sagte er und griff nach meiner Hand. Er betrachtete den Finger von allen Seiten und drückte ein bisschen darauf herum. »Das sieht nach einer ordentlichen Quetschung aus. Du hast ganze Arbeit geleistet. Tut es sehr weh?«

»Geht schon wieder.«

Elyas führte die Hand zum Mund und hauchte mit seinen weichen Lippen einen sanften Kuss auf den betroffenen Finger. »Besser?«, fragte er.

Vollkommen benebelt überlegte ich, ob ich ihm sagen sollte, dass ich mich vorhin auch noch ganz böse am Innenschenkel gestoßen hatte, entschied mich dann aber doch, es zu lassen.

Ich räusperte mich. »Viel besser.«

»Das ist schön.«

»Können wir noch mal kurz nach oben gehen? Ich würde gerne meine Bücher wegbringen, bevor wir fahren.«

»Klar, natürlich«, sagte er. »So eilig habe ich es ehrlich gesagt sowieso nicht, meiner Schwester zu begegnen.«

»Da sind wir schon zu zweit«, antwortete ich und machte mich gemeinsam mit ihm auf den Weg. Er lief dicht an meiner Seite, und nach ein paar Metern legte er mir schließlich den Arm um die Taille. Elyas neigte das Gesicht zu meiner Schläfe und hinterließ einen Kuss auf dieser Stelle. Ich spürte die Wärme, die davon ausging, und lehnte den Kopf an seine Schulter.

Mit Elyas durch die Universität zu laufen war einerseits schön, aber auch sehr ungewohnt für mich. Auf einmal trug ich mein Geheimnis der Zuneigung für ihn offen mit mir herum. Jeder konnte es sehen. Und das Eigenartige war: Insgeheim wünschte ich mir, dass es noch viel mehr sehen könnten.

Außerdem – so wenig ich das auch begreifen konnte – machte Elyas den Eindruck, als wäre er stolz darauf, mich in seinem Arm zu halten. Er hatte so viel Überzeugung in seinem Gesichtsausdruck, als würde er genau wissen, dass wir das Richtige taten. Keinerlei Zweifel war darin zu lesen, nicht einmal das leiseste Anzeichen dafür. Ich fühlte mich, als hätte er mich hinter einem schweren, dicken Vorhang hervorgezogen, um mich der Welt vorzuführen. Als seine Emely.

Ich lächelte und kuschelte mich noch ein bisschen näher an ihn heran.

Vor meiner Wohnungstür angekommen, nahm er den Arm wieder zu sich. Ich sperrte auf und blickte in alle Richtungen, doch von meiner Mitbewohnerin fehlte jede Spur.

»Offenbar ist Eva nicht hier«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Elyas folgte mir in den Raum, während ich auf den Schreibtisch zusteuerte und die Bücher dort ablegte. Als ich mich wieder umdrehte, stand Elyas in der Mitte des Zimmers und sah sich ein wenig um.

Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man fast meinen, er wäre genauso nervös wie ich.

»Möchtest du dich kurz setzen, solange ich mich umziehe?«, fragte ich.

»Hast du ›umziehen‹ gesagt?«

Ich runzelte die Stirn. »Ja?«

Mein kurzweiliges und absurdes Gefühl, ich wäre mit meiner Nervosität nicht allein, löste sich innerhalb einer Sekunde in Rauch auf. Mit dem frechsten Grinsen, das man sich nur vorstellen konnte, ließ er sich bäuchlings aufs Bett fallen und stützte das Kinn auf die angewinkelten Arme. Sein Blick war mit vorfreudiger Erwartung auf mich gerichtet.

»Im BAD«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er zog einen Flunsch. »Warum denn nicht hier?«

Ich deutete mit dem Finger auf ihn und sagte: »Deswegen!«

»Aber nun sei doch nicht so!«

Ich fixierte ihn eine Weile mit den Augen, dann lief ich schnurstracks an ihm vorbei zum Schrank und zog frische Kleidung heraus. Vor der Badezimmertür blieb ich kurz stehen. »Dauert nicht lange«, sagte ich.

Elyas rollte sich auf den Rücken und seufzte. »Das sagen sie alle …«

Man konnte es ihm nicht verübeln, schließlich wohnte er mit Alex zusammen. Ohne ein weiteres Wort verschwand ich im Bad und schloss die Tür hinter mir. Nachdem ich mich umgezogen und die alten Klamotten in den Wäschekorb gestopft hatte, stand ich eine ganze Weile vorm Spiegel. Mir stellte sich ernsthaft die Frage, wer das blöd grinsende Mädchen war, das mir dort entgegenblickte. Selbst wenn ich die Mundwinkel konzentriert nach unten zog, sah ich immer noch aus, als würde ich lächeln. Besäße ich einen Vibrator, müsste ich mir wohl ernsthaft Sorgen machen, wo ich ihn vergessen hätte …

Tief atmete ich durch und ging zurück ins Zimmer. Elyas lag inzwischen auf der Seite und hatte den Kopf auf dem Arm liegen. »Du bist schon fertig?«, fragte er.

»Tja, da siehst du mal.«

»Sie braucht nicht lange im Bad, sie ist klug, sie ist wunderschön, sie liebt mein Auto genauso sehr wie ich … Wenn du mir jetzt noch erzählst, dass du nur einmal im Jahr deine Tage bekommst, mache ich dir sofort einen Heiratsantrag.«

»Blödmann«, sagte ich und schmunzelte. »Wenn ich nur einmal im Jahr meine Tage bekäme, wäre ich schwanger.«

»Zu dumm, da hast du natürlich Recht. Damit warten wir lieber noch ein bisschen.«

Ich verdrehte die Augen, doch bei Elyas‘ Anblick fiel es mir schwer, das länger als zwei Sekunden durchzuhalten. Er streckte den Arm aus und klopfte auf die freie Stelle neben sich. »Komm zu mir«, sagte er.

Mein Herz setzte für einen Moment aus, nur um gleich danach mit doppelter Geschwindigkeit gegen meine Brust zu schlagen. »Aber Alex … Das Frühstück.«

»Wir haben doch noch ein paar Minuten Zeit«, sagte er. »Bitte.«

Ich blickte auf Elyas‘ Hand, die immer noch auf der freien Stelle ruhte, und dann wieder zurück in sein Gesicht. Langsam und mit feuchten Handflächen schritt ich auf das Bett zu. Es knarrte ein bisschen, als ich es mit meinem Gewicht belastete und mich neben Elyas legte.

»Näher«, flüsterte er.

Zaghaft versuchte ich zu lächeln und ging seiner Bitte nach. »So besser?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf, rückte selbst noch ein bisschen zu mir, sodass die übriggebliebene Lücke zwischen uns nun gänzlich verschlossen war. »Jetzt ist es besser«, sagte er.

Sein Gesicht war so nah, dass ich nur den Kopf strecken müsste, um ihn zu küssen. Für einige Augenblicke lagen wir uns schweigend gegenüber und ich spürte, wie seine Körperwärme auf mich überging. Zögerlich hob ich den Arm, legte die Fingerspitzen auf seine Wange. Elyas‘ Haut war noch viel weicher, noch viel feiner, als ich es mir vorgestellt hatte. Mit dem Finger fuhr ich seine Konturen nach, seine Stirn, seine Augenbrauen, seine gerade Nase, sein ganz leicht stoppeliges Kinn. Elyas schloss die Lider. Es war, als dürfte ich endlich ein Bild anfassen, das ich mein Leben lang nur mit den Augen aus der Ferne hatte betrachten können. Ich strich seine Wangenknochen entlang, hinunter zum Mund.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Elyas die Augen wieder öffnete, doch ich konnte den Blick nicht von seinen glatten Lippen lösen, die meine Finger behutsam nachzeichneten. Elyas hauchte einen Kuss auf deren Spitze. Ich lächelte, und mein Traummann schob sein Knie zwischen meine und verschlang unsere Beine miteinander.

Immer wieder ließen wir den Blick über das Gesicht des jeweils anderen schweifen. Hätte mir jemand vor ein paar Monaten erzählt, ich würde eines Tages mit Elyas auf diese Weise in meinem Bett liegen, ich hätte es nicht geglaubt.

»Hast du heute Abend schon etwas vor, mein Schatz?«, fragte er leise.

»Bisher nicht, nein.«

»Hättest du dann Lust«, sagte er und strich mir eine Strähne aus der Stirn, »dich mit mir zu treffen? Ich würde gerne mit dir essen gehen.«

»Essen hört sich gut an«, sagte ich mit einem tiefen Blick in seine Augen. »Aber bitte nicht in so ein Luxus-Restaurant wie in diesen ganzen Kitschfilmen.«

Er schmunzelte. »Keine Sorge, mein Gefühl sagte mir schon, dass du nicht der Luxus-Restaurant-Typ bist. Ich dachte eher an etwas Kleines, Gemütliches.«

»Sieh an, sieh an. Sie können mich ja langsam einschätzen, Herr Schwarz.«

»Jaha«, sagte er. »Ich schneide viel mehr mit, als du denkst.«

»Ist das so?«

»Emely, ich war noch bei keinem Menschen so aufmerksam wie bei dir.«

»Und warum?«, fragte ich und ließ meine Finger durch seine seidigen Haare gleiten.

»Ich habe zwar oft keine Ahnung, was genau in deinem Kopf vorgeht, aber dort findet definitiv mehr statt, als du tatsächlich laut aussprichst. Deswegen achte ich viel auf deine Mimik und deine Gesten, weil sie mir zumindest ein bisschen etwas verraten.«

Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Ist das der Grund, weshalb du mich die ganze Zeit anglotzt?«

Er lachte leise. »Unter anderem.«

Elyas war wirklich faszinierend. Immer wenn ich dachte, langsam ein Gesamtbild von ihm zu haben, sagte oder tat er etwas, mit dem ich nicht gerechnet hätte. Warum interessierte er sich so sehr für mich?

»Und nach dem Essen«, fuhr er fort und wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger, »kommst du mit zu mir.«

»Mit zu dir?«, fragte ich.

Er nickte. »Ja, du wirst nämlich heute bei mir übernachten.«

Ich wusste ja, dass Elyas direkt war, aber so direkt?

»Hast du die Stellungen auch schon geplant oder habe ich da überhaupt nichts mitzureden?« Ich kniff die Augen zusammen, er dagegen amüsierte sich.

»Du bist wirklich das Misstrauen auf zwei Beinen, Emely«, sagte er und korrigierte sich kurz darauf. »Auf zwei hübschen Beinen.«

»Wie kann man bei dir nur misstrauisch sein?«

»Dafür gibt es keinen Grund«, antwortete er. »Ich traf gestern Nacht lediglich eine Entscheidung.«

»Und die wäre?«

Er lehnte sich zu mir und flüsterte ganz leise in mein Ohr: »Dass ich keine Nacht mehr ohne dich verbringen möchte.« Gänsehaut überkam mich und ich spürte seine Lippen meine Wange küssen. »Zur Not«, sprach er weiter, »auch mit Klamotten.«

Ich brauchte einen Moment, um wieder Klarheit in meinen Kopf zu bringen. Elyas beobachtete mich genauestens und sah mich abwartend an. Konnte ich ihm wirklich trauen? Natürlich hatte ich keine Angst, dass er mir etwas tun oder mich gegen meinen Willen zu etwas zwingen würde, aber Elyas blieb trotzdem Elyas. An ein gemeinsames Kuscheln dachte er höchstens in zweiter Linie. Aber wie es wohl wäre, eine Nacht in seinen Armen zu verbringen? Mit ihm einzuschlafen und am nächsten Morgen mit ihm aufzuwachen? Ich wünschte, ich wäre neulich nicht so betrunken gewesen, denn dann würde ich die Antwort bereits kennen.

»Ich weiß es noch nicht, Elyas. Lass mich darüber nachdenken«, entgegnete ich. »Allerdings kann ich dir jetzt schon sagen, dass du dir so oder so in Bezug auf den nackten Part keinerlei Hoffnungen zu machen brauchst.«

Er grinste. »Darüber reden wir später.«

Ich wollte sofort protestieren, doch Elyas ließ meine Lippen mit einem sanften, unschuldigen Kuss verstummen. »Emely, du lebst in einer Welt, in der Sex ein Verbrechen ist. Aber keine Sorge, sobald du mich lässt, werde ich dich von dort befreien.«

Wieder wollte ich etwas sagen, aber auch dieses Mal kam ich nicht dazu. Elyas verschloss seinen Mund mit meinem. Unsere Lippen schmiegten sich aneinander, bewegten sich und fanden einen Rhythmus. Seine Hand wanderte auf meinen Rücken und zog mich näher zu sich. Ich drückte mich an seinen Oberkörper, ließ die Finger seinen Nacken hinunter gleiten und fühlte die angespannten Muskeln seiner Schulter. Unsere Lippen waren so fest miteinander verschmolzen wie zwei Kerzen aus Wachs.

Elyas strich mit der Hand meine Taille entlang und nahm durch den leichten Druck unbeabsichtigt mein Oberteil ein bisschen mit. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich seine Finger auf meiner nackten Haut. Ich zuckte zusammen. Das Gefühl nahm mir die Luft zum Atmen und ich musste den Kuss unterbrechen. Elyas keuchte genauso wie ich. Mit geschlossenen Augen kuschelten wir unsere Gesichter aneinander und versuchten uns zu erholen.

»Wir müssen dringend an unserer Atemtechnik arbeiten«, flüsterte er.

»Unbedingt«, sagte ich. »Unbedingt.«

Er legte den Arm um mich, fuhr mit der Hand langsam meinen Rücken auf und ab, und nach und nach regenerierten wir uns wieder. Seine Berührungen waren so gefühlvoll, dass es eine ganz neue Erfahrung für mich war. Noch niemals hatte ich erlebt, von jemandem auf eine so zärtliche Art und Weise angefasst zu werden. Ich wollte es ihm genauso zurückgeben, streichelte ihn noch sanfter, noch liebevoller, wollte, dass er spürte, wie gern ich ihn hatte. Sehr gern. Es wurde jeden Tag mehr. Zum ersten Mal konnte ich diese Gefühle für ihn leben, und sie waren so intensiv, dass sie wehtaten. Aber auf eine schöne Weise.

Mit den Fingerspitzen kraulte ich seinen Kopf, seinen Nacken. Ich spürte die Geborgenheit, die mich in seinen Armen umgab, fühlte die Sicherheit, die er mit seiner schieren Anwesenheit in mir auslöste.

Wir lagen lange so da. Die Wärme, die von meinem Herzen ausging, füllte mich aus, reichte von meinen Zehenspitzen bis zu meinem Haaransatz. Irgendwo war der Gedanke, dass wir eigentlich längst hätten aufbrechen müssen, aber er klang in meinem Kopf nicht lauter als das Herabfallen einer Feder. Erst als mein Gewissen sich schließlich meldete, dass Alex wartete und sich womöglich Sorgen machte, gewann er an Intensität. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wenn ich an meine Vorlesung zurückdachte, kam sie mir vor wie eine entfernte Erinnerung aus einer fremden Welt.

»Wie spät ist es eigentlich, Elyas?«

»Ist das wichtig?«, fragte er und schmiegte die Wange gegen meine.

»Ich bin mir nicht sicher … Aber vielleicht.«

Er seufzte und suchte unmotiviert in der Hosentasche nach seinem Handy. »Ach Mist, ich hab‘s zu Hause liegen lassen.«

Ich hätte das auch schon vorher tun können, hatte mich aber keinen Zentimeter von ihm lösen wollen. Nun blieb mir nichts anderes übrig. Ich drehte mich ein bisschen von ihm ab, um einen Blick auf den Wecker werfen zu können. 11:59 Uhr. Fuck. Seit neunundzwanzig Minuten hätte ich eigentlich bei Alex sein müssen. Ich wandte mich wieder um, vergrub das Gesicht in seiner Brust und grummelte.

»Sag nicht, wir müssen aufstehen …«

Ich nickte.

Elyas schlang die Arme fester um mich. »Wir sagen Alex einfach ab und verschieben das Frühstück auf nächstes Jahr.«

»Sie nimmt es aber immer so persönlich, wenn man ihr absagt. Außerdem wird sie spätestens in fünf Minuten das FBI nach uns suchen lassen.« Eigentlich war es ein Wunder, dass sie nicht schon längst zehnmal angerufen hatte.

Er seufzte. »Ja, da hast du wohl Recht.«

»Aber heute Nacht«, fuhr er fort und gab mir einen Kuss auf die Stirn, »muss ich dich mit niemandem teilen. Da gehörst du mir ganz allein.«

»Soweit ich mich entsinne, habe ich dir doch gar nicht zugesagt.«

»Oh doch, das hast du.«

Ich schmunzelte. »Nein, ich glaube nicht, dass ich das getan habe.«

»Doch, doch. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Ich glaube, da täuscht du dich. Ganz gewaltig sogar.«

»Ich liebe es, wie schüchtern du bist«, sagte er und küsste mir die Nasenspitze. »Trotzdem führt kein Weg daran vorbei. Tut mir leid.«

»Ich bin überhaupt nicht schüchtern.«

»Ach nein?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Na dann«, sagte er mit seinem typischen Grinsen, bevor er sich ganz nah zu meinem Ohr beugte und in verführerischer Klangfarbe fortfuhr, »kann ich dir ja erzählen, was wir alles tun könnten, wenn du dich doch dazu entschließen solltest, bei mir zu übernachten und dich von deinen Klamotten zu trennen …«

Ich spürte, wie sich alle Härchen auf meinem Körper gleichzeitig aufstellten. Ich räusperte mich. »Tz, also bitte. Mehr hast du nicht drauf?« Leider klang es bei weitem nicht so souverän, wie ich mir das erhofft hatte.

Er lachte leise und sein warmer Atem kitzelte meinen Hals. »Wie du möchtest«, sagte er. »Zu allererst muss ich dich aber vorwarnen. Das Vorspiel könnte nämlich unter Umständen Stunden dauern.«

Mein Pulsschlag erhöhte sich und viel zu viel Blut wurde in meine Wangen gepumpt.

»Ich würde dich auspacken wie ein Geschenk«, flüsterte er. »Dich Stück für Stück entkleiden und auf mein Bett legen. Im Licht würde ich dich ansehen, mich dann selbst ausziehen und zu dir kommen.«

Mir wurde heiß. Und dieses Mal ausnahmsweise nicht im Gesicht. So musste man sich fühlen, wenn man mit dem Unterleib in einem feuerbetriebenen Backofen steckte. Durchhalten, Emely. Einfach weiter durchhalten. Er will dich nur provozieren.

Elyas hielt für einen Moment inne. Offenbar hatte er gedacht, ich würde spätestens jetzt aus dem Bett springen. Und würde ich nicht so sehr mit mir kämpfen, hätte ich genau das auch getan. Stattdessen spannte ich sämtliche Muskeln an und blieb liegen.

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Elyas schaffte es, seine Stimme noch sinnlicher klingen zu lassen. »Da lägen wir dann«, flüsterte er, »nackt bis auf die Haut nebeneinander. Ganz langsam würde ich deinen Körper erkunden. Jede Stelle. Erst mit meinen Händen … Und dann mit meinen Lippen …«

Das. War. Zu. Viel.

Ich schlüpfte unter Elyas‘ Armen hindurch und stürzte mich ungelenk und einer panischen Irren ernsthaft Konkurrenz machend aus dem Bett. »Alex wartet!«, rief ich. Mit dem Fuß blieb ich am Nachtschrank hängen, schaffte es aber mit Gepolter, mich zu befreien, und stolperte schnurstracks in Richtung Tür. Hinter mir hörte ich Elyas lachen und kurz darauf, dass er ebenfalls aus dem Bett sprang und mir hinterher hechtete. Noch ehe ich die Tür erreicht hatte, schlang er von hinten die Arme um mich und hielt mich fest. Mit ihm im Schlepptau versuchte ich, mich weiter voran zu kämpfen.

»Ich war noch nicht fertig«, flüsterte er.

»Oh doch! Du warst fertig! So was von fertig!« Lieber Gott, lass ihn den Mund halten, bitte!

Er verfestigte den Griff um meinen Bauch und presste den Körper gegen meinen. »Ich war noch lange nicht fertig«, sagte er. »Ich wollte dir gerade erzählen, was ich mit meiner Zunge vorhabe …«

»Okay, Elyas!«, sagte ich. »Du hast gewonnen! Ich gebe es zu, ich bin schüchtern! Du hast ein für alle Mal gewonnen! Bitte hör jetzt auf damit!«

Für die nächsten Sekunden hörte ich ihn nur noch lachen. Ich nutzte die Chance, um endlich die Türklinke zu erreichen, doch noch ehe ich sie nach unten drücken konnte, bremste mich Elyas endgültig aus. Er drehte mich zu sich um und das Vergnügen stand ihm immer noch deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich senkte den Blick.

»Du bist so niedlich, mein Schatz«, sagte er. »Ich will dich doch nur ärgern.«

»Ja, und genau das hast du geschafft. Glückwunsch.«

Er legte den Finger unter mein Kinn, hob es sanft an, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. »Emely«, sagte er. »Ich verrate dir ein Geheimnis. Sex hat mich bisher nie nervös gemacht. Aber wenn ich mir vorstelle, dass ich ihn mit dir habe und du nackt in meinem Bett liegst, bekomme ich schweißnasse Hände.«

Ich betrachtete sein Gesicht, suchte nach einem Anzeichen, dass er die Unwahrheit gesagt hatte, fand allerdings nicht den kleinsten Hinweis darauf. Ein bisschen skeptisch blieb ich jedoch trotzdem.

»Wenn das stimmt, Elyas, dann kannst du das aber verdammt gut überspielen!«

Er schmunzelte. »Weißt du, was größer ist als meine Nervosität?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Der Reiz, dich aus der Reserve zu locken.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, ließ mich mit leicht geöffnetem Mund stehen und griff hinter mich zur Klinke. »Wollen wir?«, fragte er und hielt mir die Tür auf.

Als ich ihn schon fast passiert hatte, blieb ich stehen. »Pass du mal auf, dass ich nicht auf die Idee komme, dich aus der Reserve zu locken!« Ich hob das Kinn und stapfte nach draußen.

»Ist das ein Versprechen?«, fragte er.

»Du wirst schon sehen!«

Sichtlich erheitert legte er den Arm um mich und zusammen begaben wir uns auf den Weg nach draußen. Als wir den Mustang erreichten, hielt er mir die Beifahrertür auf und wartete, bis ich – mit einem leichten Augenrollen – eingestiegen war. Er lief um das Auto herum und ließ sich neben mir auf den Sitz gleiten.

Traummann in Traumauto – was wollte man mehr?

Das schöne und laute Geräusch des Motors heulte auf und Elyas gab Gas. Normalerweise gehörte meine größte Aufmerksamkeit dem Mustang, doch heute konnte ich den Blick nicht von Elyas‘ Hand lösen, die auf der Gangschaltung ruhte. Seine fließenden Finger, die so elegant und gleichzeitig stark wirkten. Immer wenn er in einen andern Gang schaltete, spannten sich für einen Augenblick seine Muskeln an. Und dann wurde die Haut wieder ganz glatt. Nach einer Weile kam ich nicht mehr dagegen an und legte meine Hand auf seine. Er lächelte, hob sie leicht an, damit ich meine Finger seitlich darunter schieben konnte und streichelte mit dem Daumen über meine Haut. Erst jetzt lenkte ich den Blick nach draußen, auf die vorbeiziehende Stadt.

Ich hatte ihn immer noch nicht danach gefragt, was wir Alex sagen würden. Ob wir ihr überhaupt etwas sagen würden. Es fühlte sich so an, als wären Elyas und ich zusammen. Aber waren wir das denn? Schon ein paar Mal hatte ich diese Frage auf der Zunge, aber es nie fertiggebracht, sie auszusprechen. Genauso wie die Ungewissheit, wie wir Alex gegenübertreten würden. Es wollte mir einfach nicht über die Lippen gehen. Deswegen blieb mir nur die Möglichkeit abzuwarten. Beim Frühstück beobachten, wie Elyas sich verhalten würde, und mein Verhalten dem seinen anzupassen.

Als wir in der Straße der WG ankamen, parkte Elyas den Wagen. Wir stiegen aus und brachten die wenigen restlichen Meter zu Fuß hinter uns. Vor der Haustür holte Elyas den Schlüssel aus der Hosentasche und gerade als er diesen ins Schloss steckte, schlug ich die Hand vor den Mund und weitete die Augen. »Brötchen!«, sagte ich.

»Brötchen?«

»Ich hatte Alex versprochen, Brötchen mitzubringen!«

»Oh«, sagte er, zuckte dann aber mit den Schultern. »Ist doch kein Problem. Dann fahren wir eben noch mal schnell zum Bäcker.«

»Aber Alex wartet schon so lange.«

»Dann kann sie die zehn Minuten auch noch warten.«

»Nein, Elyas«, sagte ich. »Lass mal, ich gehe besser allein. Geh du schon mal nach oben.«

»Du willst mich allein dieser Furie aussetzen?«

Ich lachte. »Ich habe den ultimativen Plan. Du checkst erst mal die Lage ab, und wenn ich zurück bin, gibst du mir ein Zeichen, wie Alex‘ Stimmung ist. Einverstanden?«

»Du meinst sowas wie ›Einmal zwinkern für: Alles gut‹ und ›Zweimal zwinkern für: Renn um dein Leben!‹?«

Mit dem breitesten Grinsen hauchte ich ihm einen Kuss auf die Lippen. »Das wäre perfekt.«

»Dachte ich mir.« Er seufzte. »So sind sie, die Weiber.«

»Du hast etwas gut bei mir, versprochen.«

Er drückte mir den Schlüssel in die Hand. »Hier, dann musst du nicht klingeln. Und die Wohnungstür oben lehne ich nur an, okay?«

»Du bist ein Schatz! Bis gleich.«

»Bis gleich, mein Engel«, sagte er noch, ehe ich mich umdrehte und die nächste Bäckerei ansteuerte.
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KAPITEL 10

Am See

Zugegeben, Alex hatte mich mit ihren mehrmaligen Überredungsversuchen, dass ich in Berlin bleiben und nicht nach Hause fahren sollte, doch noch ins Wanken gebracht. Sie hatte Recht gehabt. Meine geplante Abreise war nichts anderes als eine Flucht. Ich wollte vor etwas davonrennen, vor dem ich überhaupt nicht davonrennen konnte. Elyas würde immer bei mir sein, würde wie eine Gewitterwolke über meinem Kopf schweben und mich überallhin begleiten.

Aber wenn ich dann wieder an seinen nächtlichen Anruf gedacht und mich die Gewissheit überkommen hatte, dass er sich nur ein paar Straßen von mir entfernt aufhielt, war jeglicher Zweifel an meiner Entscheidung wie ein Funken im Wind erloschen.

Zum Glück, konnte ich jetzt im Nachhinein sagen. Denn es war das einzig Richtige gewesen, nach Neustadt zu fahren. Wahrscheinlich gab es in Zeiten, in denen es einem nicht gut ging, keinen besseren Ort als jene vier Wände, in denen man aufgewachsen war. Ein Stück heile Welt, auch wenn alles andere in Schutt und Asche lag.

Ich konnte mich noch gut an den Moment erinnern, als ich vor fünf Wochen aus dem Zug gestiegen war und den Bahnhof von Neustadt betreten hatte. Es war mit keinem der vorangegangenen Male zu vergleichen. Zum ersten Mal seitdem die Sache mit Elyas passiert war hatte ich atmen können. Richtig atmen.

Fast ununterbrochen von meinen Eltern umgeben zu sein, hatte seine Vor- und Nachteile. Oft wünschte ich mir Ruhe und mein Alleinsein zurück. Andererseits war ich in der ständigen Gegenwart von Menschen dazu gezwungen, mich zusammenzureißen, und konnte mich nicht so ausgiebig in meinem Elend suhlen, wie ich das eigentlich wollte. Das stellte sich nicht als Schaden heraus.

Die meiste Zeit gelang es mir recht gut, die Maskerade aufrecht zu erhalten. In gewissen Momenten jedoch sah mich mein Vater auf eine Weise an, die mich an meinen schauspielerischen Fähigkeiten zweifeln ließ. Mein Vater war nicht der Typ, der jemanden auf seine Probleme ansprach und unentwegt bohrte. Vielmehr signalisierte er mit Blicken, dass er bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte, und überließ die Entscheidung, ob ich darüber reden wollte, mir selbst.

Normalerweise fühlte ich mich schnell in die Enge gedrängt, wenn jemand von mir erwartete, dass ich mein inneres Befinden nach außen kehrte. Darin lag der Unterschied: Genau das erwartete mein Vater nicht. Seine dezente Art setzte mich nicht unter Druck und gab mir gleichzeitig das schöne Gefühl, dass ich Menschen um mich herum hatte, denen ich viel bedeutete und denen es nicht egal war, wie ich mich fühlte. Dafür war ich ihm sehr dankbar.

Eigentlich hatte ich nicht geplant, auf das unausgesprochene Angebot meines Vaters einzugehen. Vor zwei Wochen war es aber dann doch anders gekommen.

Ich hatte in meinem alten Bett gelegen, mir bis in den frühen Morgen die Nacht um die Ohren geschlagen und wieder mal kein Auge zugemacht. Schlaflosigkeit war wie eine Folter. Seit Wochen erwartete mich jede Nacht dasselbe, und in dieser trieb es mich fast in den Wahnsinn. Ich hatte die Decke zurückgeschlagen, mich wieder zugedeckt, hatte in einem Buch gelesen, es wieder weggelegt, hatte den Fernseher angeschaltet, hatte ihn wieder ausgemacht, war aufgestanden, herumgelaufen, hatte mich wieder hingelegt, hatte mich auf die linke Seite gedreht, auf die rechte, auf den Rücken, wieder zurück – und dann das Ganze von vorn. So ging das stundenlang. Ich dachte, ich würde gleich durchdrehen, dachte, ich müsste die Tapeten von den Wänden reißen und aus meiner eigenen Haut springen. Irgendetwas musste sich ändern. Irgendetwas musste passieren. So konnte es nicht mehr weitergehen, das wurde mir klarer als jemals zuvor.

Es war morgens um Fünf, als ich aus dem Bett sprang, mir Klamotten überzog und im Flurschrank die Angelutensilien meines Vaters heraus kramte. Er staunte nicht schlecht, als ich damit bepackt vor ihm im Elternschlafzimmer stand und an seiner Zudecke zupfte. Auf diese Weise war er von seiner Tochter noch nie geweckt worden. Doch nachdem er dreimal geblinzelt hatte, dauerte es keine fünf Sekunden, ehe er die Decke zur Seite schlug und sich aus dem Bett schwang.

»Wenn meine Tochter mich schon mal zum Angeln begleiten möchte, muss ich mich beeilen, bevor sie es sich wieder anders überlegt.« Mit diesen Worten schlüpfte er in die Hausschuhe und verschwand im Badezimmer.

Genau deswegen liebte ich meinen Vater.

Kaum eine dreiviertel Stunde später saß ich auf einer alten, morschen Holzbank an einem kleinen See, der mit Nebelschwaden bedeckt war. Die Gräser ums Ufer zierten noch die weißen Raureifkristalle der Nacht. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, am Horizont in der Ferne dämmerte hellblau der Morgen. Ich trug zwei Pullover und eine dicke Jacke, trotzdem fror ich am ganzen Körper. Die frische Luft tat aber auf eine unbeschreibliche Weise gut und schaffte es, meine innere Unruhe ein bisschen abzumildern. Ich holte zwei Tassen aus dem Korb und goss mir und meinem Vater Kaffee ein. Während er sich im Bad umgezogen hatte, hatte ich uns welchen gekocht und in eine große rote Thermoskanne abgefüllt. Mit beiden Händen hielt ich das dampfende Getränk fest umschlungen und wärmte mir die Finger daran.

Mein Vater warf die Angel aus, klemmte sie in den Halteständer und setzte sich zu mir.

»Danke«, sagte er für den Kaffee.

»Gerne«, antwortete ich.

Für die nächste Stunde blieben das die einzigen Wörter, die zwischen uns fielen. Ich konnte mir auf der ganzen Welt keinen angenehmeren Menschen zum Schweigen vorstellen als meinen Vater. Früher hatten wir regelmäßig Ausflüge gemacht, waren Wandern gegangen, hatten Minigolf gespielt oder uns spontan in den Zug gesetzt und größere Städte angesehen. Seit meinem Umzug nach Berlin hatte sich aber vieles verändert. Oft dachte ich daran, wie schön es jetzt wäre, wenn ich einfach mit ihm ins Auto steigen und ziellos ins Grüne fahren könnte. Wir beide ganz allein, so wie damals. Und alles wäre nicht mehr so schlimm. Jetzt mit ihm hier auf der Bank zu sitzen, fühlte sich so vertraut an, dass es mir vorkam, als wäre ich niemals weg gewesen.

Irgendwann, mein Vater schenkte sich gerade die dritte Tasse Kaffee ein, begann ich ohne Vorwarnung zu erzählen. Die Worte sprudelten einfach aus mir heraus. Ich fing ganz am Anfang an, vor fast sieben Monaten, als Elyas und ich uns wiederbegegnet waren. Nur den Namen nannte ich nicht. Kein einziges Mal. Ich sprach immer nur von »dem Mann«. Ich schilderte meinem Vater, was in dem letzten halben Jahr zwischen ihm und mir vorgefallen war. Wie dieser Mann nur einer eindeutigen Absicht nachging und ich keinerlei Interesse an ihm hegte. Wie sich nach und nach unser Verhältnis änderte, oder dass ich zumindest davon ausging, es hätte sich etwas geändert. Erzählte meinem Vater von Elyas‘ fast täglichen Stalker-Besuchen, den ständigen nächtlichen Anrufen und nicht zuletzt von den anonymen E-Mails. Beschrieb ihm, wie ich immer mehr in ein Gefühlschaos geriet, bald nicht mehr wusste, wo oben und unten war und erkannte, dass viel mehr hinter ihm steckte als nur ein gut aussehender Blödmann. Ich erzählte von Elyas‘ Liebesgeständnis, das einen Großteil meiner Restzweifel ausräumte und mich dazu brachte, dass ich mich auf ihn einließ. Und wie letztlich, nicht einmal vierundzwanzig Stunden später, ans Licht kam, dass er mir diese Mails geschrieben hatte, dass alles nur ein mieses Spiel gewesen war und ich mir für meine eigene Dummheit am liebsten in den Hintern treten wollte.

Als ich mit meinem Monolog fertig war, fühlte ich mich mindestens zehn Kilo leichter. Karsten, mein Vater, hatte mich kein einziges Mal unterbrochen. Den Blick auf die Wasseroberfläche gerichtet, schwieg er auch weiterhin.

Nach einer Weile sagte er schließlich in ruhiger Stimmlage: »Warum sollte jemand so etwas tun, Emely?«

Ich hatte mit allem gerechnet. Am meisten mit »Sag mir, wo der Mistkerl wohnt und ich bringe ihn um!«. Aber die Variante, die mein Vater gewählt hatte, widersprach all meinen Erwartungen. Und so recht wusste ich auch gar nicht, was ich darauf erwidern sollte.

»Keine Ahnung«, murmelte ich. »Vielleicht macht es ihm Spaß?«

»Vielleicht?«, wiederholte er. »Also bist du dir nicht sicher?«

Ich war mir doch sicher, oder? Ja, eigentlich schon. Also … glaubte ich. Ich blickte zu meinen Füßen, ließ die Schuhe aneinander stoßen und zuckte mit den Schultern.

»Nun gut«, sagte mein Vater. »Ich habe zwei Theorien. Möchtest du sie hören?«

Ich nickte. »Natürlich.«

»Die erste ist: Du hast wirklich das größte Arschloch kennengelernt, das auf diesem Planeten herumläuft.«

Na also, ich wusste es doch, mit meinem Vater konnte man über so etwas reden. Herrlich, wenn man sich so schnell einigen konnte. Auf ihn war eben Verlass.

»Oder aber«, fuhr er fort, »der Typ ist kein Arschloch, sondern der Inbegriff eines Idioten, der alles falsch gemacht hat, das man nur falsch machen kann.«

Ich spürte, wie sich meine Stirn in Falten legte. Ähnliche Worte wie diese hatte auch Alex gewählt.

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Ganz einfach, Emely. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass jemand derart berechnend ist und so weit gehen würde. Warum sollte er das tun? Warum sollte er dir ein halbes Jahr hinterherrennen, nur mit der Absicht dich zu verletzen? Was hätte er davon?«

Diese Fragen waren mir nicht neu, ich hatte sie mir selbst an die tausendmal gestellt und bisher keine Antwort darauf gefunden.

»Manche Menschen sind einfach schlecht, das will ich nicht abstreiten«, sagte mein Vater. »Und oft findet man auch keine Erklärung, warum sie Schlechtes tun. So geht es mir jeden Tag, wenn ich die Zeitung aufschlage und die Nachrichten lese. Aber bei der Geschichte, die du erzählt hast, Emely, komme ich nicht umhin, sie auch noch aus einer anderen Sichtweise zu betrachten. Nämlich aus der eines Mannes. Es gibt eine Sache, der sind wir nicht gewachsen: Frauen. Wenn Männer sich verlieben, werden sie zu den hilflosesten Geschöpfen auf Mutter Erden.«

Was war das denn bitte für eine komische Theorie? Zumindest eine sehr waghalsige, wie ich fand.

»Ihr Frauen habt viel mehr Macht, als ihr denkt«, fuhr er fort. »Ihr hängt euch an Kleinigkeiten auf und haltet euch an körperlichen Mäkeln fest, die dem gesellschaftlichen Maßstab von ›perfekt‹ nicht entsprechen. Ihr rennt immer irgendwelchen Idealen hinterher. Ideale, die es nicht gibt. Wenn eine Frau – egal welche – es richtig anstellt, kann sie fast jeden Mann von sich überzeugen. Aber Frauen werden sich ihrer Macht meistens erst nach zehn Jahren Ehe bewusst. Und dann wird es bitter für uns.« Mein Vater seufzte schwer und ich musste ein bisschen schmunzeln.

Nach einer Weile wanderte mein Blick zurück auf den See, verlor sich im dichten Nebel. Ich gab mir Mühe, die Thesen meines Vaters in Betracht zu ziehen, aber so richtig wollte es mir nicht gelingen.

»Was hat er denn gesagt?«, fragte er.

»Wie meinst du?«

»Der Mann. Was sagte er, nachdem herauskam, dass er dir die E-Mails geschrieben hat? Du hast ihn doch sicher zur Rede gestellt, oder? Hat er es zugegeben? Oder stritt er ab, dass er dich nur reinlegen wollte?«

Joah …

Hm …

Puh …

Gute Frage.

»Irgendwie beides«, sagte ich.

»Beides? Gib es doch mal genau wieder. Was hat er gesagt?«

»Na ja, das Übliche«, antwortete ich. »Es täte ihm leid, er hätte einen Fehler gemacht und so weiter. Eben das, was man sagt, wenn man auf frischer Tat ertappt wird.«

»Und wie hat er sich erklärt? Er muss doch gesagt haben, warum er das getan hat?«

»Na ja, weil er mich aushorchen wollte.«

»Das hat er wortwörtlich zugegeben?«

Ich nickte. »Was blieb ihm auch anderes übrig? Schließlich war es offensichtlich. Er konnte es nicht mehr abstreiten.«

»Hm«, machte Karsten, verschränkte die Hände vor dem Bauch und ließ die Daumen kreisen. »Das ist natürlich schon ein starkes Stück. Klingt leider tatsächlich eher nach meiner ersten Theorie.«

Ich tendierte ja ebenfalls zu Theorie Nummer eins, aber vielleicht sollte ich doch noch eine Kleinigkeit erwähnen?

»Gut«, sagte ich leise. »Es könnte unter Umständen sein, dass ich ihn auch nicht wirklich habe zu Wort kommen lassen. Aber was hätte es da noch zu erklären geben sollen?«

Aus einem mir unerfindlichen Grund stahl sich ein dezentes Grinsen auf den Mund meines Vaters. »Das hätte ich mir eigentlich denken müssen. Er hatte bestimmt keine große Chance, sich zu erklären.«

Ich verdrehte die Augen und lehnte mich zurück.

»Wie lange ist es her, dass alles rauskam?« fragte mein Vater.

»Es war etwa zweieinhalb Wochen vor meiner Ankunft in Neustadt.«

»Verstehe«, sagte er. »Hat er danach noch mal den Versuch unternommen, mit dir zu reden?«

»Nein, ich habe nichts mehr von ihm gehört«, antwortete ich. »Wobei«, fiel es mir ein. »Er hatte nachts einmal angerufen und aufgelegt. Zumindest glaube ich, dass er es war.«

»Das ist natürlich schon arm. Wenn ihm etwas an dir liegt, sollte man meinen, dass er die Dinge eigentlich geraderücken möchte.«

Ich konnte meinem Vater nur beipflichten.

»Und wenn du von dir aus das Gespräch noch einmal suchst?«, fragte er.

»Ich?« Meine Augen weiteten sich. Ich hatte zwar definitiv masochistische Anwandlungen, aber so krass war ich nun auch wieder nicht drauf!

»Ich meine nur, für dich selbst«, sagte er. »Für mich klingt es, als wären noch eine Menge Fragen offen. Und auch wenn du ihn einerseits verurteilt hast, scheinst du dir andererseits mit dem Urteil nicht einhundert prozentig sicher zu sein.«

An meiner Jackentasche befand sich ein Bändel, mit dem man den Reißverschluss auf- und zuziehen konnte. Ich nahm es zwischen die Finger, fuhr es entlang bis zum Knoten, und dann wieder zurück. Immer wieder.

»Solange es noch Fragen oder auch nur den kleinsten Zweifel gibt, wirst du mit der Sache nicht abschließen können«, fuhr mein Vater fort. »Niemand zwingt dich dazu, wenn du das absolut nicht möchtest, aber sieh es als gut gemeinten Rat. Es geht um Klarheit und weniger darum, was aus dem Gespräch letzten Endes resultieren wird. Das ist wieder ein ganz anderes Thema. Selbst wenn er nur ein Idiot sein sollte, hat er sich eine Menge geleistet. Und es läge ganz bei dir, ob du ihm das verzeihen kannst oder nicht.«

Ich spürte, wie mir seine Worte auf den Magen schlugen. Ich sollte noch einmal mit Elyas sprechen? Ihm unter die Augen treten? Ihm ins Gesicht blicken?

Allein die Vorstellung überforderte mich.

»Doch davon abgesehen, Emely, weißt du, was mindestens genauso wichtig ist?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf.

»Du kannst ihn dafür hassen. Wenn er das wirklich nur getan hat, um dich zu verletzen, dann hat er nichts anderes verdient. Aber du musst damit aufhören, dir selbst die Schuld daran zu geben.«

»Aber ich war so dumm, Papa. So unglaublich dumm. Ich hätte es wissen müssen.«

»Emely«, sagte er. »So wie ich dich kenne und du mir die Geschichte erzählt hast, war dein Verhalten alles andere als naiv. Im Gegenteil, du hast es dem Mann auf jede erdenkliche Weise schwer gemacht. Was hättest du noch tun sollen? Ich wette, jede andere Frau hätte sich schon viel früher auf ihn eingelassen. Er muss sehr überzeugend gewesen sein, dass er es geschafft hat, dein Vertrauen zu gewinnen. Umso schlimmer, wenn er es wirklich nur missbraucht haben sollte. Aber das ist nicht deine Schuld. Dafür kannst du nichts. Du musst aufhören, immer dich selbst infrage zu stellen. Du hast keinen Fehler begangen. Er ist derjenige, der sich Selbstvorwürfe machen sollte. Du hast dich einfach nur verliebt – wenn auch vielleicht in den Falschen. Aber dagegen kann man nichts tun, das passiert und hat nichts mit Dummheit zu tun.«

Natürlich waren seine Worte einleuchtend, aber wie sollte man so denken, wenn man gerade mittendrin steckte? Elyas hatte mir schon einmal das Herz gebrochen und ich hatte mich trotzdem wieder auf ihn eingelassen. Wie sollte ich mir daran nicht die Schuld geben? Wie sollte ich mich dafür nicht hassen?

Der Blick meines Vaters ruhte auf mir, das spürte ich. Mein Kopf war gesenkt.

»Er hat dir wirklich sehr, sehr wehgetan, oder?«

Ein Nicken war mir noch nie so schwer gefallen wie in diesem Moment.

Mein Vater legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich. »Ich weiß, dass man immer denkt, es würde niemals besser werden. Aber eines Tages wirst du aufwachen und feststellen, dass es besser geworden ist. Vertrau mir, meine Kleine.«

»Ich weiß«, murmelte ich.

»Bis dahin ist es ein langer Weg, aber ein Weg, den du schaffen wirst. Irgendwo da draußen wartet dein Mann auf dich, du hast ihn nur noch nicht gefunden. Es klingt so abgedroschen, aber es ist die Wahrheit: Auf jeden Topf passt ein Deckel, Emely.«

»Dann bin ich wohl eine Bratpfanne …«

Mein Vater lachte. »Nein, du bist keine Bratpfanne. Du bist ein kluger, witziger und ganz, ganz, ganz besonderer Topf. Auf dich passt eben nicht jeder Deckel. Aber das hat nichts Schlechtes zu bedeuten. Ganz im Gegenteil.«

»Danke, Papa«, sagte ich und seufzte. »Du bist lieb. Aber leider viel zu naiv.«

Wieder lachte er und drückte mich noch ein bisschen fester an sich. »Das hat nichts mit Naivität zu tun. Es gibt Sachen, die weiß man einfach. Und diese Sache weiß ich nicht nur, sondern spüre sie tief in meinem Herzen.«

Den Kopf an seine Schulter gelehnt, schloss ich die Augen. Egal wie alt ich war, in den Armen meiner Eltern fühlte ich mich wieder wie ein Kind.

Als ich sechs Jahre alt war, hatte ich eine Monstermotte in meinem Zimmer gehabt. Sie flog immer wieder gegen die Lampe und ich schrie und kreischte und rief panisch »Papa! Papa! Papa! Hilfe! Papa!«. Das Vieh war riesig! Mein Vater kam, holte ein Glas und fing die Motte ein. Er stellte es auf den Boden, ging in die Hocke und nahm mich auf den Schoß. Ich klammerte mich um seinen Hals und konnte am Anfang gar nicht hingucken, das wusste ich noch. Aber mein Vater begann einfach ganz ruhig zu erzählen, was er sah. Er beschrieb die Musterung auf den Flügeln, wie perfekt sie gezeichnet wäre und wie schön die Braun- und Grautöne ineinander übergingen. Nach einer Weile linste ich doch durch meine Finger hindurch. Mein Vater redete weiter, zeigte auf den puscheligen Hintern, den das Insekt hatte, und fragte mich, ob ich die vielen Härchen sehen könnte. Ich nickte.

»Bestimmt fühlt sie sich ganz weich an«, sagte er. »Aber wenn wir sie anfassen würden, bekäme sie nur Angst.«

Nach und nach begann auch ich mir die Motte genauer anzusehen. Die winzigen schwarzen Beine, die Fühler und die schöne Musterung, von der mein Vater gesprochen hatte. So groß wirkte das Tier jetzt auf einmal gar nicht mehr. Und mit dem Arm meines Vaters im Rücken wusste ich, dass mir nichts passieren konnte.

Genau wie zu jener Zeit fühlte ich mich auch jetzt. Und wir sahen gemeinsam auf den See, wie wir damals der Motte nachgesehen hatten, als wir das Glas nach draußen getragen und sie in die Freiheit entlassen hatten.

»Emely?«, fragte mein Vater nach einer Weile leise.

»Ja?«

»Der Mann … Kann es sein, dass ich ihn kenne?«

Mir wanderte eine Gänsehaut über den Rücken und ich versteifte mich. »Was … Warum … Wie kommst du darauf?«

Er atmete ein, so als würde er etwas sagen wollen, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ach, vergiss es. Woher sollte ich ihn denn kennen? So eine blöde Frage. Verzeih mir, ich werde alt.«

Ich behielt ein mulmiges Gefühl im Bauch zurück, auch wenn mein Vater nie wieder einen Ton davon erwähnte.

Nach diesem Ausflug waren wir beide noch zwei weitere Male angeln gegangen. Ich genoss es genauso wie beim ersten Mal. Über den Mann, der mir wehgetan hatte, wechselten wir keinen einzigen Satz mehr. Es reichte, wenn unsere Blicke sich kreuzten. Worte wurden dann überflüssig.

Mein Vater war nicht der einzige, mit dem ich viel unternahm. Auch mit Carla, meiner Mutter, verbrachte ich viel Zeit. Der Unfall hatte mir verdeutlicht, dass ich mich in den letzten Jahren zu sehr auf unsere Unterschiede konzentriert und dabei ein bisschen aus den Augen verloren hatte, was uns eigentlich alles verbindet. Diesen Fehler wollte ich nie wieder begehen.

Meine Mutter war ein äußerst engagierter Mensch. Gab es irgendwo eine Wohltätigkeitsveranstaltung, war sie die erste, die zur Stelle war. Mit hohen Geldspenden konnte sie nicht dienen, meine Eltern waren nie wohlhabend gewesen. Aber, so sagte sie, jeder von uns hat zwei gesunde Hände und einen festen Willen, mit dem wir viel erreichen können, wenn wir nur wollen.

Früher hatte sie sich auch politisch eingesetzt, aber nachdem sie sich mehrmals mit dem Bürgermeister angelegt hatte – das letzte Mal bei einer öffentlichen Veranstaltung vor Publikum –, hatte man sie aus der Partei geworfen. Das ging ihr noch immer gegen den Strich. Bis heute tat man gut daran, sie besser nicht auf dieses Thema anzusprechen.

Ich mochte den ausgeprägten Kämpferwillen meiner Mutter, genauso wie ihr großes Herz und ihr schier endloses Bedürfnis zu helfen. Jedes Jahr zu Weihnachten lief sie zur Höchstform auf. Es war, als würde zu dieser Zeit ihre Hilfsbereitschaft um das Doppelte heranwachsen.

Wir hatten Tage damit zugebracht, alle erdenklichen Sorten an Kuchen zu backen, um sie anschließend auf einem Benefiz in der alten Neustädter Grundschule zu verkaufen. Der Erlös ging an eine Stiftung, die sich um die letzten Wünsche krebskranker Kinder kümmerte. Meine Mutter organisierte mindestens zwei bis drei Veranstaltungen im Jahr, um diesen Verein so gut es ging zu unterstützen.

Aber damit war ihr Soll noch lange nicht erfüllt. Kaum war das letzte Stück Kuchen verkauft worden, hatte sie sich in ihr Auto gesetzt und sämtliche Spielzeughersteller im Umkreis von zweihundert Kilometern aufgesucht. Einen davon schaffte sie tatsächlich zu überreden, ihr zwanzig prallgefüllte Kartons aus dem Lager zu überlassen. Kurz nachdem der Deal stand, rief sie meinen Vater an und diktierte ihn mit dem Autoanhänger zum Fabrikgelände.

Wir brauchten ganze zwei Tage, um jedes einzelne Spielzeug in Geschenkpapier zu verpacken. Meine Hände sahen danach aus, als hätte ich Edward mit den Scherenhänden eine halbe Stunde lang die Hand geschüttelt. Im Anschluss brachten wir die Geschenke zu einem Kinderheim im Nachbarort. Die Betreuer kannten meine Mutter bereits bestens und hielten uns mit einem Strahlen die Eingangstür auf.

Nachdem wir auch dahinter einen Haken gesetzt hatten, war es mit Plätzchen backen weitergegangen. Eine Woche lang, bis einschließlich gestern. Erst heute Morgen hatten wir die letzte Fuhre davon ins Neustädter Seniorenheim gefahren. Portioniert in kleine Serviettenbeutelchen, waren die Plätzchen eingepackt und übergeben worden.

All diese wohltätigen Sachen mit meiner Mutter zu tun lenkte mich nicht nur von meinen eigenen Problemen ab, sondern zeigte mir, dass es weitaus schlimmere als die meinigen gab. Ich konnte froh sein, dass meine Familie, meine Freunde und ich selbst gesund waren. Ich hatte kein Recht, in Selbstmitleid zu zerfließen. Mein Elend war kein Vergleich zu jenem, mit dem manch andere Menschen klar kommen mussten.

Beim Thema Freunde und Familie war der Gedanke an Alena und Ingo natürlich nicht weit. Ich hatte gehofft, dass ich den Aufenthalt in Neustadt auch dazu nutzen könnte, um die beiden regelmäßig zu besuchen. Leider waren sie aber zwei Tage vor meiner Ankunft nach Italien in die Toskana abgereist. Dort lebte eine Familie, mit der sie seit Jahrzehnten befreundet waren und die sie jeden Winter für längere Zeit besuchten.

Aber heute, an Weihnachten, würde ich die beiden endlich wiedersehen. Und immerhin blieben uns bis zu meiner Abfahrt auch noch ein paar wenige Tage, an denen wir Zeit miteinander verbringen konnten.

Mit angezogenen Knien saß ich auf der Fensterbank, blickte durch die Scheibe nach draußen und hatte all diese Erlebnisse der letzten Wochen Revue passieren lassen. Aus meiner alten Musikanlage klangen die leisen Töne von »My own Prison«, ein Lied von Creed.

Ich beobachtete die kleinen Schneeflocken vor dem Fenster, die durch die Luft wirbelten und weiße Bäume und Dächer zauberten. Es war der erste Schnee in diesem Jahr. So rein, so unschuldig, so friedlich. Ein unbeschwertes und zauberhaftes Treiben. So als würde die ganze Welt in Watte gepackt werden und nie wieder etwas Schlimmes passieren.

Die Menschen sprachen immer von einem weißen Winter, doch mein Winter war überschattet von der Farbe Türkisgrün. Egal was ich tat, meine Gedanken gehörten Elyas. Ich trug unsere Geschichte, unser Buch mit den zahlreichen Kapiteln mit mir herum, gleichgültig wo ich mich befand. Es war, als hätte es jemand beim Lesen einfach zugeschlagen und weggelegt. Genau mittendrin. Gerade, als es am Schönsten gewesen war.

Einerseits hatte sich so viel geändert, seitdem ich hier war, und doch hatte sich eigentlich überhaupt nichts geändert. Meine Gefühle für ihn waren die gleichen geblieben, mein Kummer nicht weniger geworden. Nur die Art und Weise, wie ich mit der Trauer umging, schwankte dann und wann.

Vor einer Woche hatte ich urplötzlich und wie aus dem Nichts heraus einen Hass für ihn entwickelt. Ich war so wütend gewesen, dass ich mir nichts sehnlicher gewünscht hatte, als ihm in der nächsten Sekunde über den Weg zu laufen und ihn mit allen Schimpfwörtern, die mein Repertoire hergab, zur Rede zu stellen. Ich hatte sogar mehrmals mein Handy in die Hand genommen, seine Nummer im Adressbuch schon herausgesucht, nur das letzte Drücken auf den Knopf zum Anrufen hatte ich nie fertiggebracht.

Dieser Zorn auf ihn, dieser Wunsch, ihn in Stücke zu zerreißen, hatte all meine Trauer in den Hintergrund rücken lassen. Ich hatte mich besser gefühlt, es war alles viel erträglicher geworden. Leider war die Wut aber bald verraucht und ich steckte schneller wieder in meinem Kummer, als mir lieb gewesen war.

Heute war es besonders schlimm. Denn heute vermisste ich ihn. Vermisste den Glanz seiner Augen, vermisste das verwegene Lächeln um seine Lippen und sehnte mich nach seiner sanften und doch leicht rauen Stimme. Ich wünschte mir, in seinen zu Armen liegen, seine Wärme zu spüren, seinen Geruch einzuatmen und seine Hände auf meinem Rücken zu fühlen.

Doch anstelle seiner weichen Lippen, die meine Schläfe küssten, spürte ich die kalte Fensterscheibe, an die mein Kopf sank.

Wenn Liebe oder Glück aus den Fingern glitt, konnte es einem nie wieder zurückgegeben werden. Es war für alle Zeit verloren. Man konnte neue Liebe und neues Glück finden, aber nie wieder das Gleiche.

Ich wollte kein neues Glück, ich wollte das alte zurück.

Zeit heilt alle Wunden, dachte ich verächtlich. Vielleicht war das auch tatsächlich so, zumindest solange, bis das nächste Arschloch kommt und alles wieder aufreißt.

Ohne Vorwarnung öffnete sich plötzlich die Zimmertür. Noch während mein Kopf von der Fensterscheibe hoch schnellte, fasste ich mir ans Herz. »Mensch, Mama, kannst du nicht anklopfen?«

»Wieso?«, fragte sie. »Du hast doch keinen Freund zu Besuch.«

Herzlich willkommen in der Gedankenwelt meiner Mutter: Solange man in keiner Beziehung war, hatte man auch kein Anrecht auf Privatsphäre. Anstatt zu antworten, verdrehte ich die Augen.

»Du hast dich noch gar nicht umgezogen«, sagte sie.

Ich blickte an mir herunter. »Eigentlich hatte ich nicht vor, mich umzuziehen.«

»Du willst dich nicht mal an Weihnachten ein bisschen schick machen?«

»Mama, ich besitze nichts Schickes. Zumindest nichts, was du als solches definieren würdest.«

»Das wollen wir ja mal sehen«, sagte sie, marschierte zum Kleiderschrank und riss die Türen auf. Mit einem Seufzen rutschte ich von der Fensterbank, verschränkte die Arme vor der Brust und stellte mich hinter sie.

»Schau mal, Emely! Das wäre doch süß!«

Ich lugte über ihre Schulter und sah ein giftgrün gemustertes Kleid in ihren Händen. Das war ungelogen das grässlichste Stück Stoff, das ich jemals gesehen hatte. Wo kam das her? Hatte mir das am Bahnhof jemand in den Koffer gesteckt, damit ich es über die Grenze schmuggeln sollte? Wäre ich erwischt worden, wäre ich bestimmt in den Knast gekommen.

»Ich wusste gar nicht, dass du so etwas Tolles besitzt«, sagte sie begeistert.

Ja, das hatte ich auch nicht gewusst. Doch je länger ich das Kleid musterte, desto bekannter kam es mir auf einmal vor. Und dann machte es Klick.

»Jetzt weiß ich, woher das ist. Du hast mir das geschenkt! Und weißt du, wann?«

Sie hob die Schultern.

»Zu meinem zwölften Geburtstag!«

Ich hatte das Kleid nicht mitgebracht, es hing seit damals im Schrank.

Sie rieb den Stoff zwischen ihren Fingern. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern. Aber ist ja auch egal, woher es kommt. Los, zieh es an.«

»Soll das ein Witz sein? Du willst mir ernsthaft ein Kinderkleid andrehen?« Von dessen Hässlichkeit ganz zu schweigen.

»Warum denn nicht?«

»Mama«, sagte ich und atmete tief durch. »Schlag dir das aus dem Kopf. Ich werde es ganz sicher nicht anziehen.«

Sie murmelte unverständliches Zeug vor sich hin und stopfte das Kleid zurück in den Schrank. »Du kannst einem den ganzen Spaß verderben«, sagte sie. »Dabei hast du so schöne Beine.«

»Erstens stimmt das nicht und zweitens: Wem soll ich sie zeigen? Ingo?«

»Manchmal wünschte ich, du wärst ein bisschen mehr wie Alex.«

Ich ignorierte diesen Kommentar und richtete mein Augenmerk stattdessen darauf, welche Schandtat sie als Nächstes aus dem Kleiderschrank bergen würde. Wie sich herausstellte, waren es einige.

Erst nach zwanzig Minuten konnten wir uns auf einen schwarzen kaschmirähnlichen Rollkragenpullover und eine dazu passende dunkelblaue Jeans einigen.

»Beeilst du dich mit dem Umziehen? Wir wollen in zehn Minuten losfahren.«

Ich blickte zum Wecker. Es war kurz nach 18 Uhr. Um halb sieben waren wir bei den Schwarz‘ eingeladen.

»Okay, kein Problem«, sagte ich, schlängelte mich an ihr vorbei und ging ins Badezimmer. Ich schlüpfte in die neuen Klamotten und versuchte meine Haare zu glätten, was letztendlich damit endete, dass ich sie mir zu einem Dutt nach oben band.

Eigentlich machte ich mir nichts aus Weihnachten. Für mich war das ein Tag wie jeder andere. Den Wirbel, der darum gemacht wurde, hatte ich noch nie verstanden. Trotzdem freute ich mich auf heute Abend. Endlich konnte ich Alena, Ingo und Alex wiedersehen. Letztere war erst heute Morgen in Neustadt angekommen und hatte mir bereits per SMS geschrieben, dass sie Sebastian dabei hätte.

Einerseits mochte ich ihn sehr gerne, anderseits löste die Vorstellung, auf ihn zu treffen, leichtes Unbehagen bei mir aus. Immerhin war er Elyas‘ bester Freund und wusste über alles Bescheid. Wenn nicht heute, hätte ich ihm aber irgendwann bei der nächsten Gelegenheit sowieso wieder unter die Augen treten müssen und so versuchte ich ihn als Mann an Alex‘ Seite zu sehen. Gleichgültig, mit wem er noch befreundet war.

Ich zog die Mundwinkel nach oben und grinste in den Spiegel. Ob man mir dieses Lächeln abnehmen würde? Ich war unsicher, aber schließlich gelang es mir schon seit zwei Monaten, die Leute um mich herum damit zu täuschen. Zumindest fast immer. Für einen Abend sollte das wohl zu schaffen sein.

Nachdem ich das Badezimmer verlassen hatte, ging ich in mein Zimmer zurück und holte die Geschenke. Ich verstaute sie in einer Stofftasche, schaltete sämtliche Lichter im Haus aus und begab mich nach draußen. Meine Eltern saßen im Auto und der Motor lief bereits. Ich setzte mich auf die Rückbank, schnallte mich an und mein Vater fuhr los.

Kaum waren wir aus der Einfahrt gebogen, spürte ich auf einmal ein komisches Gefühl im Magen.
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KAPITEL 6

Der Pianist

Die Coverband war … Na ja, eine Coverband eben.

Es war okay. Sie strengten sich an und der Sänger gab alles, aber mit ein paar Tönen haute es dann doch nicht unbedingt hin. Ich musste jedes Mal schmunzeln, wenn das eintrat, denn dann verzog Elyas das Gesicht, als würde ihm jeder schiefe Ton physische Schmerzen bereiten. Wenn man selbst Musiker war, verfügte man wohl über ein viel feineres Gehör als der Rest der Bevölkerung.

An der Liederauswahl dagegen gab es nichts zu beanstanden. Sie umfasste ein breites Spektrum, von Klassikern bis moderner Rockmusik war alles dabei. Gerade im Moment wurde Iggy Pop’s »The Passenger« gespielt.

Elyas‘ und meine Unterhaltungen waren während des Konzerts auf ein Minimum begrenzt und bestanden lediglich aus gelegentlichen Zurufen. Nur im Augenwinkel bemerkte ich hin und wieder, dass er in meine Richtung sah. Wenn ich gerade das Gleiche tat und unsere Blicke sich trafen, schenkte er mir jedes Mal ein Lächeln.

Er war so süß …

Was ich von meinem neuen »Stalker« hingegen leider nicht behaupten konnte. Einem ungefähr vierzigjährigen, bärtigen und leicht untersetzten Mann in Lederklamotten hatte ich es offenbar angetan. Er stand ungefähr drei Meter von mir entfernt und ließ keine Gelegenheit aus, mir zuzuzwinkern. Anfangs hatte ich es noch für Zufall gehalten, aber nach dem zwanzigsten Mal löste sich diese Hoffnung dann doch langsam in Rauch auf.

Das Schlimmste daran war, dass es Elyas nach einer Weile ebenfalls aufgefallen war. Und von Mal zu Mal amüsierte es ihn mehr.

Tja, wenn man so aussah wie er und mit dem anderen Geschlecht noch nie Probleme hatte, konnte man über einen Antimännerschwarm wie Emely natürlich leicht lachen. Idiot.

Ich verhakte die Arme ineinander und schielte zu Elyas. Doch mein Ärger verflog, als ich sah, dass er sich eine Colaflasche an die Lippen führte. Wie er seine langen, eleganten Finger um den Körper der feuchtkühlen Flasche schlang, wie seine Lippen von dem süßlich erfrischenden Getränk benetzt wurden …

Heilige Maria Mutter Gottes, verwandle mich in eine Colaflasche!

»Möchtest du auch?«, fragte er.

Ich kniff die Augen zusammen und wieder auf. »B-Bitte?«

»Ob du auch etwas trinken möchtest?«

»Ehm … Ja … Danke«, stammelte ich und nahm die Flasche entgegen. Mit nicht gerade jugendfreien Bildern im Kopf trank ich davon und hätte schwören können, dass diese Cola so viel besser schmeckte als jede, die ich bis dahin getrunken hatte.

Als die Band nach eineinhalb Stunden zum zweiten Mal eine Pause einlegte, schlenderte ich mit Elyas über das Gelände. Die vielen Menschen hatten sich wegen der Unterbrechung verteilt, nur an den Essens- und Getränkeständen nah am Eingang herrschte nach wie vor Gedränge. Zum Glück befanden wir uns nicht in unmittelbarer Nähe.

»Was sagst du zu der Band? Nicht so der Bringer, hm?«, fragte Elyas.

»Na ja, die Musikauswahl ist doch ganz in Ordnung.«

»Das stimmt.«

»Allerdings«, sagte ich, »hatte ich den Eindruck, dass dir der Sänger manchmal ein bisschen in den Ohren wehtat.«

Elyas schmunzelte. »War das so auffällig?«

Na ja, wenn man dich die ganze Zeit heimlich beobachtet …

»Ja, ich glaube, das ist niemandem entgangen.«

Elyas zog die Schultern nach oben. »Ich will nicht sagen, dass er grottenschlecht war. Das war er nicht. Nur die extrem hohen und sehr tiefen Töne sollte er lieber lassen.«

»Stimmt, das ist selbst mir aufgefallen.«

»Also bist du ebenfalls nicht scharf darauf, dir das Konzert bis zum Ende anzutun?«, fragte er.

Ich würde mir eine Menge antun, solange es bedeutete, noch mehr Zeit mit Elyas verbringen zu können. Zur Not auch ein Konzert von Justin Bieber.

»Mir ist das egal«, sagte ich. »Wir können bleiben, müssen aber nicht.«

»Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen durch den Park laufen? Vielleicht hört es sich mit mehr Entfernung besser an.«

»Ehm«, machte ich und rieb mir die Oberarme. »Laufen scheint ja irgendwie zu deinem neuen Hobby zu werden.«

Er lachte leise. »Nein. Ich mag es nur, neben dir zu laufen.«

Ich blickte zu Boden. Von seinen Worten und dem weichen Tonfall seiner Stimme wurde mir ganz anders.

»Und, magst du? Mit mir durch den Park laufen?«, fragte er.

Ich nickte. »Ja. Bevor mein vierzigjähriger Stalker-Freund doch noch auf die Idee kommt, mich anzuquatschen, scheint mir das die bessere Alternative zu sein.«

Elyas stand die Erheiterung deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Das findest du wohl lustig«, sagte ich und rümpfte die Nase.

»Lustig finde ich nur, wie du dich darüber ärgerst. Der Mann selbst hat mein vollstes Verständnis.«

Wieso hatte er nur immer die perfekte Antwort?

Schweigend erreichten wir den mit Kieselsteinen bedeckten Weg und liefen nebeneinander durch den nur leicht beleuchteten Park. Nach einer Weile kam uns kaum noch jemand entgegen. Nur am Rand, auf einer kleinen Mauer, saß ein küssendes Pärchen, das keinerlei Notiz von uns nahm, als wir es passierten. Das laute Raunen der Konzertbesucher im Hintergrund nahm immer mehr ab, wurde zu einer undefinierbaren Geräuschkulisse in der Ferne. Der einzige vordergründige Laut war der knirschende Kies unter unseren Füßen.

»Darf ich dich etwas fragen, Elyas?«

»Alles, was du möchtest, mein Schatz.« Er steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen.

»Studierst du nicht gerne?«

»Doch«, sagte er und sah mich verwundert an. »Wie kommst du darauf?«

»Ich dachte, weil du so selten in der Uni bist.«

»Ach so, deswegen«, murmelte er und wandte den Blick wieder von mir ab. »Stört dich das?«

»Nein, um Gottes Willen. Es ist deine Sache. Mir ist nur aufgefallen, dass du nie ein Wort über dein Studium verlierst und ich frage mich, ob es dafür vielleicht einen Grund gibt.«

Er blies Luft durch den Mund und es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. »Schwer zu erklären«, sagte er. »Es ist nicht so, dass mir das Medizinstudium an sich nicht gefällt. Eigentlich macht es mir sogar Spaß.«

»Aber?«, fragte ich.

»Es ist das ganze Drumherum, das mir missfällt. Ich weiß nicht, ob es das Richtige für mich ist.«

In der Entfernung hörte man, wie die Band wieder zu spielen begann. Ich lauschte der Musik einen Augenblick. »Was meinst du mit Drumherum?«

»Es gibt vieles, das mich stört. Oder sagen wir eher, es gibt vieles, das mich stören würde, wenn ich Arzt wäre.«

Fragend sah ich ihn an und wartete darauf, dass er weitersprach.

»Emely.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein langes Thema und ich glaube nicht, dass es dich ernsthaft interessieren würde.«

»Ich hätte nicht gefragt, wenn es mich nicht interessieren würde«, sagte ich. »Natürlich habe ich von Medizin wenig Ahnung und bin mir nicht sicher, ob ich dein Problem verstehe, aber ich würde es zumindest sehr gerne versuchen.«

Kaum merklich schob er einen Mundwinkel nach oben. »Du bist sehr süß, weißt du das?«

»Hör auf, mich verlegen zu machen und erzähl lieber weiter.«

Er lachte. »Nun gut, aber beklage dich nicht, wenn ich dich zu Tode langweile.«

»Darüber mach dir mal gewiss keine Sorgen.« Ich konnte mir nichts auf der Welt vorstellen, das mich an ihm langweilen würde. Er könnte mir die zehnseitige Hausordnung der Uni vorlesen und ich würde vom ersten bis zum letzten Satz an seinen Lippen kleben.

»Gut, du hast es so gewollt«, sagte er mit einem Seufzen und ließ sich auf die niedrige Steinmauer nieder, die den Weg säumte. Er stützte die Ellenbogen auf die angewinkelten Knie und ließ die Unterarme herunter hängen. Seinem Blick nach zu urteilen wartete er darauf, dass ich mich zu ihm setzte. Mit einem kleinen Abstand kam ich seiner Bitte nach. Ich schlang die Arme um meine Beine und schob die Hände in die Pulloverärmel. Allmählich wurde es doch ein bisschen frisch.

»Du kennst meinen Vater ziemlich gut, oder?«, fragte er.

Ich nickte.

»Dann weißt du ja, mit welcher Leidenschaft er Arzt ist. Er liebt seine Arbeit und geht voll in seinem Chirurgendasein auf. Er tut es aus einem Grund: Weil er Menschen helfen möchte.«

Der Mann, den er beschrieb, war mir bestens vertraut.

»Als kleiner Junge hat mich das immer fasziniert«, sprach er weiter. »Ich wusste, dass ihm die Arbeit sehr viel abverlangte. Der Schichtdienst, die Unmengen an Überstunden, die ganzen Dramen, mit denen er tagtäglich konfrontiert wurde. Aber nichts davon hat ihn je abgehalten, seinen Beruf mit voller Überzeugung weiter auszuüben.«

»War er der Grund, warum du ebenfalls Medizin studieren wolltest?«,fragte ich.

»Natürlich gab es mehrere Gründe, aber du hast schon Recht, das war einer der ausschlaggebenden. Wobei es weniger darum ging, in seine Fußstapfen zu treten, sondern …« Er brach ab und fuhr für eine Weile mit dem Finger seinen Unterarm entlang.

»Weißt du«, sagte er, »es hat mich mein Leben lang beeindruckt, dass mein Vater stolz auf das sein kann, was er macht. Nicht, weil Mediziner einen hohen Rang in der Gesellschaft haben, sondern eher für ihn persönlich. Sein Job ist wie eine Aufgabe, wie ein Auftrag für ihn. Sein Auftrag.«

Elyas sah zu seinen Füßen. »Wenn mein Vater irgendwann im Sterben liegen sollte – was hoffentlich noch sehr lange dauert –, aber wenn es so weit ist, dann … dann kann er zufrieden einschlafen.«

Mein Blick ruhte auf Elyas‘ Profil. So sensible Worte war ich von ihm nicht gewöhnt. Nur in ganz seltenen Momenten legte er seine Maske ab und ließ mich für einen Augenblick in die verborgene und tiefgründige Welt hinter seinen anzüglichen Sprüchen sehen. Ich mochte, was ich sah. Und ich wollte mehr davon.

»Kannst du mir folgen?«, fragte er.

»Ich denke schon«, sagte ich mit etwas brüchiger Stimme. »Leben kann sehr kurz sein. Die einzige Hoffnung, die uns bleibt, ist, dass wir irgendwann darauf zurücksehen und finden, dass wir die Zeit für uns selbst und für andere sinnvoll genutzt haben.«

Er lächelte, auch wenn es seine Augen nicht vollends erreichte. Für eine sehr lange Weile blickte er mich an, dann galt seine Aufmerksamkeit wieder seinen Händen. Als er weitersprach, klang seine Stimme verbittert. »Inzwischen weiß ich allerdings, dass die Realität anders aussieht«, sagte er. »Arzt zu sein hat nichts damit zu tun, Menschen zu helfen. Im Gegenteil, es ist ein völlig verschrobenes System.«

Elyas schien nicht zu wissen, ob er an dieser Stelle enden sollte, und so nahm ich ihm die Entscheidung ab. »Erzähl weiter«, sagte ich.

Er atmete tief durch. »Mein Vater hat selten über die Schattenseiten seines Berufes geredet, nur hin und wieder ließ er etwas durchklingen. Aber ich war einfach zu jung, um auch nur im Ansatz zu verstehen, was er damit meinte. Als ich dann vor zwei Jahren meinen Zivildienst antrat, traf mich die Realität wie ein Schlag ins Gesicht. Mein naives Traumbild vom Beruf als Arzt war zwar süß, hatte jedoch rein gar nichts mit dem zu tun, was mich in dem Jahr dort erwartete.«

»Was hast du dort erlebt?«, fragte ich.

Elyas seufzte. »Vieles«, sagte er. »Auch sehr viel Trauriges. Aber von den ganzen tragischen Einzelschicksalen abgesehen, bekam ich einen Einblick, wie alles abläuft. Wie das System funktioniert. Was sich in der Pflege abspielt.

Man kann sich nicht ernsthaft um Patienten kümmern, weil einfach keine Zeit dafür da ist und das Personal immer mehr reduziert wird. Stattdessen geht die Zeit dafür drauf, dass man jeden Scheiß dokumentieren muss. Sei es, damit das Krankenhaus abgesichert ist, Leistungsnachweise, Studien, Berichte für die Krankenkasse – und, und, und. Im Prinzip ist es viel wichtiger, seinen Haken auf zig Formularen zu setzen, als die Untersuchung tatsächlich am Patienten durchgeführt zu haben.«

»Eigentlich«, sagte er und zuckte die Schultern, »ist der Ablauf in einer Klinik kein anderer, als die Arbeit am Fließband in einer Fabrik. Das Personal kann am wenigsten dafür. Die Anweisungen kommen von oben. Ärzte, Schwestern und Pfleger müssen selbst sehen, wie sie Moral und die begrenzten Möglichkeiten unter einen Hut bekommen.

Wusstest du zum Beispiel, dass in Krankenhäusern schon seit längerer Zeit nicht mehr von ›Patienten‹ die Rede ist?«, fragte er. Ohne auf eine Antwort zu warten, sprach er weiter. »Es gibt keine Patienten mehr. Inzwischen bezeichnet man sie als ›Kunden‹. Das ist kein Scherz. Es kommt kein Patient ins Krankenhaus, weil er krank ist und Hilfe braucht – nein. Es kommt ein Kunde, an dem eine Dienstleistung erbracht wird, die dem Krankenhaus Geld bringt. Darum geht es und um nichts anderes.«

Hinter uns raschelte etwas ganz leise. Vermutlich eine kleine Maus, die sich durch das Laub wühlte. Mein Augenmerk lag jedoch nur auf Elyas. Einerseits schien er sich schwer damit zu tun, über all diese Dinge zu reden, andererseits wirkte er erleichtert, sie endlich aussprechen zu können.

»Die meisten Ärzte sind völlig übermüdet und körperlich am Ende«, sagte er. »Eigentlich ist es fahrlässig, sie überhaupt noch auf Patienten loszulassen. Im Schnelldurchlauf rennt man von Patient zu Patient und rattert seine Diagnose ab. Letztendlich befolgen sie auch nur Anweisungen, aber viele stecken so tief drin, dass sie gar nicht merken, wie falsch eigentlich alles läuft.«

Elyas hob die Hand ein bisschen an, nur um sie kurz darauf wieder in seinen Schoß fallen zu lassen. »Was soll man auch machen?«, fragte er. »Das ist die Arbeit, die man gelernt hat. Also tut man sie. Es bleibt einem nichts anderes übrig.«

»Hast du gewusst, Emely, dass von allen Berufsgruppen bei Ärzten die höchste Selbstmordrate besteht? Und soll ich dir etwas sagen? Es wundert mich kein Stück.« Elyas schnaubte. »Dabei geht es nicht mal nur um den hohen Stressfaktor und die Umstände, sondern auch um die Medizin an sich. Die Medizin kennt einfach keine Grenzen mehr. Es wird gemacht und gemacht und gemacht – ohne Rücksicht auf Verluste. Gerade bei Chirurgen verschiebt sich leicht die Sichtweise. Sie haben keinen Menschen mehr vor sich liegen, sondern ein Objekt, an dem man herumexperimentieren kann. Bei manchen Kollegen wirkte es auf mich, als hätte das medizinische Wissen über den Organismus und der technische Fortschritt die eigene Ethik verschluckt.«

»Bei einer neunzigjährigen Frau«, fuhr er fort. »bei der fortgeschrittener Krebs diagnostiziert wurde und dessen Unheilbarkeit klar ist, warum kann man da nicht einfach aufhören?« Fragend sah er mich an, doch ich konnte nur mit den Achseln zucken.

»Stattdessen wird der Patientin erzählt, man könne operieren und den Krankheitsverlauf hinauszögern. Das stimmt auch, man kann so gut wie alles operieren und hinauszögern. Und als Patient klammert man sich an den kleinsten Strohhalm. Natürlich, weil man selbst mit neunzig Jahren nicht sterben will. Aber was solchen Menschen nicht gesagt wird, ist der absehbare Verlauf und das Resultat derartiger Therapien. Die Operationen und aggressiven Medikamente schlauchen die älteren Menschen meist so sehr, dass sie für Wochen zu halben Pflegefällen werden. Das ist Zeit – Zeit, die ihnen genommen wird.

Ich erlebte mehrmals, dass solche Patienten nie wieder das Krankenhaus verlassen haben«, sagte er. »Sie starben dort. Wegen körperlicher Schwäche an den Folgen der Behandlungen, an den Operationen oder an dem Krebs selbst. Nur angesichts fehlender Ethik hat man diesen Menschen die letzten Wochen, vielleicht Monate genommen. Zeit, die sie zu Hause hätten verbringen können, stattdessen vegetierten sie im Krankenhausbett dahin. Zeit, in der sie, solange sie noch bei Kräften sind, alles hätten nachholen können, was sie bis dahin versäumt haben. Zeit … Lebenszeit.«

Elyas sah auf den steinigen Kies, doch es wirkte auf mich, als würde sein Blick viel weiter gehen und seine Augen in Wahrheit etwas ganz anderes sehen. Für eine ganze Weile beobachtete ich ihn still.

Es war ein bisschen so, als säße gerade der kleine Elyas neben mir. Der, den ich von früher kannte, mit all seinen kindlichen Träumen und Idealen. Und gleichzeitig erkannte ich ganz deutlich den erwachsenen Elyas, der gegen die Wand der Realität gelaufen war und verbittert zurückblieb. All seine Vorstellungen – nicht mehr als ein riesengroßer Irrtum.

»Ich glaube«, sagte ich schließlich, »dass ich verstehe, worin dein Problem liegt.«

Etwas verzögert hob er den Kopf. »Ach ja?«

»Ja«, sagte ich und schob die Hände zwischen meine Oberschenkel. »Du denkst, dass du es nicht so schaffen wirst wie Ingo. Du hast Angst, den eigentlichen Grund, warum du diesen Beruf gewählt hast, irgendwann aus den Augen zu verlieren.

All diese furchtbaren Dinge, die du erzählt hast … Man braucht eine tiefe innere Überzeugung, einen festen Willen und einen großen Glauben an das, was man tut, damit man die eigenen Ideale nicht aus den Augen verliert. Du zweifelst, ob du stark genug sein wirst, um dem System standzuhalten. Du hast Angst, dass du dich irgendwann von den Umständen unterkriegen lässt. Oder, noch schlimmer, ein Teil des Systems wirst.«

Er blickte mich an und sagte für einen Moment gar nichts. Ich bekam schon Sorge, ob ich vielleicht zu weit gegangen war oder komplett danebenlag, da öffnete er auf einmal doch seinen Mund. »Wow«, sagte er. »Du bist echt gut.«

»Ich … ich habe es ja nur zusammengefasst«, sagte ich.

Er lächelte. »Ich habe nicht übertrieben, ich habe untertrieben. Du bist nicht gut.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Vielmehr bist du das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist.«

Mein Hals wurde ganz trocken, ich spürte Hitze in mein Gesicht steigen und sah in alle Richtungen, nur nicht in die von Elyas. Wie konnte er nur so etwas sagen?

»Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht verlegen machen. Es war ein blöder Zeitpunkt und passte eigentlich gar nicht zum Thema und –«

»Nein, nein!«, unterbrach ich ihn. »Um Gottes Willen, nicht entschuldigen. Das brauchst du nicht. Ich … ich bin einfach nur blöd.«

»Blöd?«, fragte er mit einem Schmunzeln. »Glaube mir, Emely, ›blöd‹ ist wahrlich keines der Attribute, die mir als erstes zu deiner Person einfallen würden.«

Oh je. Das wurde immer schlimmer. Themenwechsel, fiel es mir ein. Genau, Themenwechsel war eine sehr gute Idee! Eine nahezu blendende Idee!

»Also, wegen deines Studiums«, plapperte ich und hatte Mühe, das Luftholen nicht zu vergessen. »Gibt es nicht die Möglichkeit, bei einem niedergelassenen Arzt zu arbeiten? Oder ist das dieselbe Tragödie in Grün?«

Elyas seufzte, sah mich noch einen Moment an, ehe er den Blick schließlich wieder auf den Boden lenkte. »An die Alternative habe ich auch schon gedacht«, sagte er. »Um ein Krankenhaus würde ich aber anfangs trotzdem nicht herum kommen. Ich muss ein Jahr Praktikum machen und obendrauf meinen Facharzt. Allerdings wäre das natürlich ein absehbarer Zeitraum.

Bei niedergelassenen Ärzten ist es schon ein wenig anders. Sie arbeiten auf eigene Kasse. Aber je größer die Arztpraxis und die Vielfalt der chirurgischen Möglichkeiten, desto mehr ähnelt es dem Prinzip einer Klinik.«

»Verstehe«, sagte ich und ließ die Schultern hängen. »Das klingt leider alles sehr verzwickt.«

»Ja, das ist es wohl«, sagte er.

Für einen Moment beobachtete ich meine Hände. »Ich würde dir so gerne einen Tipp geben, Elyas«, sagte ich. »Aber um ehrlich zu sein, weiß ich keinen. Ich könnte dir nur sagen, dass du dir alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen und darauf vertrauen solltest, was dein Gefühl dir sagt. Aber wie du dich anhörst, bist du alles schon tausendmal durchgegangen. Und dein Gefühl scheint dir auch nicht die Antwort zu geben, die du benötigst.«

Elyas wägte das mit dem Kopf ab und nickte schließlich. »Das trifft es genau auf den Punkt.«

»Weißt du«, sagte ich, »ich schätze dich schon so ein, dass du ein großes Durchhaltevermögen besitzt und wahrscheinlich mehr Stärke, als du dir selbst zutraust. Dir scheint sehr viel an dem Beruf zu liegen, sonst würde dir das alles nicht so zu schaffen machen. Du hängst daran. Das spürt man. Vielleicht wäre der richtige Weg, es auszuprobieren. Und wenn du merkst, dass es nicht funktioniert, kannst du immer noch umdenken. Aber dann hast du wenigstens Gewissheit.«

Elyas nahm einen tiefen Atemzug. »Ja«, sagte er, »damit hast du natürlich Recht. Wobei es schwierig ist, den Überblick zu behalten und den richtigen Moment für eine Entscheidung abzupassen.«

»Das stimmt, das ist immer problematisch und einfacher gesagt als getan. Du könntest dir vorher einen gewissen Zeitraum festlegen, vielleicht zwei, drei Jahre. Und wenn du die hinter dich gebracht hast, blickst du zurück und reflektierst.«

»Wäre eine Möglichkeit, ja«, sagte er.

»Hast du eigentlich schon mal daran gedacht, mit Ingo darüber zu sprechen?«, fragte ich. »Ich meine, niemand könnte dich besser verstehen als er.«

Elyas fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Natürlich habe ich das«, antwortete er. »Aber wie soll ich sagen … Mein Vater war damals sehr glücklich, als ich mit dem Medizinstudium anfing. Dass ich es manchmal vernachlässige, macht ihn dagegen weniger glücklich. Ich denke, es würde ihn sehr enttäuschen, wenn ich ihm sage, dass ich mit dem Gedanken spiele, es sein zu lassen.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte ich. »Nicht, wenn du es ihm so erklärst, wie du es mir gerade erklärt hast. Ich glaube sogar, dass er mehr Verständnis für dich haben wird, als du es dir vorstellen kannst.«

Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. »Mag sein«, sagte er nachdenklich.

»Vertrau mir. Du solltest das wirklich tun.«

Ich fuhr mit den Fingern die raue Oberfläche der Mauer entlang. »Darf ich dich noch etwas fragen, Elyas?«

»Nur zu.«

»Hast du schon mal an eine Alternative gedacht? Also falls du dich dazu entschließen solltest, dein Studium abzubrechen. Was ist zum Beispiel mit dem Klavier spielen? Wäre das nicht eine Richtung, in die du gehen könntest?«

»Eine richtige Alternative habe ich nicht, nein«, sagte er. »Ich liebe es, Klavier zu spielen, aber für Konzerte oder Ähnliches bin ich nicht gut genug. Für einen Laien mag es sich passabel anhören und für Hintergrundmelodien, Jingles und dergleichen ausreichen, aber nach oben gibt es keine Grenzen. Es bräuchte Jahre, um mir aus dieser Grundlage eine richtige Existenz aufzubauen. Die Musikindustrie ist eine sehr schwierige und unstete Angelegenheit.«

»Verstehe«, murmelte ich und spielte geistesabwesend an meinen Schuhen. Es sah ganz danach aus, als hätte ich Elyas ein bisschen vorschnell unterstellt, dass ihm alles im Leben nur so zufliegen würde.

Aber für jemanden wie ihn musste es doch irgendetwas geben? Selbst ich hatte ein Studium gefunden, das mir Spaß machte und mich ausfüllte.

Tief in Gedanken versunken, holte mich Elyas‘ Stimme wieder in das Hier und Jetzt. »Apropos Musik«, sagte er. »Du hast mir heute Morgen geschrieben, dass du einen Ohrwurm hättest.«

Ich schlang die Arme um die Beine und nickte ihm lächelnd zu. Die Melodie war sofort wieder in meinem Kopf präsent.

»Und von welchem Lied?«, fragte er.

»Von dem letzten auf der CD.«

»Das letzte Lied?«, wiederholte Elyas.

»Ja. Eigentlich höre ich gar keine klassische Musik, aber dieses Stück hat es mir von der ersten Sekunde an angetan«, sagte ich. »Es passiert mir selten, vielleicht kennst du das ja: Man hört ein Lied, und irgendetwas geschieht im Kopf, das man gar nicht beschreiben kann, aber man fühlt sich sofort mit der Musik verbunden. Und genauso erging es mir. Ich kann die Melodie irgendwie spüren. Sie überträgt die Emotionen. Ich bekomme gar nicht genug davon.«

Elyas‘ Miene war unergründlich. Einerseits meinte ich ein Strahlen in seinen Augen zu erkennen, andererseits guckte er mich an, als hätte ich während des Erzählens in eine Fremdsprache gewechselt.

»Ist das ein Lieblingsstück von dir?«, frage ich. »Von wem ist es?«

Er antwortete nicht.

»Leider habe ich wenig Ahnung von Klassik. Aber vielleicht ist es ja jemand, von dem selbst ein Kunstbanause wie ich schon einmal gehört habe? Mozart, Beethoven, Brahms, Schumann …?«, zählte ich auf, bis mir peinlicherweise die Namen ausgingen.

Elyas schüttelte den Kopf. »Nein, niemand davon. Es ist eher … Es ist eher von … mir.«

Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Von dir?«

»Ja. Ist das schlimm?«

»Nein, um Gottes Willen, nein! Ich bin nur nicht davon ausgegangen, dass du sowas kannst. Das klingt so gar nicht nach einer Marmeladenwerbungs-Hintergrundmusik.«

Er lachte. »Ich mache ja nicht nur Jingles. Solche Stücke wie das auf der CD sind meine eigentliche Leidenschaft. Sie verkaufen sich nur nicht besonders gut.«

»Wow«, sagte ich. »Elyas, das Lied ist der Wahnsinn. Und du behauptest, du wärst nicht gut genug?«

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Du weißt nicht, wie erleichtert ich bin, dass es dir gefallen hat.«

»Elyas, ich könnte mir keinen Menschen auf der Welt vorstellen, dem es nicht gefallen würde.«

Für einen Moment sah er zu Boden. »Eigentlich war mir nur wichtig, dass es dir gefällt.«

»Was habe ich damit zu tun?«, fragte ich.

»Weil ich es nur für dich geschrieben habe.«

Mir stand der Mund offen. »Du-Du hast es für mich geschrieben?«, stammelte ich. Ich musste mich verhört haben. Oder es war ein Witz. Ja, ein Witz war es. Genau wie damals, als er behauptete, der Soundtrack zu Fluch der Karibik würde aus seiner Feder stammen. Doch Elyas‘ Gesichtsausdruck war ernst und wirkte eher verhalten als erheitert.

Er nickte. »Ja. Für dich.«

Ich sah ihn mit großen Augen an und war zu keinerlei Regung fähig.

»Es ist letzte Woche entstanden«, sagte er. »Wir hatten uns so lange nicht gesehen. Ich lag in meinem Bett und dachte an dich. Habe dich vermisst. Und dann kam mir diese Melodie in den Sinn.« Er zuckte mit den Schultern.

Es war die Woche, in der er sich nicht gemeldet hatte. In der Zeit, in der ich dachte, dass alles verloren war, hatte er mir dieses zauberhafte Lied geschrieben.

Elyas hatte mir ein Lied geschrieben.

Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden.

Oh Gott, nein. Heul doch nicht jetzt!

Als ich merkte, dass ich nicht dagegen ankam, wandte ich das Gesicht von ihm ab und versteckte es in den Händen.

Nicht heulen, Emely!

Nicht heulen!

Immer wieder sagte ich mir diese Worte und versuchte mich darauf zu konzentrieren, die Tränen zurückzuhalten.

Du wirst jetzt nicht vor ihm heulen.
Reiß dich gefälligst zusammen, du blödes Sensibelchen.

Ich schniefte.

»Emely?«, hörte ich Elyas‘ Stimme, die sich auf einmal viel näher anhörte. »Alles in Ordnung?«

Nicht heulen!

Ich nickte.

»Bist du sicher?«, fragte er.

Ich vergrub das Gesicht noch tiefer in den Händen und nickte erneut. Kein Wort der Welt beschrieb, wie unfassbar blöd ich mir vorkam. Hatte denn nicht schon der vorgestrige Abend gereicht? Ich bin so peinlich, dass es – Genau in dem Moment wurden meine Gedanken gestoppt. Elyas legte mir die Hand auf den Rücken und begann mich zu streicheln. Alles wurde warm. Selbst meine Fingerspitzen.

»Weinst du?«, fragte er. Seine Hand strich meine Wirbelsäule entlang.

»Fast«, sagte ich. Mehr brachte ich nicht hervor.

Er flüsterte. »Weshalb?«

»Gerührt.«

»Du reagierst so, weil du gerührt bist?«

Ich nickte.

Er atmete aus, so als müsste er lächeln. Liebevoll lächeln. »Emely, Schatz, ich habe gerade einen riesen Schreck bekommen, kannst du dir das vorstellen?«

»Tut mir leid«, nuschelte ich in die Hände.

Elyas rutschte näher an mich heran. Seine Seite berührte meine und unsere Beine streiften sich. Ich bekam eine Gänsehaut. Er bettete das Kinn auf meine ihm zugewandte Schulter und griff nach meinen Händen, um sie sanft von meinem Gesicht zu lösen. Eigentlich wollte ich das nicht zulassen, aber irgendwie tat ich es dennoch.

»Weißt du, dass du das niedlichste Wesen bist, das auf diesem Planeten herumläuft?«

Nein, das wusste ich ganz und gar nicht und war auch absolut zu Recht komplett anderer Meinung. »Du spinnst, Elyas«, sagte ich.

Er amüsierte sich. »Damit könntest du sogar richtig liegen. Seitdem ich dich kenne, spinne ich ganz gewaltig.«

Ich nickte und schniefte.

»Aber nichtsdestotrotz stimmt es, was ich sage.« Die Hand auf dem Rücken wanderte zu meiner Seite, und von vorne schlang er den anderen Arm um mich.

Anfangs war es nur eine Umarmung gewesen. Der Wille, mir Trost zu spenden, die Freude darüber, dass mir sein Klavierspiel so gefallen hatte. Normalerweise endeten Umarmungen nach einen gewissen Zeitraum, doch diese hier tat es nicht. Er ließ mich nicht los. Und so wurde es zu mehr. Irgendwann begann ich, mich auch an ihm festzuhalten, und nach und nach krochen wir immer mehr ineinander.

Mit dem Kopf lehnte ich an seinem Hals, meine angewinkelten Knie waren in seine Richtung geneigt und mit den Armen hielt ich seine Taille fest umschlungen. Die Augen geschlossen, atmete ich seinen Geruch ein und spürte seine Finger über meine Haare streicheln. Elyas nahe zu sein, war mit keinem anderen Gefühl dieser Welt zu vergleichen. Noch nie hatte ich etwas erlebt, dass auch nur annähernd so schön war und mich so viel fühlen ließ. Mir kam es vor, als wäre mein gesamtes Leben nur ein Vorlauf gewesen, und jetzt würde es endlich beginnen. Mein Kopf war überfordert damit, all das zu begreifen. Ich versuchte mir vorzustellen, dass es nicht bei diesem einen Mal bliebe, sondern noch viele Sekunden, Minuten und Stunden in Elyas‘ Armen auf mich warteten. Versuchte zu verinnerlichen, dass Elyas jetzt zu meinem Leben gehörte. Jeden Tag. Aber genauso gut hätte ich mir vorstellen können, dass die Schlümpfe morgen den kleinen Grünstreifen vor der Uni mähten und dabei ein frivoles Liedchen pfiffen. Das wäre nicht minder utopisch gewesen.

Also gab ich den Versuch auf, es zu begreifen, und genoss stattdessen den Moment. Waren es nicht sowieso die einzelnen Momente, auf die es im Leben ankam? Perfektion konnte nur in Augenblicken existieren. Und ich nahm diesen hier mit jeder Faser meines Körpers wahr. Spürte Elyas‘ Lippen, die sich auf meinen Haaransatz legten und einen Kuss darauf hinterließen. Spürte seinen Arm um meinen Rücken, spürte seinen Daumen, der meine Seite streichelte. Die Nacht um uns herum wurde immer dunkler und kälter. Um mein Herz wurde es immer heller und wärmer. Ich fror und glühte gleichzeitig.

Keine Menschenseele war mehr hier. Das Konzert war vorbei, die Geräusche verstummt. Es gab nur noch Elyas und mich. Seine Hand glitt von den Haaren zu meiner Wange, verweilte dort, strich über meine Haut.

»Du bist ganz kalt«, flüsterte er.

»Mir geht es gut«, sagte ich und drückte mich noch ein bisschen näher an ihn. Mit dem Kinn fuhr er mir sanft über die Stirn.

»Ich habe meine Jacke leider im Auto vergessen«, sagte Elyas.

»Ist nicht so schlimm.«

»Du zitterst aber ein bisschen, Emely.«

»Ist doch egal.«

»In welcher Welt soll es mir egal sein, dass du frierst?«

Wie wäre es in der Welt, in der ich lieber erfriere als dich loszulassen?

Ich antwortete nichts, murmelte nur ein bisschen vor mich hin. Und dann sagte er das Schlimmste, was er hätte sagen können.

»Lass mich dich nach Hause bringen.«

Ich wollte protestieren, zur Not bis an den obersten Gerichtshof schreiten, und trotzdem tat ich nichts dergleichen. Nur ganz leicht, kaum merklich schüttelte ich den Kopf.

»Seit wann bist du so vernünftig?«, fragte ich.

»Ich habe eben kein Interesse an deinem Ableben, auch wenn es umgekehrt anders aussieht.«

Ich senkte das Kinn und zupfte mit den Fingern an dem Stoff seines Pullovers. »Na ja«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe meine Meinung über dein Versterben ein bisschen geändert.«

»Ist das so?«, fragte er.

»Ja, du darfst noch ein wenig weiterleben.«

Elyas lachte leise. »Ja, so kann es laufen«, sagte er. »Da reißt man sich monatelang den Arsch für eine Frau auf, und am Ende ist man sogar glücklich darüber, wenn man die Erlaubnis bekommt, noch ein bisschen weiterleben zu dürfen.«

Einerseits zuckten meine Mundwinkel nach oben, anderseits konnte ich das Gesicht gar nicht tief genug an seinem Hals vergraben. »Das klingt grausam, wenn du das so sagst.«

»Ach, mach dir nichts daraus, Emely. So blöd können nur Männer sein, wenn es um eine Frau geht. Das ist schon tausenden vor mir passiert.«

Ich piekte ihn in die Seite. »Vielleicht sollten wir ja doch gehen. Du fängst nämlich an, ganz schön frech zu werden.«

Wieder lachte Elyas. »Ja, das sollten wir. Sonst lasse ich dich womöglich nicht mehr los und habe in ein paar Stunden einen Eisklotz im Arm.« Er strich mir ein letztes Mal über die Haare, hauchte mir einen Kuss auf die Wange und löste sich von mir. Als er vor mir stand und ich allein auf der Mauer saß, spürte ich erst, wie kalt es tatsächlich war.

Elyas reichte mir die Hand, und nachdem mein Blick für ein paar Sekunden darauf geruht hatte, umschloss ich sie mit meiner und erhob mich. Eigentlich dachte ich, er hätte mir nur auf die Beine helfen wollen, doch selbst als wir die ersten Schritte Richtung Heimweg taten, ließ er nicht los. Es fühlte sich gut an, seine langen Finger zwischen meinen zu spüren.

Was sagte man noch mal über Männer mit langen Fingern?

Nichts! Absolut gar nichts sagte man über Männer mit langen Fingern! Nicht eine Silbe sagte man über sie! Punkt.

Ich wischte den Gedanken weg und konzentrierte mich stattdessen auf das Gefühl, das Elyas‘ Daumen auf meinem Handrücken hinterließ. In kleinen, kreisenden Bewegungen streichelte er ihn.

»Deine Hand ist ganz kalt«, sagte er. Langsam hob er unsere verschlungenen Hände an und führte sie zu seinem Mund. Seine Lippen berührten meine Haut, küssten meinen Handrücken. Die Wärme, die davon ausging, bahnte sich einen Weg zu meinem Herzen. Ich lächelte, und er lächelte zurück.

Ohne uns auch nur eine Sekunde loszulassen, spazierten wir durch die verlassenen und von Laternen erhellten Straßen in Richtung meines Wohnheims. Es war, als wären wir die einzigen Menschen in ganz Berlin, die einzigen Menschen auf der ganzen Welt.

Nur wir.

Elyas und Emely.

Je näher wir unserem Ziel kamen, desto langsamer wurden wir. Schon von weitem war die nächtliche Beleuchtung der nahen Hochschule zu erkennen und von dort war es nicht mehr weit zu meinem Wohnheim. Als wir vor dem Hof angelangten, blieben wir beide stehen. Unsere Hände hielten sich fest umschlungen.

»Soll ich dich noch mit hoch bringen?«, fragte er.

Ich wollte nicht, dass er ging. Aber wenn ich mich von ihm nach oben bringen ließe, würde er vor der Tür fragen, ob ich ihn hereinbitte. Und dann würde er Eva aus dem Fenster werfen und dann …

Nein, vermutlich war es keine gute Idee, mich von ihm begleiten zu lassen.

Oder doch?

Mein Kopf und mein Herz waren sich nicht einig. Doch mein Kopf gewann die Oberhand. »Das ist lieb, Elyas. Aber ich denke, ich werde die letzten Meter allein zurückfinden.«

»Okay«, sagte er mit einem Lächeln.

Wahrscheinlich wäre jetzt der Punkt gekommen, sich voneinander zu verabschieden. Doch irgendwie taten wir das nicht. Stattdessen versank ich in dem Türkis seiner Augen. Ich konnte so viel darin sehen. Unausgesprochene Träume, tausende Gedanken, eine junge und gute Seele. Dieses Mal wehrte ich mich nicht. Ich ließ mich mit auf eine weite Reise nehmen.

»Kannst du dich noch daran erinnern, was ich dir nach der Party in meinem Bett gesagt habe?«, fragte er leise.

»Ich-Ich denke schon.«

»Du denkst schon?«

Ich nickte.

»Erklärst du mir das?«, fragte er und strich mir mit dem Daumen über den Handrücken.

»Ehm, na ja«, sagte ich und senkte das Kinn. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wann genau ich eingeschlafen bin.«

»Du weißt nicht, ob du dich erinnerst, weil du dir nicht sicher sein kannst, wann du eingeschlafen bist?«

»Ja, so in der Art«, sagte ich. »Im Schlaf hat man ja alle möglichen Hirngespinste.«

»Ach so, jetzt verstehe ich.« Er schmunzelte. »Du bist unsicher, ob es womöglich nur ein schrecklicher Albtraum war.«

Ich hob die Schultern und nickte vorsichtig.

»Da wir beide den gleichen Albtraum hatten, kann es wohl nur bedeuten, dass es tatsächlich passiert ist oder wir durch Zufall haargenau dasselbe träumten. Wobei die Chancen bei Letzterem ungefähr bei eins zu einer Milliarde liegen.«

Ich schluckte. Eigentlich hatte ich gedacht, Gewissheit würde mir weiterhelfen, doch alles, was mir jetzt durch den Kopf ging, war ein »Oh Gott«. Kein Ton kam über meine Lippen. Und so standen wir uns schweigend gegenüber, tief in den Augen des anderen versunken. Wenn ich mich jetzt auf die Zehenspitzen stellen würde, könnte ich ihn küssen. Aber sobald ich das Gewicht auf die Fußballen balancierte, ließ ich mich sofort wieder zurück auf die Fersen sinken.

»Darf ich dich noch mal in den Arm nehmen?«, fragte Elyas. Er trat einen Schritt auf mich zu, wartete auf meine Zustimmung und legte dann die Arme um mich. Wir drückten uns nicht, vielmehr hielten wir uns ganz sachte aneinander fest. So als würden wir schüchtern miteinander tanzen. Unsere Wangen berührten sich. Seine Atmung traf auf meinen Hals. Es gab keine Stelle an meinem Körper, die nicht mit Gänsehaut überzogen war.

Langsam strich seine Wange meine entlang, fuhr über meinen Wangenknochen, der ihn zu meinem Mund leiten würde. Mein Herz schlug schnell, viel zu schnell. Leicht öffnete ich die Lippen und schloss die Augen. Elyas neigte den Kopf, strich über meinen Mundwinkel. Meine Atmung wurde zittrig. Und dann spürte ich seine Lippen, die ganz behutsam meine berührten. Sie waren weich und bedeckten meinen Mund mit sanften kleinen Küssen. Ich ließ die Hände seinen Rücken hinauf wandern und legte sie in seinen Nacken, streichelte mit den Fingerspitzen seine Haut. Zaghaft begann ich Elyas‘ Küsse zu erwidern, versuchte dabei genauso zärtlich zu sein wie er. Ich hörte ihn einatmen und spürte, wie er die Lippen ein klein wenig öffnete. Ich drückte meinen gestreckten Körper gegen seinen. Das Blut rauschte mir so schnell durch die Adern, dass ich es in den Ohren pulsieren hörte. Unsere Zungen berührten sich, ganz zart, ganz weich.

Ich zerfloss in seinen Armen. Meine Knie wurden weich wie Schnee und ein angenehmer Schwindel überkam mich. Immer wieder öffneten und schlossen wir unsere Lippen, die Küsse wurden von Mal zu Mal intensiver. Die ganze Welt um uns herum schrumpfte auf ein Minimum zusammen, sodass nur noch wir beide darin Platz hatten. Seine Hände legten sich sachte auf meinen Hals, seine Daumen auf meine Wangen, und er hörte nicht auf, mich zu küssen. Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und von einem Fluss aus Empfindungen weit, weit weg getragen zu werden …

Unser Kuss dauerte lange. Und noch viel länger standen wir uns gegenüber, Stirn an Stirn, Nasenrücken an Nasenrücken, und konnten uns nicht voneinander lösen. Als Elyas dann rückwärts lief, glitten unsere Finger nur sehr langsam auseinander, so als würden sie jede Sekunde wieder zugreifen wollen.

Bestimmt zehn Minuten stand ich auf dem Hof und sah dem Mustang nach, selbst als er längst nicht mehr in Sichtweite war. Leicht wie eine Feder drehte ich mich schließlich weg und schlenderte über den Vorplatz in Richtung meines Wohnheims.

Fest in Elyas‘ Pullover eingekuschelt, lag ich eine Weile später in meinem Bett und lauschte über Kopfhörer dem wunderschönen Klavierlied. Meinem Klavierlied.

Was war das heute nur für ein Tag gewesen? Er kam mir vor wie ein Traum. Aber wenn ich die Augen schloss und Elyas‘ Lippen wieder auf meinen spüren konnte, wusste ich, dass es keiner war. Ich fühlte mich so anders als sonst. Es waren nicht nur die Glücksgefühle, da war noch viel mehr. So als wäre Elyas ein fehlendes Stück gewesen, das mein Leben vervollständigte. Ein verlorenes Bestandteil, eine immer vermisste Komponente, ohne die ich mich nicht ganz hatte fühlen können.

Jetzt hatte ich sie gefunden. Ich war komplett.

An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Um vier Uhr morgens lag ich immer noch hellwach mit einem Lächeln auf den Lippen im Bett und hörte Elyas beim Klavierspielen zu. Dann geschah etwas, mit dem ich um diese Uhrzeit überhaupt nicht gerechnet hatte. Mein Handy klingelte. Eine SMS.

»Nicht rangehen«

Schläfst du schon?

»Emely«

Der Versuch war zwar da, aber es will mir nicht gelingen.

»Nicht rangehen«

Das kommt mir sehr bekannt vor. Außerdem plagt mich eine Frage.

»Emely«

Welche Frage?

»Nicht rangehen«

Ich würde gerne wissen, wann ich dich wieder sehe.

»Emely«

Du bist sehr süß, Elyas. Wahrscheinlich sehen wir uns schon in ein paar Stunden. Alex hat mich zum Frühstück bei euch eingeladen.

»Nicht rangehen«

Manchmal liebe ich meine Schwester. Welche Uhrzeit habt ihr ausgemacht?

»Emely«

11:30 Uhr.

»Nicht rangehen«

Darf ich dich abholen?

»Emely«

Da sprichst du von »dürfen«? Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich abholst.

»Nicht rangehen«

Weißt du, dass du mich heute zum glücklichsten Menschen der Welt gemacht hast?

»Emely«

Du übertreibst.

»Nicht rangehen«

Kein bisschen, Emely. Kein bisschen. Sagte ich dir schon, dass du immer noch so gut küssen kannst wie damals?

»Emely«

Nein. An die Verlegenheit, in die du mich dadurch gebracht hättest, hätte ich mich mit Sicherheit erinnert.

»Nicht rangehen«

Ich vermisse dich, Emely.

»Emely«

Ich vermisse dich auch.

»Nicht rangehen«

Schlaf gut, mein Engel. Ich freue mich auf dich.

»Emely«

Ich freue mich noch viel mehr. Träum was Schönes, Elyas. Gute Nacht.

Ich legte das Handy beiseite und schob die Hand unter die Wange. Elyas konnte gar nicht der glücklichste Mensch auf der Welt sein. Ich war der glücklichste Mensch auf der Welt.
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KAPITEL 16

Beklemmung

Wir saßen lange so da, ohne auch nur ein einziges Wort miteinander zu reden. Die Zeit dehnte sich wie die Wände einer Seifenblase und rieselte doch unaufhörlich wie feiner Sand dahin. Jedes Sandkorn nahm ein Stück der letzten Hoffnungen mit sich.

Irgendwann war zu hören, wie draußen mit Raketen und Feuerwerkskörpern das neue Jahr begrüßt wurde. Bei uns fielen die Glückwünsche dieses Mal aus.

Von Andy, Sophie, Sebastian und dem Rest drang kaum ein Geräusch an uns heran. Der Pfleger hatte sich wieder beruhigt und war von dannen gezogen. Auch ohne hinzusehen konnte ich mir ausmalen, dass es den anderen kein Stück besser ging als Elyas. Aber ich wusste, dass sie in der Gruppe Unterstützung fanden und sich gegenseitig umeinander kümmerten.

Elyas und ich saßen hier hinten ganz allein. Nur dann und wann wurde die Stille durch hektische Schritte unterbrochen, die zu einem Arzt, Sanitätern oder Pflegepersonal gehörten. Anfangs hatten wir noch bei jedem Mal den Kopf gehoben, inzwischen nahmen wir sie kaum noch wahr. Als sich die schwere Glastür zu den Behandlungsräumen erneut öffnete, verließ ein Mann mittleren Alters in weißem Kittel den nicht zugänglichen Bereich. Er sah aus wie alle anderen Ärzte, die an uns vorbeigelaufen waren. Nur dass seine Schritte, kurz bevor er uns erreichte, auf einmal langsamer wurden. Gleichzeitig hoben Elyas und ich den Kopf.

»Sind Sie der junge Mann, der Jessica Fuchs eingeliefert hat?«

Wir lösten uns voneinander und rappelten uns hektisch auf. »Ja«, sagte Elyas.

Der Arzt reichte ihm die Hand. »Ich hatte vorhin keine Zeit mich vorzustellen. Mein Name ist Dr. Richter.«

»Hallo«, antwortete Elyas. In diesem Moment bekamen auch die anderen Wind und liefen herbei. Ich stellte mich leicht hinter Elyas und griff nach seiner Hand. Ich drückte sie und spürte, wie er den Druck erwiderte.

»Sind Sie alle Freunde von Jessica?« Der Arzt und blickte der Reihe nach durch die Gesichter.

Elyas, dessen Erscheinung an einen Geist erinnerte, nickte.

»Nun gut«, sagte Dr. Richter und steckte die Hände in die Kitteltaschen. »Gleich zu allererst: Frau Fuchs geht es den Umständen entsprechend gut. Sie wird vermutlich noch eine Weile schlafen und benommen sein, aber die Lebensgefahr ist inzwischen gebannt.«

In Momenten wie diesen stellte man sich immer vor, dass alle aufjubelten, sich in die Arme fielen und miteinander drehten. Aber nichts dergleichen geschah. Alle starrten wie paralysiert auf die Lippen des Arztes und konnten es im ersten Augenblick gar nicht fassen. Erst nach und nach drang die gute Nachricht zu uns durch und nahm ein bisschen die Anspannung aus den Körpern. Ich hörte Elyas ausatmen, vergrub das Gesicht an seiner Schulter und fuhr ihm mit der Hand den Rücken auf und ab.

Als der Arzt weitersprach, wandte er sich an Elyas. »Es war gut, dass Sie so schnell reagiert und Jessica sofort zum Erbrechen gebracht haben. Wir haben ihr den Magen ausgepumpt, aber die wohl größte Menge war bereits draußen.«

Elyas entgegnete nichts, hörte einfach nur zu.

»Dadurch, dass Sie eine Packung von dem Medikament dabei hatten«, fuhr Dr. Richter fort, »konnten wir Jessica sofort das richtige Antidot verabreichen und die Wirkung der Schlaftabletten aufheben. Sie haben wirklich genau das Richtige getan, junger Mann. Dass ihre Freundin ohne größeren Schaden davonkommen wird, hat sie zum größten Teil Ihnen zu verdanken.«

Elyas erweckte nicht den Anschein, als würde er sich wie ein Held fühlen. Vielmehr sah er so aus, als würde er sich weiterhin Vorwürfe machen, weil das Ganze überhaupt passiert war.

»Wie geht es jetzt weiter mit ihr?«, fragte Elyas mit kratziger Stimme.

»Nun …« Der Arzt nahm die Hände aus den Taschen und verschränkte sie hinter dem Rücken. »Die Nacht über bleibt sie sicherheitshalber an einen Monitor angeschlossen. Eine Schwester bringt sie gerade hoch auf Station. Sobald sie wach und wieder aufnahmefähig ist, wird sich ein Psychologe ihrer annehmen. Der entscheidet dann, wie es weitergeht.«

»Wie es weitergeht?«, fragte Yvonne.

»Ja«, sagte Dr. Richter. »Der Psychologe wird entscheiden, ob ihre Freundin entlassen werden kann oder ob sie eine Gefahr für sich selbst darstellt und auf eine psychiatrische Station überwiesen werden muss.«

Yvonne wurde mit einem Schlag wieder bleicher um die Nase. »Sie meinen … Sie meinen, Jessica muss in die Psychiatrie?« Ich sah das veraltete Horrorbild von Zwangsjacken und Gummizellen in ihren Augen aufflackern.

»Keine Sorge, das hört sich im ersten Moment schlimmer an, als es ist«, sagte der Arzt. »Bei der Menge an Schlaftabletten, die ihre Freundin zu sich genommen hat, ist es Routinemaßnahme, dass ein Psychologe hinzugezogen wird. Ob eine Einweisung wirklich nötig ist, liegt allein an der Einschätzung des zuständigen Facharztes. Aber da es sich dem Anschein nach bei Frau Fuchs um einen Suizidversuch handelte, sollten Sie sich darauf einstellen. Therapeutische Hilfe ist in solchen Fällen unabdingbar.«

Niemand zweifelte den Sinn hinter Dr. Richters Worten an, aber die Vorstellung, eine gute Freundin in der Psychiatrie zu sehen, war wohl keine, an die man sich innerhalb weniger Sekunden gewöhnen konnte.

»Haben Sie im Aufnahmeformular die Telefonnummer der Eltern angegeben?«, fragte der Doktor Elyas.

»Ja. Sie sind aber von mir bereits informiert worden und auf dem Weg hierher.«

»Sehr gut«, sagte er. »Frau Fuchs wird auf Station 2 kommen, die Zimmernummer weiß ich leider nicht. Wenn die Eltern eintreffen, sollen sie sich einfach beim Schwesternzimmer melden. Und falls noch irgendwelche Fragen offen sind, können sie sich jeder Zeit an den Stationsarzt wenden. Wäre es möglich, dass Sie den Eltern das ausrichten?«

Elyas nickte.

»Können wir zu ihr?«, fragte Yvonne.

Der Arzt ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Alle? Tut mir leid, nein, das ist nicht möglich. Sie können momentan sowieso nichts für Frau Fuchs tun. Am besten Sie schlafen sich alle aus, erholen sich von dem Schock und kommen morgen früh wieder.«

»Und wenn nur zwei zu ihr gehen?«, fragte Elyas.

»Sind Sie denn mit Frau Fuchs verwandt?«

»Ja«, log Elyas und deutete auf Yvonne. »Jessica ist unsere Schwester.«

»Oh«, machte Dr. Richter. »Wenn das so ist, können Sie beide natürlich nach oben gehen. Melden Sie sich einfach bei der Stationsschwester an, sie wird Ihnen weiterhelfen.«

»Dem Rest rate ich aber wirklich, nach Hause zu gehen«, fuhr der Arzt fort. »Sie können hier nichts für Ihre Freundin tun. Ein bisschen Ruhe würde Ihnen sicher allen guttun.«

Wir nickten, während der Doktor einen Blick auf die Uhr warf.

»Entschuldigen Sie mich, aber ich muss weiter. Wenn noch Fragen offen sind, wie gesagt, der Stationsarzt wird sie Ihnen beantworten.«

Mit diesen Worten reichte er jedem die Hand.

»Vielen Dank«, sagte Elyas, als er an der Reihe war.

Dr. Richter lächelte warm. »Viel Glück für Ihre Schwester«, erwiderte er und verschwand schließlich mit genauso schnellen Schritten, wie er gekommen war. Eine Weile sahen wir ihm nach.

»Ist es okay, wenn ich mit Yvonne allein hoch gehe?«, fragte Elyas. »Ich wollte euch nicht ausschließen, aber –«

Sebastian unterbrach ihn. »Du brauchst dich nicht entschuldigen. Ich bin froh, dass wenigstens ihr beide zu Jessica könnt.«

Elyas ließ den Blick durch die Runde schweifen, um sicher zu gehen, dass auch sonst niemand etwas einzuwenden hatte. Aber wer sollte etwas dagegen haben? Keiner. Und das merkte auch Elyas.

»Gut, danke«, sagte er. »Wollen wir dann, Yvonne?«

Ich hätte ihn gerne noch einmal in den Arm genommen, ihm zugeflüstert, wie erleichtert ich für ihn war, aber schon in der nächsten Sekunde ließ er meine Hand los, wandte mir den Rücken zu und lief mit Yvonne in Richtung der Fahrstühle. Kurz bevor er einstieg sah er noch einmal zu mir, dann schlossen sich die Türen hinter ihm. In seinem Blick hatte etwas Seltsames gelegen. Ich runzelte die Stirn und wünschte, ich würde wissen, was in seinem Kopf vorging.

Eine Weile standen wir herum, bis Alex den Anfang machte und sich auf einen der Stühle setzte. Alle taten es ihr nach. Ich nahm den freien Platz neben Yvonnes Freund Tom, gegenüber von den anderen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Andy. Er rieb Sophie, die auf seinem Schoß saß und uns nur den Hinterkopf zuwandte, über den Oberarm.

Sebastian seufzte. »Gute Frage … Vielleicht sollten wir wirklich nach Hause gehen.«

»Wahrscheinlich wäre es das Beste. Der Arzt hat Recht, wir können sowieso nichts tun.«

»Aber was machen wir mit Yvonne und Elyas? Wir können die beiden hier nicht allein lassen«, sagte Sebastian.

Tom stütze sich mit den Ellenbogen auf die Knie. »Ich werde hier warten, bis Yvonne zurück ist. Elyas kann ich dann auch mitnehmen. Das wäre kein Problem für mich.«

»Das wäre zumindest eine Möglichkeit«, antwortete Sebastian. »Allerdings habe ich auf dem Parkplatz den Mustang gesehen. Fahren sollte er heute wirklich nicht mehr. Die Frage ist nur, ob er das genauso sieht und sein Auto freiwillig zurücklässt.«

Andy verlagerte Sophie ein bisschen mehr auf sein rechtes Bein und streckte das linke aus. »Das wage ich ebenfalls zu bezweifeln. Er ist eine Pussy, was seinen Wagen angeht.«

Obwohl die Situation das eigentlich nicht zuließ, zuckten meine Mundwinkel ein bisschen nach oben.

»Außerdem«, sagte Sebastian, »kann ich schlecht einschätzen, in welcher Verfassung er sein wird, wenn er wieder kommt. Es ist besser, einer von uns bleibt mit hier.«

»Ich hatte sowieso nicht vor, zu gehen«, sagte ich. »Tom und ich werden warten, bis die beiden zurück sind.«

»Du willst hier bleiben?«, fragte Sebastian. »Und was, wenn es sehr lange dauert?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Egal, das spielt keine Rolle. Es dauert so lange, wie es eben dauert.«

»Ich weiß nicht«, entgegnete Sebastian. »Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, einfach nach Hause zu fahren und euch hier zurückzulassen. Vielleicht können wir es so machen, dass ich Andy, Sophie und Alex jetzt erst einmal heim bringe und dann wieder komme.«

Alex griff nach seiner Hand. »Ich will aber nicht, dass du heute noch mal Auto fährst. Wenn dann setze ich mich hinters Steuer und komme gemeinsam mit dir zurück.«

»Wenn ihr wollt, könnt ihr das natürlich so machen«, sagte ich. »Aber eigentlich ist es unnötig. Du bist doch mindestens genauso fertig wie Elyas, Sebastian. Wir kommen schon zurecht. Ihr solltet nach Hause gehen und euch ausruhen. Ich kümmere mich um Elyas. Und Jessica braucht euch morgen, nicht heute.«

Wir diskutierten noch eine Weile, aber letztlich sahen alle ein, dass ich Recht hatte. Alex wirkte dennoch weiterhin sehr unschlüssig. Leider konnte sie sich nicht entzwei teilen und sich um ihren Freund und ihren Bruder gleichzeitig kümmern.

»Wir werden trotzdem auf jeden Fall unsere Handys anlassen«, sagte Sebastian. »Wenn irgendetwas sein sollte, dann zöger bitte keine Sekunde und ruf an, Emely.«

Ich nickte. »Versprochen.«

»Gut.«

»Schlaft ihr bei Alex zu Hause?«, fragte ich.

»Ja. Wenn Elyas später nach Hause kommt, ist es besser, wenn er nicht allein in der Wohnung ist.«

»Das finde ich gut«, antwortete ich. Allein hätte ich ihn heute sicher nirgendwo mehr gelassen.

Sebastian atmete aus und stand auf. »Na gut, dann werden wir mal«, sagte er.

Nach und nach verabschiedeten wir uns voneinander. Alex drückte mich noch einmal ganz fest, bedankte sich, dass ich mich um Elyas kümmerte, und sagte mir, dass sie mich morgen anrufen würde.

Als alle verschwunden waren, ließ ich mich mit einem Seufzen zurück auf den Stuhl fallen.

»Kaffee?«, fragte Tom.

Ich drehte den Kopf in seine Richtung. »Ich glaube, wir stehen vor einer langen und guten Freundschaft«, sagte ich und nickte. Er schmunzelte und machte sich auf den Weg zum Automaten.

Hin und wieder führten Tom und ich ein bisschen Small Talk. Weniger, weil uns danach war, sondern vielmehr, um die Zeit tot zu schlagen. Er erzählte, dass er und Yvonne sich vor zwei Monaten auf der Halloween-Party kennengelernt hatten und kurze Zeit später ein Paar wurden. Wie einfach es doch bei manchen Menschen sein konnte, dachte ich mir mit einem langgezogenen Seufzen.

Tom war kein Student, er arbeitete in einer Immobilienfirma als Makler und hatte vor, beruflich weiter aufzusteigen. Entweder in die Position als Geschäftsführer oder durch Selbstständigkeit. Er redete und redete und schilderte mir haarklein, wo er sich in zehn Jahren sah.

Mehr als einmal dachte ich mir, dass der Typ echt Nerven hatte. Ich wusste noch nicht einmal, wo ich mich morgen sah.

Irgendwann gingen uns die Themen aus und wir verfielen in Schweigen. Inzwischen trank ich den vierten Becher Kaffee. Das Sitzen in der Besucherzone der Notaufnahme hatte etwas sehr Beklemmendes an sich. Andauernd herrschte wildes Treiben und ein trauriges Schicksal nach dem anderen wurde an uns vorbeigeschoben. Vorhin war es ein junger Mann auf einer Liege gewesen. Er hatte eine Plastikkrause um den Hals, war auf einer orangenen, mit Luft gefüllten Matte gebettet und ohne Bewusstsein gewesen. Das Gesicht verkratzt, die Kleidung blutverschmiert und zerrissen, der Unterkörper in eine goldene Rettungsfolie gewickelt. Offenbar ein Autounfall. Direkt hinter den Sanitätern war eine Frau gelaufen, vermutlich seine Freundin oder Schwester. Ihr Gesicht war verquollen und ihre Hände voller Blut. Mittlerweile saß sie zusammengekauert vor der großen Glastür und wimmerte vor sich hin.

Ich konnte nie länger als eine Sekunde zu ihr sehen und wünschte ihr von ganzem Herzen, dass ihr Freund oder Bruder wieder gesund wurde.

Leider war dieser Fall nur einer von vielen. Ständig wurden neue Patienten mit neuen Angehörigen im Schlepptau eingeliefert. Ich fragte mich, wie man tagtäglich hier arbeiten konnte, ohne daran kaputt zu gehen. Das Elend, mit dem man ständig konfrontiert wurde, musste einen doch früher oder später in die Knie zwingen. Ich erinnerte mich an das Gespräch mit Elyas im Park, als er mir von seinen zerrütteten Illusionen über den Beruf als Arzt erzählt hatte. Ich konnte mir Elyas in einer trostlosen Umgebung wie dieser gar nicht vorstellen – aber genau das würde irgendwann sein Alltag werden. Wahrscheinlich musste man mit der Zeit lernen, dass man abschalten und die Schicksale nicht allzu sehr an sich heranlassen durfte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht ausmalen, wie das funktionierte und wäre wohl völlig fehl am Platz in diesem Beruf.

Mein Blick wanderte auf die große runde Uhr über der Glastür. 3:15 Uhr.

Vor ungefähr dreißig Minuten waren Jessicas Eltern eingetroffen. Ohne ihre Mutter ein einziges Mal vorher gesehen zu haben, hatte ich sie gleich anhand der ähnlichen Gesichtszüge erkannt. Die Eltern waren aufgebracht, vollkommen durch den Wind und gleichzeitig vor Schock wie gelähmt. Sie wohnten außerhalb Berlins und hatten eine längere Anfahrt hinter sich. Weil sie kein Handy besaßen, waren sie über den neuesten Stand noch gar nicht informiert. Ich klärte sie auf und schilderte ihnen danach noch einmal grob, was genau passiert war. Als ich ihnen ausrichtete, was Dr. Richter gesagt hatte, machten sie sich sogleich auf den Weg in den zweiten Stock. Vorher bedankte sich Jessicas Mutter noch mehrmals bei mir, auch wenn mir der Sinn dahinter nicht ersichtlich wurde. Aber sie wirkte so durcheinander, dass ich ihr nicht widersprechen wollte.

Die meiste Zeit war ich mit den Gedanken bei Elyas, fragte mich, wie es ihm ging und in welchem Zustand er sein würde, wenn er wieder hier unten eintraf. Ich suchte nach Worten, die ich ihm sagen könnte, mit denen ich ihn vielleicht ein bisschen aufmuntern könnte, aber etwas Brauchbares wollte mir nicht einfallen. Wie auch, dachte ich mir. Jessica hatte versucht, sich das Leben zu nehmen. Daran konnten selbst die besten aufbauenden Worte nichts ändern.

Ich erinnerte mich an den Unfall meiner Eltern und überlegte, was mir in dieser Situation am meisten geholfen hatte. Es waren keine Worte, keine Floskeln, kein gezeigtes Mitleid, es war einfach nur die Tatsache, dass Elyas für mich da war. Und genau das würde ich auch für ihn sein.

Ich zog die Beine an, stellte die Fersen auf den Rand der Sitzfläche, schlang die Arme darum und legte das Kinn auf die Knie. Wieder einmal rührte ein »Pling« vom Fahrstuhl her. Das Geräusch ertönte mindestens alle zwei Minuten. Genau wie die hundert Male zuvor sah ich auch jetzt zu den metallenen Türen und wartete, dass sie sich öffneten. Dieses Mal trat endlich die Person heraus, auf die ich gehofft hatte. Elyas‘ Haut war noch blasser geworden und die dunklen Schatten unter seinen Augen tiefer. Als er mich sah, zögerte er kurz, ehe er sein normales Lauftempo wieder aufnahm. Auch wenn es mir in der Situation unpassend erschien, schlug mein Herz immer schneller, je näher er uns kam. Ich wollte aufstehen und ihn in den Arm nehmen, aber der Ausdruck seiner Augen hielt mich davon ab.

»Du bist noch hier, Emely?«, fragte er.

Ich nickte und biss mir auf die Lippe. Er wirkte nicht, als wäre er froh über diese Tatsache.

Tom blickte hinter ihn. »Wo hast du Yvonne gelassen?«

»Sie spricht immer noch mit Jessicas Eltern. Aber ich denke, sie wird auch gleich kommen.«

Die ganze Zeit hatte ich darüber nachgedacht, wie ich ihm helfen könnte, und dabei vergessen, dass er von mir vielleicht überhaupt keine Hilfe wollte.

»Und wie geht es Jessica?«, fragte ich.

»Sie schläft«, sagte er.

Erst jetzt realisierte ich, wie dumm meine Frage gewesen war. Ich blickte auf den Boden.

»Aber ich denke, soweit ganz gut«, fügte Elyas da auf einmal hinzu.

»Und dir? Wie geht es dir?«, fragte ich.

Seine türkisgrünen Augen waren wie von einem Nebel umgeben. Sie wirkten trübe und matt, als wäre der Glanz darin erloschen. Eine Weile sah er mich an und zuckte schließlich mit den Schultern.

»Möchtest du noch auf Yvonne warten? Oder willst du nach Hause?«

Er drehte den Kopf erst in Richtung Fahrstuhl, dann in Richtung des Ausgangs. »Nach Hause«, sagte er leise.

Ich stand auf, zog meine Jacke über und suchte nach der von Elyas. »Hast du gar keine Jacke dabei?«

»Im Auto.« Seine Stimme, die sonst so weich wie Honig klang, hörte sich dumpf an.

Wir verabschiedeten uns von Tom. Er hatte kein Problem damit, die letzten paar Minuten allein auf Yvonne zu warten und wünschte uns eine gute Heimfahrt. Ich nahm mir den Kaffeebecher und lief gemeinsam mit Elyas los. Er schwieg, hatte den Blick auf den grauen Flurboden geheftet und sah kein einziges Mal in meine Richtung.

Ich hielt ihm den Kaffee entgegen.»Möchtest du?«

»Nein, danke.«

Ich zwang den letzten Schluck selbst hinunter und warf den Becher in den Mülleimer, der neben den Eingangstüren stand. Die Schiebetüren schlossen sich hinter uns und die Nachtkälte empfing uns wie eine harte Mauer. Ich verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und lief mit Elyas in die Richtung, die er wortlos angab. Ich überlegte, ob ich die Stille durchbrechen sollte, ließ es aber sein. Wahrscheinlich konnte er gerade einfach nicht reden.

Als wir das Auto erreichten, blieb ich stehen. »Ich weiß, Elyas, du gibst deinen Wagen nicht gerne aus der Hand. Aber ich glaube … Also ich denke, es wäre keine gute Idee, wenn du fährst. Vielleicht sollte besser–« Weiter kam ich nicht. Ohne zu widersprechen oder mich anzusehen, drückte Elyas mir den Schlüssel in die Hand. Ich sah auf das Metall in meiner Handfläche und hob die Augenbrauen. Elyas stand inzwischen schon vor der Beifahrertür.

Ich öffnete den Wagen und wir stiegen ein. Drinnen war es kein Grad wärmer als draußen. Nachdem ich den Motor gestartet hatte, suchte ich auf der Mittelkonsole das Rädchen, das für die Heizung zuständig war. Als ich es nicht gleich fand, kam Elyas mir zu Hilfe und schaltete die Heizung selbst an. »Danke«, sagte ich.

Ich legte die Hände auf das eiskalte Lenkrad, parkte rückwärts aus und bog vom Parkplatz auf die Straße. Bei der Hinfahrt hatte ich aus dem Fenster gesehen und wusste daher zumindest grob, in welche Richtung wir mussten. Das Letzte, was ich gewollt hätte, wäre Elyas jetzt auch noch mit ständigen Wegfragen zu nerven.

Er saß zurückgelehnt im Sitz, hatte eine Hand im Schoß, die andere auf dem Türhaltegriff liegen. Sein Blick ging aus dem Seitenfenster.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis das Auto sich endlich ein bisschen aufwärmte. Ich hatte schon geglaubt, ich würde meine Finger nie wieder spüren. Ohne sie auch nur einen einzigen Stundenkilometer zu überschreiten, hielt ich mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Auf den Straßen herrschte immer noch viel Betrieb, teilweise konnte man das Grölen sogar bis ins Auto hören. Der Asphalt war mit roten und braunen Papierüberresten der Feuerwerkskörper gepflastert. Nachdem ich mich in der Umgebung zurechtgefunden hatte, wählte ich eine Route, die uns nicht mitten durch die größten Feiergegenden führen würde. Immer wieder schielte ich zu Elyas und sah jedes Mal das gleiche ausdruckslose Gesicht, das nach draußen starrte.

Sollte ich vielleicht das Radio anmachen? Manchmal tat es in solchen Momenten gut, einer monotonen Geräuschkulisse zu lauschen. Aber andererseits, so wurde mir bewusst, hätte er das Radio längst angeschaltet, wenn ihm danach gewesen wäre.

Und wenn er doch Lust hatte zu reden und darauf wartete, dass ich den Anfang machte? Als wir an der nächsten Kreuzung vor einer roten Ampel standen, beschloss ich, das herauszufinden.

»Möchtest du mit mir über Jessica sprechen?«, fragte ich.

Ohne mich anzusehen, schüttelte er den Kopf.

»Über irgendetwas anderes?«

Ich bekam wieder die gleiche Antwort.

»Okay«, sagte ich. »Wir müssen nicht reden, wenn dir nicht danach ist.« Die Ampel wurde grün und ich fuhr an.

Ich versuchte, die Augen stur auf die Straße zu richten, aber es gelang mir nie mehr als für wenige Sekunden. Irgendwann fiel mein Blick auf Elyas‘ Hand, die er im Schoß liegen hatte. Ich dachte an das Warten in der Notaufnahme, wie ich nach ihr gegriffen und er meine fest gedrückt hatte. Mit den Fingern umklammerte ich die Gangschaltung fester, zögerte, ehe ich die Hand davon löste und langsam in seine Richtung bewegte. Kurz bevor ich seine Haut schon fast spüren konnte, zog er seine Hand unter meiner weg. Er fasste zum Radio, so als wäre das genau in diesem Augenblick sein Vorhaben gewesen. Aber dafür waren seine Bewegungen viel zu hektisch.

Als ich die Hand wieder auf die Gangschaltung legte, bemerkte ich, dass er in meine Richtung schielte. Ich versuchte zu lächeln, wollte ihm zeigen, dass ich Verständnis für seine Abweisung hatte, aber noch bevor ich das schaffte, sah er bereits wieder aus dem Fenster. Dieses Mal schlang er den Arm um den Bauch. Seine Hand war nun unerreichbar für mich.

Für den Rest der Fahrt hielt er diese Haltung bei, bewegte sich keinen Zentimeter, bis wir zehn Minuten später unser Ziel erreichten. Ich schaltete den Motor ab, löste den Gurt und atmete tief durch. Keine Sekunde länger hätte ich die Stimmung im Auto mehr ertragen können. In seiner Wohnung würde alles besser werden. Zumindest hoffte ich das.

Nachdem ich ausgestiegen war und die Tür hinter mir geschlossen hatte, steckte ich den Schlüssel ins Schloss und wartete, dass Elyas es mir nachtat. Es dauerte jedoch eine ganze Weile, bis er endlich auf der anderen Seite auftauchte und ich das Auto absperren konnte. Schnurstracks lief er auf die Haustür zu. Ich beschleunigte meinen Gang und versuchte zu ihm aufzuholen. Da blieb er auf einmal stehen, drehte sich zu mir um und ich rannte fast in ihn hinein. Mit großen Augen sah ich ihn an.

»Emely«, sagte er.

»Ja?«

Er blickte auf den Gehweg. »Du kannst mit dem Mustang nach Hause fahren. Ich habe einen Zweitschlüssel und werde mir das Auto morgen früh wieder abholen.«

Für einen Moment war ich wie angewurzelt, dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, Elyas. Ich werde dich jetzt nicht allein lassen.«

In seinen Augen erkannte ich den gleichen seltsamen Ausdruck wie vorhin, als er in den Aufzug gestiegen war und sich noch einmal zu mir umgedreht hatte.

»Mir geht es gut«, sagte er. »Du kannst wirklich gehen. Ich werde keinen Mist wegen Domenic machen, falls es das ist, was du befürchtest.«

»Nein, darüber mache ich mir keine Sorgen. Ich … ich dachte eher, dass du mich vielleicht brauchst.«

Er stöhnte, fasste sich mit den Fingern zwischen die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. »Hör zu«, sagte er. »Ich bin dir sehr dankbar für die Sache vorhin im Krankenhaus. Jetzt geht es mir aber wieder besser und du kannst ruhigen Gewissens nach Hause gehen.«

Wieder schüttelte ich den Kopf und wollte so überhaupt nicht hören, was er da von mir verlangte. »Ich möchte aber nicht nach Hause. Ich will dir doch nur helfen, Elyas.«

Seine Stimme wurde mit einem Mal lauter und härter. »Denkst du, dass du mir damit einen Gefallen tust?«

Ich machte einen kleinen Schritt zurück. »Ehrlich gesagt … weiß ich das nicht. Ich … ich habe es gehofft.«

»Tust du aber nicht!«, sagte er. »Du tust mir nur einen Gefallen, wenn du jetzt gehst.«

Ich verstand nicht, was vor sich ging. Wieso wurde er so wütend?

»Elyas, wenn es wegen uns ist, dann–« Ich wusste selbst nicht, wie dieser Satz weitergegangen wäre, aber ich kam auch nicht dazu es herauszufinden, weil Elyas mir ins Wort fiel. Seine Stimme klang plötzlich viel dünner. »Emely, ich habe jetzt keinen Nerv für dieses Thema. Tu mir einfach den Gefallen und geh. Okay?«

»Elyas, ich …«

Was ich? Ich schloss den Mund wieder und wusste es selbst nicht. Trotzdem ging ich einen Schritt auf Elyas zu und streckte die Hand nach ihm aus. Noch bevor ich ihn berühren konnte, wich er zurück. Mein Arm fühlte sich an, als würde er eine Tonne wiegen, als ich ihn langsam wieder sinken ließ.

»Emely. Ich möchte jetzt allein sein und meine Ruhe haben. Akzeptier das einfach.«

Einen Moment sah ich ihm in die Augen, dann senkte ich den Blick und nickte. »Wenn das dein Wunsch ist, dann werde ich ihn dir natürlich erfüllen. Ich kann verstehen, dass du Ruhe brauchst.« Ich hoffte, dass ich mich besser anhörte, als ich mich fühlte. Es war egal, wie es mir dabei ging. Alles, was für mich zählte, war Elyas‘ Befinden.

»Ich kann auch nach Hause laufen«, sagte ich. »Dann hättest du morgen keine Umstände wegen dem Auto.«

»Nein«, antwortete er. »Nicht laufen. Auf keinen Fall. Ich fühle mich wohler, wenn du mit dem Auto fährst. Es macht mir keine Umstände.«

»Wie du willst«, sagte ich leise.

Ein letztes Mal versuchte ich ihm in die Augen zu blicken. Er sah weg und steckte die Hände in die Hosentaschen.

»Wenn irgendetwas ist oder du mit jemandem reden willst – jederzeit«, sagte ich.

Er nahm das zur Kenntnis, aber mein Eindruck war, dass er den Worten nicht allzu viel Bedeutung schenkte.

»Wirklich, Elyas. Das war keine Floskel.«

Dieses Mal nickte er und schien mir zu glauben. Auch wenn ich an seinem Blick sah, dass er nicht vorhatte, auf mein Angebot zurückzukommen. Langsam fiel mir das Atmen immer schwerer.

Er räusperte sich. »Also dann, gute Nacht … Und danke«, sagte er mit heiserer Stimme, wandte sich ab und verschwand vor meinen Augen durch die Haustür. Lange starrte ich auf das rechteckige Holz, das uns jetzt trennte.

Wofür hatte sein Dank gegolten? Für mein Gehen? Für meinen Versuch ihm zu helfen, auch wenn ich kläglich gescheitert war?

Ich wusste es nicht.

Erst als das Licht im Treppenhaus ausging und ich wusste, dass er im fünften Stock angekommen war, machte ich kehrt und lief zum Mustang. Ich setzte mich hinein, startete den Motor und spürte nichts als Leere in mir. Meine Gedanken waren träge und wie gelähmt. Das Einzige, was noch funktionierte, war mein Unterbewusstsein, das den Ablauf vom Fahren in- und auswendig kannte und mich wohlbehalten zum Studentenwohnheim brachte. Direkt gegenüber vom Eingang parkte ich den Wagen. So könnte ihn Elyas morgen problemlos wiederfinden.

Als ich in meiner Wohnung ankam, fand ich sie dunkel vor. Nur das Licht des Laptops leuchtete auf dem Schreibtisch. Ich hatte vergessen, ihn vom Strom zu nehmen und auszumachen. Ich schaltete das Zimmerlicht an und bemerkte, dass Evas Bett noch unberührt war. Wahrscheinlich verbrachte sie die Nacht bei Nicolas oder war noch am Feiern. Ich schlüpfte aus den Schuhen, zog die Jacke aus und lief zum Laptop, um ihn auszuschalten. Als ich ihn erreichte, sah ich, dass die Mail immer noch geöffnet war.

Die E-Mail …

Das Gespräch mit Sebastian …

Der Brief …

Elyas‘ bevorstehender Umzug …

All das kam mir mit einem Mal so weit entfernt vor, als würde es schon Monate zurückliegen. Die Ereignisse des heutigen Abends hatten alles Ungeklärte zwischen Elyas und mir in den Hintergrund rücken lassen. Ich setzte mich an den Schreibtisch und konnte nicht anders, als die geschriebenen Zeilen noch einmal zu lesen.

Liebe Emely,

ich weiß, dass ich dir versprochen habe, dich in Ruhe zu lassen. Ich hasse mich dafür, dass ich das Versprechen hiermit breche. Aber ich kann nicht anders.

Ungewissheit ist etwas sehr Schlimmes. Ich kann mir denken, was es zu bedeuten hat, dass du mir keine Antwort auf den Brief gibst. Und doch weiß ich es nicht mit Sicherheit. Nur ein Wort von dir und ich wüsste, woran ich bin.

Hast du den Brief überhaupt gelesen?

Habe ich dich verloren, Emely? Endgültig?

Oder brauchst du Zeit? Dann sag mir das doch, ich würde dir alle Zeit der Welt geben.

Ich weiß, dass ich einen großen Fehler gemacht habe. Nicht nur einen, sondern mehrere. Ich überlege Tag und Nacht, wie ich das jemals wiedergutmachen könnte. Aber alles erscheint mir nichtig. Wahrscheinlich kann man so etwas nicht wiedergutmachen. Es ist unverzeihlich. Ich würde es aber trotzdem so gerne versuchen, Emely. Du müsstest gar nichts tun. Nur es mich versuchen lassen. Glaubst du, dafür gibt es eine Möglichkeit? Eine ganz kleine vielleicht?

Emely, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht, spüre deinen Körper unter meiner Hand und rieche den Duft deiner Haare. Ich wünschte, ich könnte dich noch einmal im Arm halten.

Ich weiß, dass ich es nicht verdient habe, aber ich wünsche es mir trotzdem so sehr: Bitte gib mir noch eine Chance. Wenn nicht als dein Freund, vielleicht zumindest als Mensch in deinem Leben?

Es tut mir so leid, Emely.

In Liebe,

Elyas Schwarz

Genau wie nach dem ersten Lesen war ich auch jetzt wieder überfordert. So viel Gefühl, so viel Schmerz steckte in den Zeilen. Ohne es gewollt zu haben, hatte ich Elyas genauso sehr wehgetan wie er mir.

Was war das nur zwischen uns? Und weshalb war es immer mit so viel Leid verbunden, obwohl wir uns doch eigentlich gern hatten? Wenn zwei Menschen Liebe gleichermaßen erwiderten, müssten sie sich doch im Paradies befinden. Doch wenn ich mich umblickte, fand ich mich von der Hölle umgeben.

Heute Abend war ich wie eine Irre aus dem Haus gerannt, um die Klärung mit Elyas zu suchen. Jetzt, Stunden später und mitten in der Nacht, saß ich wieder an demselben Ort und Elyas wusste immer noch nicht, dass mich sein Brief nie erreicht hatte. Ich schnaubte. Manchmal war das Leben schon grotesk.

Sollte ich Elyas schreiben? Noch heute?

Oder wäre das zu unpassend?

Ich starrte eine Weile auf den flimmernden Bildschirm, verschob die Mail aus dem Spamordner, speicherte sie auf meiner Festplatte und klappte den Laptop zu. Auf Socken schlurfte ich ins Bad und machte mich bettfertig. Zurück in meinem Zimmer, blieb ich vorm Kleiderschrank stehen. Die letzten zwei Monate hatte ich mich daran vorbeigezwungen. Heute verlor ich den Kampf. Ich öffnete die Türen, wühlte und wühlte, bis ich aus dem hintersten Eck den grauen Kapuzenpullover mit der Aufschrift »Elyas 01« hervorgekramt hatte. Ich schob mir den BH von den Schultern und zog mir den Pullover über, spürte den weichen Stoff auf meiner nackten Haut und die vertraute Wärme, die mich sofort umgab.

Ich streifte mir die Hose von den Beinen, tapste barfuß zum Bett und kuschelte mich unter die Decke. Eine Stunde später lag ich immer noch wach. Ich fühlte mich müde, ausgelaugt, aber die Gedanken in meinem Kopf wollten nicht aufhören zu kreisen. Irgendwann griff ich nach meinem Handy und tippte Elyas eine SMS.

»Emely«

Hey du,

ich weiß, dass jetzt nicht der richtige Moment dafür ist und kann nur hoffen, dass du es mir nicht übel nimmst. Ich finde nur, du solltest etwas wissen, bevor noch mehr Missverständnisse entstehen oder es womöglich irgendwann zu spät ist. Was ich dir sagen möchte, ist, dass ich deine E-Mail erst heute gefunden und gelesen habe. Wo auch immer du den Brief abgelegt hast, er hat mich nie erreicht. Ich habe dich nicht mit Absicht ignoriert, Elyas, ich wusste einfach nichts von den Schriftstücken. Heute Abend ging ich nur auf die Silvesterparty, weil ich mit dir reden wollte.

Natürlich hat sich jetzt alles verändert und es gibt wichtigere Sachen, auf die du dich momentan konzentrieren musst. Dafür habe ich vollstes Verständnis.

Mir ist nur wichtig, du weißt, dass wir von meiner Seite aus jederzeit noch einmal über alles sprechen können. Vorausgesetzt, du möchtest das.

Schlaf gut, Elyas. Es tut mir unendlich leid, was mit Jessica passiert ist.

Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann weißt du, wie du mich erreichen kannst.

Emely
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KAPITEL 8

Schwarze Brötchen

Ich schlenderte die Straße der Wohnsiedlung entlang und hielt die Augen nach einer Bäckerei offen. Nach etwa fünf Minuten konnte ich eine auf der anderen Straßenseite ausmachen. Ich wartete auf eine Lücke im Verkehr, sah nach links, nach rechts, und rannte los. Schon durch das große Schaufenster war zu sehen, dass in dem honigfarben beleuchteten Laden großer Andrang herrschte. Ich öffnete die Tür, wurde von einem süßlichen Duft empfangen und stellte mich an das Ende der Schlange. Es war Mittagszeit. Wahrscheinlich war ich der einzige Mensch, der um diese Uhrzeit für ein Frühstück einkaufte. Aber von diesem Studentenluxus wusste ja zum Glück niemand.

In minütlichen Abständen verließ ein Kunde nach dem anderen den Laden. An der Reihe war ich trotzdem noch nicht. Ob Elyas es wohl geschafft hatte, Alex wegen unserer Verspätung zu besänftigen?

Als ich mir den Mann mit den zimtfarbenen Haaren und den türkisgrünen Augen in meinen Gedanken vorstellte, musste ich lächeln. All das, was in den letzten Tagen passiert war, erschien mir immer noch nicht greifbar. Es war so schnell gegangen. Als wäre ich in der Realität eingeschlafen und in einem Märchen wieder aufgewacht.

Es gab immer noch einen Teil in mir, der zweifelte, der unsicher war. Der mich warnte, dass Elyas der einzige Mensch war, der mich so sehr verletzen konnte, dass ich mich vielleicht nie davon erholen würde. Aber genau dieser Teil, der noch vor ein paar Monaten alles andere übertönt hatte, war inzwischen so leise wie ein Flüstern im Wind geworden.

Für nichts im Leben gab es eine Garantie. Aber wenn man nach den Sternen greifen wollte, gab es wohl keine andere Möglichkeit, als sich fallen zu lassen und darauf zu hoffen, dass man aufgefangen wurde.

»Schönen guten Tag. Was darf‘s sein?«

Die freundliche Stimme der Verkäuferin holte mich aus den Gedanken, und nachdem ich diese kurz sortiert hatte, gab ich der Dame meine Bestellung auf. Zwei Minuten später verließ ich die Bäckerei mit einer vollgepackten Tüte Brötchen in der Hand. Ich rannte wieder zurück auf die andere Straßenseite und begab mich auf den Rückweg.

Nach dreihundert Metern war es einzig und allein einer Straßenlaterne zu verdanken, dass ich nicht noch einmal neue Brötchen kaufen musste. An dieser konnte ich mich nämlich gerade noch festhalten, als ich mit meinen ungeschickten Füßen über den Bordsteinrand stolperte. Das wäre es echt gewesen: Emely geht mal kurz Brötchen holen – Emely kommt von Schürfwunden übersät wieder zurück. »Nicht einmal zum Bäcker kann man sie schicken«, hätte Elyas gesagt. Und das Schlimme daran wäre: Er hätte verdammt Recht damit gehabt.

Nun auf jeden meiner Schritte genauestens achtend, erreichte ich nach ein paar weiteren Metern das Wohnhaus. Mit dem Schlüssel öffnete ich die Tür und seufzte so laut, dass es bis zum Himalaya gereicht hätte, als ich vor dem fünfstöckigen Treppenhaus stand. Da alles Jammern nichts half, quälte ich mich Stufe für Stufe nach oben. Als ich die letzte im fünften Geschoss erreicht hatte, sah ich, dass Elyas wie versprochen die Wohnungstür einen Spalt offen gelassen hatte. Doch ehe ich durch diese hindurch ging, blieb ich stehen, stütze mich mit den Händen auf meinen Knien ab und rang nach Atem. Stimmen drangen aus der Wohnung. Alex und Elyas. Ich war aber viel zu sehr mit meinem Kreislauf beschäftigt, als dass ich mich auf die gesagten Worte konzentrieren konnte.

Nach zwei, drei Minuten erholte ich mich allmählich ein bisschen. Ich richtete mich wieder auf und machte die letzten zwei Schritte auf die Tür zu. Mit der Hand wollte ich diese öffnen, verharrte allerdings in meiner Bewegung, als ich erneut Elyas‘ Stimme hörte.

»Weißt du, wie lange es gedauert hat, sie so weit zu bekommen?«

Ich zog die Hand wieder zurück und fror mit dem Boden fest.

Von wem sprachen die beiden? Und was meinte Elyas mit: sie so weit zu bekommen?

»Ich verstehe das, aber du musst mich auch verstehen«, sagte Alex. »Emely ist wie eine Schwester für mich. Ich kann nicht einfach so tun, als wüsste ich von nichts. Schon gar nicht, wenn es um so eine Sache geht! Du hast sie total hintergangen, Elyas!«

Emely. Sie redeten von mir. Warum sagte meine beste Freundin, dass Elyas mich hintergangen hätte? Womit?

Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete.

Langsam und wie ferngesteuert schob ich die Tür auf, ging einen Schritt in den Raum und blickte nach rechts, ins Wohnzimmer. Elyas saß auf der Couch, das Gesicht in den Händen gestützt. Ihm gegenüber auf dem Wohnzimmertisch hockte Alex. Sie bemerkten mich nicht.

»Warum musst du auch an meine scheiß Sachen gehen?«, fluchte Elyas.

»Was dachtest du denn? Dass es nie herauskommt? So etwas kommt immer heraus, du Idiot!«

Mir wurde flau im Magen.

Elyas griff sich in die Haare und verweilte einen Moment so. »Dann gib mir wenigstens die Möglichkeit, es ihr selbst zu sagen.«

Irgendetwas lief hier total verkehrt.

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Erst nach drei Anläufen fand ich meine Stimme. »Was willst du mir selbst sagen?«, fragte ich.

Die beiden zuckten gleichermaßen zusammen und ihre Köpfe schnellten in meine Richtung.

»Emely«, stammelte Alex.

Elyas dagegen starrte mich eine Weile nur mit großen Augen an.

»Schatz«, sagte er schließlich leise und erhob sich. Erst lief er langsam auf mich zu, dann wurden seine Schritte schneller und er schloss mich fest in die Arme.

Die Umarmung fühlte sich ganz anders an als jene, die wir in den letzten Tagen ausgetauscht hatten. Ich konnte sie nicht erwidern und versteifte mich darin.

»Elyas«, sagte ich. »Was meint Alex damit, wenn sie behauptet, du hättest mich hintergangen?«

Er verbarg das Gesicht tiefer in meinen Haaren und ich spürte, wie sich jeder Muskel seines Körpers anspannte.

Hintergangen. Das konnte so vieles bedeuten. Könnte in tausend mögliche Richtungen gehen. Aber keine einzige, die mir einfiel, war positiv.

Elyas antwortete mir nicht.

»Hast du gehört, Elyas?«, fragte ich energischer. »Du sollst mir sagen, was Alex damit meint.«

Anstatt eine Erklärung zu bekommen, verfestigte sich sein Griff. Ich fühlte mich wie in einem Korsett, das immer mehr zugezogen wurde, obwohl ich längst keine Luft mehr bekam. Mein Herz begann zu rasen.

»Elyas!«, schrie ich.

»Ich … ich habe einen Fehler gemacht. Einen dummen, blöden Fehler«, sagte er.

»Was heißt, du hast einen Fehler gemacht?«, fragte ich. »Welchen Fehler?«

In meiner Brust staute sich ein Gefühl an, das ich kaum aushalten konnte. Warum druckste er so rum? Was zur Hölle hatte er getan?

»Antworte auf meine verdammte Frage, Elyas!« Ich versuchte mich aus der Umarmung zu lösen, wollte ihn wegschieben. Doch je mehr ich ihn von mir stoßen wollte, desto mehr hielt er sich an mir fest. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, stemmte ich die Hände gegen seine Brust und schubste ihn weg.

Mit geweiteten Augen stand er vor mir und sah mich an. »Emely«, sagte er. »Ich werde dir alles erklären. Nur setz dich bitte. Und lauf nicht gleich davon.«

»Ich möchte mich nicht setzen! Ich will wissen, was du getan hast!«

»Emely, ich kann dir das nicht zwischen Tür und Angel sagen. Bitte, ich flehe dich an, lass uns in Ruhe darüber reden.« Er machte einen Schritt auf mich zu, doch ich wich zurück.

»Elyas, sag mir jetzt auf der Stelle, was ›hintergangen‹ bedeutet!«

Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.

Es musste etwas Schlimmes sein. Etwas sehr Schlimmes.

»Okay«, sagte er. »Wie du willst … Aber bitte beruhige dich erst mal, Emely.«

»Ich werde mich einen Scheiß beruhigen!«, schrie ich ihm entgegen und war kurz davor, meine Nerven zu verlieren.

Elyas atmete tief durch. »Was auch immer ich dir gleich sagen werde, Emely … Es tut mir leid. Und ich flehe dich an, dass du mir danach die Chance gibst, es dir erklären zu können.«

Die Beklemmung in meiner Brust schwoll immer mehr an und ich begann zu zittern. »Das werde ich dann sehen«, sagte ich mit dünner Stimme.

Elyas schloss die Augen. Atmete einmal, atmete zweimal, atmete dreimal. Dann öffnete er die Augen und sah mich an. »Emely«, sagte er und machte eine Pause. »Ich war derjenige, mit dem du geschrieben hast.«

Seine Worte hallten mir im Kopf wider, ergaben jedoch keinen Sinn.

Ich runzelte die Stirn.

»Wovon sprichst du?«

Er antwortete verzögert. »Die E-Mails«, sagte er. »Das war ich … Luca.«

Mein Gesicht legte sich mehr und mehr in Falten. Was redete er da? Warum kam er jetzt mit meinem privaten E-Mail-Verkehr an? Und warum behauptete er, Luca zu sein? So ein Quatsch. So ein Irrsinn.

»Elyas, mir ist wirklich nicht zum Scherzen zumute!«

Natürlich scherzte er. Er musste scherzen. Alles andere wäre unvorstellbar.

Mit einem todernsten Blick, der mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte, sah er mir in die Augen. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass es ein Scherz wäre, aber es ist leider keiner.«

Mit leicht geöffnetem Mund starrte ich ihn an.

Eine Weile herrschte einfach nur Stille in meinem Kopf. Es war, als hätte ich ein Brett vor die Stirn bekommen, und der Schlag war so fest, dass er meine Gedanken lähmte.

»S-S-Sekunde, Elyas«, stammelte ich und schüttelte den Kopf. »Du … du willst mir ernsthaft sagen, dass du Luca sein sollst?«

Elyas senkte den Kopf. »Es hat nie einen Luca gegeben. Er existiert nicht. Ein paar Wochen, nachdem wir uns wiederbegegnet sind, habe ich ihn erfunden.«

Ich starrte ihn immer noch an.

Krampfhaft versuchte ich mich zurückzuerinnern, an die Zeit, in der alles begonnen hatte. Die erste Mail kam nicht lange nach Alex‘ Umzug. Vielleicht einen Monat später.

Etwa zu der Zeit, als Elyas und ich uns nicht mehr ignorierten und er anfing mich anzugraben.

Mein Mund wurde trocken.

Das konnte nicht möglich sein.

Nein.

Das war bestimmt Zufall.

Ja, Zufall.

Tausend Gedanken strömten durch meinen Kopf, Erinnerungen an geschriebene Zeilen, private Gespräche. Intime Details aus meinem Leben, die ich Luca anvertraut hatte.

Die ich Elyas anvertraut hatte …

Ich schüttelte den Kopf. Immer und immer wieder schüttelte ich den Kopf.

Das konnte nicht sein. So gemein wäre selbst Elyas nicht, oder? Mich monatelang in falschem Vertrauen zu wiegen und mich so hereinzulegen? Nein, das würde Elyas niemals tun.

Außerdem waren die beiden zwei komplett unterschiedliche Menschen. Elyas war offen, provokant und selbstbewusst. Luca zurückhaltend und sensibel. Sie hatten nichts gemeinsam.

Die Bücher von Poe, die auf seinem Schreibtisch lagen …

Ich spürte, wie mir kalt und gleichzeitig warm wurde.

Der Musikgeschmack …

Fight Club …

»Ich war nur zweimal richtig verliebt. Es war ähnlich theatralisch wie bei dir. Die Erste erwiderte meine Gefühle ebenfalls nicht und bei der Zweiten kam nach acht Monaten Beziehung ans Tageslicht, dass sie ein Techtelmechtel mit meinem damaligen – und vor allem ehemaligen – besten Freund hatte.«

Luca.

»Aber du und Kevin wart doch so eng miteinander befreundet?«

»Kann man so sagen. Genau genommen bis zu dem Tag, an dem er sich dazu entschlossen hatte, meine damalige Freundin flach zu legen.«

Elyas.

Mir wurde schwindelig und meine Finger fühlten sich taub an.

Ich Idiot.

Wie hatte ich das nicht merken können?

»Weißt du, wie lange es gedauert hat, sie so weit zu bekommen?«, hallten mir seine Worte von vorhin durch den Kopf, die ich jenseits der Tür aufgeschnappt hatte.

Es war Absicht gewesen.

Berechnende Absicht.

Elyas hatte durch die E-Mails in Erfahrung gebracht, wie ich tickte. Hatte herausgefunden, was für ein Mensch ich war, damit er wusste, wie er agieren musste. Hatte mich auf die hinterhältigste Weise ausspioniert und sich Informationen erschlichen. Informationen, die ihm dabei halfen, mich rumzukriegen.

Ich war so dumm gewesen.

Es war alles eine Illusion.

Nicht echt.

Nur ein Spiel.

Ein Fake.

Ich fühlte mich, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Als würde ich den Halt verlieren, auf dem ich stand. Meine Glücksgefühle der letzten Tage: Alles vorbei. Mein eigenes kleines Märchen brach vor meinen Augen zusammen und verwandelte sich in einen Trümmerhaufen.

Langsam glitt mir die Brötchentüte aus den Fingern, fiel mit einem leisen und sich weit entfernt anhörenden Geräusch zu Boden.

Mein Magen verkrampfte sich, mir wurde übel. In meinem Kopf herrschte nichts als dumpfe Leere. Und dann spürte ich etwas in meiner Brust, das ich schon einmal gespürt hatte.

Es lag sieben Jahre zurück.

Ich wurde wieder zu dem sechzehnjährigen Mädchen, das Elyas auf dem Pausenhof gegenüberstand.

Es war genau wie damals.

Nur mit dem Unterschied, dass ich es heute besser hätte wissen müssen.

Warum …

Warum tat er so etwas?

Warum ging er so über Leichen?

Was hatte ich ihm denn getan?

»Emely?«, fragte Elyas.

Ich blinzelte. Die Umgebung um mich herum nahm langsam wieder Gestalt an. Für einen langen Moment sah ich Elyas tief in die Augen.

»Sag mir, dass das nicht wahr ist«, flüsterte ich.

Anstatt mir diese minimale, letzte Hoffnung zu erfüllen, sah er zu Boden.

Ich betrachtete sein Gesicht. Das Gesicht, das ich noch vor einer Stunde gestreichelt hatte. Das Gesicht, das sich so weich angefühlt hatte.

In Wahrheit hätte es scharf und kantig sein müssen. So sehr, dass man sich die Finger daran schnitt.

Warum sahen Menschen nicht so aus, wie sie in Wirklichkeit waren?

Warum sah man ihnen die innere Hässlichkeit nicht an?

Nichts im Leben schaffte es, einen so sehr zu täuschen, wie die eigenen Augen.

»Warum?«, flüsterte ich.

Er zog die Schultern nach oben und wandte den Kopf zur Seite.

»Weil ich ein Arschloch bin«, sagte er.

Genau das hatte ich immer gewusst. Die ganze Zeit. Ich war zu blind gewesen, um es zu sehen.

Ich fühlte mich erniedrigt. Bloßgestellt. Bis auf die Knochen gedemütigt. Fühlte mich kleiner als eine Maus und hätte mich am liebsten wie so eine verkrochen.

»Es tut mir so leid, Emely«, sagte er.

Fast hätte ich gelacht, aber letzten Endes wurde es doch noch nur ein verächtliches Schnauben. »Du bist so ein Lügner, Elyas.«

»Nein, Emely«, sagte er. »Hör mich bitte erst an, danach kannst du–«

»Halt den Mund!«, schnitt ich ihm das Wort ab.

Wie viel Frechheit konnte ein Mensch besitzen?

Wie dumm war ich gewesen, ihm auch nur einen Funken Vertrauen zu schenken?

Ich zuckte zusammen, als Alex plötzlich neben mir auftauchte und mir die Hand auf die Schulter legte. »Deine Wut ist vollkommen gerechtfertigt, Emely. Ich verstehe dich voll und ganz. Aber vielleicht solltest du dir trotzdem anhören, was er dir zu sagen hat.«

»Wie lange weißt du schon davon?«, fragte ich sie mit fester Stimme.

»Nicht lange«, sagte sie. »Ich habe es erst heute erfahren.«

»Danke, dass du es mir sagen wolltest. Ich weiß das sehr zu schätzen, Alex.«

»Na ja, ich …« Sie verstummte wieder und sah zu Elyas. Ich folgte ihrem Blick. Und je länger ich ihn ansah, desto schlimmer wurde das Gefühl, zu ersticken. Sogar die Wände um mich herum schienen immer näher zu kommen.

»Herzlichen Glückwunsch, Elyas«, sagte ich. »Du hast deine Sache gut gemacht. Ich bin dir voll auf den Leim gegangen.«

Ich hörte, wie meine Stimme versagte und wollte nur noch weg. Raus. Einfach nur raus. Ich wandte mich von ihm ab und verabschiedete mich von Alex. »Nein, Emely, warte!« sagte er, doch ich ignorierte ihn und lief aus der Wohnung. Kaum hatte ich die Schwelle passiert und die Tür hinter mir geschlossen, begann ich zu rennen. Stockwerk um Stockwerk. Ich rannte das Treppenhaus meines Lebens hinab. Immer weiter der frischen Luft entgegen. Ich achtete nicht auf meine Füße. Es war mir egal, ob ich stürzte. In diesem Moment war mir alles egal. Ich musste raus.

Als ich die zweite Etage erreichte, hörte ich eine Stimme hinter mir. Seine Stimme. Hörte, wie sie meinen Namen rief, hörte die Schritte, die schneller waren als meine. Ich rannte weiter. Noch hastiger. Er durfte mich nicht einholen.

Im ersten Stockwerk angelangt, wurden die Schritte immer lauter, kamen näher. Ich drehte mich kein einziges Mal um und beschleunigte noch mehr. Sobald ich auf der Straße wäre, würde ich in den nächsten Bus springen – gleichgültig, wo auch immer er hinfuhr.

Ich brachte die letzte Stufe im Erdgeschoss hinter mich. Die Schritte waren direkt hinter mir. Ich rannte auf die Haustür zu, doch noch ehe ich sie erreichte, spürte ich, wie sich Elyas‘ Finger um mein Handgelenk schlangen.

»Bitte, Emely, warte!«

»Lass mich sofort los!«, schrie ich und riss mich aus seinem Griff. Ich lief weiter, doch Elyas überholte mich, stellte sich vor die Haustür und breitete die Arme aus. Es gab keine Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen, ohne ihn zu berühren. Ich stoppte und ballte die Hände zu Fäusten.

»Wann? Wann zum Teufel hättest du mir das sagen wollen?«, fragte ich.

»Ich … ich weiß es nicht.«

»Darf ich raten? Morgen früh, nachdem ich die Nacht bei dir verbracht hätte?« Ich schnaubte. »Du bist einfach nur ein riesengroßes berechnendes Arschloch.«

»Nein, Emely, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es wäre nicht so gewesen. Das schwöre ich dir. Ich wollte es dir schon so oft sagen, aber ich konnte es nicht.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich konntest du es mir nicht sagen, schließlich hätte es dir die Tour vermasselt!«

Elyas fasste sich an den Nasenrücken und atmete tief durch. »Ich weiß, dass die Sache mit Luca ein gewaltiger Fehler war und mit nichts zu entschuldigen ist. Es war unsagbar dumm von mir und gemein. Aber bitte, Emely, glaube mir, meine Gründe haben sich geändert.«

»Deine Gründe haben sich geändert?«, wiederholte ich fassungslos. »Du gibst also zu, dass Luca rein dazu diente, mich auszuhorchen?«

Er legte den Kopf in den Nacken. »In gewisser Weise, ja. Aber wenn ich es im Nachhinein betrachte, dann nicht ausschließlich deswegen«, sagte er. »So einfach kann ich das nicht in Worte fassen. Schon gar nicht jetzt, wo ich keine Sekunde Zeit hatte, mich darauf vorzubereiten. Es ist kompliziert und ich würde es dir gerne erklären – nur geht das nicht in zwei Minuten.«

»Was willst du erklären?«, fragte ich. »Du hast dich doch schon erklärt. Du bist ein Arschloch und wolltest mich reinlegen.«

»Nein, Emely, es ist mehr als das. Außerdem sagte ich, dass meine Gründe sich geändert haben.«

»Ach so, natürlich, deine Gründe haben sich ja geändert, ich vergaß.« Ich gab einen abwertenden Laut von mir. »Aber wenn das wirklich so ist, lieber Elyas, dann kannst du mir ja sicher erzählen, warum du nicht aufgehört hast mir zu schreiben, als eben diese besagten Gründe sich angeblich geändert haben? Warum hast du mir monatelang weiter geschrieben?« Ich fixierte ihn mit den Augen und hatte so eine Wut im Bauch, dass ich ihn am liebsten in seine Einzelteile zerlegt hätte.

»Ich weiß es nicht, verdammt!« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare.

»Aber ich weiß, warum!«, sagte ich. »Es war einfach zu verlockend, mich hintenherum auszuspionieren! Hast du eigentlich auch nur die geringste Ahnung, wie gedemütigt ich mich fühle?«

»Emely, Schatz«, sagte er. »Du musst dich nicht so fühlen …«

»Du bist so ein beschissener Lügner!«

»Nichts war gelogen. Nichts in den E-Mails und auch nichts von dem, was ich dir sonst sagte – also zumindest das Meiste.«

Mir klappte der Mund auf. Ich war kurz davor, in schallendes Gelächter auszubrechen, eine andere Reaktion fiel mir langsam nicht mehr ein.

»Emely«, sagte er ruhig. »Ich mag dich wirklich, das war keine Lüge.«

»Mit Menschen, die man mag, macht man so etwas aber nicht«, entgegnete ich. Und ein Blick in sein Gesicht verriet mir, dass selbst er darauf nichts erwidern konnte.

»Ich habe es gewusst«, sagte ich mit leiser Stimme und senkte den Kopf. »Ich habe es immer gewusst. Es war ein Fehler, mich auf dich einzulassen.«

»Sag das bitte nicht, Emely. Es war kein Fehler.«

Ich antwortete nicht, mein Blick war mit dem Boden festgefroren.

»Ist jetzt alles vorbei?«, fragte er.

»Was soll denn vorbei sein? Wir hatten doch nichts. Nur eine Vorspiegelung falscher Tatsachen. Und jetzt lass mich bitte durch die Tür.«

»Und wenn ich das nicht möchte?«

»Dann ist das dein Problem. So läuft das im Leben. Man wird nicht danach gefragt, was man möchte oder nicht. Oder glaubst du ernsthaft, ich wollte von dir verarscht werden?«

Sein Gesicht versteinerte sich, wirkte wie eine Maske.

»Ich hasse dich, Elyas Schwarz.«

Es war mir egal, ob ich ihn nun berühren müsste oder nicht. Keine Sekunde länger hielt ich es mehr in diesem Flur aus. Zu meiner Überraschung ließ Elyas den Arm sinken, als ich vor ihm stand, und machte mir den Weg nach draußen frei. Ohne ihn ein weiteres Mal anzusehen, ging ich an ihm vorbei und fühlte im nächsten Augenblick die kühle Novemberluft auf meine Haut treffen. Ich zog die Schultern an und schlang die Arme um den Bauch.

Ich hatte gelogen. Ich hasste Elyas nicht. Der einzige Mensch, den ich hasste, war ich selbst.

Stundenlang trugen mich meine Beine durch Berlin. Jedes Mal, wenn ich an einer Bushaltestelle vorbeikam, blieb ich stehen. Doch sobald ich an mein Zuhause dachte, an mein Bett, in dem ich noch vor kurzem mit Elyas gelegen hatte und das immer noch nach ihm roch, senkte ich den Kopf und irrte weiter durch die Stadt.

Alles in meinem Kopf war dumpf und leer. Die Geschehnisse noch zu frisch, um sie zu begreifen, und doch schon alt genug, um sie zu spüren.

Wenn man mit dem Feuer spielte, verbrannte man sich.

Eine jede Mutter warnte ihr Kind davor, auf die Herdplatte zu fassen. Ich hatte selbst als Mutter gedient, die eigene Warnung ignoriert und dennoch hin gefasst. Jetzt konnte ich zusehen, wie ich mit den Verbrennungen klarkam.

Es wurde dunkel um mich herum. Genau wusste ich nicht, wo ich mich befand. Die Stadt wirkte einerseits vertraut und doch irgendwie fremd auf mich. Orte, die ich schon hundertmal gesehen hatte, erweckten den Anschein, als sähe ich sie zum ersten Mal.

Die nächtlichen Temperaturen hielten Einzug. Ich trug nur eine Jeans und einen normalen Pullover. Hatte nicht gestern der November noch so lau auf mich gewirkt? Jetzt schien er sich mit all seiner Kälte in meine Knochen einzunisten und mich von innen heraus mit seinem sonnenlosen Schatten zu erfüllen.

Mein Handy klingelte. Ich zog die Hände in die Ärmel, schlang die Arme noch fester um den Bauch und lief weiter.

Irgendwann am späten Abend stand ich plötzlich wieder vor meinem Wohnheim. Nur noch hinter ganz wenigen Fenstern brannte Licht. Meine Glieder waren steif vor Kälte und meine Finger fast nicht mehr spürbar. Am liebsten wäre ich nie wieder an diesen Ort zurückgekehrt. Doch es war mein Zuhause. Irgendwo musste ich die Nacht verbringen.

Ich zwang mich die Stufen nach oben, holte den Schlüssel aus der Tasche und brauchte wegen meiner gefrorenen Hände vier Anläufe, um die Wohnungstür aufzusperren. Der Raum war verdunkelt und wirkte angenehm warm. Doch wie so oft, trog auch hier der Schein.

Ich schaltete die kleine Nachttischlampe an und fand ein weißes Blatt Papier auf meinem Bett.

Hey Süße,

ich übernachte bei Nicolas.

Alex hat vorhin angerufen. Du sollst dich bei ihr melden.

Hab eine schöne Nacht, bis morgen!

Eva

Ich legte den Zettel wieder zurück. Für eine Weile blieb mein Blick auf dem Bett haften. Dann ging ich ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich schaltete den Wasserhahn an und hielt meine Finger darunter. Der lauwarme Strahl fühlte sich an wie tausend Nadelspitzen. Es dauerte, bis der Schmerz nachließ. Nach ein paar Minuten ging die bläuliche Farbe meiner Hände in ein Rot über und allmählich konnte ich wieder Leben darin spüren.

Wenn man doch nur alles so leicht wieder heilen könnte.

Ich trocknete die Hände mit einem Handtuch ab und zog mein Mobiltelefon aus der Hosentasche. Zwei Anrufe in Abwesenheit und eine SMS.

»Alex«

Ich habe schon ein paar Mal versucht, dich zu erreichen. Wo bist du denn? Wie geht’s dir? Möchtest du vielleicht mit mir reden?

Du kannst mich auch mitten in der Nacht anrufen. Jederzeit, Emely.

Ich hab dich lieb.

»Emely«

Alex, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Mir geht es gut. Ich war nur ein bisschen spazieren. Jetzt liege ich im Bett und werde schlafen. Wir sehen uns die Tage, ja?

Ich hab dich auch lieb. Du bist ein Schatz. Gute Nacht.

Ich steckte das Handy wieder ein und steuerte auf die geschlossene Badezimmertür zu. Doch kurz davor stoppte ich. Bewegte mich keinen Millimeter und starrte die Tür an. Dort draußen wartete mein Bett. Ich ging rückwärts, stützte mich mit dem Rücken an die geflieste Wand und schloss die Augen. Tief atmete ich durch. Doch anstatt die erhoffte Dunkelheit unter den Lidern zu finden, sah ich Elyas und mich, wie wir heute Morgen nebeneinander gelegen hatten. Uns streichelten. Uns küssten.

Meine Knie gaben nach und ich rutschte mit dem Rücken die Wand hinunter. Als ich den Boden unter meinem Hintern spürte, umklammerte ich mit den Armen meine angewinkelten Beine. Mein Kopf sank auf die Knie. Und ich begann zu weinen.
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KAPITEL 15

Happy New Year

Ich hatte Glück und fand einen Bus, der mich zumindest in die Nähe der Stadthalle brachte. Die letzten Meter musste ich zu Fuß hinter mich bringen. Schon zweimal hatte ich mich verlaufen und es nur Passanten zu verdanken, dass ich nicht längst in China gelandet war. Eiskalte Winterluft umgab mich, mein Atem stieg in kleinen Rauchschwaden nach oben und die Kälte nistete sich in meine Knochen ein. Ich zog die Jacke noch fester zusammen und rieb die Hände aneinander. Im Zweiminutentakt holte ich das Handy aus der Tasche, aber außer dem heutigen Datum, der Uhrzeit und dem Akkustand blickte mir dort nie etwas entgegen. Kein Anruf. Keine SMS. Nichts.

Als die Halle endlich vor meinen Augen auftauchte, wurden meine Schritte urplötzlich langsamer. Was wollte ich Elyas eigentlich sagen?

Super, Emely. Wie eine Bescheuerte umherirren, aber sich über den wesentlichen Bestandteil des Vorhabens keine Gedanken machen. Hey Elyas, du, ich weiß, das mag sich jetzt sehr komisch anhören, aber weder der Brief noch die E-Mail haben mich erreicht?

Klasse Idee. Also wenn das kein guter Anfang war, dann wusste ich auch nicht … Vielen Dank, Hirn. Ich versuchte erst gar nicht, mir noch so etwas »Tolles« einfallen zu lassen und hoffte stattdessen, es würde sich alles von selbst fügen, wenn ich ihm gegenüber stand. Letztlich könnte ich sowieso planen, was ich wollte – sobald der Moment real würde, wäre alles wieder ganz anders.

Und was, wenn er überhaupt nicht mit mir reden wollte?

Ich hätte am liebsten zwei Planierraupen bestellt, die sich sofort um diesen Gedanken kümmern würden, aber natürlich manifestierte sich ausgerechnet der in meinem Kopf. Doch egal, redete ich mir ein. Ich würde ihn einfach zwingen, mir zuzuhören, und ihm Dinge sagen, bei denen er sich nicht von mir abwenden könnte.

Emely, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht, spüre deinen Körper unter meiner Hand und rieche den Duft deiner Haare. Ich wünschte, ich könnte dich noch mal im Arm halten.

Die Worte aus meinen Erinnerungen legten sich wie ein Wärmeschleier über mich, ließen mich die Kälte für einen kurzen Moment vergessen und schnitten doch in mein Herz.

Auf dem Hof vor der Halle standen vereinzelte kleine Grüppchen. Entweder sie grölten lautstark herum und waren offensichtlich angetrunken oder rauchten im Stillen und frierend eine Zigarette. Dank der neuen Nichtraucherverordnung förderte Rauchen jetzt also nicht nur noch Lungenkrebs, sondern auch Lungenentzündung.

Die laute Musik, die im Inneren gespielt wurde, tönte bis nach draußen und hallte über den gesamten Vorplatz. Je näher ich dem Eingang kam, desto mehr spürte ich den Boden unter meinen Füßen vibrieren. Als ich den Einlass erreichte, standen zehn bis fünfzehn Leute vor mir in der Schlange. Ich reihte mich am Ende ein und dachte daran, wie warm es die Menschen hatten, die bereits drinnen waren. Wie sich herausstellte, sollte ich nicht allzu schnell zu ihnen gehören. Ein unheimlich intelligentes Wesen war nämlich überzeugt davon, mit einer ganzen Tüte Feuerwerkskörper in die Halle zu müssen. Dass der Türsteher ihm immer wieder sagte, dass dies nicht erlaubt wäre, interessierte ihn leider herzlich wenig. Eine Diskussion entstand. Ich wäre am liebsten nach vorne gegangen, hätte dem Typ die Tüte aus der Hand gerissen und über den Kopf gehauen. Stattdessen zog ich das Handy aus der Tasche und warf einen erneuten Blick darauf. Nichts. Mit einem unwohlen Gefühl im Bauch steckte ich das Handy wieder weg.

Allmählich wurde das Getuschel in der Schlange lauter. Ich war nicht die Einzige, die wegen dem Mann mit den Feuerwerkskörpern die Geduld verlor. Ich seufzte und zerrte den Taillengürtel meiner Jacke enger zusammen. Wo waren die korrupten Türsteher, wenn man sie brauchte? Bei meinem Glück würde wahrscheinlich gleich noch ein Islamist um die Ecke biegen, der mit einem verfluchten Koffer in die Halle wollte! Ich warf den Kopf in den Nacken.

Nach einem schier unendlichen Hin und Her gab der Idiot schließlich murrend seine bescheuerte Tüte ab und die Schlange setzte sich langsam wieder in Bewegung. Ich holte meinen Geldbeutel hervor, zahlte fünfzehn Euro Eintritt und bekam einen Stempel auf die Hand. Anschließend stürzte ich mich in die Menge.

Die Musik dröhnte und es war so viel los, dass ich mir die Frage stellte, wie ich Elyas jemals in diesem Gewühl finden sollte. Zumindest brauchte ich mich jetzt nicht mehr wundern, warum er sein Handy nicht hörte.

Die Beleuchtung in der Halle war eine Katastrophe. Vorwiegend Dunkelheit, die nur von ständig wechselnden Lichtblitzen aus Scheinwerfen und Lasern unterbrochen wurde. Die Arme eng an meine Seite gepresst, versuchte ich mir einen Weg durch die tanzende Masse zu bahnen. Egal wo ich mich bewegte, ich spürte ständig fremde Körper an mir. Und unter diesen fremden Körpern war alle fünf Meter mindestens einer, der irgendwo bei mir hinfummelte, wo er nicht hinzufummeln hatte! Bei der Dichte an Menschen und dem schemenhaften Licht war es aber unmöglich, die Verursacher ausfindig zu machen.

Im Grunde hatte ich dafür auch überhaupt keine Zeit. Der einzige, der jetzt Priorität hatte, war Elyas – und ihn zu finden, wurde zu einer Herausforderung. Ständig blieb ich stehen und sah mich um. Doch mit meinen 1,68 Meter hatte ich fast nur Hinterköpfe vor der Nase. Irgendwann schrieb ich Alex eine SMS. Mit viel Glück warf sie vielleicht durch Zufall einen Blick auf ihr Handy. Weder das Glück noch der Zufall traten ein.

Nach zwanzig Minuten schlug meine Nervosität langsam in Panik um. Was, wenn ich Elyas nicht fand?

Weil ich nicht mehr wusste, wo ich sonst suchen sollte, begab ich mich zu den Toiletten. Als erstes zum Frauen-WC, aber ich blickte nur in fremde Gesichter. Und außer drei Penissen war in der Männertoilette ebenfalls nichts Brauchbares zu entdecken. Bah, Nicolas … schüttelte es mich kurzzeitig, bevor ich überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte. Neben den sanitären Anlagen fiel mir nur noch die Bar als zentrale Anlaufstelle ein. Mein neues Ziel fest vor Augen, mischte ich mich wieder ins Gedränge. Erst nach über zehn Minuten hatte ich es geschafft, mich bis dahin durchzukämpfen und lief jeden einzelnen Meter der langen Theke ab. Und dann auf einmal, als ich schon nicht mehr daran geglaubt hatte, sah ich tatsächlich jemand Bekanntes. Wegen der Körpergröße ragte sein Kopf über die der anderen hinaus. Andy. Wie von selbst bewegten sich meine Beine in seine Richtung und als ich nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war, erkannte ich noch weitere vertraute Gesichter. Zusammen mit Sebastian, Sophie, Alex, Yvonne und einem dunkelhaarigen Mann, den ich nicht kannte, stand Andy abseits des Gewühls. Elyas war nicht dabei, aber er konnte sicher nicht weit sein.

Ich tippte Alex auf die Schulter und rief »Hallo« in die Runde. Alle drehten den Kopf in meine Richtung, sahen jedoch gleich darauf wieder zurück zu Sebastian. War ich nicht willkommen? Alex machte keinerlei Anstalten auszuflippen, und das, obwohl sie mich doch die ganze Zeit zum Kommen hatte überreden wollen. Sebastian nahm wie die anderen nur kurz Notiz von mir, ehe er die Augen wieder von mir abwandte. Nach und nach schweifte mein Blick von einem Gesicht zum anderen und ich bemerkte wegen des Dämmerlichts erst verzögert, wie blass jedes einzelne davon war.

»Ist … alles in Ordnung?«, fragte ich.

Wieder drehten sich alle Köpfe zu mir. Die Weise, wie sie mich ansahen, ließ meine Glieder verkrampfen. Elyas war doch nichts passiert, oder?

Sebastians Kiefermuskeln waren angespannt und es schien eine Ewigkeit zu vergehen, ehe er endlich zu sprechen begann.

»Wir haben gerade einen Anruf von Elyas bekommen«, sagte er.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. »Und? Was ist denn los? Ist etwas geschehen?«

»Ja«, sagte Sebastian und sah auf den Boden. Sein Körper war steif wie eine Statue. »Er hat Jessica gefunden.«

»W-was heißt gefunden?«, fragte ich.

»Sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen.«

Ich starrte ihn an. Für einen Moment stand die Zeit still.

Yvonnes lautes Schluchzen ließ mich zu ihr aufsehen. In ihren mit Tränen gefüllten Augen spiegelte sich die blanke Verzweiflung wider. Yvonne war Jessicas beste Freundin. Wenn ich mir vorstellte, dass Alex …

Ich konnte den Satz nicht zu Ende denken.

Ohne dass auch nur irgendjemand ein Wort verlor, standen wir wie festgefroren im Kreis. Ich war mir sicher, dass mein Gesicht inzwischen nicht weniger blass war als das der anderen.

Der dunkelhaarige Mann, den ich nicht kannte, war der erste, der aus seiner Starre erwachte und Yvonne in den Arm nahm. Sie weinte an seiner Brust und schüttelte immer wieder den Kopf. Sah so aus, als wäre er ihr Freund.

»Wie schlimm ist es? Ich meine, wird sie es–?« Sophie brach ab, und Andy legte ihr unterstützend den Arm um die Taille. Alex fasste nach Sebastians Hand und drückte sie fest.

»Ich weiß es nicht«, sagte Sebastian. »Ich habe Elyas so schlecht verstanden … Aber er hat sie wohl in die Notaufnahme gebracht.«

Das Wort »Notaufnahme« drückte von oben auf uns herab.

»In welchem Krankenhaus sind sie?«, fragte Andy. Noch nie hatte ich ihn so ernst erlebt wie in diesem Moment.

»In der Uniklinik, wenn ich das richtig verstanden habe.«

Alle nickten und es war, als wäre ein stummer Entschluss gefasst worden. Ohne Rücksprache zu halten, ging Sebastian mit Alex an der Hand voraus. Durch die Menschenmenge folgten wir den beiden. Ich wurde genauso hin und her geschubst wie noch vorhin bei meiner Suche nach Elyas, doch jetzt schien das völlig bedeutungslos zu sein. Ich war nur darauf bedacht, Alex nicht zu verlieren und blendete alles andere aus. Alex hatte offenbar die gleiche Sorge, denn irgendwann blieb sie stehen, drehte sich zu mir um, griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. Die Party war in vollem Gange, die Gäste hatten Spaß und feierten ausgelassener denn je. Eigentlich war alles wie zuvor, nur dass es mir jetzt auf einmal nicht mehr richtig vorkam. Während hier gefeiert wurde, brach für andere eine Welt zusammen. Heute traf es die Freunde von Jessica, morgen durch einen Unfall die Freunde von jemand anderem. Erst dann würde man aus allen Wolken fallen und realisieren, dass es unausweichlich und nur eine Frage der Zeit war, bis man selbst zu den Betroffenen zählte.

Warum hatte Jessica das getan? Was hatte sie so verzweifeln lassen, dass sie keinen anderen Ausweg mehr sah?

Man hatte doch nur dieses eine Leben.

Endlich draußen angekommen, wurden wir von beißender Kälte empfangen. Wie passend, dachte ich mir, konnte die Temperatur doch bei der vorherrschenden Gefühlslage mithalten.

Tom, der Freund von Yvonne, machte mit Sebastian und Andy aus, wer bei wem mitfahren würde. Andy hatte wohl schon etwas getrunken und kam als Fahrer nicht mehr infrage.

Ich stand ein bisschen abseits, blickte um mich und rieb mir die Oberarme. Die meisten kannten Jessica seit vielen Jahren, ich dagegen hatte sie nur zweimal getroffen. Ich fühlte mich fehl am Platz.

Alex stellte sich an meine Seite und ihrem Blick nach zu urteilen, ging es ihr offenbar ähnlich. Yvonne klammerte sich an ihrem Freund fest. Ihre Tränen waren wieder getrocknet und einer ausdrucklosen, leeren Miene gewichen. Ich erinnerte mich an die Nacht, als ich den Anruf aus dem Krankenhaus bekommen hatte, an das Gefühl, nicht zu wissen, ob man eine geliebte Person jemals lebend wiedersehen würde.

Wie es wohl Elyas ging? Ich bekam furchtbare Magenschmerzen.

»Okay, dann sehen wir uns vorm Krankenhaus«, sagte Sebastian. Damit war die Unterredung geschlossen. Die Gruppe spaltete sich in zwei Richtungen. Sophie, Andy, Yvonne und Tom gingen geradeaus, Sebastian lief mit Alex nach rechts.

»Emely?«, fragte Sebastian und drehte sich zu mir um. Ich war stehen geblieben.

»Ich glaube nicht, dass ich mitkommen sollte«, sagte ich. »Jessica und ich kennen uns kaum. Es ist besser, wenn ich mit dem Bus nach Hause fahre.«

»Blödsinn«, sagte Alex. Sie lief ein paar Schritte zurück, nahm mich bei der Hand und zog mich trotz leisen Protestes hinter sich her.

»Aber Alex, überleg doch mal. Es ist Jessica bestimmt unangenehm, wenn jemand Fremdes dabei wäre.« So zumindest würde ich mich fühlen, insofern ich mir ihre Situation überhaupt vorstellen konnte.

»Emely, du gehörst genauso dazu wie alle anderen. Also mach dir keinen Kopf und steig ein«, sagte Sebastian und öffnete das Auto. Am liebsten hätte ich weiter argumentiert, aber ich unterließ es. Sebastian hatte jetzt andere Sorgen, als mit mir über die Angemessenheit meines Beiseins zu diskutieren.

»Vielleicht ist es besser, wenn ich fahre«, sagte Alex. »So wie du aussiehst, würde ich dich nur ungern hinters Steuer lassen.«

Sebastian überlegte einen Moment, dann schloss er dir Fahrertür wieder. »Du hast Recht. Das wäre vernünftiger. Es ist schon genug Mist passiert.«

Die beiden wechselten die Seiten und stiegen ein. Ich ließ mich auf der Rückbank nieder.

Während der Fahrt schwiegen wir. Sebastian wirkte abwesend und sprach nur, wenn wir an eine Kreuzung kamen, an der Alex nicht wusste, in welche Richtung sie abbiegen sollte.

»Hast du eine Ahnung, warum Jessica das getan hat?«, fragte sie irgendwann.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie das letzte Mal vor einer Woche gesehen. Da machte sie den Eindruck, als ginge es ihr so gut wie schon lange nicht mehr. Elyas und ich unterhielten uns sogar darüber, dass sie die Sache mit Domenic nun offenbar endlich hinter sich gebracht hatte. Ich kann mir nicht erklären, was sie jetzt auf einmal dazu bewogen hat, so etwas zu machen.«

Alex griff nach seiner Hand und schob die Finger zwischen seine. Während die Stille langsam wieder zurückkehrte, sah ich aus dem Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Immer wieder dachte ich an Elyas und die Frage, wie es ihm wohl ging. Er hatte Jessica gefunden. Was das bedeutete, konnte ich mir vielleicht gedanklich ausmalen, aber das Ausmaß des Schocks war unvorstellbar für mich. Es musste schlimm sein, so etwas zu erleben. Sehr schlimm. Und nun stand er wahrscheinlich mutterseelenallein in der Notaufnahme.

»Da vorne ist es. Und rechts ist die Einfahrt. Kannst du sie sehen?«

Alex nickte und folgte Sebastians Anweisung. Wenige Minuten später stand der Wagen auf dem Parkplatz und wir stiegen aus. Bereits nach ein paar Schritten traf auch Toms Auto ein, weswegen wir stehen blieben und auf die anderen warteten. Geschlossen liefen wir schließlich auf den Eingang der Notaufnahme zu. Mit verkreuzten Armen und gesenktem Kopf ließ ich mich ein bisschen nach hinten fallen.

Die Glasschiebetüren öffneten sich für uns und gaben den Weg zu einem großen, hellen Krankenhausflur frei, auf dem hektisches Treiben herrschte. Auf dem Boden war graublaues Linoleum verlegt und der Geruch von Desinfektionsmittel stieg mir in die Nase.

Die Schwestern und Pfleger hatten alle Hände voll zu tun und so warteten wir bei der Anmeldung vergebens auf jemanden, der uns sagen könnte, wohin wir müssten. Nach einer Weile deutete Andy auf einmal zum Ende des Flurs. »Da hinten ist Elyas.«

Ich folgte seinem Blick und fand meinen Engel, den Kopf in die Hände gestützt, auf einem Stuhl nah an der Wand sitzend. Alle eilten in seine Richtung. Ich war immer einen Schritt hinter den anderen.

»Elyas!«, rief Sebastian, noch ehe wir ihn erreicht hatten.

Elyas zuckte beim Hören seines Namens zusammen, war innerhalb einer Sekunde auf den Beinen und kam uns die letzten Meter entgegengelaufen. Alex zögerte nicht lange und fiel ihm um den Hals. Ich sah, wie er sich an ihr festhielt und sie gar nicht mehr loslassen wollte.

»Weißt du denn schon mehr? Wie geht es ihr?«, fragte Sebastian. Die beiden Geschwister lösten sich voneinander. Elyas ließ den Blick über unsere Gesichter schweifen und stoppte einen Moment, als er meins erkannte. Dann sah er auf den Boden und zuckte mit den Schultern. »Nein. Nichts Neues bisher.«

»Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Yvonne mit brüchiger Stimme.

Elyas atmete aus. Es dauerte eine Weile, ehe er antwortete.

»Wir hatten vor ein paar Tagen ausgemacht, dass ich sie heute abhole«, sagte er. »Ich war ein paar Minuten zu früh. Aus ihrer Wohnung kam laute Musik. Sie hat nicht aufgemacht.«

Alex rieb ihm über den Arm.

»Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht«, fuhr er fort. »Ich wollte sie auf dem Handy anrufen. Auf dem Display fand ich eine SMS von ihr, die ich nicht mitbekommen hatte.«

»Was stand in der SMS?«, fragte Alex.

»Nur Scheiße. Sie hätte heute doch keine Zeit und ich solle ihr deswegen nicht böse sein. Sie hätte mich lieb und würde mir für alles, was ich je für sie getan habe, sehr dankbar sein.« Elyas schüttelte den Kopf. »Die Nachricht war einfach nur komisch. Gequirlte Scheiße. Ich wusste gleich, dass irgendetwas nicht stimmt.«

»Und dann?«, fragte Sebastian.

»Ich habe ewig und lautstark gegen die Tür geklopft. Irgendwann kam dann ein Nachbar, der wegen dem Lärm schon die Polizei rufen wollte. Ich erklärte ihm grob, was los war, und er sagte, dass die Musik schon seit über einer Stunde so laut wäre. Ich weiß nicht …« Er presste die Lippen zusammen. »Ab diesem Zeitpunkt habe ich nur noch rot gesehen. Ich machte dem Typen Druck, dass er ein Brecheisen auftreiben sollte. Zu zweit haben wir dann die scheiß Tür aufgehebelt. Und dann …« Die strenge Linie seiner Lippen löste sich. »Dann habe ich sie gefunden.«

Ich sah, wie bei den letzten Worten seine Augen feucht wurden, sah, wie er sich daran erinnerte, wie er Jessica vorgefunden hatte. Er sprach nicht weiter. Aber das musste er auch nicht.

»Womit?«, fragte Andy.

»Schlaftabletten.« Elyas‘ Stimme klang, als würde sie von einem Tonband kommen.

»Viele?«

»Fast zwei Packungen. Sie hat sie mit einer Flasche Rotwein runtergespült.«

Niemand sagte etwas.

Ich dachte zurück ans Campen, als Sebastian mir von Jessicas erstem Selbstmordversuch erzählt hatte. Damals hatte sie Schmerztabletten genommen. Zwei Packungen Schlaftabletten und eine Flasche Rotwein waren ein ganz anderes Kaliber.

»Aber … aber warum?«, brach es aus Yvonne.

»Ich weiß es nicht«, sagte Elyas mit gequältem Gesichtsausdruck. »Ich finde keine Erklärung. Nach dem Zelten dachte ich, der Vorfall mit Domenic würde sie wieder zurückwerfen. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie sah ein, dass der Typ ein Arsch ist. Sie wollte über ihn hinwegkommen. Und meines Erachtens hat sie das auch endlich geschafft.«

Sophie senkte den Blick gen Boden, aber außer mir schien das niemand zu bemerken.

»Ich bin schuld, ich hätte mich besser um sie kümmern müssen, ich hatte in letzter Zeit nur noch Augen für Tom«, sagte Yvonne.

»Denkst du, ich bin besser?«, fragte Elyas und schnaubte. »Ich war in den letzen zwei Monaten nur mit meiner eigenen Scheiße beschäftigt.«

Sein letzter Satz traf mich hart.

»Nun hört doch damit auf, euch die Schuld daran zu geben! Vielleicht war es ja nur ein Unfall«, fuhr Andy dazwischen.

»Ein Unfall?«, wiederholte Elyas mit einem Blick, als hätte Andy den Verstand verloren. »Zwei, drei Tabletten sind ein Unfall! Aber nicht zwei Packungen!«

»Ja, ich … Ach, du hast ja Recht«, sagte Andy, steckte die Hände in die Hosentaschen, zog die Schultern an und sah an die Decke.

»Aber warum denn? Warum hat sie das getan?«, wisperte Yvonne. Eine vereinzelte Träne rann ihr über die Wange.

Niemand antwortete.

Zwei Pfleger kamen mit einem leeren Bett den Gang entlang gelaufen. Wir gingen einen Schritt zur Seite, um Platz zu machen, als auf einmal doch eine leise Stimme zu sprechen begann.

»Vielleicht weiß ich, warum«, sagte Sophie, ohne vom Boden aufzusehen.

Alle Blicke ruhten auf ihr.

»Was meinst du damit, du weißt vielleicht, warum?«, fragte Elyas. Seine Kiefermuskeln spannten sich an.

Sophies Kopf sank noch weiter nach unten, und von der Seite sah ich, dass auch ihre Augen nicht mehr trocken waren.

»Sophie«, sagte Elyas. »Was meinst du damit?«

Von der Härte seiner Stimme zuckte sie zusammen.

»Als ich … Als ich neulich Abend meine Eltern besuchte, da stand Jessicas Auto vor dem Haus«, stammelte sie.

Domenic und Sophie waren Geschwister. Domenic hatte mir damals erzählt, dass er noch zu Hause bei seinen Eltern wohnte.

Jeder starrte sie mit offenem Mund an. Ich war die Einzige, die den Blick von ihr abwandte und auf Elyas richtete. In seinen Augen blitzte etwas auf, das ich noch niemals zuvor darin gesehen hatte. Er stand kerzengerade, seine Hände zu Fäusten geballt. Die Fingerknöchel traten weiß hervor.

Er trat einen Schritt nach vorne und packte Sophie an den Oberarmen. »Warum hast du uns nichts gesagt?«, fragte er.

Sophie sah immer noch auf den Boden. Ihr Schluchzen wurde lauter.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

»Warum du nichts gesagt hast?«, fuhr Elyas sie an. Er beugte sich zu ihr hinunter und begann sie zu schütteln. Sophie versuchte sich aus seinem Griff zu lösen, doch er hielt sie nur noch fester.

»Ich weiß es nicht …«, sagte Sophie, sodass ihre Worte fast von den Tränen erstickt wurden. »Ich meine, ich wusste doch nicht, ob wirklich etwas war.«

»Bist du total bescheuert?«, fragte Elyas.

Sie zuckte und wurde immer kleiner. »Ich wusste doch nicht … Ich wollte doch nicht …«

»Nach allem, was vorgefallen ist, willst du deinen verdammten Bruder immer noch decken? Siehst du, wie weit er Jessica gebracht hat?« Er schüttelte sie. »Siehst du das?«

»Ja …« Ihre Stimme war nur ein Flüstern und sie versuchte nicht mal mehr, sich gegen Elyas zu wehren.

»Wenn Jessica das nicht überlebt, dann haben du und dein verdammter Bruder sie auf dem Gewissen!«, schrie er sie an. Sophie war kurz davor, auf die Knie zu sinken, als Andy aus seiner Starre erwachte und dazwischen ging.

»Das reicht jetzt!«, sagte er, packte Elyas am Oberkörper und riss ihn von seiner Freundin weg. Er nahm Sophie in den Arm und strich ihr über die Haare. »Du spinnst doch. Du kannst ihr doch nicht die Schuld daran geben!«

»Ach nein?« Elyas deutete in Richtung der OP-Räume. »Nur weil sie ihren Drecksbruder schützt, liegt Jessica jetzt da drin!«

»Sie liegt nicht wegen Sophie da drin!«, erwiderte Andy. »Sondern wegen Domenic und wegen sich selbst! So leicht ist das eben alles nicht für Sophie, verdammt! Er ist ihr Bruder! Was würdest du machen, wenn Alex so etwas täte? Würdest du sie deswegen verstoßen?«

Elyas schnaubte verächtlich und ging nicht auf den Vergleich ein. Er lief ein paar Schritte rückwärts, während sein Blick immer dunkler wurde. Flehentlich sah ich ihn an, doch er hatte seit meiner Ankunft kein einziges Mal mehr zu mir geschaut. Sein ganzer Körper stand unter Strom und noch bevor er es aussprach erkannte ich in seinen Augen, welchen Gedanken er hatte.

»Ich bringe ihn um«, sagte er.

»Elyas!«, reagierte Sebastian und stellte sich ihm in den Weg. »Mach bloß keinen Scheiß jetzt! Damit könntest du nicht das Geringste ändern.« Sophies Schluchzen wurde lauter.

»Das soll nichts ändern? Das sehe ich anders.« Elyas versuchte an Sebastian vorbeizukommen, der sich mit den Füßen in den Boden stemmte und ihn mit aller Kraft zurückhielt.

»Lass mich los, verdammte Scheiße!«, fluchte Elyas. In seinen Augen stand nichts als blanker Hass.

»Wir sind alle wütend auf ihn! Aber was du tun willst, ist einfach nur dumm!«, sagte Sebastian. »Elyas, bitte!«, kreischte Alex dazwischen und stemmte sich ebenfalls gegen ihn, doch Elyas ignorierte sie. Andy, der die von Heulkrämpfen geschüttelte Sophie auf einen Stuhl gesetzt hatte, schubste Elyas an seinen Schultern zurück. »Willst du in den Knast, du Idiot?«

»Scheiß drauf!«, entgegnete Elyas.

Yvonne und Tom waren wie ich vor Schock gelähmt und standen am Rand. Ich blickte zwischen allen hin und her und spürte, wie meine Augen feucht wurden.

»Das sagst du jetzt, weil du nicht mehr klar denken kannst!«, redete Sebastian auf Elyas ein und hielt ihn derb an den Armen fest. »Du würdest es dein Leben lang bereuen und das weißt du genauso gut wie ich! Bitte komm runter, Mann!« Elyas wollte sich von seinen Händen befreien und hatte alles andere vor als runter zu kommen.

»Elyas, wir werden ihn uns vorknöpfen. Das verspreche ich dir!«, sagte Sebastian. »Aber nicht so! Und nicht jetzt! In dieser Sekunde geht es einzig und allein um Jessica, den Rest regeln wir morgen, hörst du?«

Schnaubend vor Wut biss Elyas sich auf die Lippen, aber es hatte den Anschein, dass Sebastians Worte zumindest kurz zu ihm durchdringen konnten. Ich wusste, dass er auf mich genauso wenig hören würde, aber ich konnte nicht mehr länger machtlos mit zusehen. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und rannte auf ihn zu.

»Elyas, bitte, hör auf das, was Sebastian gesagt hat.« Meine Stimme zitterte. Er sah in meine Richtung, sodass ich seine Augen fixieren konnte.

»Bitte«, sagte ich. Doch schon im nächsten Moment wandte er den Blick wieder von mir ab. Sein Körper versteifte sich nach wie vor, in seinem Gesicht spiegelte sich der reinste Zorn, aber in seinen Augen hatte ich für die Dauer eines Wimpernschlags so etwas wie einen kleinen Zweifel erkannt.

»Was zum Teufel ist hier los?«

Ich zuckte zusammen und drehte den Kopf. Ein Pfleger kam schnellen Schrittes auf uns zugelaufen.

»Das ist ein Krankenhaus! Wenn hier nicht sofort Ruhe herrscht, dann rufe ich den Sicherheitsdienst und lasse euch alle rauswerfen!«

Während alle sich dem Pfleger zuwandten und beschwichtigend auf ihn einredeten, sah ich zurück zu Elyas. Ich nutzte sein kurzes Zögern, legte ihm die Hände auf die Brust und schob ihn mit aller Kraft ein paar Meter von den anderen weg. Elyas taumelte nach hinten und kam erst zum Stehen, als ich ihn gegen die Wand drückte. Entgeistert starrte er mich an.

»Elyas, bitte«, sagte ich und nahm seinen Kopf in die Hände. »So bist du doch gar nicht. Ich kann ja verstehen, dass dich die Situation irrational und wütend macht – aber dieser hasserfüllte junge Mann, der vor mir steht, das bist nicht du.«

Ich sah in seinen Augen, dass er meine Worte nicht einfach wegwischen konnte, auch wenn sich an seinem Verlangen, Domenic umzubringen, nichts änderte.

»Er hat es verdient«, sagte er. Seine Lippen bewegten sich kaum.

»Domenic ist ein Arschloch.« Ich schniefte. »Ein riesengroßes, da widerspreche ich dir nicht. Aber du bist kein Richter, du hast nicht zu entscheiden. Es gibt auf der Welt schon zu viele selbsternannte Richter und täglich sieht man in den Nachrichten, was daraus resultiert.« Für einen Moment schloss ich die Lider und atmete tief durch. »Die Welt läuft falsch, Elyas. Man kann kein Leben zurückbringen, indem man ein anderes beendet oder schädigt. Es ist ein ewiger Kreislauf, der niemals aufhört, wenn man es nicht schafft, sich über diese primitiven Urinstinkte zu stellen.« Ich verstärkte den Griff um sein Gesicht, damit er den Blick nicht von mir abwenden konnte. »Man darf sich nicht jedem Anflug von Rachegefühlen beugen und genauso dumm handeln wie alle anderen. Das ist unsere Aufgabe, unsere Pflicht, die in der Verantwortung eines jeden klugen Menschen liegt. Und dazu zählst du auch, Elyas.«

Er antwortete nicht. Nach einer Weile fuhr ich ruhiger fort.

»In der Verfassung, in der du gerade bist, klingt das wahrscheinlich alles wie totaler Schwachsinn – aber es ist wahr. Und wenn du selbst schon kein Argument findest, das dich wieder zur Vernunft bringt, dann liefere ich dir das größte von allen: Jessica. Glaubst du, sie wäre glücklich darüber, wenn sie aufwacht und hört, dass ihr guter Freund einen Mord begangen hat? Sie würde das nicht wollen. Niemals würde sie das wollen, Elyas.«

Ausdruckslos sah er mich eine Weile mit trüben Augen an.

»Und woher willst du wissen, dass sie überhaupt wieder aufwacht?«, fragte er leise.

Ich schluckte. Sein fragender Blick durchbohrte mich, doch ich konnte ihm keine Antwort darauf geben. Er schlang die Finger um meine Handgelenke und löste meine Hände von seinem Gesicht. Mit den Ellbogen stieß er sich von der Wand ab, lief ein paar Schritte und senkte den Kopf. Ich sah ihm nach und fuhr im nächsten Augenblick zusammen, als ein lauter Knall ertönte. Elyas hatte gegen einen Stuhl getreten und ihn paar Meter weit geschleudert.

»Hey!«, schrie der Pfleger sofort auf, der immer noch von Sebastian und den anderen beredet wurde. Elyas lief ohne sich umzudrehen tiefer in den Flur hinein.

»Nichts passiert! Er ist nur gestolpert!«, rief ich, bückte mich nach dem Stuhl und stellte ihn wieder auf seinen ursprünglichen Platz. Der Pfleger beobachtete mich wie ein Adler und öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen. Genau in dem Moment mischte sich Sebastian wieder ein und versuchte ihn abzulenken.

Ich sah zurück zu Elyas. Er war stehen geblieben, lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Ganz langsam rutschte er mit dem Rücken die Wand hinunter. Sein Kopf sackte nach vorne und seine Hände krallten sich in die Haare.

Ohne darüber nachzudenken, lief ich zu ihm. Er sah nicht auf, als ich mich eng zu seiner Linken die Wand hinunter rutschen ließ. Ich betrachtete ihn, wie er da saß, zusammengekauert und innerlich zerfallen. Langsam streckte ich die Hand aus, legte sie vorsichtig auf seinen Kopf und spürte, wie er unter meiner Berührung noch ein Stück weiter nach unten sank. Ich streichelte durch seine zimtfarbenen Haare, über seine Finger, die sich darin vergruben und rechnete jede Sekunde damit, dass er aufstehen und gehen würde. Doch er blieb sitzen.

Nach einer Weile lehnte ich mich an seine Seite. Meine Hand wanderte von den Haaren zu seiner mir abgewandten Schulter und rieb seinen Arm. Ich konnte hören und an Elyas‘ leichten Bewegungen spüren, dass sich seine Atmung immer noch nicht beruhigt hatte. Aber jetzt schien der Grund dafür nicht mehr Wut zu sein, sondern Trauer. Ich küsste seine Schulter, bevor ich das Kinn darauf bettete und ihn lange von der Seite ansah.

Kein einziges Mal blickte er hoch, saß nur stumm da und starrte auf seine Knie. Ich wusste nicht, ob es ihm recht war, was ich hier tat, aber so lange er mich nicht davon abhielt, gab es nichts, was mich dazu bringen konnte ihn loszulassen.

Ich schob meine freie Hand unter seinen Armen hindurch und legte sie auf seine rechte Wange. Ganz sachte streichelte ich mit den Fingern über Elyas‘ weiche Haut und hoffte, ihm damit vielleicht ein bisschen Trost spenden zu können.

Ich konnte ihn riechen.

Süßlich, herb und nach Waschmittel. Ich atmete tief ein und zog Elyas ein bisschen näher an mich heran. Am liebsten hätte ich seinen ganzen Schmerz, seinen ganzen Kummer an mich genommen, damit er ihn nicht mehr tragen musste.

Ich suchte nach Worten, die ihm helfen könnten, und wusste nicht, ob mir nur keine einfielen, oder es in Wirklichkeit keine gab. Meine Finger wanderten von seiner Wange hoch zur Schläfe, schoben sich unter seine Hand und lösten sie langsam. Sie glitt in seinen Schoß und blieb halb geöffnet dort liegen. Ich griff nach seiner anderen Hand, die sich immer noch in den Haaren verkrampfte, streichelte sie, und schob dann auch dort die Finger darunter. Elyas hielt dagegen, sein angewinkelter Arm bildete die letzte Mauer zwischen uns. Ich streckte mich ein bisschen, hauchte einen Kuss auf seine Fingerknöchel, und wie die andere Hand zuvor fiel nun auch diese in seinen Schoß.

Erst jetzt sah ich sein Profil im Ganzen und fühlte, wie sich meine Brust zusammenzog. Ich legte die Hand wieder auf seine mir abgewandte Wange, beugte mich näher zu ihm und schmiegte die Stirn an seine Schläfe. Ich spürte meinen eigenen warmen Atem zwischen uns.

»Ich würde dir so gerne helfen«, flüsterte ich.

Er schloss die Augen und inhalierte tief. Langsam hob er die Hand und legte sie auf meine, die auf seinem Gesicht ruhte. Immer wieder strich er darüber, hielt sich an ihr fest. Dann löste er sie ganz langsam von dort, umschloss sie mit seiner und drückte sie ganz fest. So sehr ich auch nur konnte drückte ich zurück.

Unsere Finger verhakten sich ineinander und ruhten in seinem Schoß. Ich küsste ihn seitlich, dicht am Mund, und betete, dass Jessica überleben würde.
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KAPITEL 1

Inspektor Winter

Seit einer Woche nichts.

Überhaupt nichts.

Keine anzüglichen SMS, keine nächtlichen Anrufe, keine »ich habe einen blöden Grund gefunden, um bei dir vorbeizuschauen«-Besuche – nichts!

Aber auch rein gar nichts!

Dreimal war ich diese Woche bei Alex gewesen und zweimal hatte sein Mustang vor der Tür gestanden. Er musste also zu Hause gewesen sein. Aber falls man meinen sollte, er wäre mal aus seinem Zimmer gekommen, um »Hallo« zu sagen, hatte man sich geschnitten. So als würde der Atomkrieg bevorstehen, hatte er sich in seinem Zimmer verschanzt und nicht einmal den Kopf durch die Tür gesteckt. Einmal hatte ich sogar lauter gelacht, als es nötig gewesen wäre, nur um ihm ein Zeichen meiner Anwesenheit zu geben. Doch erfolglos. Die ganzen letzten Monate war er andauernd um mich herumgewuselt und jetzt: nichts!

Was war nur los? Hatte er sein Interesse verloren? Hatte er gemerkt, dass ich mich in ihn verliebt hatte, und somit sein Ziel erreicht? Das wäre allerdings ziemlich dämlich von ihm, schließlich stand er jetzt kurz davor, endlich das zu bekommen, was er immer gewollt hatte: Sex.

Es ergab einfach keinen Sinn.

Ich hatte mich überwunden, ihn auf die Wange zu küssen, und dann tauchte er ohne ein Wort der Erklärung ab. Müsste er sich jetzt nicht erst recht ranhalten?

Diese Fragen beschäftigten mich von morgens bis abends. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Ungefähr fünfzig Mal am Tag hatte ich mein Handy in der Hand, nur um fünfzig Mal den eingetippten Text, kurz bevor ich ihn abschicken wollte, wieder zu löschen.

»Können wir noch eine Cola haben?«, rief ein Gast. Ich schreckte hoch.

»Klar, sofort«, entgegnete ich, nahm die Hände aus dem Spülbecken und stellte das Glas, das ich gerade abgewaschen hatte, zum Trocknen daneben.

Nicolas zog die Stirn kraus. »Ehm, hatte das Glas nicht mal eine Aufschrift?«

Ich sah mir das Glas genauer an und schluckte. Offenbar hatte ich ein bisschen zu stark geschrubbt, als ich über Elyas nachgedacht hatte …

»Das ist diese billige Farbe, die in China produziert wird«, sagte ich, wich seinem Blick aus und machte mich an die bestellte Cola.

Heute war diese Halloween-Party, zu der mich Sophie eingeladen hatte. Leider war keiner der Kollegen bereit gewesen, seine Schicht mit mir zu tauschen, und so stand ich, anstatt mir im peinlichen Kostüm die Kante zu geben, im Purple Haze. Wir waren eine der wenigen Kneipen, die sich nicht zur Gruft umdekoriert hatten, was sich deutlich an der geringen Besucherzahl bemerkbar machte. Normalerweise hätte mich die Party ohnehin nicht sonderlich gereizt, aber Elyas‘ unerklärliche Abstinenz in dieser Woche änderte die Sache. Er würde mit Sicherheit dort sein.

Der Einzige, der es bisher geschafft hatte, mich irgendwie von Mr. Blödmann abzulenken, war Luca gewesen. Doch selbst er ließ mich seit einigen Tagen im Stich. Seit Sonntag waren seine Nachrichten immer kürzer geworden und seit Dienstag blieb mein Postfach gänzlich leer. Er hätte Stress und viel zu tun, hatte er geschrieben. Aber konnte ich ihm das wirklich glauben? Zuvor hatte er doch auch immer Zeit gefunden, um sich bei mir zu melden.

Vielleicht hatte ihn die Frage mit dem vorgezogenen Treffen verschreckt? Zumindest war er kaum darauf eingegangen und hatte nur geschrieben, wir würden irgendwann anders darüber reden.

Aber wenn das sein Problem war, warum sagte er das dann nicht einfach?

Ich warf den Lappen ins Spülbecken. Mann, was war nur auf einmal los mit allen? Hatten sie endlich begriffen, dass ich nichts Besonderes war? Der Zeitpunkt wäre aber denkbar blöd – saublöd, um genau zu sein. Warum hätte ihnen das nicht fünf Monate früher auffallen können?

Ich schnaubte und wischte mir das hochgespritzte Spülwasser von der Stirn.

»Hey Baby«, trällerte da eine mir wohlbekannte Stimme.

Eva. Und das »Baby« hatte glücklicherweise nicht mir gegolten, sonst wäre ich diejenige, die jetzt ihre Zunge im Mund hätte. Stattdessen traf es Nicolas, der sich offenbar mehr darüber freute, als ich es getan hätte.

»Ist ja überhaupt nichts los hier«, sagte Eva. Mein Gebet war erhört und der öffentliche Austausch von Körperflüssigkeiten eingestellt worden.

»Wir stehen hier mehr oder weniger als Attrappe herum«, erwiderte ich.

Sie setzte sich mir gegenüber auf einen der Hocker. »Und warum gehst du dann nicht doch auf die Party?«

Hatte ich schon mal erwähnt, dass Eva und Alex sich gut miteinander verstanden? Sie teilten sich das gleiche Hobby: Emely irgendwo hinschleppen, wo Emely eigentlich überhaupt nicht hinwollte.

»Ich kann Nicolas hier nicht allein lassen.«

»Wie lange dauert deine Schicht?«

Ich warf einen Blick über meine Schulter auf die Uhr. 21:30 Uhr.

»Noch zwei Stunden, warum?«

»So lange bin ich sowieso noch hier. Ich kann für dich einspringen«, sagte sie.

»Du? Soweit ich weiß, hast du doch noch nie in einer Bar gearbeitet.«

»Na und? So schwer wird das schon nicht sein. Rumstehen und gut aussehen kann ich allemal.«

»Davon bin ich überzeugt. Das Angebot ist wirklich nett, Eva, aber ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt auf die Party will.«

Sie seufzte. »Würde man nach dem gehen, was du willst, dann wärst du bis heute nicht aus dem Bauch deiner Mutter gekommen.«

»Und jetzt, wo ich weiß, was mich danach alles erwartet hat, wäre das damals eine sehr kluge Entscheidung gewesen!« Ich hob das Kinn, sie dagegen verdrehte die Augen und sah mich mit ihrem typischen »Was soll ich nur mit dir machen?«-Blick an. Ich hasste es, wenn sie das tat. Gar nichts, überhaupt nichts sollte sie mit mir machen.

»Stell dich nicht so an. Auf solchen Partys wimmelt es regelrecht von heißen Typen.«

Es wimmelt also von ihnen? Ich wusste nur von einem, und der war mir bereits mehr als genug. Genau den würde ich sehen, wenn ich auf die Party ginge. Wollte ich das? Blöde Frage, selbstverständlich wollte ich das. Die richtige Frage war eher, ob ich das sollte.

»Mag sein«, sagte ich. »Aber selbst wenn du mir noch zwanzig überzeugende Argumente lieferst, wird es letztendlich daran scheitern, dass ich kein Kostüm habe.«

»Na und? Du magst doch sowieso keine Kostüme.«

»Natürlich mag ich keine Kostüme, aber ich will auch nicht die Einzige sein, die dort ohne herumläuft.«

»Seit wann hast du ein Problem damit, dich von anderen abzuheben?« Sie lachte und musterte schiefen Blickes meine Kleidung.

»Trotzdem«, murmelte ich. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre.«

»Das kannst du dir in aller Ruhe überlegen«, mischte sich Nicolas ein, »denn egal, ob du hingehst oder nicht, hier wirst du jedenfalls nicht mehr gebraucht. Wenn die letzten Gäste weg sind, werde ich abschließen. Heute kommt ohnehin keiner mehr.«

Ich dachte an den Stapel Bücher, der zu Hause auf mich wartete. »Bist du sicher?«, fragte ich.

»Ja, bin ich. Sollte sich doch noch etwas ändern, wird mir mein Schatz tatkräftig unter die Arme greifen. Nicht wahr?« Er zwinkerte in Evas Richtung.

Ich hob die Schultern. »Okay, wenn du meinst. Du hast auf jeden Fall etwas gut bei mir.«

»Da nicht für«, sagte er. »Hab ‘nen schönen Abend, Emely.«

Ich bedankte mich bei ihm und trocknete meine nassen Hände an der Schürze. Als ich zwanzig Minuten später in meiner Wohnung eintraf, streifte ich mir die Messenger-Bag von der Schulter, zog das Handy heraus und ließ mich aufs Bett fallen. Der Blick auf das Display war ernüchternd und so warf ich das kleine Gerät mit einem Seufzen aufs Kopfkissen.

Warum, verdammt noch mal, meldete er sich nicht? War etwas geschehen, von dem ich nichts wusste? Irgendwie kam mir das alles total seltsam vor.

Was er wohl gerade tat?

Vermutlich baggerte er eine andere, viel hübschere Frau an, mit der er die Nacht verbringen konnte. Eine, die sich nicht so anstellen würde wie ich.

Unzufrieden jammerte ich vor mich hin.

Sollte ich vielleicht doch auf die Party gehen? Nur um ihn zu sehen? Immerhin hätte ich jetzt die Möglichkeit …

Nein! Ich sollte froh darüber sein, nichts von ihm zu hören. Schließlich war es genau das, was ich immer gewollt hatte. Ich sollte ihm dankbar sein, denn indirekt rettete er mir damit mein Leben. Genau! Mein Entschluss stand fest, ich würde sicher nicht auf diese Feier gehen!

Oder sollte ich doch?

Nein! Punkt. Ende. Aus!

Zehn Minuten später kramte ich im Kleiderschrank nach Klamotten, die für die Party infrage kämen. Ich wühlte und wühlte, etwas Passendes wollte sich jedoch nicht finden lassen. Wenn schon kein richtiges Kostüm, dann sollte es wenigstens etwas sein, das annähernd mit einem zu vergleichen war. Ich suchte weiter und warf mit Klamotten um mich, von denen ich nicht mal mehr wusste, dass ich sie besaß. Erst als ich kurz davor war, im Kleiderschrank zu verschwinden, sah ich unter einem Stapel ein weißes T-Shirt hervor lugen. Ich zog es heraus, faltete es auf und erinnerte mich daran, dass ich es vor drei, vier Jahren von Alex geschenkt bekommen hatte. Es war tailliert geschnitten und unter dem runden Kragen standen auf Brusthöhe in schwarzen, stark an einen Horrorfilm erinnernden Lettern die Worte »Bite me«.

Ich betrachtete es eine Weile. Bisher hatte sich noch keine Gelegenheit für das Oberteil als passend erwiesen, für eine Halloweenparty jedoch schien es die beste Alternative zu sein, die mein Kleiderschrank zu bieten hatte. Ich nickte, streifte es mir über und wählte dazu eine dunkelblaue Jeans und weiße Sneakers.

Mein Spiegelbild überraschte mich wahrlich nicht oft, doch heute war genau das der Fall: Ich sah noch dümmlicher aus, als ich es mir vorgestellt hatte. Könnte mich der Designer so sehen, er würde sich im Grab umdrehen. Aber was soll’s, dachte ich mir. Warum sollte ich mich um einen Designer scheren, der sich am Ende totgekokst hatte? Ich zuckte mit den Schultern, ging ins Bad, kämmte mir die Haare, atmete tief durch und verließ die Wohnung.

Die Party befand sich am anderen Ende der Stadt, im Haus von Sophies Eltern. Dreimal musste ich mit dem Bus umsteigen und war eine gefühlte Ewigkeit unterwegs. Es war bereits nach elf Uhr abends, als ich endlich die richtige Adresse fand.

Schon vor dem großen hellen Haus, das mit einer Glasfront versehen war, traf ich auf jede Menge maskierter Menschen, während die laute Musik aus dem Inneren bis auf die Straße dröhnte. Freddy Krüger, Michael Myers, Jason und Kettensägenmänner – alle waren sie vertreten und wirkten viel besser aufgelegt als in den Horrorfilmen, in denen ich sie zuletzt gesehen hatte.

Das war also Sophies Auffassung von einer kleinen Party? Ich runzelte die Stirn.

Kaum jemand nahm Notiz von mir, als ich mit schweißnassen Händen vorüberlief und die offenstehende Haustür ansteuerte. Kurz bevor ich mein Ziel erreichte, rempelte mich eine junge Frau an. »Sorry«, sagte sie.

»Kein Problem«, entgegnete ich, doch sie war längst drei Meter weiter und drehte sich nicht mehr um.

Mit angespanntem Körper wagte ich mich langsam weiter der Musik entgegen. Mit jedem Schritt bestärkte sich mein Gefühl, dass das Anrempeln nur ein kleiner Vorgeschmack des Szenarios war, das mich drinnen erwartete. Und ich sollte recht behalten: Offenbar hatten sich alle Götter versammelt und beschlossen, die Hölle für heute Abend in Sophies Haus zu verlegen.

Ich quetschte mich an einem blutverschmierten Typen vorbei und landete im Wohnzimmer, wo ich mich in alle Richtungen nach Alex umsah. Doch zwischen den ganzen Monstern, die tanzten, in kleinen Gruppen zusammenstanden, oder trotz der Lautstärke versuchten, sich zu unterhalten, konnte ich sie nirgendwo entdecken. Als ich einen Schritt rückwärtsging, stieß ich aus Versehen gegen den Arm eines jungen Mannes, der sich dadurch fast sein Bier über das T-Shirt gegossen hätte. »Oh!«, machte ich mit geweiteten Augen, »Entschuldigung.« Er bedachte mich nur mit einem seltsamen Blick, bevor er sich wieder seinen Freunden zuwandte. Mit leicht erwärmten Wangen kämpfte ich mich in die Nähe der Wand. Schadensbegrenzung nannte man das, denn für die Gäste und meine Haftpflichtversicherung war es sicher besser, wenn ich nur von einer Seite mit Menschen umgeben war. Was ich davon hatte, waren jede Menge künstliche Spinnweben, die sich in meinen Haaren verfingen und die ich einzeln von dort wieder heraus pfriemeln musste. Super.

Nach ein paar Metern landete ich im nächsten Raum, eine Art überdimensionales Esszimmer, in dem die Anzahl der Leute ein bisschen überschaubarer war. Mein Blick schweifte über die verschiedenen Gesichter, immer mit dem gleichen Ergebnis: Ich kannte kein einziges. David Draimans »Forsaken« hämmerte aus den Lautsprechern und untermalte mit düsteren Klängen die ohnehin schon unheimliche Aura.

In der Mitte des Esszimmers blieb ich stehen und spielte bereits mit dem Gedanken, mich vielleicht in der Hausnummer geirrt zu haben, als mein Blick plötzlich an jemandem hängen blieb, der mir vertraut war.

Da stand er. Stand wie eine Statue im Türrahmen zum nächsten Raum und sah in meine Richtung. Er hatte mich entdeckt, bevor ich ihn entdeckt hatte.

Ich spürte das Blut durch meine Adern rauschen und hörte mein Herz klopfen.

Elyas.

Und er war blass. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, die mir eine Gänsehaut verursachten. Mein Blick wanderte herab, zu seinen Beinen, landeten bei einer legeren Jeans, die von einem schwarzen Gürtel gehalten wurde. Um seinen schlanken Bauch schmiegte sich ein schwarzes T-Shirt, auf dem mir eine zähnefletschende Vampirfrau entgegenblickte. Darüber trug er einen offenen, knielangen und körperbetonten dunklen Mantel.

Erst jetzt bemerkte ich, dass mir der Mund offen stand. Während ich ihn schloss, sah ich zurück in sein Gesicht und fand Elyas‘ Augen mit einem unsagbaren Glanz darin auf mein T-Shirt gerichtet. Er senkte den Kopf ein wenig, blickte mich von unten herab an und schob einen Mundwinkel nach oben, formte dieses einseitige Lächeln, das mich jede Nacht vom Schlafen abhielt. Als sein Grinsen breiter wurde, blitzte mir ein spitzer weißer Eckzahn entgegen und bestätigte meine schlimmsten Vermutungen.

Ein Vampir. Elyas hatte sich als Vampir verkleidet.

Die gedruckten Worte auf meinem T-Shirt brannten sich in meine Haut und ich spürte, wie die Wärme von dort immer höher in meine Wangen stieg.

Elyas sah mir in die Augen, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, seine Gedanken lesen zu können. Die Menschenmenge um uns herum rückte mit jeder Sekunde mehr in den Hintergrund und die Geräusche verstummten, bis Elyas und ich die scheinbar einzigen Gäste auf der Party waren.

In diesem Moment manifestierte sich die Gewissheit in mir, dass Elyas heute Abend nichts auslassen würde, um der Aufforderung auf meinem T-Shirt nachzukommen. Und mindestens genauso sehr wurde mir klar, dass ich mich irgendwann nicht mehr dagegen wehren würde.

Ich zählte nur noch die Sekunden, bis er sich vom Türrahmen abstoßen und auf mich zulaufen würde. Doch stattdessen blieb er stehen. Regte sich nicht.

Er wandte die Augen von mir ab und sah zu Boden. Für einen langen Moment. Dann hob er die Hand, winkte mir zu, und noch ehe ich die Stirn runzeln konnte, drehte er sich um und verschwand in der Menge.

Wie mit dem Fußboden verwachsen starrte ich ihm nach. Was tat er? Warum ging er? Es fühlte sich an, als hätte mir irgendjemand ein riesengroßes Brett vor den Kopf geschlagen. So langsam verstand ich überhaupt nichts mehr.

»Emely?«, hörte ich plötzlich jemanden hinter mir sagen.

Ich blinzelte und drehte mich um. Alex stand vor mir. In einem weißen Kleidchen, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel ging, und einem Paar Flügeln aus flauschigen Federn auf dem Rücken. Über ihrem Kopf thronte ein Heiligenschein, der bei jeder ihrer Bewegungen hin und her wippte.

»Ich dachte, du musst arbeiten?«, fragte sie. Die Antwort schien sie nicht sonderlich zu interessieren, denn ohne sie abzuwarten, fiel sie mir um den Hals und drückte mich.

»Wie schön, dass du‘s doch noch geschafft hast!«

Ich nickte, als auch schon Sebastian hinter ihrem Rücken auftauchte. »Hallo«, sagte er, bevor er mit dem Blick an meinem T-Shirt hängen blieb und ein Grinsen sein Gesicht erhellte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Nichts, nichts«, sagte Sebastian. »Warte einfach, bis du Elyas gesehen hast.«

»Habe ich schon.«

»Ihr habt euch schon gesehen?«, fragte er. »Aber wo sind dann die Bissspuren?«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Nirgends«, sagte ich. »Elyas hat wohl aufgegeben.«

Sebastian sah mich ungläubig an. »Bitte? Elyas soll aufgegeben haben?« Er lachte. »Niemals.«

»Es sieht aber alles danach aus. Er meldet sich nicht mehr und jetzt … jetzt geht er mir sogar aus dem Weg.«

Sebastian legte den Kopf schräg. »Reden wir hier wirklich von derselben Person?«

Ich nickte.

»Er geht dir aus dem Weg?«, fragte er. »Ich wüsste nicht, warum er das tun sollte. Letzte Woche habe ich ihn zwar kaum gesehen, aber nach dem Campen war noch alles beim Alten.« Er zuckte mit den Schultern. »Was auch immer ihn geritten hat, Emely, freu dich nicht zu früh. Elyas gibt mit Sicherheit nicht einfach auf.«

»Glaube ich auch nicht. Dafür macht es ihm doch viel zu viel Spaß, dich zu ärgern«, sagte Alex. »Aber wenn du Elyas schon gesehen hast, was sagst du zu seinem Kostüm?« Sie wippte mit den Füßen auf und ab.

»Ach, das ist auf deinem Mist gewachsen?«

»Sebastian, der alte Spielverderber«, sagte sie und warf ihm einen Seitenblick zu, »wollte sich ja nicht verkleiden. Also habe ich mir Elyas vorgeknöpft. Nun sag schon, wie findest du ihn? Der perfekte Vampir, oder? Also ich würde mich beißen lassen.« Sie kicherte.

Der perfekte Vampir … Besser hätte man es nicht formulieren können. Edward Cullen, die Lusche, konnte einpacken.

»Wie viel Valium musstest du ihm verpassen, damit er die Prozedur über sich ergehen ließ?«

Sie grinste. »In etwa drei bis vier. Aber jetzt mach es doch nicht so spannend und sag schon endlich!«

Ich seufzte. »Der perfekte Vampir.«

»Wusste ich‘s doch!« Sie klatschte die Hände zusammen, was den Heiligenschein auf ihrem Kopf zum Vibrieren brachte. »Ich bin das größte Modedesign-Talent, das die Erde jemals gesehen hat!«

Ich verdrehte die Augen. »Oder so ähnlich.« Entweder hörte sie das nicht, oder wollte es nicht hören.

»Wie sieht‘s aus, suchen wir die anderen?«, fragte Sebastian. »Andy wird ausflippen, wenn er dein T-Shirt sieht.«

Natürlich, wenn jemand die Kleiderwahl von Elyas und mir witzig fand, dann Andy. Aber wieso flippten alle aus, nur Elyas nicht? Ich senkte den Kopf und stellte mich mental bereits auf die nächsten Belustigungen ein. Danke, Schicksal, wirklich vielen Dank.

Wir gingen einen Raum weiter und genau wie Sebastian es vorhergesehen hatte, bekam Andy enorme Schwierigkeiten damit, das aufsteigende Lachen in seiner Kehle zu unterdrücken. Ich reagierte mit Stöhnen, stellte mich ein bisschen abseits, blickte mich unbeteiligt um und verfolgte das weitere Gespräch nur mit Desinteresse. Meine Aufmerksamkeit wurde erst wieder geweckt, als ich Elyas nach einer Weile den Raum betreten sah. Ein paar Meter von uns entfernt blieb er stehen, begrüßte einen Bekannten und unterhielt sich mit ihm. Er machte keinerlei Anstalten, zu uns herüber zu kommen, und das, obwohl er mich ganz genau gesehen hatte.

Fest biss ich die Zähne aufeinander. Ich war so was von frustriert, dass ich am liebsten zu ihm hingegangen wäre und ihn zur Rede gestellt hätte. Was bildete der sich ein? Erst machte er mich monatelang wahnsinnig und von heute auf morgen interessierte er sich einfach nicht mehr für mich?

Frechheit.

»Wo gibt es hier eigentlich etwas zu trinken?«, fragte ich Andy.

»In der Küche. Den Gang geradeaus und dann rechts.«

»Danke«, sagte ich, wandte mich ab und begab mich sogleich auf die Suche. Zwar fand ich keine Küche im herkömmlichen Sinne, dafür aber einen Schnapsladen mit Herd, Spülbecken und Kühlschrank. Ich konnte meinen Augen nicht trauen. Hier stand mindestens das Doppelte an alkoholischen Getränken wie in einer herkömmlichen Bar.

Ich tippte einem Mann auf die Schulter. »Darf ich mal?«, fragte ich. Er ging einen Schritt zur Seite und machte mir den Weg zu den Pappbechern frei. »Danke«, sagte ich, schnappte mir einen von den Behältern und rätselte, womit ich ihn nun füllen sollte. Als mein Blick auf eine Flasche Wodka fiel, war die Entscheidung gefallen. Ich kippte einen ordentlichen Schluck in den Becher, den Rest füllte ich mit Kirschsaft auf. Nachdem ich an der Mischung genippt hatte, goss ich nach kurzer Überlegung noch einen Schluck Wodka nach.

Durch seine Größe vereinfachte Andy es mir ungemein, die Gruppe wiederzufinden, und kaum hatte ich meinen alten Platz eingenommen, wanderte mein Blick sofort zu der Stelle, an der ich Elyas zum letzten Mal gesehen hatte. Dort stand er aber nicht mehr. Ich sah mich um und entdeckte ihn zu meiner Überraschung nur unweit von mir entfernt bei Sophie stehen. Einen großen Schluck von dem Becher nehmend, meldete ich mich mit einem dezenten Räuspern bei Andy zurück.

»Emely«, sagte er, »da bist du ja wieder.« Als mein Name fiel, drehte Elyas für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf in meine Richtung, ehe er die Augen wieder zurück auf Sophie lenkte. Innerlich brodelte ich.

Andy, dessen Gesicht ein breites Grinsen zierte, legte mir den Arm um die Schulter und zog mich ein paar Schritte mit sich. Vor Elyas und Sophie blieb er stehen. »Na, Elyas? Was sagst du zu Emelys Outfit?«

Ja, verdammt, was sagst du zu meinem Outfit?

Doch die Frage verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Es lag an der Art und Weise, wie mich Elyas ansah. Ganz anders als sonst. Ohne Glanz, ohne das Aufblitzen dieser unverkennbaren Vorwitzigkeit, die nur er besaß. Stattdessen lag darin die Mattheit eines verblichenen Fotos.

»Was soll ich denn dazu sagen …«, murmelte er und zuckte mit den Schultern. »Sie sieht wunderschön aus. Wie immer.«

Mein Magen zog sich zusammen. So oft hatte er diese Worte an mich gerichtet. Dieses Mal klang es aber, als spräche er von jemandem, mit dem er nur blasse Erinnerungen aus der Vergangenheit verband.

»Und jetzt entschuldigt mich bitte«, fuhr er fort, »ich habe da hinten einen alten Bekannten gesehen.« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, drehte er uns den Rücken zu und verschwand. Wie angewurzelt starrte ich ihm hinterher.

Nach kurzer Stille fragte Andy: »Habt ihr beiden eine Ehekrise?«

»Keine Ahnung«, entgegnete ich verzögert. »Vielleicht ist er ja unter die Vegetarier gegangen.«

Zwei Becher von der Kirsch-Wodka-Mischung später war meine Stimmung immer noch auf dem Nullpunkt. Ich könnte aufgeben und die Sache mit Elyas auf sich beruhen lassen. Aber jedes Mal, wenn ich diesen Gedanken fasste, war es, als würde mir ein kleines Karate-Männchen von innen gegen den Bauch boxen. Ich hasste dieses blöde Karate-Männchen. Es war hartnäckig und absolut unvernünftig. Ja, unvernünftig, so bezeichnete ich es mehrmals, das interessierte es aber nicht im Geringsten, denn es besaß eine dritte Eigenschaft: Es war sturer als ein Esel. Und in Kombination mit Alkohol rief es etwas in mir hervor, was eigentlich überhaupt nicht existierte: Mut.

Den letzten Rest des Getränks nahm ich auf Ex und hielt die Besorgung von Nachschub für die optimale Gelegenheit, mich nach Elyas umzusehen. Ich entschuldigte mich bei den anderen und machte mich Richtung Küche auf. Doch so sehr ich die Augen auf den Weg dorthin auch offen hielt – und verdammt, ich hielt sie mehr als offen! – ich konnte ihn nirgendwo entdecken.

In der Küche angekommen, füllte ich den Becher und nahm gleich einen großen Schluck davon. Sollte ich die Suche jetzt wirklich schon wieder aufgeben? Karate-Männchen verpasste mir einen ordentlichen Tritt. Ich beschloss, einen kleinen, unauffälligen Streifzug durchs Haus zu unternehmen.

Die Party war nach wie vor in vollem Gange. Das Einzige, was sich geändert hatte, war der deutlich abfallende Hemmungspegel der Gäste. So musste ich mich an einem entflohenen Häftling vorbeiquetschen, dessen Hände sich unter dem Rock einer Krankenschwester befanden. Unter Leibesvisitation im Knast hatte ich mir dann doch etwas anderes vorgestellt.

Das Wort »Leibesvisitation« erinnerte mich an begabte Hände, die über meinen Körper wanderten, und brachte mich zurück zu Elyas. Wo war er nur? Ich klapperte jeden einzelnen Raum im Haus ab und gelangte stets zu demselben Ergebnis: Von Elyas fehlte jede Spur.

Wenn das nicht schon an Paranoia grenzen würde, könnte man fast meinen, dass Elyas nicht von mir gefunden werden wollte. Oder war er womöglich schon gegangen?

Leise und unzufrieden vor mich hin murmelnd schlug ich den Rückweg ein, der einzigen Hoffnung entgegen, dass Elyas vielleicht zwischenzeitlich zu seinen Freunden zurückgekehrt war. Als ich an der Küche vorbeischlurfte und einen flüchtigen Blick hineinwarf, zuckte ich augenblicklich zusammen. Elyas. Da war er auf einmal. Lehnte an der Wand neben dem Kühlschrank und unterhielt sich mit einer Brünetten.

Mit Augen so groß wie Golfbällen lief ich geradeaus weiter und stoppte erst, nachdem ich die Tür schon passiert hatte. Von hinten hatte die Frau wie Jessica ausgesehen, aber sicher war ich mir nicht. Ich linste in meinen Becher, der noch bis zur Hälfte gefüllt war, und ließ die Flüssigkeit darin ein bisschen kreisen. Nach kurzer Überlegung schüttete ich den Inhalt in einen Blumenkübel, machte kehrt und steuerte in die Küche.

Ich war voller Tatendrang, zumindest so lange, bis ich die Schwelle übertrat und ihn sah. Sofort senkte ich den Kopf, tat so, als hätte ich Elyas nicht gesehen und marschierte schnurstracks zu den Flaschen am anderen Ende des Raumes. Dort kehrte ich ihm den Rücken zu und widmete mich intensiv der Verfluchung meiner dämlichen Feigheit.

Tief durchatmen, versuchte ich mich nach einer Weile zu beruhigen. Die Frau, mit der er sich unterhielt, war tatsächlich Jessica. In dieser Hinsicht gab es also keinerlei Anlass zur Sorge. Aber hatte er mich überhaupt gesehen? Eigentlich musste er das, schließlich war ich direkt an ihm vorbeigelaufen.

Ich blieb vor der Theke stehen und ließ den Blick über die verschiedenen Flaschen schweifen, so als könne ich mich nicht entscheiden, was ich trinken sollte. In Wahrheit schindete ich Zeit. Zeit, die er nutzen konnte, um zu mir zu kommen.

Ganze fünf Minuten zog ich das durch, aber er kam nicht. Warum gottverdammt nochmal kam er nicht?

Frustriert griff ich nach der Wodkaflasche und blieb meiner Cocktailmischung des heutigen Abends treu. Ich probierte davon, während mein Verstand, der mir andauernd sagte, wie lächerlich mein Verhalten war, langsam die Oberhand gewann. Ich müsste ihn einfach ansprechen und dann würde ich endlich erfahren, wo sein Problem lag. Genau! Mit eiserner Miene wandte ich mich um, nur um neben dem Kühlschrank auf eine leere Stelle an der Wand zu blicken.

Elyas war weg. Ebenso wie Jessica.

Mir klappte der Mund auf. Langsam glaubte ich nicht mehr an Zufall.

Es vergingen einige Minuten, bis ich den Weg zurück ins Wohnzimmer suchte. Ich stellte mich zu den anderen und erkor den kleinen weißen Pappbecher zu meinem neuen besten Freund aus.

Das zeigte Wirkung. Mein Mut, der sich eine kleine Auszeit genommen hatte und zwischenzeitlich mit Schwimmflügeln und Quietscheente nackt durch Berlin gerannt war, kehrte allmählich zurück. Schon seit geraumer Zeit fixierte ich den Türbogen zum Flur, lag wie ein Gepard auf der Lauer und wartete auf den richtigen Moment. Dieses Mal würde ich ihn ansprechen. Dieses verdammte Mal würde ich ihn ansprechen!

Es dauerte, aber mein Ausharren wurde belohnt. Elyas lief an der Tür vorbei. Ich atmete tief durch, ballte die Hände zu Fäusten und heftete mich an seine Fersen. Doch leichter gesagt als getan. Erst einmal musste ich ihn in diesem Gewühl wiederfinden, was zu einer kleinen Herausforderung wurde. Es waren seine zimtfarbenen Haare, die ihn schließlich verrieten. Mein Ziel fest vor Augen, holte ich immer weiter zu ihm auf. Als ich nur noch zwei, drei Armlängen von ihm entfernt war, tauchte von rechts ein dunkelhaariger Mann auf, der Elyas abfing und ihm begrüßend auf die Schulter klopfte. »Na, Schwarz? Wo hast du denn deine Bierbong gelassen?«

»Sehr witzig«, hörte ich ihn antworten, als ich mit geweiteten Augen und wie festgefroren stehen blieb. Weil Elyas Anstalten machte, den Kopf in meine Richtung zu drehen, sah ich schnell zu Boden und stolperte wie eine Irre geradeaus weiter.

Blöde. Feige. Emely! Ich stoppte, trat mir selbst dreimal in den Arsch und sah zu, dass ich Land gewann.

Eine Stunde später lehnte ich an der Wand im Flur und kam mir schon verdammt noch mal vor wie Columbo. Viermal war ich Elyas mittlerweile durchs gesamte Haus gefolgt. Viermal! Ich war so außer mir, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

Zwei von den vier Malen, die ich ihm nachgejagt war, war er plötzlich verschwunden, so als hätte er sich in Luft aufgelöst. Das Haus war zwar groß, aber so groß nun auch wieder nicht. Es war mir ein Rätsel, wie er das geschafft hatte.

Bei meiner letzten Verfolgungsjagd war ich so dicht an ihm dran gewesen wie den ganzen Abend noch nicht. Ich hätte nur meine Hand ausstrecken müssen, um ihn zu berühren, und war direkt in seiner Duftwolke gelaufen. Mein Kopf hatte auf Hochtouren gearbeitet und nach Worten gesucht, mit denen ich ihn stoppen könnte. Aber mein Kopf hatte mich hemmungslos im Stich gelassen, und so hatte ich mich partout nicht zu dem letzten fehlenden Schritt überwinden können.

Dann auf einmal, und wie aus dem Nichts, war er stehen geblieben und hatte sich zu mir umgedreht. Starrte mich an, und zu einem Karpfen mutiert starrte ich zurück. Einige Sekunden lang, dann senkte ich den Kopf und bog blindlings in die Küche ein.

Dieser heutige Halloweenabend war definitiv Stoff für meine Memoiren, denn an diesem Abend lernte ich Selbsthass in einer ganz neuen Dimension kennen.

Die Hoffnung, dass Elyas mein Hinterherlaufen nicht bemerkte, war längst geschwunden. Nicht zuletzt deswegen, weil für einen tollpatschigen Menschen wie mich eine unauffällige Verfolgungsjagd nahezu an Unmöglichkeit grenzte. Ich wusste nicht, womit, aber offenbar hatte ich den Hass des Blumenkübel-Imperiums auf mich gezogen. Die Dinger stellten sich mir reihenweise in den Weg. Dem letzten davon hatte ich es zu verdanken, dass ich um Haaresbreite vor verdammt vielen Menschen auf die Nase gefallen wäre. Durch den lauten Knall war auch Elyas‘ Aufmerksamkeit geweckt worden. Ob er mich noch gesehen hatte, wusste ich nicht, denn ich hatte in meinem Leben noch nie so schnell das Weite gesucht wie in diesem Moment.

»Meinst du damit mich?«

Ich hob den Kopf und blickte direkt in das Gesicht eines rothaarigen jungen Mannes. Keinesfalls schätzte ich ihn älter als sechzehn oder siebzehn Jahre. Müsste er um diese Uhrzeit nicht schon längst im Bett sein?

»Bitte? Womit soll ich dich meinen?«, fragte ich.

»Dein T-Shirt«, sagte er und deutete auf die Schrift.

Ich rollte die Augen. Dieses verfluchte T-Shirt. Nein, ganz sicher meinte ich nicht ihn damit, oder stand unter dem »Bite Me« etwa »Haare am Sack sind nicht nötig«?

»Nicht wirklich«, murmelte ich und blickte an ihm vorbei, um nach Elyas Ausschau zu halten.

»Den Spruch hörst du vermutlich schon den ganzen Abend, oder?« Mit einem Bier in der Hand und einem Lächeln auf den Lippen lehnte er sich neben mich an die Wand.

Ich seufzte. Wieso immer die Falschen?

»Nein, Glückwunsch, du bist der Erste«, antwortete ich und versuchte es nicht halb so unfreundlich klingen zu lassen, wie ich es eigentlich meinte. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass meine Laune im Keller war.

»Wirklich nicht?«, fragte er. »Kaum zu glauben. Wahrscheinlich sind die anderen einfach nur zu feige, dich darauf anzusprechen.«

Oh, ich hatte es hier also mit Mr. Mutig zu tun.

Ich unterdrückte ein Gähnen und wollte gerade zu einem genervten »Bestimmt« ansetzen, als Elyas im Flur auftauchte und direkt auf mich zusteuerte. Wobei … Eigentlich machte es eher den Eindruck, als würde er an mir vorbeilaufen wollen.

Die Luft anhaltend, sah ich vorsichtig zu ihm auf. Zu meiner Überraschung erwiderte er den Blick. Türkisgrüne Augen …

Bitte halt an! Bitte halt an!

Doch er dachte gar nicht daran. Er löste den Blick von mir, ließ ihn kurz über meinen minderjährigen neuen Freund schweifen, und war im nächsten Atemzug auch schon an uns vorbei.

Wie benommen von seiner plötzlichen Erscheinung und der Tatsache, dass er mich schon wieder hatte stehen lassen, sah ich ihm einige Sekunden nach. Dann stürzte ich den letzten Schluck der Wodka-Kirsch Mischung hinunter, zerdrückte den Becher in meiner Faust und dachte mir: Jetzt oder nie!

»Sorry, war nett mit dir, aber ich muss jetzt!«, sagte ich zu dem Typen, drehte mich ohne ein weiteres Wort um und nahm zum wiederholten Male die Verfolgung auf.

Elyas nicht aus den Augen zu verlieren, erforderte ein gewisses Maß an Tempo, was in meinem angeheiterten Zustand wiederum ein hohes Maß an Konzentration erforderte. Das erwies sich als sehr anstrengend, doch es zahlte sich aus. Ohne befürchtete Katastrophen gelang es mir, den Abstand zwischen uns immer mehr zu verringern. Ich biss die Zähne zusammen. Dieses Mal würde ich ihn ansprechen. Komme, was da wolle! Für heute Abend hatte ich mich definitiv genug blamiert. Was redete ich, für heute Abend? Wohl eher für den Rest meines Lebens.

Wie nannte man eigentlich solche Menschen wie mich? Stalker? Ja, ich vermutete, das traf es ganz gut. Mann, Elyas und ich waren uns doch ähnlicher, als ich es mir lange Zeit hatte eingestehen wollen. Wir könnten quasi schon unsere eigene Terrororganisation gründen.

›Elyas‹, ich würde jetzt einfach ›Elyas‹ rufen, forderte ich mich auf, dann würde er stehen bleiben und wir könnten reden. Genau.

Die Theorie funktionierte soweit ganz gut. Nur bei der Umsetzung haperte es noch.

Schluss jetzt, dachte ich mir und atmete entschlossen durch. Als ich die Lippen öffnete, um endlich seinen Namen zu rufen, bog Elyas in einen Raum und schloss die Tür hinter sich. Mit dem E von seinem Namen noch auf der Zunge, klappte mir der Mund wieder zu. Ich ging die letzten paar Schritte weiter, bis ich vor der Schwelle zum Stehen kam. Ein Schild brannte sich mir dort in die Augen. Gäste WC, stand da.

Ich spürte, wie mir alle Gesichtszüge entglitten.

Ich war Elyas auf dem Weg zum Klo gefolgt. Ich. War. Elyas. Auf. Dem. Weg. Zum. Klo. Gefolgt.

Gott, ich war kein Stalker, ich war ein verdammter Psychopath!

Einem Wirbelsturm ernsthaft Konkurrenz machend, steuerte ich zurück ins Wohnzimmer und betete, nein flehte, dass Elyas mich nicht gesehen hatte.

Frustriert bis auf die Knochen blieb ich dort, bis sich irgendwann Alex zu mir gesellte. Ihrem vor Jammern nur so strotzenden Monolog über ein Paar Schuhe, für das sie seit mehreren Wochen vergeblich jedes Schuhgeschäft in Berlin abklapperte, folgte ich nur halbherzig.

»Weißt du, bei jeden anderen Schuhen würde ich sagen: Egal, dann soll es eben nicht sein. Aber nicht bei diesen. Sie sind so schön, Emely, weißt du, wie schön sie sind?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie sind schwarz und hellrosa, und hinten, an der Ferse, haben sie so ein Schleifchen. Das süßeste Schleifchen, das du je gesehen hast. Und vorne, an der Spitze, da …«

Weiter hörte ich nicht zu. Elyas betrat den Raum. In ein paar Metern Entfernung ging er an uns vorbei und stellte sich auf die gegenüberliegende Seite neben die Stereoanlage. Den Rücken an die Wand gelehnt, beobachtete er die Gruselgestalten beim Tanzen.

Über zehn Minuten lang schielte ich verstohlen in seine Richtung. Einige Male erwischte er mich leider dabei. Innerlich war ich so aufgewühlt wie Alex‘ Heiligenschein, der immer noch ständig hin und her wippte.

Sollte ich zu ihm gehen? Aber direkt neben der Stereoanlage war sicher nicht der beste Ort für eine Unterhaltung wie diese.

Nein, klüger war es, auf den richtigen Moment zu warten. Aber wie sollte der aussehen? Ich hatte keine Ahnung, war mir jedoch sicher, dass ich ihn erkennen würde, sobald er einträte. Und genau so war es auch. Eine Weile später stieß sich Elyas von der Wand ab und bewegte sich auf die Terrassentür zu. Draußen konnte ich von meinem Standort aus niemanden erkennen, nur Dunkelheit wartete dort. Elyas tauchte in diese hinein und verschwand aus meinem Sichtfeld.

Das würde der endgültig letzte Versuch an diesem Abend werden. Ich nahm einen großen Schluck von der Wodkamischung und drückte Alex den Becher anschließend in die Hand. »Entschuldige, aber ich muss mal kurz an die frische Luft«, sagte ich.

Sie musterte mich. »Ist dir nicht gut?«

Könnte man Wahnsinnigwerden als nicht gut bezeichnen? Vermutlich.

»Mach dir keine Sorgen«, antwortete ich. »Ich habe nur ein bisschen viel getrunken und die Luft hier drinnen ist so stickig.«

»Okay«, sagte sie und zuckte mit den Schultern, »dann werde ich mal Sebastian suchen gehen.«

Ich sah ihr nach, bis sie das Wohnzimmer verlassen hatte, und schloss die Augen, um noch mal einen Moment in mich zu gehen. Sollte es dieses Mal wieder nicht klappen, würde ich nach Hause gehen und mir Elyas endgültig aus dem Kopf schlagen. Ich bestätigte den Gedanken mit einem stählernen Nicken, holte tief Luft und machte mich Richtung Terrasse auf. Kaum hatte ich den ersten Schritt hinausgewagt, wehte mir eine kühle Windbrise entgegen. Ich rieb mir die Oberarme, blickte mich um und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Der Geräuschpegel hinter mir flaute ab, als ich allmählich das Ende der Terrasse erreichte. Von Elyas fehlte jede Spur.

War er vielleicht in den Garten gegangen? Ich blieb an der Treppe, die dorthin führte, stehen und versuchte in der Finsternis etwas auszumachen. Das Licht, das aus dem Haus leuchtete, reichte gerade dazu aus, die Terrasse in ein leichtes Dämmerlicht zu tauchen. Ich verschränkte die Arme fester ineinander. Wo zum Teufel steckte er nur? Ich meine, man kann sich doch nicht einfach so in Luft –

»Warum folgst du mir?«

Ich fasste mir an die Brust, stieß einen schrillen Schrei aus und fuhr herum.

Elyas lehnte mit der Schulter an der Hauswand, direkt neben der Terrassentür, und sah interessiert in meine Richtung. Verdammt, wieso hatte ich ihn nicht gesehen?

»Ich?«, fragte ich mit aufgeplusterten Backen. »Wie … wie … wie kommst du darauf, dass ich dir folgen würde?« Super, Emely, mach es doch noch schlimmer, als es ohnehin schon ist, tolle Idee!

»Emely«, sagte er in ruhiger Tonlage, »du bist mir vorhin sogar bis zur Toilette nachgelaufen.«

Verdammt! Ich spürte, wie ich rot wurde, und wünschte mir, mich gleichzeitig in Luft aufzulösen und im Erdboden zu versinken.

»Gut … Vielleicht bin ich dir mal kurz nachgelaufen … Vorhin«, sagte ich.

»Mal kurz?« Er hob die Augenbraue. »Du läufst mir schon den ganzen Abend hinterher.« Seine samtweiche und zugleich raue Stimme ließ die Erkenntnis, dass er meine Verfolgung die ganze Zeit bemerkt hatte, nur langsam zu mir durchdringen. Meine Handflächen wurden feucht.

»Also, weshalb tust du das?«, fragte er.

Vielleicht lag es am Alkohol, vielleicht an dem großen Berg Frust, der sich seit einer Woche in mir angestaut hatte – ich wusste es nicht, aber mit einem Mal platzte alles aus mir heraus.

»Okay, Elyas, ich verstehe es einfach nicht. Dreimal war ich diese Woche bei Alex und mindestens zweimal davon warst du zu Hause. Aber wo hast du gesteckt? In deinem Zimmer! In deinem Zimmer, Elyas! Kein ›Ich hatte gerade zufällig Durst, sehe, dass Emely mit Alex im Wohnzimmer sitzt und geselle mich gleich mal ungefragt dazu‹ – nein! Du hast nicht mal den Kopf zur Tür rausgestreckt!«

»Aber das ist noch nicht einmal alles!«, fuhr ich fort. »Du schreibst mir seit Monaten jeden verfluchten Tag irgendwelche Kurznachrichten oder rufst mich dreisterweise an. Aber diese Woche – nichts! Überhaupt nichts!« Ich fuchtelte mit den Händen. »Und was ist heute? Elyas, du hast dich als Vampir verkleidet und ich stehe in einem verdammten T-Shirt vor dir, auf dem ›Bite Me‹ steht! Verstehst du? Du Vampir – ich Bite Me!« Mit meinem Finger fuhr ich mehrmals den Schriftzug auf meiner Brust nach. »Müssten dir nicht schon einhundert anzügliche und gleichermaßen dämliche Sprüche dazu eingefallen sein? Oder mein Hals mit Bissspuren übersät sein?«

»Elyas«, appellierte ich verzweifelt an ihn, »wenn du irgendwelche Drogen nimmst, wir finden eine Lösung!«

Mit einem wehmütigen Lächeln, das so gar nicht zu meiner aufgebrachten Stimmung passen wollte, sah er mich an.

»Emely«, sagte er nach einer Weile, »bist du vielleicht einmal auf die Idee gekommen, dass ich darauf gewartet habe, dass du dich bei mir meldest?«

Das war wohl der berühmte Moment, in dem einem der ganze Wind mit einem Schlag aus den Segeln genommen wurde. Fehlte nur noch das Tuten eines Dampfers in der Ferne. Ich starrte ihn an.

»Mann, Emely«, fuhr er fort. »Ich will dich einfach nicht nerven.«

Skeptisch verzog ich das Gesicht, und auch er schien sich der Ironie seiner Worte bewusst zu werden.

»Ja, okay, natürlich will ich dich nerven«, sagte er. »Aber eben nicht ernsthaft.«

Elyas sprach absolut in Rätseln.

»Darf ich fragen, woher jetzt dieser plötzliche Sinneswandel kommt? Ich meine, noch am Wochenende beim Campen hast du keine Gelegenheit ausgelassen, mir auf die Pelle zu rücken, und von heute auf morgen beschließt du nach fünf Monaten, du willst mich nicht mehr nerven? Habe ich irgendetwas verpasst?«

Elyas seufzte und sah kurz zu seinen Füßen, ehe er antwortete.

»Weißt du«, sagte er leise, »ich fand das Zelten mit dir wirklich schön. Aber wenn ich mir vorstelle, dass es für dich schrecklich war, dreht sich mir der Magen um.«

Meine Stirn legte sich in Falten. »Wie … wie kommst du darauf, dass ich das Zelten schrecklich fand?«

Ich hörte ihn ausatmen, während sein Blick unruhig zwischen mir und dem Boden hin und her schweifte.

»Ist nur so ein Gefühl«, sagte er schließlich und zuckte mit den Schultern.

Was war nur los? Ich dachte, wenn ich ihn zur Rede stellen würde, bekäme ich endlich Klarheit, aber alles, was während des Gesprächs in mir aufkam, waren neue Fragezeichen. Das alles ergab einfach keinen Sinn.

»Sag mal, Elyas«, fragte ich. »Ist das irgendeine neue Masche von dir?«

Elyas musterte mich, so als wolle er sich vergewissern, ob ich tatsächlich ernst meinte, was ich gesagt hatte. Nachdem mein Gesichtsausdruck ihm diese unausgesprochene Frage mit Ja beantwortete, schnaubte er verächtlich.

»Vergiss es einfach«, sagte er und stieß sich von der Wand ab, um reinzugehen.

Er wollte mich jetzt stehen lassen? Mit tausend Fragezeichen? Das konnte er ja so was von vergessen!

»Jetzt warte, verdammt!« Mit einem schnellen Schritt setzte ich Elyas nach und hielt ihn am Arm fest. Er blieb stehen und richtete die Augen auf meine Hand, die sich fest um seinen Ellbogen geklammert hatte. Langsam ließ er den Blick nach oben in mein Gesicht wandern.

»Mann, ich fand das Zelten überhaupt nicht schrecklich«, sagte ich und löste den Griff um seinen Arm.

»Nicht?« Er war sichtlich irritiert.

»Nein! Wie kommst du nur darauf? Ich habe nicht die geringste Ahnung, was mit dir los ist! Aber diese neue Elyas macht mir Angst«, sagte ich und fuhr mir durch die Haare. »Kannst … kannst … du nicht … kannst du nicht einfach wieder der Alte werden?«

Hatte ich das jetzt tatsächlich gesagt?

Oh Gott, Elyas’ ungläubige Miene sah ganz danach aus.

Oh nein …

Hallo? Ich würde gerne noch mal auf das in Luft auflösen zurückkommen.

Drei, zwei, eins. JETZT!

………

Verdammt!

Elyas neigte den Kopf leicht schräg und zog die Augenbrauen nach oben. »Hast du gerade gesagt, ich soll wieder der Alte werden?«

»Ich?«, lachte ich hysterisch und winkte ab. »Nein, echt nicht. Nein, völliges Missverständnis! Ich … ich hatte gesagt, es soll morgen kalt werden!«

Mit einem Mal fingen Elyas’ Augen an zu leuchten, zugleich sich über seine Lippen ein herausforderndes und mir nur allzu vertrautes Lächeln schlich.

Ohje, er war wieder da! Nicht gut. Gar nicht gut … Hilfe
…

»Weißt du, wenn ich’s mir so recht überlege«, sagte er und machte einen bedrohlichen Schritt auf mich zu, »dann würde ich jetzt doch noch mal gerne auf dein T-Shirt zurückkommen.«

Ich schüttelte den Kopf und wich zurück, was Elyas nicht davon abhielt, mich weiter in die Enge zu treiben.

»Lass das!«, sagte ich, als ich plötzlich mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Mein Körper versteifte sich und mit den Händen krallte ich mich in den rauen Putz der Hausmauer. Er kam näher, immer näher. Langsam drückte er den Bauch gegen meinen, neigte das Gesicht zu mir nach unten. Mein Brustkorb bewegte sich im viel zu schnellem Rhythmus auf und ab. Das Wort »Sicherheitsradius« bäumte sich in meinem Kopf auf, aber ich war wie gelähmt und unfähig, mich zu bewegen. Ich starrte in seine nahen türkisgrünen Augen mit dem geschminkten Schatten darunter und fühlte mein Herz von Sekunde zu Sekunde schneller schlagen. Elyas zog einen Mundwinkel nach oben und begann, seine Finger langsam meinen Arm hinunter wandern zu lassen. Ein Schauer fuhr mir die Wirbelsäule entlang. Elyas war so nah, dass ich ihn riechen konnte.

Sein Blick ruhte in meinen Augen, als er mit den Fingern mein Handgelenk erreichte, es umfasste und zu seinem Gesicht führte.

Wehren, Emely, wehren!

Doch mein Arm war ohne Widerstand und gab ihm einfach nach. Ganz zärtlich strich er mir mit der Nase über die Pulsader, roch daran, als wäre er wirklich ein Vampir. Lächelnd hauchte er mir einen Kuss auf diese Stelle. Seine Lippen fühlten sich so weich an, dass es in meinem Kopf zu schwirren begann.

Was machte er nur mit mir?

Flehend sah ich ihn an, bettelte im Stillen, dass er doch bitte aufhören sollte. Aber er lächelte nur, hielt mich mit dem Blick gefangen und ließ mich tief darin eintauchen.

»Aufhören«, japste ich mit hoher Stimme.

»Das klingt nicht wirklich überzeugend«, hauchte er, bevor er meine Hand nahm, sie auf seinen Nacken legte und mit seiner dort festhielt. Der Druck war sanft, ich hätte sie ihm zu jeder Zeit entziehen können, nur aus irgendeinem Grund tat ich das nicht. Ich ließ geschehen, wie seine andere Hand mir erst eine Strähne aus dem Gesicht strich, dann auch den Rest meiner Haare beiseiteschob und meinen Hals freilegte.

Aufhören, auf der Stelle aufhören!

Er legte mir die kalten Fingerspitzen auf die Wange und fing an, sie nach unten wandern zu lassen, während sein Blick ihnen dabei folgte. Sie glitten über meinen Kieferknochen, streiften langsam über meinen Hals. Ganz bedächtig schob er einen Finger in den Kragen meines T-Shirts und zog ihn ein bisschen nach unten. Ich sog tief Luft ein.

»Bereit, mit mir die Ewigkeit zu teilen?«, flüsterte er, beugte sich zu meinem Ohr und drückte seinen Körper noch fester gegen meinen. Die Antwort blieb mir im Halse stecken, ich brachte nur einen hohen Ton hervor.

»Ich sehe das als ein Ja«, sagte er mit einem Lächeln und näherte sich gefährlich meinem Hals. Sein vertrauter Duft, den ich immer intensiver riechen konnte, ließ die Umgebung vor meinen Augen verschwimmen. Ich zuckte zusammen, als sich seine Lippen auf meine Halsbeuge legten und begannen, diese Stelle mit kleinen Küssen zu bedecken. Mit der freien Hand krallte ich mich noch fester in den Putz und suchte vergeblich nach einem Halt, den ich nicht finden konnte. Hätte ich die Hauswand nicht im Rücken gehabt, ich wäre längst nach hinten umgekippt.

Er schob den T-Shirt-Kragen noch ein paar weitere Zentimeter nach unten, wanderte mit dem Mund zum Schlüsselbein. Meine Haut brannte unter seinen Küssen, während sein warmer Atem mir gleichzeitig eine eiskalte Gänsehaut über den Körper jagte. Meine Knie waren weich wie Butter, konnten mein Gewicht kaum noch tragen. Als sich seine Lippen zu meiner Halsschlagader bewegten, entwich mir ein leises Seufzen. Wie aus Reflex streckte ich den Hals, um ihm den Platz zu geben, den er benötigte. Ich spürte seinen schnellen, heißen Atem, seine Lippen und seine Nasenspitze auf der Haut, spürte, wie er den Moment hinauszögerte und auf meiner Hauptschlagader verweilte.

Ob er bemerken konnte, wie schnell mein Herz schlug?

Seine Finger streichelten über meinen Nacken, machten mich vollkommen willenlos, bis ich plötzlich seine spitzen Zähne spürte, die mir sanft in den Hals bissen. Ein japsendes Geräusch drang mir aus der Kehle, für das ich mich am liebsten umgebracht hätte.

Küssend wanderten seine Lippen weiter, fuhren meinen Hals wieder hinauf. Als er die Stelle unter meinem Kinn erreichte, streckte ich dieses nach oben und lehnte den Kopf gegen die Hauswand. Wie von selbst glitten meine Finger in seine seidigen Haare, vergruben sich darin. Seine Lippen erreichten mein Kinn und machten die Rundung mit, die sie zu meinen Lippen führen würde.

Oh mein Gott, wollte er mich küssen?

Ich sollte jetzt wohl protestieren …

Ja, eindeutig sollte ich jetzt protestieren …

Also, gleich. Ja, gleich sollte ich das …

Unbedingt …

Gleich …

Was sollte ich noch mal gleich?

Küssen …

Ja, genau, küssen sollte ich gleich …

Kurz bevor er meinen Mundwinkel erreichte und ich gedanklich seine Lippen schon spüren konnte, hörten die Küsse auf. Er legte die Stirn gegen meine und sah mir in die Augen. Ich erwiderte den Blick, als er den Körper noch näher an meinen presste und mich seine komplette Wärme wahrnehmen ließ.

»Wieso wehrst du dich nicht?«, flüsterte er. Sein Atem streifte meine leicht geöffneten Lippen.

»Alkohol«, japste ich mit hoher Stimme.

Elyas schob einen Mundwinkel nach oben und ließ die Finger zurück zu meiner Halsschlagader wandern. Ein Prickeln überzog meine Haut.

»Und wieso schlägt dein Herz dann genauso schnell wie meins?«

Puls messen, wie fies war das denn?

»Hoher Blutdruck«, sagte ich heiser, woraufhin sein Schmunzeln noch amüsierter wurde.

»Ich habe dich so vermisst, mein Engel«, sagte er. Mit der Rückseite der Finger glitt er meinen Hals hinunter. Ich zitterte, als sie mir mit kaum spürbarem Druck seitlich über die Brust strichen und meine Seite herab fuhren. Das Gefühl war kaum auszuhalten und bescherte mir ein äußerst warmes Kribbeln im unteren Bauchbereich. An meiner Hüfte stoppte er die Bewegung und griff nach meiner Hand, die noch immer in der Hauswand verkrallt war. Er brauchte nicht viel Kraft aufzuwenden, um sie von dort zu lösen, schob sie unter seinen Mantel und platzierte sie auf der Hüfte. Es war das erste Mal, dass ich ihn wirklich berührte. Unter meiner Handfläche konnte ich ihn spüren. Ihn. Seinen Körper.

Elyas umgriff mit dem anderen Arm meine Hüfte und zog sie näher an seine. Ich schnappte nach Luft. Küss mich, war das Einzige, was mir durch den Kopf ging. Jetzt. Hier. Für immer.

»Emely … ich …«, sagte er. Sein Mund berührte dabei sanft meine Unterlippe. Ich schloss die Augen.

»Geht’s dir besser, Eme–«

Unsere Köpfe schnellten nach oben. Gerade rechtzeitig, um Alex bei ihrem folgenden, hysterischen Aufschrei direkt in das echauffierte Gesicht zu blicken. »Was zum Teufel?«

Mit offenem Mund stand sie da und starrte uns an.

Der schrille Tonfall ihrer Stimme in Verbindung mit der gestellten Frage ließ augenblicklich einen tief in meinem Kopf verdrängten Gedanken aufblitzen: Was zum Teufel tat ich hier? Wie versteinert sah ich zurück zu Elyas und begriff, dass ich ihn um Haaresbreite geküsst hätte. Meine Augen weit aufgerissen, löste sich der magische Bann, der uns gerade noch umgeben hatte, schlagartig in Luft auf. Ich streifte seine Hände von mir, riss mich förmlich von ihm los, stürzte an Alex vorbei und stürmte durch die Terrassentür ins Wohnzimmer.

Was war nur passiert? Ich hätte ihn fast geküsst! Und wer weiß, was vielleicht noch alles!

Mal abgesehen davon, dass er bereits meinen ganzen Hals geküsst hatte.

Oh mein Gott!

Ich brauchte einen Schnaps … Und, wenn man es genau nahm, am besten auch noch frische Unterwäsche …

Geradewegs steuerte ich in die Küche, schob mich ohne Rücksicht auf Verluste an den Menschen vorbei und schaffte es, mich zu den Flaschen vorzukämpfen. Ich schüttete einen kleinen Schluck Cola in einen Pappbecher und füllte den Rest mit Wodka auf, um danach den Becher sofort auf Ex zu leeren. Das ganze Prozedere wiederholte ich ein zweites Mal.

Verdammt, ich sollte mich von Elyas fernhalten! Und was machte ich Idiot stattdessen? Ich legte ihm mein Herz zu Füßen, sodass ihm ja fast schon keine andere Möglichkeit blieb, als darauf herumzutrampeln.

»Emely Winter!«, hörte ich die Stimme des Giftzwergs plötzlich hinter mir.

Ich stöhnte. Wer hätte gedacht, dass ihr Engelskostüm sich heute dadurch bewahrheiten würde, indem sie mich davor schützte, den größten Fehler meines Lebens ein zweites Mal zu begehen? Leider war mir jedoch klar, dass in diesem Moment alles andere als ein Engel auf mich wartete, sondern vielmehr die Ausgeburt des Teufels. Ich griff nach der Wodka-Flasche, machte mir erneut eine Mischung zurecht und trank einen Schluck davon, bevor ich den Becher auf den Küchentresen stellte und mich zu ihr umdrehte.

… Uuund Action!

»Wie kommst du dazu, mit meinem Bruder auf der Terrasse rumzumachen?«, fragte sie.

Sebastian, den sie im Schlepptau hatte, hielt sich im Hintergrund. So wie er sich um Unauffälligkeit bemühte, hätte es mich nicht gewundert, wenn er im nächsten Moment eine Zeitung hervorgeholt und so getan hätte, als gäbe es gerade nichts Spannenderes als die Wettervorhersage für die nächsten Tage. Wie schön, dass Alex‘ Verbreitungssystem von aktuellen Nachrichten offenbar besser funktionierte als die eines jeden Social Networks.

»Ich habe nicht mit deinem verdammten Bruder rumgemacht!«, sagte ich. Wer zur Hölle war ich denn, dass ich mich immer für alles rechtfertigen musste?

»Ich habe schon Pornos gesehen, die harmloser waren!«

»Dass du immer so grenzenlos übertreiben musst, Alex! Wir standen ein bisschen nah aneinander, na und?«

»Ein bisschen nah aneinander?« wiederholte sie mit einem wütenden Funkeln in den Augen. »Emely«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe dir gesagt, dass du gefälligst zugeben sollst, wenn du etwas mit meinem Bruder am Laufen hast!«

»Genau das ist es ja! Ich habe überhaupt nichts mit ihm am Laufen!«

»Ich hasse dich dafür! Du bist meine beste Freundin und sagst mir keinen verdammten Ton! Im Gegenteil, du lügst mich sogar an!«

»Mann, Alex«, erwiderte ich, »begreife es endlich, ich sagte dir nichts, weil es nichts zu sagen gibt!«

»Das werde ich dir niemals verzeihen!« Pseudodramatisch hob sie das Kinn.

Ich legte den Kopf in den Nacken. Hatte ich denn nicht schon genug Probleme? Weiß Gott hatte ich jetzt andere Sorgen, als mich bei Alex entschuldigen zu müssen, nur weil sie nicht schriftlich über das genaue Verhältnis zwischen mir und Elyas informiert worden war.

»Jetzt beruhige dich, Alex«, sagte ich. »Okay, ich hatte ein bisschen viel getrunken und die Szene mag für einen Außenstehenden vielleicht etwas prekär ausgesehen haben. Letztendlich ist aber nichts passiert. Also könntest du jetzt bitte aufhören, ein Ei zu legen und mich gefälligst weitertrinken lassen?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Glaub ja nicht, dass du mit so einer blöden Ausrede davon kommst! Du wirst mir schön Rede und Antwort stehen. Sonst garantiere ich dir, dass du bis an dein Lebensende keine ruhige Minute mehr haben wirst!«

Packte die‘s noch?

»Kannst du vielleicht mal deinen Fiffi zurückpfeifen?«, zischte ich zu Sebastian. Anstatt dümmlich herumzustehen, hätte er sich ruhig mal auf meine Seite schlagen können.

Er blinzelte, und begann kurz darauf zu stammeln: »Alex Schatz, eventuell … Also womöglich reagierst du ein bisschen … über?«

Alex‘ Blick verfinsterte sich nun endgültig. Wie in Zeitlupe wandte sie sich ihrem Liebsten zu. »Ich ÜBERTREIBE?«

Sebastian zog den Kopf ein. »Ich … Also … Ehm.« Ergeben hob er die Hände und bemühte sich um Sanftheit in der Stimme. »Alex Schatz, was ich meinte, war, dass wir beide doch überhaupt keine Ahnung haben, wie kompliziert die ›Beziehung‹ zwischen Emely und Elyas ist. Vielleicht solltest du es nicht persönlich nehmen, dass Emely dir nichts erzählt hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich weiß sie selbst nicht mal genau, was los ist.«

Sebastian war doch immer wieder erstaunlich. Wenn auch nur ein Zehntel seiner Empathie im Laufe ihrer Beziehung auf Alex abfärben würde, ich wäre ein glücklicher Mensch.

Für einen Moment war Alex regelrecht sprachlos. Ja, sogar von der Wutfalte zwischen ihren Augen war nichts mehr zu sehen. Ihr Gesicht war glatt. Das sollte sich allerdings schnell wieder ändern. Denn in ihre überrascht und gerade noch besänftigt wirkende Mimik mischte sich bald ein nicht zu unterschätzender Anflug von Skepsis. Jetzt war Vorsicht geboten.

»Kann es sein«, sagte sie mit einem Blitzen in den Augen, »dass du mehr weißt als ich?«

Sebastian schluckte nervös.

Wahrscheinlich zeigte sich in Extremsituationen der wahre Charakter eines Menschen. Leider fiel ich kompromisslos durch diese Prüfung hindurch. Sebastian hatte mir geholfen und steckte nun selbst in der Klemme – das Mindeste, was ich hätte tun müssen, wäre gleichermaßen für ihn in die Bresche zu springen. Stattdessen schnappte ich mir den Becher und nutzte den kurzen Augenblick von Alex‘ Unaufmerksamkeit zur Flucht. So schnell hatten die beiden nicht mal gucken können, da war ich auch schon an ihnen vorbeigerauscht und aus der Küche gestolpert. Meine Gewissensbisse verschob ich auf morgen.

Aber wo sollte ich jetzt bloß hin?

Leicht schwankend zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Super. Der letzte Bus war vor zwei Stunden gefahren. Eigentlich war mein Plan gewesen, mich von Alex und Sebastian mitnehmen zu lassen, aber mit der Bitte sollte ich jetzt womöglich doch noch ein bisschen warten.

Zum Laufen war es leider zu weit, und somit tat ich das Einzige, was mir noch übrig blieb: Ich nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher. Wenn Zwölfjährige sich ins Koma saufen konnten, dann konnte ich das erst recht.

Natürlich war mir bewusst, dass Alkohol keine Lösung war, aber das war Wasser schließlich auch nicht. Und für den Moment wusste ich mir einfach nicht mehr anders zu helfen. Seit Wochen war ich wegen diesem Mann nervlich am Ende. Meine Grenzen waren erreicht.

Mit inzwischen latent vorhandenen, alkoholbedingten Motorikstörungen tastete ich mich Meter für Meter durch die Wohnung. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen könnte, war auf Elyas zu treffen. Ich sah mich ständig um und hielt mich geduckt. Doch zu spät.

»Emely, warte!«, hörte ich seine Stimme auf einmal hinter mir rufen.

Warten? Natürlich. Im nächsten Leben. Panisch suchte ich das Weite. Aber seine Schritte wurden schneller und lauter, und schon kurz darauf spürte ich seine Hand, die meinen Arm umgriff.

»Nicht anfassen!«, sagte ich. Ich riss mich los und wollte weiter, wurde allerdings von Elyas überholt und ausgebremst, sodass ich fast gegen seine Brust gerannt wäre.

Er musste den Zorn darüber in meinen Augen gesehen haben, denn sofort vollführte er mit den Händen eine besänftigende Geste. »Emely, hey, jetzt reagiere bitte nicht über. Lass uns einfach darüber reden, okay?«

»Da gibt es nichts zu reden!« Den Satz kaum zu Ende gesprochen, wollte ich mich an ihm vorbeidrängeln, doch er streckte den Arm aus und schob mich zurück.

»Es gibt sogar einiges zu reden. Bitte, Emely, lass uns einfach nach draußen gehen und darüber sprechen.«

»Und wo soll das sein? Lass mich raten, auf der Rücksitzbank deines Mustangs?« Ich schnaubte, fuhr herum und lief in die andere Richtung.

»Wenn das dein Wunsch ist, Hase, können wir unsere Unterhaltung im Anschluss dort sehr gerne weiterführen«, sagte er mit einem Grinsen, nachdem er mich wieder eingeholt hatte. »Aber zuerst lass uns bitte reden, Emely.«

Ich verkreuzte die Arme vor dem Bauch und hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht.

»Vergiss es«, sagte ich. »Du hast schon genug angerichtet, du … du … du …«

»Ich?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.

»Du … Du … Du mit deiner blöden Säuselstimme!«

Säuselstimme?
Toll, Emely, na wenn er jetzt nicht heult, dann weiß ich auch nicht … Abermals versuchte ich, an ihm vorbeizukommen.

»Säuselstimme?«, wiederholte er leicht irritiert, während er mich erneut mit dem Arm zurück schob.

»Jetzt hör gefälligst auf, mich anzufassen!«

»Dann hör du auf, andauernd vor mir wegzulaufen!«

»Begreifst du nicht, dass ich nicht mit dir reden möchte?«

»Ich will aber über das reden, was passiert ist!«, antwortete er.

»Ich sagte dir schon, dass es nichts zu reden gibt! Weil nämlich überhaupt nichts passiert ist!«

»Das nennst du nichts?«, fragte er.

Aus Wut über mich selbst gab ich einen knurrenden Laut von mir. Wie hatte ich mich nur auf ihn einlassen können?

»Also gut, wenn du reden willst, bitte – Ich habe einfach zu viel getrunken, das ist alles.«

»Das ist alles?« Er glaubte mir kein Wort.

Innerlich war mir zum Fluchen zumute. Ich musste mir eindeutig etwas Überzeugenderes einfallen lassen.

»Ja verdammt, das ist alles! Dank deiner netten Schwester weiß ja nun jeder, wie lange ich keinen Sex mehr hatte. Und dass du eine gewisse Wirkung auf Frauen hast, brauche ich dir wohl nicht zu sagen. In der Verbindung mit dem Alkohol«, ich schnappte nach Luft, »hatte ich einfach die Kontrolle verloren! Das ist alles. Zufrieden? Kann ich jetzt endlich durch?«

Mit skeptisch zusammengekniffenen Augen betrachtete er mich eine Weile und schien abzuwägen, ob er mir das gerade Gesagte abkaufen sollte oder nicht.

»Und wieso bist du dann so durcheinander?«, fragte er.

Ich hasste ihn, ich hasste ihn, ich hasste ihn!

»Ich bin nicht durcheinander! Ich bin wütend!« Zum wiederholten Male drehte ich mich von ihm weg und ergriff die Flucht.

Die Katastrophe war perfekt: Niemals mehr würde ich aus dieser Nummer herauskommen. Er wusste, dass ich mich in ihn verknallt hatte. Er wusste es.

Wieso war ich nur hierhergekommen?

Nicht wissend, was ich sonst tun sollte, setzte ich den Becher an meine Lippen und hoffte, dass mich der Alkohol endgültig betäuben würde.

»Sich jetzt volllaufen zu lassen, ist auf jeden Fall auch keine Lösung«, sagte Elyas, der die Verfolgung wieder aufgenommen hatte und dicht hinter mir war.

Ich blieb stehen. »Ich halte das sogar für eine blendende Lösung!«, gab ich zurück und wollte meinen Weg fortsetzen, als es wieder Elyas‘ Arm war, der mich von diesem Vorhaben abhielt. Bitterböse funkelte ich ihn an.

»Du bist … Du bist manchmal so was von kompliziert!«, stellte er fassungslos fest.

»Ich bin kompliziert?«

Er nickte.

Okay, vielleicht war ich tatsächlich ein bisschen kompliziert … Aber meine Fresse, dann hätte er eben schwul werden müssen!

»Na und?«, sagte ich. »Dann bin ich eben kompliziert! Immer noch besser, als ein Arsch zu sein.«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, und kurz darauf drang ein verächtliches Schnauben aus seiner Kehle.

Langsam wich er ein paar Schritte zurück und machte mir den Weg frei.

»Weißt du was? Manchmal habe ich den Eindruck, du willst mir überhaupt nicht glauben.«

»Denk doch, was du möchtest«, murmelte ich und ließ ihn ein weiteres Mal stehen.

Dieses Mal folgte er mir nicht.






images/cover.jpeg





CR!7T5M7HJ3RX7MS4624RF0D13AJ4X8_split_016.html

KAPITEL 13

Im Morgenlicht

Wenn etwas endete, so sagte man, blühte es in den letzten Zügen noch einmal vollends auf. Und es stimmte. Meine verbliebenen Tage in Neustadt wurden für mich zu einem Spätsommer im Winter.

Zu fünft verbrachten meine beiden Elternpaare und ich die Zeit miteinander, machten Ausflüge, besuchten Weihnachtsmärkte oder saßen stundenlang zusammen und sprachen über Gott und die Welt. Eigentlich hatte nur noch Alex gefehlt, und es wäre alles so wie früher gewesen.

Die kleine Ligeia wuchs mir von Stunde zu Stunde, die ich mit ihr verbrachte, mehr ans Herz. Zum Schluss hätte ich sie am liebsten in meinen Koffer gesteckt und mitgenommen. Es war schön zu beobachten, wie sie nach und nach ihre Angst mir gegenüber verlor und eines Abends, als wir im Wohnzimmer bei den Schwarz‘ saßen, sogar freiwillig auf meinen Schoß gelaufen kam. Ich wusste, dass sie es bei Alena und Ingo gut haben würde, trotzdem fühlte ich mich beim Abschiednehmen, als wäre ich nach Elyas schon die zweite Person, die sie im Stich ließ.

Ich wollte diese letzten Tage in Neustadt festhalten, doch egal wie sehr ich versuchte mich daran zu klammern, sie glitten mir durch die Finger. Mein Spätsommer verging wie im Flug. Und schon bald war der Tag der Abreise gekommen.

Alena, die neben mir auf dem Fahrersitz saß und konzentriert auf die Straße sah, fuhr mich zum Bahnhof im Nachbarort, wo mein Zug nach Berlin auf mich warten würde. Mein Vater hatte einen Einsatz bei der Feuerwehr und meine Mutter nach dem Unfall noch immer Probleme, sich selbst hinters Steuer zu setzen. Deswegen hatte Alena sich angeboten. Aus dem Radio drang der uralte Klassiker »Hotel California«. Mein Blick ging durch das Seitenfenster, schweifte über die verschneiten Felder und den graublauen Winterhimmel.

Mit jedem Meter, den wir hinter uns brachten, kam ich wieder dem Ort näher, vor dem ich vor über sechs Wochen geflüchtet war. Mein Bett, mein Kleiderschrank mit der CD und dem Pullover, Elyas‘ unmittelbare Nähe, unsere Geschichte, die ich mit sämtlichen Plätzen und Umgebungen Berlins verband – all das wartete auf mich. Es fühlte sich an, als würde das Auto in die falsche Richtung fahren.

Leider blieb mir keine Wahl. Ich musste zurück. Zurück in mein Leben. Schon morgen stand die erste Schicht im Purple Haze an und bis zum Semesteranfang blieben nur noch wenige Tage.

Inzwischen hatte ich die Weihnachtsfeier, die Begegnung mit Elyas und das verwirrende Gespräch mit ihm so oft Revue passieren lassen, dass es mir vorkam, als hätte ich diesen Abend mindestens zehnmal erlebt. Ein Beigeschmack haftete daran, den ich nicht von der Zunge bekam. Sobald ich die Augen schloss, hörte ich wieder seine Stimme, hörte, wie er die Geschichte der Lady Ligeia vortrug und die Worte mit seinen weichen Lippen zum Leben erweckte. Ich wusste, dass ich diese Geschichte nie wieder mit einer anderen Stimme als seiner lesen könnte.

Ich erinnerte mich daran, wie ich vor einigen Monaten vor seinem Schreibtisch gestanden und das Buch von Edgar Allan Poe unter sämtlichen Zetteln hervorgezogen hatte. Wie Elyas es mir förmlich aus der Hand gerissen, es im Schrank verstaut und sich komisch verhalten hatte.

Warum erschlich er sich Informationen, wenn er sie nicht zu seinen Gunsten ausnutzte? Warum hatte er mir nicht erzählt, ein jahrelanger Fan von Poe zu sein und versucht, damit Eindruck bei mir zu schinden?

Andere, ähnliche Situationen schossen mir durch den Kopf, die ebenfalls keinen Sinn ergaben, wenn er mich wirklich nur hatte verarschen wollen.

Und was war mit den Mails? Jetzt, wo ich wusste, dass nicht alles darin gelogen war, könnte es bedeuten, dass auch andere Dinge der Wahrheit entsprochen hatten?

Ich seufzte. Fragen, auf die ich seit zwei Monaten keine Antwort fand, egal wie oft ich sie auch wälzte. Ein ewiges Rätsel, das seinen absoluten Höhepunkt darin fand, als Elyas und ich im Flur vor dem Badezimmer gegeneinander geprallt waren.

Was hatte er sich dabei gedacht? Erst verfolgte er mich bis zum Klo – wenigstens war ich jetzt nicht mehr die Einzige, die so etwas tat –, dann redete er haufenweise wirres Zeug, nur um letztlich gekränkt zu reagieren und mich stehen zu lassen, weil ich seine »Erklärung« als lächerlich deklariert hatte. Dabei fragte ich mich nur die ganze Zeit: Welche verfickte Erklärung?

Hatte ich irgendetwas verpasst?

So kam es mir zumindest vor. Denn vielmehr war es doch im Treppenhaus so gewesen, dass er mir etwas erklären wollte, ich ihn aber nicht wirklich hatte zu Wort kommen lassen.

»Meine Gründe haben sich verändert.«

Aber wenn das so war, warum hatte Elyas das Spiel mit Luca beharrlich weiter getrieben? Warum hatte er sich in den vergangenen acht Wochen nicht die Mühe gemacht, mir in Ruhe noch einmal alles zu erklären?

Und weshalb saß ich dummes Ding hier und machte mir ernsthaft Gedanken darüber, ob er doch etwas für mich empfinden könnte? Hatte ich denn immer noch nicht gelernt, was passierte, wenn ich das auch nur annähernd in Erwägung zog?

Mein Kopf sank gegen die kalte Fensterscheibe der Seitentür.

»Na, Emely?«, fragte Alena mit sanfter Stimme. »Du wirkst wieder so abwesend. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Ich setzte mich wieder aufrecht hin. »Ich denke nur ein bisschen nach. So recht weiß ich nicht, ob ich mich darüber freuen soll, bald wieder zu Hause zu sein.«

»Ich fahre dich auch nur sehr widerwillig zum Bahnhof, muss ich gestehen«, sagte sie. »Aber dein Leben geht schließlich weiter. Und bestimmt freust du dich doch auch ein bisschen auf Berlin, oder?«

»Natürlich«, sagte ich und sah auf meine Hände.

»Und ich kann mir vorstellen, dass es dort jemanden gibt, der dich jetzt viel mehr braucht als wir.«

Ich drehte den Kopf in ihre Richtung. »Was … Wie … Wen meinst du?« Hatte Elyas ihr etwas erzählt?

»Na, Alex. Wen sonst?«, fragte sie. »Was dachtest du denn?«

Ich blickte zurück auf die Straße und atmete durch. So langsam wurde ich paranoid.

»Niemanden. Ich stand nur auf dem Schlauch«, murmelte ich.

»Verstehe«, sagte sie. Irgendetwas an ihrem Tonfall gefiel mir nicht und für einen flüchtigen Blick ruhten ihre Augen schon viel zu lange auf mir.

»Hast du es denn geschafft, Alex ein bisschen zu beruhigen?«, fragte sie weiter.

Mit hochgezogener Augenbraue antwortete ich. »Du meinst, nachdem sie am Esstisch mit ihren zukünftigen Schwiegereltern und trotz Sebastians Räuspern anfing, über die dicke Frau aus der Kosmetikwerbung zu schimpfen? Ich zitiere: ›Wie kann man so jemanden nur ins Fernsehen lassen? Und dann auch noch für Kosmetik? Fettleibigkeit kostet die Krankenkassen enorm viel Geld und von Ästhetik braucht man gar nicht erst anzufangen. Wie kann sich eine Frau nur so gehen lassen?‹ Und ihr Sebastians Mutter danach erzählte, dass sie jüngst mithilfe der Weight Watchers dreißig Kilo abgenommen hatte und zudem seit fünf Jahren für einen lokalen Fernsehsender arbeitete?«

Alena und ich brachen in Gekicher aus. Ausgesprochen hörte sich das Szenario noch einmal viel lustiger an. Das war einfach typisch Alex. Ich war überzeugt, dass sie es nur halb so böse meinte, wie es klang – aber das wusste man natürlich nur, wenn man sie kannte. Erst nachdenken, dann sprechen. Wie oft hatte ich ihr das schon einzubläuen versucht? Vergebens, wie man sah.

Im Herzen tat mir Alex natürlich leid, zumindest ein bisschen. Aber letzten Endes trug sie selbst schuld: Warum gab sie auch so dummes oberflächliches Zeug von sich? Und dann auch noch bei dem ersten Treffen mit Sebastians Eltern? Manchmal konnte ich über dieses Mädchen nur den Kopf schütteln.

»Ein wenig hat sie sich wohl wieder beruhigt«, fuhr ich fort. »Sebastian versucht ihr wohl die ganze Zeit einzureden, dass es nicht so schlimm gewesen wäre, wie es ihr vorgekommen war.«

Alena schmunzelte. »Sebastian ist ein guter Junge.«

»Ja, das ist er«, sagte ich.

»Hoffentlich hat er Recht. Es wäre wirklich schade, wenn sie sich wegen so einem unnötigen dummen Spruch ihr Verhältnis mit ihren womöglich zukünftigen Schwiegereltern verdorben hätte.«

»Das stimmt«, entgegnete ich. »Aber ich denke, sie wird das schon wieder geradebiegen. Schließlich müsste ich Alex mindestens fünfmal am Tag böse sein und trotzdem schafft sie es immer wieder, meinen Ärger nicht lange anhalten zu lassen.«

Wie auch immer sie das verdammt nochmal machte.

»Du kennst sie aber auch in- und auswendig und hast ein großes Repertoire an Gutmütigkeit, Emely. Ich kann nur hoffen, dass sie von Sebastians Eltern wirklich eine zweite Chance bekommt. Mit Schwiegereltern hat man es meistens auch ohne solche Vorkommnisse schon schwer genug.«

»Na ja, wie man sieht, ist es mit Schwiegertöchtern auch nicht unbedingt leichter«, sagte ich.

Alena nickte und warf mir einen kurzen Seitenblick zu, ehe sie die Augen zurück auf die Straße richtete. Ein protziger Mercedesfahrer, dem wir offenbar zu langsam fuhren, überholte uns und war schon bald nicht mehr in Sichtweite. Ich musste an Elyas und seine gesenkte-Sau-Option beim Autofahren denken.

»Weißt du eigentlich«, sagte Alena mit einem Lächeln auf den Lippen, als würde sie an längst vergangene und schöne Zeiten denken, »dass ich mir immer gewünscht habe, du würdest meine Schwiegertochter werden?«

Mein Gesicht gefror zu einer Maske aus Eis.

Wie kam sie darauf? Wusste sie doch irgendetwas? Ich drehte den Kopf in Richtung Seitenfenster.

»Tja, leider ist Alex schon vergeben«, sagte ich halbherzig im Scherz. »Außerdem bist du doch ohnehin wie eine zweite Mutter für mich.«

»Das ist sehr lieb von dir und das freut mich. Ich meinte aber nicht nur für mich.« Sie fuhr mit dem Daumen die lederne Naht auf dem Lenkrad nach. »Auch für Elyas hätte ich mir dich gewünscht.«

Mein Herz sackte mir schlagartig in die Hose und jegliches Blut schien mir aus dem Kopf zu weichen. Gerade hatten wir doch noch über Alex und Sebastian gesprochen, wie konnten wir so plötzlich bei mir und Elyas landen? Ich hatte das Bedürfnis, irgendetwas zu erwidern, aber gleichzeitig das Gefühl, ich würde es dadurch nur schlimmer machen.

»Weißt du«, sagte Alena, »als ihr beide noch Teenager wart, gab es oft Momente, in denen ihr euch auf eine ganz bestimmte Weise angesehen habt – aber immer nur dann, wenn der jeweils andere gerade wegschaute.« Etwas Verträumtes lag in ihrem Blick verborgen. »Als Mutter sieht man so etwas einfach. Wahrscheinlich wusste ich es schon, bevor ihr beide es wusstet. Ich habe euch oft still und heimlich beobachtet und mir gewünscht, ihr zwei würdet den Weg zueinander finden. Aber leider«, sie seufzte, »trat das nicht ein. Es kam anders. Elyas reiste nach London.« Alena hing ihren Gedanken nach. Erst verzögert wandte sie den Blick wieder auf mich. »Irgendetwas ist damals zwischen euch vorgefallen, richtig?«

Ich starrte sie an und musste kreidebleich geworden sein.

Erst Alex, dann mein Vater und jetzt auch noch Alena. Offenbar war mein jahrelang gehütetes Geheimnis doch nicht so geheim gewesen, wie ich immer gedacht hatte. Und auf einmal kam ich mir dumm vor. Dumm, weil ich davon ausgegangen war, jedem etwas vorspielen zu können.

Durch den Schwenk in die Vergangenheit rissen meine alten Wunden wieder auf und verschmolzen mit den neuen.

Ich blickte auf die Hände. »Ich weiß nicht, was du meinst«, murmelte ich.

»Ach Emely«, sagte sie mit einem tiefen Atemzug. »Ganz blöd bin ich auch nicht. Es ist manchmal sehr schwer zu erahnen, was in deinem oder Elyas‘ Kopf vorgeht. Alex ist das komplette Gegenteil. Sie trägt ihr Herz auf der Zunge. So anstrengend das auch hin und wieder sein kann, so bewundernswert und angenehm ist es auch. Ich muss mir nie den Kopf über sie zerbrechen. Ich weiß immer, was in ihr vorgeht. Aber du und Elyas …« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr seid da ganz anders. Ihr fresst alles in euch hinein. Euch kann man erst etwas aus der Nase ziehen, wenn schon fast alles zu spät ist.«

Mein Magen zog sich zusammen. Ich hätte am liebsten das Autoradio so laut gestellt, damit Alenas Stimme komplett übertönt wurde.

»Worauf ich hinauswill ist, dass man mit den Jahren trotzdem einen Blick dafür entwickelt, ob mit euch alles in Ordnung ist oder nicht. Was bleibt einem auch anderes übrig, wenn ihr Kinder alles mit euch selbst ausmacht? Ich versuche mich auf mein Gefühl zu verlassen. Und meistens behält es recht.« Sie hielt einen Moment inne und blickte in die Ferne.

»Als Elyas an Weihnachten unverhofft vor der Tür stand«, sprach sie weiter, »sah ich ihm sofort an, dass etwas nicht stimmte. Er tat es ab, sagte, er hätte Stress und viel um die Ohren. Aber mein mütterliches Gespür verriet mir etwas anderes.

Stunden später hast du unser Haus betreten, Emely, und ich erlebte ein Déjà-vu. Ich sah ihn an, ich sah dich an, und ich wusste, dass es um Liebeskummer geht. Die Blicke, die ihr euch einander zugeworfen habt, verrieten, wer der jeweilige Auslöser dafür war.«

Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Ihr Drängen, dass Elyas einen Stuhl zu mir aufrücken sollte, dass er mir die Katze überreichte und dass sie ein Foto von uns machen wollte – es war kein Zufall gewesen.

Ich fühlte mich klein. Durchschaut bis auf die Knochen. Meine Fassade, die ich so lange versucht hatte aufrechtzuerhalten, brach vor meinen Augen wie ein marodes Mauerwerk zusammen. Kleine, dumme Emely.

»Alena«, sagte ich und versuchte das Zittern in meiner Stimme mit einem Räuspern zu überspielen. »Du … du täuscht dich. Du bist auf einem völlig falschen Dampfer.«

Die Federung ließ mich spüren, dass der Wagen stoppte. Ich blickte mich um. Wir hatten den Bahnhof erreicht und standen in einer Parklücke. Alena schaltete den Motor aus und löste ihren Sicherheitsgurt.

Warum sagte sie, dass Elyas auch Liebeskummer hatte? Wusste sie denn nicht, dass sie mir damit Hoffnungen machte? Ein Dutzend verschiedene Gefühle kamen in mir auf, bildeten ein wahlloses Wirrwarr, das mir den Hals zuschnürte. Ich wollte raus aus dem Auto.

»Wenn ich mir dich so ansehe, dann glaube ich eher, dass ich genau ins Schwarze getroffen habe«, sagte Alena leise.

Die Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen. Ich war aufgeflogen. Nichts, was ich tun oder sagen könnte, würde sie von ihrem Verdacht abbringen. Alles stürzte ein, mein Selbstschutz, meine Sicherheit, mein letztes bisschen vorgetäuschte Stärke. Ich spürte, wie eine heiße Flüssigkeit meine Wange hinab rann. Es passierte einfach von selbst, eine Träne folgte der nächsten. Ehe ich es realisierte, war es schon zu spät. Ich verbarg das Gesicht in den Händen, schluchzte und fühlte mich armselig und erbärmlich.

Neben mir knautschte das Leder vom Fahrersitz und kurz darauf spürte ich, wie sich Alenas Arme um mich legten. Ich wich zurück, rutschte auf den letzten Zentimeter der Sitzfläche, doch sie fasste nach und zog mich an sich. Das Gesicht an ihrer Schulter vergraben weinte ich leise vor mich hin. Ihre Hand streichelte mir unentwegt über den Rücken.

»Liebes«, flüsterte sie. »Was ist nur zwischen euch vorgefallen?«

Ich schluchzte und brachte kein Wort hervor.

»So schlimm?«, fragte Alena.

Ich nickte und sie verstärkte den Griff.

»Du willst nicht darüber reden, richtig?«

Ich schüttelte den Kopf. Wie könnte ich mit seiner Mutter darüber sprechen? Sie atmete schwer und streichelte mir weiterhin über den Rücken. Behutsam küsste sie mich auf die Haare und bettete das Kinn auf meinem Kopf. Schweigend hielt Alena mich im Arm und gab mir zumindest für eine Weile das Gefühl, nicht alles allein tragen zu müssen. Auf eine befremdliche Weise tat mir diese Umarmung tatsächlich gut.

Wahrscheinlich hätte Alena mich noch stundenlang so festgehalten, wäre mir nicht irgendwann wieder der Grund eingefallen, warum wir überhaupt in diesem Auto saßen.

»Mein Zug!« sagte ich und setzte mich auf. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, kratzte mich dabei aus Versehen an der Wange und fluchte. Den Blick hielt ich gesenkt und sah Alena kein einziges Mal in die Augen.

Super. Jetzt konnte ich verheult durch den Bahnhof hetzen. Davon hatte ich schon immer geträumt. Ich schniefte.

»Hier«, sagte Alena und reichte mir ein Taschentuch, das sie aus ihrer Handtasche hervorgekramt hatte.

»Danke«, murmelte ich und schnäuzte mich.

»Emely«, sagte sie gedämpft. »Gefühle zu zeigen ist keine Schwäche, sondern eine Stärke.«

War das so? Und warum tat es dann jedes Mal so weh, wenn ich genau das tat?

Ich antwortete nicht, nickte nur. Alena legte mir die Hand auf die Schulter und zwinkerte mir zu. »Kann ich noch ein Taschentuch haben?«, fragte ich.

»Aber natürlich.« Sie drückte mir gleich die ganze Packung in die Hand.

Ich trocknete die restlichen Tränen damit und versuchte deren Spuren in meinem Gesicht wegzuwischen. Doch es war vergebens. Ich spürte, wie die Haut unter meinen Augen angeschwollen war.

»Wann fährt dein Zug denn genau?«, wollte Alena wissen.

Ich sah auf die Uhr im Armaturenbrett. »In acht Minuten.«

»Wie bitte? Und dann sitzen wir noch hier?« Mit diesen Worten öffnete sie die Tür und sprang aus dem Auto. Als ich es ihr nachtat, stand sie schon vor dem Kofferraum und kämpfte mit meiner großen Reisetasche. Ich holte meine Messenger-Bag vom Rücksitz, streifte sie mir quer über die Schulter und einigte mich mit Alena, dass jeder einen Henkel der Reisetasche nahm. Ich wischte mir noch einmal durch das verweinte Gesicht, ehe wir gemeinsam in Richtung Bahnhof rannten.

Eine hektische Suche nach dem richtigen Gleis begann. Als wir es endlich fanden, hetzten wir die Treppen nach oben zum Bahnsteig, wo mein Zug bereits stand. Ich kletterte hinein und Alena hielt mir die Reisetasche entgegen. Mich auf die letzte Stufe stellend, nahmen wir uns noch einmal in den Arm. »Du wirst mir fehlen, Emely.«

»Du mir auch.«

»Versprich mir, dass du gut auf dich aufpasst.«

»Ich verspreche es«, sagte ich. »Und ihr bitte auch auf euch.«

Alena nickte, während die Geräusche des Zugs immer mehr nach Abfahrt klangen. Der schrille Pfiff des Schaffners hallte über den Bahnsteig. Ich drehte mich weg, um ganz einzusteigen, da griff Alena nach meinem Arm. »Warte!«, sagte sie und wühlte in ihrer Handtasche. Sie holte einen dicken Umschlag hervor und drückte ihn mir in die Hand. Mit einem eindringlichen Blick sah sie mir in die Augen und verstärkte den Druck um mein Handgelenk. »Emely, ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, was zwischen euch beiden vorgefallen ist – aber was auch immer Elyas getan hat, es tut ihm wirklich sehr leid.«

Ich starrte sie an. Woher wusste sie, dass er etwas getan hatte?

»Instinkt«, sagte sie mit einem Lächeln.

Den Blick auf uns gerichtet, pfiff der Schaffner ein zweites Mal. Alena löste die Hand von meinem Arm und ich stieg ein. Die Türen schlossen sich und durch die trübe Fensterscheibe konnte ich Alena sehen, die mir vom Bahnsteig aus zuwinkte. Immer noch etwas durcheinander hob ich die Hand und erwiderte ihre Geste. Der Zug setzte sich in Bewegung.

»Emely, ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, was zwischen euch beiden vorgefallen ist – aber was auch immer Elyas getan hat, es tut ihm wirklich sehr leid.«

Ihre Worte hallten mir ständig durch den Kopf. Erst als der Zug den Bahnhof bereits verlassen hatte, fiel mein Blick auf die Hand, in der ich den weißen Umschlag hielt. Es war eine Fototasche.

»Darf ich mal durch?«, fragte eine junge Frau hinter mir.

»Natürlich.« Ich hievte meine Reisetasche hoch, die den Weg ins Abteil versperrte, und schlängelte mich hinter der Frau durch die Sitzreihen. Vor dem ersten freien Platz, den ich fand, blieb ich stehen und wuchtete unter den Blicken von mindestens zehn nicht gerade hilfsbereiten Männern die Tasche auf die Gepäckablage über dem Sitz. Manchmal fand ich Emanzipation echt scheiße.

Ich setzte mich, schnaufte und sah eine Weile gedankenverloren aus dem Fenster. Nun ging es also tatsächlich zurück nach Berlin … Ich dachte an meine Wohnung, an Eva und die Uni. Ich kannte jedes Detail, wusste, wo welche Lampe stand und in welchem Eck meine Bücher zu finden waren. Und doch wirkte dieser Ort fremd auf mich.

Nach einer halben Stunde Fahrt kramte ich den MP3-Player aus meiner Messenger-Bag und steckte mir die kleinen Hörer ins Ohr. Ville Valo mit seiner Band »Him« ertönte. Ich seufzte. Auf Ville Valo war jedes Mal Verlass. Durch ihn wusste ich, dass es auf dieser Welt immer mindestens einen Menschen gab, der noch depressiver war als ich.

Das zweite Lied erklang. »9 Crimes« von Damien Rice. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und lauschte der Musik. Als der Zug um eine Kurve bog und leicht ins Rütteln geriet, öffnete ich sie wieder. Mein Blick fiel auf den Umschlag, den ich auf die kleine Ablage unter dem Fenster gelegt hatte. Es war nicht schwer zu erahnen, welche Fotos sich darin befinden würden. Eine ganze Weile ruhte mein Blick darauf. Dann sah ich zurück aus dem Fenster. Nur aus meinem Augenwinkel wollte der weiße Umschlag nicht weichen, wirkte wie ein Fleck in meiner Iris. Einige hundert Meter später griff ich doch danach.

Ich holte den Stapel Bilder heraus und hielt ihn im Schoß. Gleich auf dem ersten Foto blickte mir mein eigenes Gesicht entgegen. Ich saß im Esszimmer vor dem Tisch und starrte vor mich ins Nichts. Offenbar hatte ich nicht registriert, dass ich fotografiert worden war. Hatte ich etwa den ganzen Abend so trostlos dreingesehen? Kein Wunder, dass Alena etwas gemerkt hatte.

Ich sah mir das Foto genauer an und entdeckte Elyas, der versetzt hinter mir stand und an der Wand lehnte. Mein Herz schlug schneller. Könnte ich mir diesen Mann jemals ansehen ohne Liebe für ihn zu empfinden?

Sein Blick war auf mich gerichtet, auf meine Rückseite, in einer Weise, dass ich Wärme im Bauch spürte. Unter seinen Augen lagen Schatten, die mir bei unseren kurzen Blickkontakten an Weihnachten nicht aufgefallen waren. In den Augenwinkeln gingen sie in kleine Fältchen über und passten so gar nicht zu seiner sonst so glatten Haut. Elyas sah so müde aus, wie ich mich seit zwei Monaten fühlte.

Ich blätterte weiter. Es folgte ein Foto von mir und meiner Mutter. Ich hielt mich nicht lange bei meinem gekünstelten Lächeln auf, sondern suchte sofort nach Elyas. Leider war er abgeschnitten und kaum zu sehen.

Danach kam eine Reihe von Bildern, auf denen nur Ingo, mein Vater, Sebastian und Alex zu sehen waren. Ich überflog jedes nur kurz und stoppte erst wieder, als ich mich neben Elyas erkannte. Vor der Brust hielt ich die kleine Ligeia. Es war das Foto von der »Taufe«, wie Alena den Moment genannt hatte. Ich wusste noch, wie es sich für mich angefühlt hatte, so nah neben Elyas zu sitzen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien die Situation auch für ihn nicht angenehmer gewesen zu sein. Das Lächeln auf seinen Lippen erreichte nicht seine Augen.

Als nächstes folgten Aufnahmen der Bescherung. Alex, meine Mutter, Ingo, Alena – auf jedem Bild war die Freude über die Geschenke groß. Nur die Freude von Elyas‘, der hin und wieder zu sehen war, unterschied sich von der der anderen. Er wirkte tief in Gedanken versunken.

Schließlich landete ich bei dem Foto, dass Alena unbedingt von ihren vier Kindern machen wollte. Alex und Sebastian in der Mitte sitzend, eingekreist von den Blues Brothers. Ich musste schmunzeln, genauso wie auf dem Schnappschuss. Es war das einzige Bild, auf dem sowohl Elyas‘ als auch mein Lachen echt wirkte.

Das nächste Foto war das letzte. Es war ebenfalls im Wohnzimmer aufgenommen, von den Gästen fehlte aber jede Spur. Vereinzelt lagen noch Geschenkpapierreste herum und leere Glühweingläser standen auf dem Tisch. Vor den großen Fenstern dämmerte der Morgen und flutete den Raum mit bläulich hellgelbem Licht. Als ich auf das Sofa blickte, rückte jedoch alles andere in den Hintergrund.

Dort lag ein schlafender Engel.

Auf der Seite, den Kopf auf dem ausgestreckten Arm gebettet. Das Gesicht, als wäre er vor Müdigkeit nach vorne gefallen, halb im Sofa vergraben. Die kleine Ligeia zusammengerollt eng vor seinem Bauch. Seine Hand ruhte schlaff neben ihr, als hätte er sie vor kurzem noch gestreichelt.

Warum hatte Elyas im Wohnzimmer geschlafen?

Von seinem Anblick in einen Bann gezogen, fuhr ich mit dem Finger seine Silhouette nach. Ich erinnerte mich an die Nacht im Zelt, als ich Elyas beim Schlafen beobachtet und mich an ihn geschmiegt hatte. Wie von selbst legte sich ein Lächeln auf meine Lippen.

Elyas sah so friedlich, so zauberhaft, so unschuldig aus, genau wie der Mann, in den ich mich verliebt hatte. Und kein bisschen wie der, der mich in die Hölle geschickt hatte, in der ich mich befand.

Ich wünschte, ich könnte eintauchen in dieses Bild und mich zu ihm legen. Ihn fühlen, ihn riechen, ihn schmecken. Immer wieder strich ich mit dem Finger über seine Konturen.

»Ich liebe dich …«, flüsterte ich, schloss die Augen und kroch gedanklich an seine Seite. Spürte, wie er den Arm um mich legte und mich an sich zog. Atmete seinen Geruch ein und ließ seine Wärme meinen ganzen Körper einnehmen …

Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter. Ich zuckte zusammen und riss die Augen auf. Ein Mann, vielleicht um die Vierzig, stand in blauem Anzug vor mir und deutete auf seine Ohren. Mein MP3-Player. Schnell nahm ich die Hörer heraus. »Äh, ja?«, fragte ich.

»Ich fühle mich sehr geschmeichelt, junges Fräulein. Ich muss zugeben, so etwas höre ich nicht alle Tage. Fürs Erste würde mir aber dennoch ihr Fahrschein genügen«, sagte der Schaffner mit einem dicken Schmunzeln im Gesicht.

Ich schluckte und starrte ihn an. Gleichzeitig wurde immer mehr Blut in meinen Kopf gepumpt. So heiß wie es sich anfühlte, konkurrierte mein Gesicht ernsthaft mit einer Tomate. »Ihre Fahrkarte, Fräulein. Darf ich sie sehen?«, fragte er erneut.

»Ehm … Ja, n-n-n-natürlich.« Ich löste mich aus der Starre, öffnete meine Tasche und begann darin zu wühlen. Taschentücher, Tampons und ein Buch fielen heraus. Ich stopfte die Sachen schnell wieder hinein. Meine Gesichtsfarbe wechselte von Tomate zu Aubergine. In der hintersten Ecke fand ich schließlich endlich die Fahrkarte und reichte sie dem Schaffner entgegen. Mein Blick war auf den Boden gerichtet.

»Vielen Dank«, sagte er und gab sie mir zurück. »Ich wünsche Ihnen noch eine schöne Fahrt.« Mit diesen Worten setzte er seinen Weg fort, ich dagegen wurde immer kleiner auf meinem Sitz. Hatten das noch mehr Leute mitbekommen? Ich unterließ es, das herauszufinden, und wagte es nicht, den Kopf auch nur ansatzweise in eine Richtung zu drehen, in denen mir Leute entgegenblicken könnten. Zusammen mit der Fahrkarte verstaute ich die Bilder in der Tasche und zog es vor, für den Rest der Reise stillschweigend und so klein wie ein Maulwurf zu verharren.
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KAPITEL 19

Das Ende vom Anfang

»Alles in Ordnung?«, hörte ich Elyas‘ Stimme fragen.

Ich fasste mir ans Herz und sah auf. Er stand in der Mitte des Raumes, ohne dass ich sein Zurückkommen bemerkt hätte. Seine vorderen Haarspitzen glitzerten vor Nässe und sein Gesicht wirke ein bisschen geglättet. Für den Moment sah er frischer aus. Ich fragte mich, wie lange dieser Eindruck anhalten würde.

»Nicht wirklich«, sagte ich, um ein Lächeln bemüht. »Aber was will man machen.«

Elyas erwiderte das Lächeln halbherzig, während sich seine Augen, wie so oft an diesem Abend, für all das entschuldigten.

»Kann ich jetzt vielleicht doch etwas trinken?«, fragte er. Ich nickte, schlug die Decke zur Seite und war bereits in Begriff aufzustehen, als Elyas mich davon abhielt. »Bleib sitzen«, sagte er. »Sag mir, wo ich es finde, und ich kann es mir selbst holen.«

Ich schob meine nackten Beine wieder zurück unter die Decke. »Dort«, antwortete ich und zeigte auf das kleine Schränkchen, aus dem ich vorhin das Glas für die Sonnenblume geholt hatte.

»Möchtest du auch etwas, Emely?« Er holte eine Flasche mit Kirschsaft aus dem Schrank, füllte sich ein Glas und sah mich fragend an. Ich spürte, wie trocken mein Mund war und nickte. Der frische und fruchtig süße Geschmack tat für den Moment wirklich gut und ich behielt ihn eine Weile auf der Zunge.

Elyas hatte sich wieder auf die gegenüberliegende Seite des Bettes gesetzt, hielt das Glas vor der Brust und sah hinein. »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte er.

»Du sagtest, du hättest mir vermitteln wollen, wie sich so etwas anfühlt.«

Er zog die Beine wieder an. »Warum hört sich das noch viel schrecklicher an, wenn es aus deinem Mund kommt?« Seine Miene sah nicht danach aus, als würde er auf eine Antwort warten. Ich schwieg und Elyas nahm einen tiefen Atemzug.

»Du erinnerst dich sicher noch an meinen ersten kläglichen Versuch, mich dir zur nähern. Oder?«

Ich verdrehte die Augen. Ja, daran konnte ich mich bestens erinnern. Erst hatte er mich in dem Irrglauben gelassen, Alex wäre zu Hause, und dann hatte dieser Blödmann doch allen Ernstes versucht, mich zu küssen.

»Deinem Blick nach zu urteilen, ja«, schmunzelte er leicht. »Als du neben mir auf dem Sofa gesessen hast … Ich weiß nicht, es kam einfach so über mich. Die Gelegenheit war günstig. Ich dachte, ich teste aus, wie weit ich gehen kann und ob du wirklich so abgeneigt bist, wie du tust. Nun gut, die Antwort lautete: Ja, du bist so abgeneigt.« Es entstand eine Pause und das gekränkte Ego von damals schlich sich in seine Gesichtszüge.

»Mit der Aktion habe ich mir ins eigene Fleisch geschnitten«, sagte er. »Ich bin in deinem Ansehen noch tiefer gesunken. Das erschwerte mein Vorhaben ungemein.« Elyas‘ Stirn runzelte sich und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich überlegte, was ich tun könnte, und kam schließlich auf die schwachsinnigste Idee überhaupt. Im Nachhinein könnte ich mich selbst treten für den ganzen Mist, aber in dem Moment habe ich es einfach nicht gemerkt. Der bescheuerte Hass auf dich hat komplett meinen Verstand benebelt.«

Ich begriff, worauf er hinauswollte, und als ich mich an diese Zeit zurückerinnerte, fiel mir auch der geringe Abstand zwischen dem Vorfall und den Mails auf.

Mein Blick war auf die Bettdecke gerichtet. »Daraufhin hast du angefangen, dich als Luca auszugeben«, sagte ich trocken.

Elyas stütze das Gesicht in die Hände. »Ja«, murmelte er leise. »Es war so dumm. Ich wollte an Informationen über dich herankommen. Hätte ich das durch Alex versucht, wäre sie nur misstrauisch geworden. Ich kann gar nicht mehr genau sagen, was der Auslöser dafür war, aber plötzlich überkam mich dieser hirnrissige Einfall mit den E-Mails. In Alex‘ Abwesenheit schnappte ich mir ihren Laptop, suchte nach deiner Adresse und wurde fündig. Es gab sogar zwei Stück zur Auswahl. Die von der Uni war nahezu perfekt, absolut unauffällig, weil sie für jeden offen zugänglich war. Niemals würde der Verdacht auf mich fallen.

Ich schrieb mir die Adresse heraus, nannte mich wie einer meiner Studienkollegen, legte mir einen neuen E-Mail-Account an und nicht einmal zehn Minuten später hatte ich dir die erste Nachricht geschickt. Ich las sie noch mal durch und dachte mir, die Chancen würden eins zu einer Million stehen, dass du mir tatsächlich darauf antwortest.«

»Tja«, sagte er gedämpft. »So kann man sich täuschen. Die Chancen standen besser als gedacht. Du bist darauf eingegangen und hast geschrieben: ›Ein polizeiliches Führungszeugnis würde mein Vertrauen in dich ungemein stärken!‹ Was passierte? Obwohl ich den Mund zusammenpresste, musste ich schmunzeln. Emely Winter, wie sie leibt und lebt. Es war zum Verzweifeln.«

Am liebsten wäre mir gewesen, wenn Elyas jetzt erzählen würde, er hätte sich nach dieser E-Mail unsterblich in mich verliebt und dass alles, was danach kam, echt gewesen war. Aber mein Bauchgefühl und Elyas‘ Blick sagten etwas anderes.

»Ich bombardierte dich mit Fragen«, fuhr er fort, »und du hast mir vertrauensselig auf jede einzelne geantwortet. Einerseits war das praktisch und genau das, was ich erreichen wollte – andererseits meldete sich mein Gewissen. Es war unfair, was ich tat. In meinem tiefsten Inneren wusste ich das.

Ich versuchte dagegenzuhalten und redete mir ein, dass du es verdient hättest und ich das Spielchen ja nicht allzu lange mit dir treiben würde. Ein paar Wochen, bis ich genug wüsste, dann würde ich aufhören.«

»Außerdem«, fügte er leicht verstimmt hinzu, »hat es mich teilweise ganz schön geärgert. Ich meine, einem Wildfremden stehst du Rede und Antwort und mir kannst du nicht einmal die einfache Frage beantworten, wie es dir geht. Irgendwie habe ich das persönlich genommen und mein dummes Vorhaben nur weiter damit bekräftigt.

Hinzu kam noch ein Problem, ein gewaltiges sogar, das ich mir aber nicht eingestehen wollte: Ich fand dich nett in den Mails. Es war interessant, mit dir zu schreiben. Viel interessanter, als es hätte sein dürfen. Es war keine Lüge, dass ich später irgendwann alle fünf Minuten an den PC gerannt bin.«

»Parallel zu den Mails«, sagte er, »sind wir uns auch immer wieder ›real‹ über den Weg gelaufen. Zum Beispiel beim Joggen im Park. Erinnerst du dich?«

Ich verzog das Gesicht. »Da du mich regelmäßig an dieses peinliche Ereignis erinnerst, stehen die Aussichten auf ein Vergessen sehr gering. Leider.«

»Entschuldigung«, sagte er mit einem Lächeln. »Zu dem Zeitpunkt schrieben wir uns ungefähr drei Wochen. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, hatte sich meine Einstellung dir gegenüber bereits begonnen zu ändern. Von dir persönlich hatte ich erfahren, dass du Geisteswissenschaften studierst. Ich habe eine sehr hohe Meinung davon. Es passte nicht in mein Bild von dir. Und von Mail zu Mail zeigte sich mehr deine Tiefgründigkeit.

Es war nicht so, dass sich meine Meinung über dich bewusst geändert hat, vielmehr war da wie eine leise Stimme in meinem Hinterkopf, die ich ständig zu übertönen versuchte und nicht wahrhaben wollte.

Als du im Park plötzlich neben mir zusammengesackt bist …« Elyas fuhr sich mit der flachen Hand über den Nacken. »Für einen Moment ist mir das Herz stehengeblieben. Ich stand unter Schock. Zum Glück bist du aber relativ schnell wieder zu dir gekommen und ich konnte meine unerwartet heftige Reaktion überspielen.«

»Das ist dir gut gelungen«, sagte ich. »Von dem Schock habe ich nichts gemerkt. Dass du allerdings für deine Verhältnisse ungewohnt besorgt wirktest, habe ich schon registriert und mich auch darüber gewundert. Nichtsdestotrotz ist mir das alles verdammt peinlich und ich wäre dir äußerst dankbar, wenn wir dieses traumatische Erlebnis ruhen lassen könnten und am besten nie wieder ein Wort darüber verlieren.«

Für ein paar Sekunden blitzte die typische Vorwitzigkeit in seinen Augen auf. »Zugegeben«, antwortete er. »Krebsrot war wirklich nicht deine Farbe.«

Ich senkte den Kopf, verbarg das Gesicht in den Händen und jammerte beschämt: »Elyas!«

Er lachte leise. »Ist ja gut«, sagte er. »Lassen wir das. Auch wenn es eigentlich zu süß ist.«

Dass er sehr fragwürdige Definitionen von »süß« und »niedlich« besaß, hatte ich bereits gelernt. Daran musste er unbedingt arbeiten.

»Machen wir beim Clubabend weiter«, fuhr er fort.

Ich lugte zwischen den Fingern hindurch, sah, dass er den Blick von mir abgewandt hatte, und löste die Hände vom Gesicht.

»Als du dich mit Domenic so gut unterhalten hast, keimten in mir plötzlich zwei Gefühle auf: Das eine war Eifersucht – das andere war die Sorge, er würde mit dir das Gleiche abziehen wie mit Jessica. Ich fand keine Erklärung, warum ich so empfand. Wahrscheinlich wollte ich auch gar keine finden. Fakt war, es gefiel mir nicht. Je länger der Abend dauerte, desto weniger. Irgendwann beschloss ich mir Ablenkung zu suchen. Das funktionierte recht gut – zumindest solange, bis du mir die Tour vermasselt hast.«

Ich dachte an die Hochglanz-Ische und den »kleinen Elyas« in meinem Bauch zurück. Gedanklich klopfte ich mir dafür noch einmal auf die Schulter.

»Später erzählte mir Alex dann, du würdest mit Domenic heimfahren«, sagte er. »Ich wusste nichts, ich wusste nur, dass ich das um jeden Preis verhindern musste. Die Ironie meines Handelns merkte ich tatsächlich erst, als du mich darauf aufmerksam gemacht hast. Umso blöder kam ich mir natürlich vor. Wie hätte ich es dir erklären sollen? Ich konnte es mir ja nicht einmal selbst erklären. Also zog ich von dannen und ärgerte mich für den Rest der Nacht über dein Verschwinden mit Domenic.«

»Deswegen hast du also bei mir angerufen«, sagte ich. »Du wolltest wirklich überprüfen, ob ich allein im Bett liege.«

»Ja.« Verlegen neigte er den Kopf. »Und weil ich sicher gehen wollte, dass dir nichts passiert ist.«

Hätte er das damals so gesagt wie heute, ich war mir sicher, mein Herz wäre genauso warm geworden wie in diesem Moment.

»Luca existierte nun mehr schon seit über einen Monat«, sprach er weiter. »Und es fing bereits an, alles aus dem Ruder zu laufen. Das geplante Ausmaß war längst überschritten.

So oft nahm ich mir vor, es auf der Stelle zu beenden. Doch dann hast du wieder etwas Unerwartetes geschrieben, auf das ich aus irgendeinem Grund reagieren musste. Die Sache mit dem ›richtigen Verliebtsein‹ zum Beispiel. Als du meintest, du wärst es nur einmal richtig gewesen und dieser Jemand hätte deine Gefühle aber nicht erwidert, da kam ich plötzlich ins Straucheln. Wider Erwarten war dir etwas Ähnliches zugestoßen wie mir. Das hat mich vor den Kopf gestoßen. Mein Plan, dich fühlen zu lassen, was eine Verletzung bedeutet, kam mir immer schäbiger vor. Du wusstest bereits, wie sich so etwas anfühlt.

Jeden Tag habe ich mehr gemerkt, wie falsch es war, was ich tat. Trotzdem konnte ich nicht aufhören. Es war ein Teufelskreis. Ständig hatte ich neue Fragen an dich, wollte noch viel mehr von dir wissen. Es war so unkompliziert und einfach, sich mit dir über den PC zu unterhalten. All die Sachen, die du mir in den Mails anvertraut hast, hättest du mir niemals persönlich gesagt.«

»Poe zum Beispiel«, meinte er. »Mit welcher Leidenschaft du über deinen Lieblingsautor gesprochen hast. Ich bin mir sicher, hätte ich dich als Elyas danach gefragt, du hättest nur mit den Augen gerollt und keine Antwort gegeben.«

Ich fuhr mit den Fingern über die Knopfleiste meiner Zudecke. So gerne ich es abgestritten hätte, aber so unwahr waren Elyas‘ Worte nicht.

»Ich habe die Bücher nicht aus dem Grund gelesen, um bei dir Eindruck zu schinden. Es war lediglich deine Beschreibung der Geschichten. Ich wurde neugierig und fragte mich, was sie an sich haben, wenn sie dich so sehr faszinieren. Und nachdem ich sie selbst gelesen habe, verstand ich es.

Dass du die Bücher jemals bei mir findest, war nie geplant gewesen. Ich rechnete nicht damit, dass du mich eines Tages in mein Zimmer begleitest. Du glaubst nicht, wie groß meine Angst in dem Moment war, aufgeflogen zu sein. Aber das war ich nicht. Und nach diesem Abend, nach unserer gemeinsamen Nacht, begriff ich auch schmerzlich, warum das so war.«

Er begriff schmerzlich? Ich runzelte die Stirn und hatte die Frage, welche Gründe er dahinter vermutete, schon auf der Zunge liegen. Doch er sprach weiter und setzte woanders an.

»Nicht nur in den Mails, sondern auch bei unseren realen Begegnungen hatte sich einiges verändert. Alles verselbstständigte sich und ich verlor die Kontrolle darüber. Der Hass auf dich verschwand von Mal zu Mal mehr und auf einmal befand ich mich erschreckenderweise verdammt gerne in deiner Nähe. Selbst andere Frauen haben mich nicht mehr interessiert. Für mich gab es nur noch dich. Du wurdest zu einem Fixpunkt in meinem Leben.

Dein Sarkasmus hat mich in den Wahnsinn getrieben. Noch nie habe ich über eine Frau so lachen können. Ich wollte mehr davon. Immer mehr. Und auch dein Charakter, deine ganz eigene und spezielle Art … Ich mochte dich einfach. All meine Vorurteile dir gegenüber hast du unbewusst jeden Tag aufs Neue widerlegt. Irgendwann hatte ich schlichtweg keine Chance mehr gegen dich.

Alles drehte sich um einhundertachtzig Grad. Vorher habe ich dich für oberflächlich gehalten, und plötzlich war es so, dass ich mir im Vergleich zu dir oberflächlich vorkam. Und dann deine ständigen Schusseligkeiten! Andauernd bist du vor mir herum gestolpert. Himmelherrgott, wie soll man denn jemanden hassen, der nicht mal fähig ist, geradeaus zu laufen?«

Meine Lippen formten einen protestierenden Schmollmund. Irgendwie fand ich den letzten Satz jetzt doof …

»Es war alles so furchtbar für mich in dieser Zeit«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ich steckte in einem völligen Gefühlschaos und konnte mich nicht daraus befreien. Mein Verstand sagte mir, ich solle besser jetzt als gleich die Finger von dir lassen. Aber ich schaffte es einfach nicht. Der Drang, in deiner Nähe zu sein und Neues über dich in den E-Mails zu erfahren, war stärker als alles andere.

Irgendetwas in mir, wahrscheinlich der Teil, der es sich nicht eingestehen wollte, hielt weiterhin an dem dummen Plan fest. Aus reinem Selbstbeschiss. Eigentlich wusste ich, dass es mir längst nicht mehr nur darum ging.«

Elyas‘ Hände, mit denen er eben noch gestikuliert hatte, sanken leblos neben ihn aufs Bett. Seine ganze Haltung sackte merklich zusammen.

»Als wir uns wieder einmal begegnet waren«, fuhr er leise fort. »Und du vor mir standest … Da merkte ich, dass ich dich viel lieber küssen wollte, anstatt mit dir ins Bett zu steigen.«

Eine Gänsehaut wanderte meinen Rücken hinab und breitete sich über meinen gesamten Körper aus.

»Die Ereignisse überschlugen sich«, sagte Elyas. »Der Unfall von deinen Eltern passierte. Weißt du, wie leid mir das tat? Früher, als wir Teenager waren, hat es mir das Herz gebrochen, wenn es dir nicht gut ging. Ich konnte dich nicht leiden sehen. Und in dieser Nacht spürte ich, dass sich daran nichts geändert hatte.« Seine Mimik wirkte trostlos.

»Du bist für drei Wochen in Neustadt geblieben«, sagte er. »In der Zeit habe ich sehr viel und sehr oft über alles nachgedacht. Einerseits hast du mir gefehlt, andererseits tat dieser Abstand gut. Zum ersten Mal habe ich es geschafft, einen zumindest halbwegs klaren Kopf zu bekommen. Ich realisierte, dass du mein komplettes Leben innerhalb der letzten Monate auf den Kopf gestellt hattest. All das, was ich eigentlich verhindern wollte, war eingetreten. Sogar das Schlimmste von allem. Mir wurde bewusst, dass ich wieder Gefühle für dich hatte.

Ich konnte nicht begreifen, warum du so eine verdammte Wirkung auf mich hast. Alles begann wieder von vorn. Mein Verstand warnte mich regelrecht vor dieser Erkenntnis. Unsere Vergangenheit und die Erinnerung daran, wie sehr du mich verletzt hast, hat mich nicht losgelassen und stand weiterhin im Raum.« Den Blick auf die Sonnenblume geheftet, atmete Elyas aus. Während er mir so offen von seinen Empfindungen erzählte und ich bei jedem einzelnen Wort an seinen Lippen klebte, durchlebte ich gleichzeitig meine eigenen Erinnerungen an jene Zeiten und versuchte parallel zu verstehen, was das alles zu bedeuten hatte.

Als Elyas die Sprache wiederfand, klang er unglücklich. »Inzwischen frage ich mich, ob tatsächlich alles von vorne anfing, oder ob es womöglich nie aufgehört hat.«

Dieser Satz lag wie Blei im Raum und für eine Weile ließen wir uns schweigend von dem Gewicht erdrücken.

Ich war immer davon ausgegangen, dass ich mich erneut in Elyas verliebt hatte. Aber nachdem er diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte, kam ich ins Zweifeln. Vermutlich hatte es einen kleinen Teil in mir gegeben, der ihn nie losgelassen hatte.

Und Elyas sollte es genauso ergangen sein? Unbegreiflich, kaum vorstellbar. Und doch deutete weder in seiner Gestik, in seiner Mimik noch in seinen Augen etwas darauf hin, dass er die Unwahrheit sprach. Das Gefühl in meinem Magen wechselte immer wieder zwischen flau und einer sommerlich warmen Empfindung.

Elyas räusperte sich und nahm einen Schluck von dem Kirschsaft. »Gänzlich ohne Kontakt waren wir jedoch nicht«, sagte er. »Wir schrieben uns E-Mails. Ich machte mir Sorgen um dich, wollte wissen, wie es dir geht und wie du mit der Situation, dem Unfall deiner Eltern, zurechtkommst. Hätte ich dich das als Elyas gefragt, wäre ich die letzte Person gewesen, der du eine aufrichtige Antwort gegeben hättest.

Wir unterhielten uns viel über Leben, Tod und die Tatsache, dass innerhalb eines Wimpernschlags alles vorbei sein kann. Zu der Zeit hast du längst nicht mehr mit meinem Alter Ego Luca gesprochen, sondern mit niemand anderem als mir. Alles, was ich dir schrieb, meinte ich so. Auch was ich über ein Treffen sagte.

Anfangs hatte ich mir keine Gedanken über eine mögliche Auflösung gemacht. Warum auch? Du solltest nie erfahren, wer hinter den Mails steckt. Doch alles nahm eine unvorhergesehene Wendung an und das Problem rückte mehr und mehr in den Vordergrund.«

»Aber was hätte ich tun sollen?«, fragte er. »Du hättest mir den Kopf abgerissen und alles, was ich dir jemals geschrieben habe, infrage gestellt. Luca war eine andere Seite von mir, die ich dir persönlich nur sehr selten gezeigt habe. Wie hätte ich dich dazu bringen sollen, mir das zu glauben? Du hättest Luca für einen Witz gehalten. Für eine Erfindung. Ohne wenn und aber.

Mir wurde bewusst, dass ich aus der ganzen Nummer nicht mehr herauskommen würde. Zumindest nicht, ohne großen Schaden anzurichten. Deshalb fasste ich damals, feige wie ich war, einen Entschluss: Ich würde dir noch so lange schreiben, bist du zurück in Berlin wärst. Danach würde ich aufhören. Luca unter den Tisch fallen lassen, als hätte es ihn nie gegeben.«

»So weit, so gut«, setzte er neu an. »Das war aber nicht der einzige Entschluss, den ich fasste. Es gab noch einen. Ein paar Tage vor deiner Rückkehr traf ich eine Entscheidung: Nicht nur Luca sollte verschwinden, sondern auch unser reales Verhältnis musste ein Ende finden. Ich steckte so viel tiefer in allem, als ich es jemals gewollt hätte. Also, was blieben mir noch für Möglichkeiten? Das Sinnvollste war, schnellstmöglich die Kurve zu kriegen, ehe es endgültig zu spät wäre.«

Ich runzelte die Stirn. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass Elyas nach meiner Heimkehr auf Abstand gegangen war. Hatten wir nicht sogar nur einen Tag später zusammen in seinem Bett gelegen und in den Nachthimmel geschaut?

»Ja ja, du brauchst gar nicht so zu gucken«, sagte er und verdrehte die Augen. »Ich weiß selbst, dass das nicht besonders gut funktioniert hat.«

»Und warum nicht?«

Elyas seufzte. »Kaum warst du wieder in Berlin, kam Alex auf die glorreiche Idee mit dem DVD-Abend. Allein der Gedanke, du würdest bald hier sein, machte mich nervös. Und als du dann vor mir standest …« Er schüttelte den Kopf. »Hätte mich in diesem Moment jemand gefragt, ich hätte das Wort ›Abstand‹ nicht einmal mehr buchstabieren können.«

Mit einem verlegenen Lächeln blickte ich auf meine Finger.

»Von der einen Sekunde auf die andere war es, als wärst du nie fort gewesen«, erzählte er. »Dich zu ärgern und eiskalt bei dir abzublitzen, zu beobachten, wie sich deine Augen verdüstern und diese Falte sich auf deiner Stirn bildet, dich zu riechen, deine Stimme zu hören – ich spürte, wie sehr ich dich vermisst habe. Innerhalb eines Augenblicks war ich dir wieder willenlos ausgeliefert.«

Mein Mund wurde trocken und es wurde ganz warm in meinem Bauch.

»Ich wusste nicht, was ich mir dabei dachte, als ich dich mit in mein Zimmer genommen habe«, sagte Elyas. »Es hatte nichts damit zu tun, dich in die Nähe meines Bettes zu bekommen, es war vielmehr der Wunsch, mit dir allein zu sein. Ich wollte mich mit dir unterhalten, so wie wir es in den E-Mails taten – mehr nicht.

Dieser Abend mit dir in meinem Zimmer … Er war unvergleichlich. Ich hätte ewig mit dir auf dem Sofa sitzen oder dem Bett liegen können. Du warst so ausgelassen, so fröhlich, so unbeschwert in meiner Gegenwart, das kannte ich nicht von dir. So hatte ich dich bis dahin nur von weitem mit Alex erlebt. Sobald ich zu euch stieß, hast du dich sofort in dein Schneckenhaus zurückgezogen.

Bis zu diesem Abend habe ich nie verstanden, warum deine Abneigung mir gegenüber so groß ist. Klar war ich penetrant, habe dich gereizt und war dir mit eindeutigen Absichten hinterher gehechelt. Aber ich habe dir nie etwas getan. Dachte ich zumindest. Nachdem du mir in die Rippen geboxt hast, wurde so manches klarer.

Das Missverständnis kam ans Tageslicht. Welche Auswirkungen diese Aufklärung vor und nach sich zog, konnte ich zu diesem Zeitpunkt gar nicht umreißen. Das kam erst später.«

»Das war auch für mich ein ziemlicher Schock«, sagte ich. »Auf Anhieb konnte ich das nicht begreifen.«

»Wie soll man so etwas auch begreifen können?«, fragte Elyas. »Als du damals auf dem Wohnzimmersofa eingeschlafen bist, saß ich die ganze Nacht neben dir, beobachtete dich beim Schlafen und begann langsam zu realisieren, was diese neue Erkenntnis bedeutete. Sieben Jahre lang hatte ich in einem völligen Irrglauben gelebt. Innerhalb nur eines Gespräches hatte sich das Blatt komplett gewendet. Auf einmal war ich der Arsch, der nicht nur sich selbst, sondern auch noch das Mädchen verletzt hatte, das ihm so wichtig gewesen war. Ich war der Grund für unser Leiden. Und das nur, weil ich zu stolz war, um dich auf die Behauptung von Sören anzusprechen.

Jahrelang hatte ich dich gehasst, dir die Schuld an etwas gegeben, für das du überhaupt nichts konntest. Ich hatte mich nicht in dir getäuscht. Du warst genau der Mensch, für den ich dich immer gehalten hatte.

Ich fühlte mich noch nie so schwer wie in dieser Nacht und wusste, dass ich mir diesen bedeutsamen Fehler niemals verzeihen würde.

Und wenn ich das schon selbst nicht konnte, wie solltest du mir dann jemals verzeihen?«, fragte er. Sein Blick ging eine Weile ins Nichts. Auf der Straße hörte man ein Auto vorbeifahren.

»Du hast gesagt, es wäre lange vorbei und längst Gras darüber gewachsen«, fuhr Elyas fort. »Aber das habe ich dir nicht geglaubt. Wäre das der Fall gewesen, hättest du dich in den Monaten zuvor mir gegenüber ganz anders verhalten. Du warst nachtragend.

In dieser Nacht, an deiner Seite, zerbrach ich mir den Kopf und war gleichzeitig gefesselt von deinem friedlichen Anblick. Wie du dagelegen hast, schlafend, und dein Körper sich ganz sanft im Takt deiner Atmung bewegte. Ich war nicht nur verknallt in dich, Emely, ich hatte mich verliebt. Und von jetzt auf gleich gab es auf einmal nichts mehr, was dagegen sprach.« Elyas griff nach dem Glas, ließ den Saft langsam darin kreisen und verlor sich mit dem Blick für einen Moment in dem kirschroten Strudel. »Alle Gründe, mich von dir fernzuhalten, lösten sich in Rauch auf«, sagte er. »Nichts stand mehr zwischen uns – bis auf die zwei Tatsachen, dass ich Idiot mit den E-Mails schon wieder neuen Mist gebaut hatte und dass du meine Gefühle vielleicht nie erwidern würdest.«

»Trotzdem«, fuhr er fort. »So aussichtlos womöglich alles war, in dieser Nacht traf ich eine Entscheidung: Ich würde alles versuchen, um das Unmögliche wahr zu machen. Gleichgültig, wie lange es dauern würde und wie hart ich darum kämpfen müsste. Ich wollte dich haben. Als meine Freundin.«

Zu keinerlei Reaktion fähig, sah ich in sein Gesicht. Das ganze Blut schien aus meinem Kopf zu weichen.

Elyas‘ Unterarme, die er mit den Ellenbogen auf den Knien abstützte, hingen schwach herunter. Seine türkisgrünen Augen blickten mich vorsichtig an und versuchten wohl das Gefühlsdurcheinander zu entschlüsseln, das sich gerade in den meinigen widerspiegelte.

In meinem Bauch spürte ich ein Gefühl, das ich fast vergessen hatte. Ein Kribbeln. Es war, als würde der Schmerz, der sich zwei Monate lang dort eingenistet hatte, der warmen Empfindung immer mehr Platz einräumen. Er verschwand aber nicht ganz, hielt sich bereit, um jede Sekunde, sollte der Schein nur trügen, die Oberhand wieder an sich reißen zu können.

»Möchtest du, dass ich weiterspreche?« Nur sehr zögerlich kam Elyas der Satz von den Lippen. Wie in Trance nickte ich stumm.

»Was sich an diesem Abend für mich änderte, war die Tatsache, dass ich nun zu einhundert Prozent wusste, was ich wollte – wie du hingegen für mich fühlst, blieb mir nach wie vor ein Rätsel. Ich wusste nur, dass ich dich nervös mache, du dich unwohl fühlst, wenn ich dir zu nahe komme und du mir meistens nie lange in die Augen sehen konntest. Letzteres fast so, als wolltest du etwas vor mir verstecken.«

»Es ist schwer zu beschreiben«, sagte er und suchte nach Worten. »Manchmal, wenn wir uns in die Augen gesehen haben, da war es, als würden wir aufeinander zugehen, obwohl sich keiner von uns auch nur einen Millimeter bewegte.« Elyas sah auf seine Hände. »Ich wusste nie, ob du das auch spüren kannst. Aber es gab Momente … Ich weiß nicht, da sah ich etwas in deinen Augen, was mir Hoffnungen machte.

Du hast eine Wirkung auf mich, die ich nie in Worte fassen könnte. Es ist mehr als verliebt sein. Es ist etwas viel Tieferes. So als wärst du das, was mir immer gefehlt hat. Wenn ich nicht bei dir bin, fühle ich eine Leere in mir, und nur du kannst diese Leere füllen. Ich brauche dich nur anzusehen und schon vergesse ich alles um mich herum. Es ist, als hättest du mich mit einem Fluch belegt … Einem positiven Fluch.« Er zuckte mit den Schultern, als könnte er selbst keine Erklärung für all das finden. Ich dagegen fühlte mich wie von einer Flut aus Gefühlen aufs offene Meer hinaus geschwemmt und gleichzeitig war jeder Muskel meines Körpers versteinert.

»Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte ich mit den E-Mails aufhören müssen«, sagte er. »Stattdessen zog ich mir die Schlinge noch fester um den Hals und machte weiter. Ich konnte einfach nicht anders. Nicht nur deswegen, weil es so schön war mit dir zu schreiben, sondern auch aus anderen Gründen.« Elyas stützte sich links und rechts mit beiden Händen auf dem Bett ab und setzte sich ein bisschen aufrechter.

»Ich habe in einem Zwiespalt gesteckt«, erklärte er. »Nach wie vor durftest du nicht erfahren, dass ich Luca bin. Und doch gab es einen Teil in mir, der genau das wollte.

Du mochtest ihn – also mochtest du mich. Nur wusstest du das nicht. Manchmal war der Wunsch, dass du es erfährst, so groß, dass ich leichtsinnig wurde. Ich machte versteckte Anspielungen, gab dir klitzekleine Hinweise. Auf keinen einzigen bist du eingegangen. Anfangs dachte ich noch, dass meine Andeutungen zu dezent gewesen waren, aber nach einer Weile verstand ich, wie ich vorhin schon erwähnt habe, den wahren Grund dahinter.«

Dieses Mal konnte ich die Frage nicht mehr zurückhalten und brachte sie mit brüchiger Stimme hervor. »Und was denkst du, ist der wahre Grund dahinter?«

So langsam wie Elyas einatmete, so langsam atmete er auch wieder aus. »Es hätte keine Rolle gespielt, wie viele Andeutungen ich gemacht hätte. Wahrscheinlich hätte ich dir als Luca ein Bild von mir als Elyas schicken können und du hättest mit den Worten ›Wow, du siehst genauso aus wie jemand, den ich kenne‹ reagiert. Du sahst keinerlei Verbindung. Vor mir hattest du immer Angst – vor Luca nicht. Ihm hast du vertraut, mir trautest du keinen Millimeter. Luca und ich waren wie Feuer und Eis für dich. Zwei verschiedene Menschen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. In deinem Kopf waren wir wie Schwarz und Weiß.«

Ich zog die Beine näher an mich heran und es dauerte einen Moment, ehe ich antwortete. »Ich glaube, das hast du sehr gut auf den Punkt gebracht. Wahrscheinlich wollte ich dich manchmal auch gar nicht anders sehen.«

»Das kann gut sein«, sagte er. »Aber es lag auch an mir. Sobald ich dir gegenüberstand, fiel es mir schwer, dir meine andere Seite zu zeigen. So einfach kann ich nicht aus meiner Haut. Und gerade bei dir, wo so viel für mich auf dem Spiel steht, kostet es mich noch viel mehr Überwindung.«

Ich wusste, wovon er sprach. Ich wusste es sogar bestens.

»Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich kurz davor war, dir zu sagen, wer Luca wirklich ist. Aber die letzte Instanz habe ich nie geschafft. Du hast angefangen, dich mir gegenüber zu öffnen, hast mir ein bisschen Vertrauen geschenkt und dich nicht mehr so unwohl in meiner Gegenwart gefühlt. Mir war klar, dass ich mit der Wahrheit alles zerstören und dich für immer verlieren würde.

Meine Gefühle spielten verrückt. Ich stolperte von einem Hoch direkt ins nächste Tief. Es wurde immer schwerer, dir mit dem Luca-Geheimnis unter die Augen zu treten. Wahrscheinlich glaubst du mir das nicht, aber es war die Hölle für mich. Ich schämte mich für das, was ich tat, und fühlte mich wie das letzte Arschloch.« Mit jedem Wort, mit jedem weiteren Satz konnte ich spüren, wie viel das Gespräch Elyas abverlangte. Doch er redete weiter.

»Als wir Campen waren«, sagte er leise. »Ich genoss es so sehr, dich den ganzen Tag um mich zu haben. Allein zu wissen, du würdest nicht schon in den nächsten fünf Minuten wieder verschwinden, machte mich glücklich. Ich habe jede einzelne Sekunde mit dir geliebt.« Etwas Verträumtes schwang in seiner Stimme mit, das sich schlagartig in Luft auflöste, nachdem er sich geräuspert hatte. »Gut – die Sekunden am Steg, wo du mich verarscht hast, nicht mit einberechnet. Da habe ich dich gehasst.«

Mein Mund formte ein O. Ich hatte damals schon eingesehen, dass ich zu weit gegangen war, aber jetzt wurde mir noch einmal deutlich, wie sehr.

»Guck mich bloß nicht so entschuldigend an«, sagte Elyas. »Es war bösartig, fies, gemein und herzlos von dir. Aber wenn ich ehrlich bin, dann hatte ich nichts anderes verdient.«

Ich wollte widersprechen, weil ich zu dem Zeitpunkt nichts von Luca gewusst hatte, doch Elyas fuhr fort.

»Die gemeinsame Nacht mit dir war das Schönste an dem ganzen Ausflug. Und natürlich die Heimfahrt nicht zu vergessen. Ich weiß noch, wie viele Hoffnungen ich mir nach dem Campen gemacht habe. Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass dir unsere Zweisamkeit genauso gefallen hatte wie mir. Den Eindruck hatte ich zumindest solange, bis mich eine Mail erreichte, in der du den Ausflug als ›Katastrophe‹ bezeichnet hast.« Elyas‘ Gesichtsmuskeln spannten sich an. »Das war eine harte Landung auf dem Boden der Tatsachen. Es fühlte sich grausam an, dass wir ein und dasselbe Erlebnis so unterschiedlich empfunden haben. Ich konnte das nicht begreifen. Der Ausflug zählte zu den besten Erfahrungen, die ich je in meinem Leben machen durfte. Und für dich im Gegenzug war er nichts weiter als eine misslungene Fahrt ins Grüne.

Das war der Punkt, an dem ich nicht mehr konnte. Das schlechte Gewissen und die unerwiderten Gefühle haben mich aufgefressen. Ich erkannte mich selbst nicht wieder und stand neben mir. Mir wurde klar, dass ich einen Cut machen musste, wenn ich mich vor noch Schlimmerem bewahren wollte.

Jeden Tag habe ich gebetet, du würdest dich bei mir melden. Einfach nur eine SMS oder sonst etwas. Aber es kam nichts. Und ich realisierte, dass ich mich vollkommen verrannt hatte. Ich brauchte Abstand, um irgendeinen Weg zu finden, damit klarzukommen. So wie bisher konnte es nicht mehr weitergehen. Frag mich nicht wie, aber in dieser Woche habe ich es tatsächlich geschafft, endgültig mit den Mails aufzuhören.«

Damals hatte ich ja nicht die geringste Vorstellung, wer die Bezeichnung ›Katastrophe‹ wirklich zu lesen bekam und was sie dort anrichtete. »Für mich war der Ausflug auch schön, Elyas – und genau das war die Katastrophe daran. Verstehst du?«, fragte ich.

»Erkläre es mir.«

Ich sah auf meine Knie. »Ich habe mich immer auf die Gründe konzentriert, die gegen dich sprechen. Die wurden aber im Laufe der Zeit weniger, wir kamen uns näher, und das machte mir Angst. Nach dem Campen, da … da wurde mir bewusst, dass es keinen Notausgang mehr gibt. Und genau das fühlte sich an diesem Abend wie eine Katastrophe an.«

»In etwa so dachte ich mir das schon«, erwiderte Elyas. »Zumindest im Nachhinein.«

»Hätte ich gewusst, dass du diese Zeilen zu lesen bekommst, ich hätte sie nie geschrieben.«

»Ich weiß, kein Grund, dich zu entschuldigen.«

Wir schwiegen für einen Moment und als Elyas fragte, ob er weitererzählen sollte, sagte ich: »Bitte.«

»Kurz darauf kam der Halloweenabend .Ich hatte keine Ahnung, was in dich gefahren war, als du mir die ganze Zeit nachgelaufen bist. Erst dachte ich, es wären dumme Zufälle gewesen. Aber nach dem fünften Mal kam ich von diesem Gedanken ab.«

Hitze stieg mir ins Gesicht, als sich wieder die Erinnerungen an diesen peinlichen Abend vor meinem geistigen Auge abspielten. Mir fiel es schwer, mich darauf zu konzentrieren, hallten mir doch immer noch Elyas‘ Worte von vorhin durch den Kopf. »Wenn ich nicht bei dir bin, fühle ich eine Leere in mir, und nur du kannst diese Leere füllen.«

»Jedes Mal, wenn ich stehen blieb und mich zu dir umdrehte, bist du einfach weiter gelaufen«, sagte Elyas. »Damit hast du mich wahnsinnig gemacht. Ich wusste nicht, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Innerhalb kürzester Zeit war ich komplett durcheinander. Also beschloss ich, dir eine Falle zu stellen.«

Mir klappte der Mund auf. »Die Terrasse war eine Falle.«

Elyas schmunzelte. »Natürlich war sie das. Und du bist wundervoll hineingetappt. Es hat mich, zugegeben, sehr amüsiert, als du an der Treppe zum Garten gestanden und dich suchend umgesehen hast.«

Diesen Humor konnte ich beim besten Willen nicht teilen und rümpfte die Nase.

»Was danach passierte, weißt du ja selbst«, fuhr er fort. »Du kannst dir sicher vorstellen, dass meine Gefühle verrückt gespielt haben. Erst lässt du mich kurz in den Himmel, nur um mich im Anschluss ohne Umwege zurück in die Hölle zu schicken.

Der Abend war für mich gelaufen. Ich war kurz davor, nach Hause zu fahren. Als ich aber mitbekommen habe, dass du dich volllaufen lässt, konnte ich nicht. Irgendjemand musste auf dich aufpassen – auch wenn ich die letzte Person war, die das in dem Moment sein wollte. Trotzdem bin ich geblieben. Und niemals hätte ich mir erträumt, dass die Nacht so enden würde.«

»Als du mir sagtest«, sprach Elyas leise weiter und senkte den Blick, »du hättest Angst, ich würde dir dein Herz brechen.« Er hielt inne und schloss die Augen. »Damit hast du mich eiskalt erwischt. Mir geht es schließlich genauso. Diese Worte aus deinem Mund sind mir durch und durch gegangen. Und dann … Als du später in meinem Bett lagst … Emely.« Er sah mich an. »Noch nie zuvor habe ich einer Frau gesagt, dass ich sie liebe. Ich dachte, das wäre etwas, das einem sehr schwer fällt. Aber so war es nicht. Der Satz ging mir federleicht über die Lippen. Es kam von innen, ging wie von selbst und fühlte sich befreiend an. Viel zu lange hatte ich das Geheimnis mit mir herumgetragen.

Als du mir dann gesagt hast, du würdest mich ebenfalls lieben – das war wie ein Traum. Unwirklich. Und doch das Echteste, was ich je erlebt und gespürt habe.« Seine Hände fielen schlaff in den Schoß.

»Alles, was danach passiert ist, die wenigen Stunden, die wir zusammen waren … Du hast Glück für mich neu definiert, Emely. So etwas Intensives habe ich noch nie zuvor erfahren. Dich nach all den Jahren wieder küssen zu dürfen, war unbeschreiblich.«

Immer wieder schüttelte ich leicht den Kopf. Seine Worte wollten nicht zu mir durchdringen, während sie gleichzeitig jede Faser meines Körpers erreichten. Meine Nerven flackerten, mein gesamter Leib zitterte. Die Tränen, die aufkommen wollten, schluckte ich verzweifelt hinunter. Elyas‘ Hände vergruben sich in seinen Haaren, suchten nach irgendeinem Halt.

»Ich hätte es dir sagen müssen«, brach es aus ihm heraus. »Die Mails – ich hätte es dir einfach sagen müssen. Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, wie ich das jemals wieder gut machen kann. Ich hätte es dir nicht ewig verschwiegen. Irgendwann, wenn du mehr Vertrauen in mich gefasst hättest und wir zu mehr Festigkeit in der Beziehung gelangt wären, hätte ich es dir gesagt. Wirklich.

Und auch wenn du mir das nicht glaubst, es ging mir nicht nur um mich. Ich habe es dir auch deswegen nicht gesagt, weil ich wusste, wie sehr ich dir damit wehtun würde. Ich wollte dich nicht verletzen. Und ich wollte dich nicht verlieren.«

Absolute Stille umgab uns für eine Weile, bis Elyas fortfuhr. »In den letzten Wochen bin ich durch die Hölle gegangen. Und jeden einzelnen Schritt davon habe ich verdient. Aber trotzdem, ich brauche dich.

Irgendwann würde es besser und das Leid weniger werden, das weiß ich, aber was ich genauso weiß, ist, dass alles wieder von vorne anfängt, sobald ich dich wieder sehe. Es wird niemals ein Ende geben. Ich trag dich bei mir, gleichgültig, wo auf der Welt ich mich befinde. Selbst wenn ich den Planeten wechsle, du wirst immer da sein.

Meine Wunden würden heilen, aber verschließen würden sie sich nie. Weil ich nicht einmal möchte, dass sie das tun. Ein Teil in mir wird immer hoffen, dass der Traum, mit der Liebe meines Lebens meine Welt zu teilen, doch noch eines Tages wahr wird.

Ich will keine andere, Emely. Ich will nur dich. Vor dir wusste ich nicht, zu welchen Gefühlen ich überhaupt fähig bin. Du bringst mich sogar dazu, mich selbst zu hassen … Und hey, ich fand mich mal verdammt gut.« Ein makaberes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während die Umgebung vor meinen Augen langsam verschwamm.

»Es ist, als hätte ohne dich alles seine Bedeutung verloren. Nichts ist mehr wichtig, alles erscheint mir sinnlos und grau«, sagte er. »Gestern Nacht wusste ich nicht, ob ich das alles noch einmal durchstehen könnte. Aber heute ist mir klar geworden, dass das keine Rolle spielt. Du bist es wert, Emely. Und falls es noch zehnmal nötig ist – wenn es bedeutet, dass ich dich beim elften Mal endlich in meinen Armen halten kann, würde ich es in Kauf nehmen.« Ein gequälter Ausdruck lag in Elyas‘ Gesicht und ich war mir sicher, denselben Schmerz wie er zu spüren.

»Emely«, flüsterte er und blickte mir in die Augen. »Ich liebe dich. So sehr, dass diese Worte meinen Gefühlen nicht gerecht werden.« Seine Stimme brach. »Wenn du auch nur annähernd dasselbe für mich empfindest, dann gib mir bitte eine Chance und ich werde dir jeden Tag beweisen, dass es kein Fehler war und du mir vertrauen kannst. Selbst wenn du erst in einem Jahr so weit sein solltest, ich werde warten.«

Das war endgültig zu viel.

Alles brach in mir zusammen. Der ganze aussichtslose Kampf, den ich in den letzen zwei Monaten mit mir selbst geführt hatte, kam in mir hoch, überwältigte mich wie eine Flut und schwappte über mir zusammen. Eine heiße Flüssigkeit rann meine Wangen hinunter, während ich langsam den Boden unter den Füßen verlor.

Das konnte alles nicht wahr sein. Was erzählte er mir da?

Schluchzend verbarg ich das Gesicht in den Händen und zitterte von Kopf bis Fuß.

»Emely«, hörte ich seine verzweifelte Stimme flüstern, doch ich war unfähig, auf sie zu reagieren. Viel zu tief steckte ich in meiner Welt, die plötzlich Sinn ergab und doch wieder nicht. Wie konnte er nur so etwas sagen? Wie konnte er meine Gefühle beschreiben und sie auf sich beziehen?

»Soll ich gehen?«

Ich hörte die Angst in seiner Frage mitschwingen. Aber wie sollte ich wollen, dass er ging? Ich wollte niemals, dass er ging. Den Kopf schüttelnd, versteckte ich das Gesicht noch tiefer in den Händen, suchte nach Hilfe in der Dunkelheit. Suchte nach irgendetwas, das mir sagte, ich würde nicht träumen, nach irgendetwas, das mir half, all das zu begreifen. Der Schmerz, die Liebe zu ihm, die unbändige Sehnsucht – sämtliche Empfindungen spielten sich gleichzeitig in mir ab, alles kochte hoch. Ich hatte keine Chance, dagegen anzukommen, weil ich fast daran erstickte.

Ich spürte, wie das Bett vor mir nachgab. Ich hatte Elyas nicht einmal aufstehen hören und nun saß er plötzlich vor mir. Den ganzen Abend hatten wir eine Distanz gewahrt – dass diese jetzt gebrochen war, weckte noch ein weiteres Gefühl in mir: Nervosität. Keine Sekunde wagte ich es, zu ihm aufzusehen und ihm mein verheultes Gesicht zu zeigen. Elyas klang so nah, als ich ihn zum nächsten Mal vernahm.

»Du musst keine Rücksicht auf mich nehmen. Wenn du möchtest, dass ich gehe, dann tue ich das.«

Wieder schüttelte ich den Kopf und fragte mich, wie er überhaupt nur so etwas denken konnte.

»Emely«, hauchte er verzweifelt, ohne dass seine Stimme auch nur eine Nuance ihrer Schönheit verlor. »Sag mir bitte, was ich tun soll … Oder sag mir, warum du weinst.«

Ich wollte mit ihm reden, wollte ihm sagen, warum ich weinte, trotzdem bekam ich keinen Ton heraus. Die Matratze gab leicht nach und mit einem Mal hörte er sich noch näher an.

»Emely, mein Schatz, bitte sprich mit mir.«

Nur allzu gerne hätte ich seinen Wunsch auf der Stelle erfüllt, doch die Blockade in meinem Hals verhinderte es. Ich spürte seine Hand, die sich auf meine Haare legte, so vorsichtig, dass ich unsicher war, ob ich mir das nicht nur einbildete. Erst als er mir behutsam über den Kopf streichelte, glaubte ich der Berührung. Es schien, als war es keine Monate, sondern Jahre her, seitdem er mich zum letzten Mal angefasst hatte. Sein warmer Atem traf mich und ich bemerkte, wie nah er mit dem Gesicht dem meinen gekommen war. Mein Puls erhöhte sich, als er die Wange an meine Haare lehnte und mir »Bitte, sag mir, warum du weinst« zuflüsterte.

»Du hast so viel Macht über mich«, schluchzte ich in die Hände, auch wenn ich nicht wusste, wo diese stockenden Worte hergekommen waren. »Du bringst mich dazu, wieder den ganzen Schmerz in Kauf zu nehmen … Und das womöglich alles nur für ein paar wenige Stunden Glück.« Ich schluckte und schnappte nach Luft. »Deinetwegen kann ich der glücklichste Mensch sein. Und deinetwegen gibt es Momente, in denen ich am liebsten tot wäre. Du darfst diese Macht bitte nicht ausnutzen.«

»Emely, was redest du da?«, fragte er. Er klang hilfesuchend, gleichzeitig irgendwie alarmiert und versuchte die Hände von meinem Gesicht zu lösen. Doch ich hielt dagegen, schluchzte und sprach mit zittriger Stimme weiter. »Ich halte das kein drittes Mal mehr aus, Elyas. Ich überlebe das nicht noch einmal. Das wäre zu viel für mich. Du kannst mir nicht solche Sachen sagen und morgen wieder gehen.«

»Ich werde doch nicht wieder gehen«, stammelte er. Ich konnte hören, dass er ebenfalls mit den Tränen kämpfte. »Wenn du mich zurücknimmst, dann werde ich nie wieder gehen. Es sei denn, du willst es. Ich wusste nicht, dass ich so eine Macht über dich habe. Es lag nie in meiner Absicht, dir Leid zuzufügen. Weder damals noch heute. Glaubst du mir das?«

Ich nickte stumm und hatte dabei nicht einmal eine Sekunde gezögert.

»Was ich gesagt habe«, fuhr er in wankender Tonlage fort, »ist die Wahrheit. Ich liebe dich, Emely. Und es liegt allein bei dir, ob du einem Idioten wie mir verzeihen kannst. Aber denke niemals, ich würde diese Macht ausnutzen oder es mir morgen wieder anders überlegen. Ich weiß, was ich will. Ich hatte fast acht Jahre Zeit, um das herauszufinden.«

Seine Berührungen wurden weicher, zärtlicher. Ich schmiegte den Kopf in seine Hand und war ebenso gerührt wie sprachlos.

»Diese Macht hast du genauso über mich«, sprach er leise, schluckte dabei.

Ich konnte nicht mehr.

Als gäbe es nur noch diesen einen Ausweg, löste ich die Hände vom Gesicht und warf mich regelrecht an Elyas‘ Hals. Presste das Gesicht in seinen Pullover, schmiegte mich an ihn und spürte, wie er die Umarmung genauso intensiv erwiderte. Noch näher – das war alles, was ich wollte, und Elyas schien es nicht anders zu ergehen. Mit der Hand nahm er mir die Bettdecke von den Knien.

Ein Bein hatte er angewinkelt, das andere auf dem Boden stehen. Das sah ich nicht, ich spürte es nur, als er meine Taille umfasste und mich rittlings auf seinen Schoß zog. Ich schluchzte immer noch, als ich die Beine fest um seine Mitte schlang und Elyas mich so sehr drückte, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Mit den Armen, die ich um seinen Hals geschlungen hatte, presste ich mich noch fester an ihn.

Nach all diesen schrecklichen Wochen, in denen ich alles verloren geglaubt hatte, konnte ich ihn endlich wieder spüren. Ich befand mich tatsächlich in den Armen von Elyas. Tief atmete ich seinen Geruch ein, inhalierte ihn mit jeder Zelle meines Körpers. Er lehnte den Kopf gegen meine Haare. Seine Atmung ging genauso stockend wie meine. Alles in mir wurde warm und meine Wangen begannen zu glühen. Ich fühlte mich in seinen Armen so sicher, als gäbe es nichts auf der Welt, was mir darin passieren könnte. So als müsste ich nur dahin flüchten und niemals mehr könnte mir etwas Schlimmes widerfahren.

So berauscht vor Glück ich in dem einen Moment war, so verärgert war ich plötzlich im nächsten. Wie hatte dieser hirnverbrannte Idiot nur so einen Mist bauen können? Wie hatte er uns das antun können? Warum verletzte er mich immer wieder, wenn er mich doch eigentlich gern hatte? Ich konnte es nicht begreifen. Eine verzweifelte Wut stieg in mir auf, die ein Ventil nach draußen suchte. Ich presste die Stirn gegen seinen Hals, legte ihm meine zittrigen, geballten Fäuste auf die Brust und versuchte ihn von mir zu stoßen.

»Du Blödmann!«, schluchzte ich.

Anstatt sich wegschubsen zu lassen, zog er mich noch näher an sich heran.

»Viel zu harmlos«, sagte er.

»Ultimativer Blödmann!«

Ich spürte, wie sein Bauch kurz zuckte, als hätte er lachen müssen.

»Immer noch viel zu gut«, sprach er leise.

Ich wollte nach trefferenden Bezeichnungen suchen, doch meine Arme schlangen sich wie von selbst und noch fester als zuvor um seinen Hals. Der Moment stand still, selbst die Zeiger der Uhr schienen eingefroren zu sein. Es gab nur uns beide. Und wir hielten uns fest, als würde es kein Morgen mehr geben. Es war wie ein Traum, aus dem ich niemals mehr aufwachen wollte. Ich fühlte seine Wärme und spürte, wie sie durch mich hindurch kroch.

Mein Schluchzen wurde weniger, verstummte irgendwann ganz. Das einzige Geräusch, das ich wahrnahm, war Elyas‘ Atmung, und genau wie meine normalisierte sie sich langsam, fand in einen sanften Rhythmus. Immer wieder tastete ich seinen Rücken entlang, wollte mich vergewissern, dass er wirklich da war und ich nicht halluzinierte. Aber das tat ich nicht. Ich konnte ihn greifen. Er war hier. Bei mir.

Nach einer Ewigkeit der Stille lockerte Elyas unsere innige Umarmung und richtete mich auf, damit er mir ins Gesicht blicken konnte. Ich stellte mir vor, wie schrecklich ich aussehen musste, und schaute ihm nur mit gesenktem Kopf in seine nass glitzernden Augen. Meine Hände fielen in den Schoß, spielten mit dem Saum meines T-Shirts.

Lange Zeit betrachtete er mich nur, dann legte er sachte die Hand auf meine Wange und wischte mir mit dem Daumen die restlichen Tränen aus dem Gesicht. Seine Hand wanderte unter mein Kinn, hob es behutsam an und bat mich, ihm in die Augen zu sehen.

»Ich habe dich so vermisst«, flüsterte er. »Jeden Tag, jede Nacht, jede einzelne Sekunde.«

Das Türkisgrün nahm mich gefangen und ließ mich ganz leicht fühlen.

»Verstehe ich das alles richtig und du gibst mir noch eine Chance, Emely?«

Ich schniefte und nickte.

»Wirklich?« Seine Mimik war voller Ungläubigkeit, während seine Hand nicht aufhörte, über meine Wange zu streicheln.

»Ja«, sagte ich. »Du bist ein Mann. Du kannst nichts dafür, dass du schon blöd auf die Welt gekommen bist.«

Er zog die Stirn in Falten, lächelte und schüttelte den Kopf.

»Du hast Mist gebaut«, sagte ich. »Viel Mist. Das steht außer Frage. Aber das habe ich auch. Mehr als ich dachte. Du hast dich entschuldigt und ich glaube dir, dass du es ernst meinst. Deine Erklärung hat viel Licht ins Dunkel gebracht und manches verstehe ich sogar.« Nachdem ich eine kurze Pause gemacht hatte, sprach ich weiter. »Nichtsdestotrotz kann es durchaus möglich sein, dass ich demnächst öfter das Bedürfnis verspüre, dich zu schlagen. Wäre nett, wenn du dann einfach stillhalten könntest.«

Das Strahlen von seinem Lächeln ließ sein ganzes Gesicht erhellen und immer wieder nickte er. »Jederzeit«, entgegnete Elyas. »Du darfst mich so oft und so fest schlagen wie du nur willst.«

Ich tauchte in die unendlichen Tiefen seiner Augen, nahm jede einzelne Facette darin wahr und ließ mich von ihnen verschlingen. Eine ganze Weile versanken wir in diesem Blickkontakt, bis sich plötzlich etwas veränderte. Unsere Mienen wurden ernster. Ich konnte nicht sagen, was in seinem Kopf vor sich ging, ich wusste nur, dass ich eine unbändige Sehnsucht in mir spürte, die von Sekunde zu Sekunde unerträglicher wurde.

»Ich liebe dich, Emely«, flüsterte er.

Diese Worte … Sie waren so intensiv, dass sie wehtaten. Aber es waren gute Schmerzen. Ganz andere, als ich sie bis dahin jemals erfahren hatte.

»Ich liebe dich, Elyas.«

Mit dem Daumen strich er mir sanft über die Lippen und kam mir langsam mit dem Gesicht näher. Sein Blick schweifte von meinen Augen zu meinem Mund und verweilte dort. Ich spürte seinen warmen Atem auf meine Haut treffen und den ansteigenden Herzschlag in meiner Brust. Er neigte den Kopf leicht zur Seite, überwand die letzten Millimeter und küsste mich federleicht auf die Unterlippe. Ich hielt still, wagte es nicht zu atmen, und mit einem fragenden Ausdruck in den Augen, als würde er sich vergewissern wollen, wich er ein bisschen zurück. Elyas bekam keine verbale Antwort; auch wenn ich noch tausend Fragen an ihn hatte, für den Moment gab es nichts mehr zu sagen. Ich schloss die Lider, überbrückte den geringen Abstand zwischen uns, nahm seine Unterlippe zwischen meine Lippen und begann ihn zu küssen. Sachte. Zärtlich.

Elyas‘ Haut schmeckte salzig, genau wie meine. Nur dieser Geschmack erinnerte in dieser Sekunde noch an das, was zwischen uns vorgefallen war, was wir hatten durchmachen müssen, um uns letztendlich doch wieder, obwohl ich es niemals für möglich gehalten hätte, in den Armen zu liegen. Meine Hände wanderten zu seinen Seiten, hielten sich vorsichtig daran fest. Elyas umfasste mit der Hand meinen Hinterkopf und langsam öffneten sich unsere Lippen, trafen sich immer rhythmischer und mit mehr Hitze. Unsere Zungen berührten sich und fanden in einen Tanz, zu dem nur wir beide die Melodie hören konnten. Ein Kribbeln fuhr durch meinen ganzen Körper und gab mir das Gefühl, mich aufzulösen. Die Erdanziehungskraft ließ von mir ab und ich war schwerelos, jenseits von Raum und Zeit. Unser Kuss wurde durchdringender, die Emotionen flackerten wie eine Streichholzflamme auf und verbrannten die Sehnsucht, die sich in den letzten Monaten angestaut hatte. Mit jedem leisen Seufzen verwandelte sie sich mehr zu Asche. Ich wurde süchtig nach diesem befreienden Gefühl. Wie von einem unsichtbaren Sog gezogen, neigte sich mein Oberkörper langsam nach hinten. Elyas folgte meiner Bewegung, ohne auch nur eine einzige Sekunde meine Lippen zu verlassen. Mit der Hüfte glitt er zwischen meine Beine, bis ich nach und nach sein gesamtes Gewicht auf meinem Körper spürte, das mich tiefer in die Matratze drückte als sonst. All meine Sinne gehörten nur Elyas in diesem Moment, fokussierten sich darauf, ihn mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln wahrzunehmen. Ich roch ihn, ich schmeckte ihn, fühlte seine Hände, die sich seitlich an mein Gesicht klammerten, ertastete mit den Fingerspitzen seine Rippen und hörte das leise Geräusch unseres Kusses und Elyas‘ kaum hörbares Stöhnen. Und um ihn zu sehen, öffnete ich immer wieder kurz die Augen.

All das war so viel, so überwältigend und erfüllend, und trotzdem reichte es nicht. Ich wollte mehr. Wollte ihn auf die intensivste Weise spüren, wie man einen Menschen nur spüren konnte. Mein Denken verabschiedete sich und jegliche Kontrolle, die noch in mir gewohnt hatte, löste sich wie Rauch in einem sternenklaren Nachthimmel auf. Ich hatte keinen Schimmer, was ich tat, ich wusste nur, dass es sich gut und richtig anfühlte, als ich die Finger unter den Bund von Elyas‘ Pullover schob und begann, ihn nach oben zu schieben. Nur für ein paar Sekunden unterbrach er den Kuss, damit ich ihm das Oberteil über den Kopf streifen konnte, dann legten sich seine Lippen sofort wieder auf meine. Küssten mich noch leidenschaftlicher, noch hungriger als zuvor. Einzig und allein sein millimeterdünnes T-Shirt trennte mich jetzt noch von seiner nackten Haut. Ich erwiderte all die Gesten seiner Lippen, während meine Finger mit etwas Druck über seinen angespannten Rücken und die hervortretenden Schulterblätter glitten. Ich liebte es, ihn zu berühren, begehrte alles, was meine Handflächen unter sich fühlten. Langsam und leidenschaftlich bewegte sich Elyas auf mir, löste damit ein immer stärker werdendes Verlangen in mir aus. Ich wollte ihm nahe sein, so nah, wie es nur möglich war. Meine Hände wanderten seinen Rücken hinab und schoben sich zittrig unter den Rand seines T-Shirts. Elyas‘ Haut war warm, fühlte sich weich an. Langsam tastete ich mich voran, spürte die Gänsehaut, die auf seinem Rücken aufkam. Ich winkelte die Beine an, umklammerte mit den Oberschenkeln seine Hüfte und bekam ein immer wärmer werdendes Gefühl im Unterleib. Nicht minder deswegen, weil ich etwas Hartes an dieser Stelle spüren konnte, das für eine Gürtelschnalle definitiv zu groß war …

Unser Kuss wurde drängender, verlor aber dennoch nicht seine Zärtlichkeit. Als meine Fingerspitzen an die Seite wanderten und seine nackte Haut nach oben fuhren, zuckte er zusammen und stöhnte dabei leise in meinen Mund. Unser heißer Atem traf aufeinander; unser Brustkorb hob und senkte sich in einem viel zu schnellen Rhythmus. Elyas löste die Hände von meinem Gesicht, krallte sich mit der einen leicht in meine Haare und strich mit der anderen meine Schulter, meinen Arm und meine Seite entlang. Ein fast unerträgliches Brennen überzog meine Haut. Er ließ die Hand weitergleiten, umfasste meine Taille, drehte sich auf den Rücken und nahm mich geschmeidig bei dieser Bewegung mit. Ich lag so schnell auf seinem Bauch, dass ich nicht mal Zeit hatte, mich unwohl zu fühlen und küsste ihn einfach weiter. Dabei fielen meine Haare in sein Gesicht. Er lächelte, sah mich eine Weile mit glitzernden Augen an, ehe er die Haarsträhnen nach hinten streifte, mich sanft am Nacken zu sich zog und seine weichen Lippen gegen meine drückte. Elyas‘ Körper war so viel härter, so viel muskulöser als meiner. Seine Fingerspitzen auf meinem Nacken wanderten den Rücken hinunter, fuhren seitlich meine Hüfte entlang und führten den Weg auf meinen nackten Oberschenkeln fort. Es war, als würde ich in Flammen stehen und bei jeder weiteren Berührung noch mehr verbrennen. Mein Herz raste, als er die kompletten Handflächen auf meine Beine legte und mit ihnen den gleichen Pfad zurück wählte, nur mit dem Unterschied, dass er dieses Mal über meinen Po strich. Durch den leichten Druck nahm er den Bund meines T-Shirts ein paar wenige Zentimeter mit nach oben. Ich zuckte zusammen, als ich spürte, dass er die Finger unter den Stoff meines Oberteils schob. Tausend einzelne kalte und heiße Schauer überströmten mich. Ich keuchte in seinen Mund und hob den Brustkorb so weit an, dass ich die Hände darunter schieben konnte. Flach ließ ich sie über seine Brust fahren und schlüpfte mit ihnen auf Hüfthohe unter sein T-Shirt. Kaum fühlte ich Elyas‘ Haut, zog er den Bauch ein, als wären meine Finger kalt. Aber sie waren warm, genauso warm wie sein Bauch, über dessen angedeutete Muskeln ich sie gleiten ließ. In Sachen Sex brauchte man Elyas sicher nichts vormachen, den hatte er in den letzten Jahren genug gehabt. Doch das, was wir hier taten, war etwas komplett anderes und ich merkte, dass diese Erfahrung für ihn ebenso neu war wie für mich.

Wir streichelten uns weiter, erlebten jede einzelne Sekunde als wäre es ein ganzer Tag. Elyas drehte mich auf den Rücken, beugte sich mit dem Oberkörper halb über mich und verschloss meinen Mund mit seinem. Ich glitt durch seine weichen Haare, fuhr seinen Rücken hinunter, umfasste sein T-Shirt und zog es ihm über den Kopf. Alles, was ich sah, musste ich sofort berühren. Er ließ seine Fingerspitzen meinen Hals hinunter gleiten und ich hielt die Luft an, als er mit ihnen zwischen meinen Brüsten hindurch fuhr. Er streichelte meinen Bauch, meine Seite, meine nackten Oberschenkel. Seine Lippen verließen meinen Mund und küssten sich meinen Hals entlang. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Er streifte meinen Beckenknochen und umgriff meine Seite, die er mit sanftem Druck nach oben fuhr. In einer fließenden Bewegung lag seine Hand auf meiner Brust, streichelte sie durch das T-Shirt. Mein Herz setzte aus, nur um danach doppelt so schnell wie zuvor zu schlagen. Ich zog Elyas‘ Lippen wieder auf meine, küsste ihn drängend. Seine Hand wanderte meinen Bauch hinab und schlüpfte unter das T-Shirt. Ich zuckte bei jedem Zentimeter, den er auf meiner Haut erkundete, zusammen. Alle Muskeln meines Körpers spannten sich an und mein Oberkörper bäumte sich auf. Als er meine Brust erreichte und die flache Hand darauf legte, rang ich in unserem Kuss vergeblich nach Luft.

Ich wusste, dass es bei Elyas und mir irgendwann mal ein Thema gegeben hatte, das in Verbindung mit Brüsten stand, aber es wirkte zu weit entfernt, als dass ich danach greifen könnte. Seine Hand war liebevoll, streichelte mich auf eine so zärtliche Weise, wie ich es bis dahin nicht gekannt hatte. Ich seufzte leise und genoss das wunderschöne Gefühl. Elyas‘ Lippen verließen mich, dafür schmiegte er die Stirn gegen meine und sah mir in die Augen. Sein Atem ging keuchend und umspielte warm mein Gesicht. Jeden einzelnen seiner Finger spürte ich auf meiner Brust.

»Sie sind nicht zu klein«, hauchte er und brachte mich dazu, sein süßes Lächeln zu erwidern. »Sie sind genau richtig.«

Das Lächeln hielt ich jedoch nur so lange bei, bis er die Hand von der Brust entfernte und mir langsam das T-Shirt nach oben schob. Stück für Stück entblößte er den Bauch und legte die Stirn seitlicher an meine, damit er sehen konnte, was er unter dem Oberteil freilegte. Ich war mir nicht sicher, ob das, was mein Puls veranstaltete, noch als Herzrasen durchging oder medizinisch bereits als Kollabieren gelten würde. Elyas zog mich so schmerzhaft langsam aus, dass mir jede Sekunde vorkam wie zehn Minuten. Als er kurz davor war, die Brust zu enthüllen, drehte ich schnell seinen Kopf zu mir und presste meinen Mund auf seinen. Ich spürte, wie sich seine Lippen unter dem Kuss zu einem Lächeln verzogen und er ein Wort sagen wollte, das mit »Schüch« begann. Jedoch unterließ er es, als ich ihm dezent aber doch so, dass er die Geste deuten konnte, in die Seite kniff. War da grade irgendein Geräusch gewesen? Nein, außer Elyas wollte ich heute nichts mehr hören. Straßenlärm hatte hier keinen Platz.

Elyas löste sich von meinen Lippen. »Gott, wie sehr ich dich liebe«, sagte er mit einem Schmunzeln und küsste mich auf die Nasenspitze.

»Soll ich aufhören?«, fragte er.

Entschlossen schüttelte ich den Kopf und streckte mich, um seinen Mund zu erreichen. Aufhören sollte er ganz und gar nicht, davon war nie die Rede gewesen – er sollte das Ausziehen nur nicht so verdammt langsam machen und zusätzlich nicht auch noch so blöde dabei zugucken!

Er machte weiter, wo er aufgehört hatte, streichelte mit der Hand über meine freigelegten Rippen und zögerte den Moment, in dem ich nur mit Slip vor ihm liegen würde, qualvoll in die Länge. Dieses Mal ohne hinzusehen, nahm er erneut den Saum meines T-Shirts in Angriff und schob ihn Millimeter für Millimeter weiter hoch. Dass mein Herz bei seinen Berührungen außer Kontrolle geriet, war nichts Neues – aber so laut wie in diesem Moment hatte es noch nie geschlagen. Ich machte mir ernsthaft Sorgen, ob Elyas, die WG-Nachbarn und der ganze Rest des Wohnblocks es ebenfalls hören konnten. Würde ich jetzt sterben? Sollte das mein Tod sein? Müsste auf meinen Grabstein tatsächlich folgendes Zitat graviert werden: »Elyas schob ihr das T-Shirt nach oben und wollte zusätzlich dabei hinsehen. Böser Fehler, er hätte es wissen müssen.«?

Ich schluckte. Je länger ich darüber nachdachte, desto ungünstiger fand ich den Zeitpunkt, um den Löffel abzugeben. Elyas hielt in seiner Bewegung inne, verharrte ein paar Sekunden und hob schließlich den Kopf. Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. »Ist das dein Herz oder meins?«, fragte er.

Verflucht. Er hatte es tatsächlich gehört. Ging es noch peinlicher? Ja, Emely Winters Kopf entschied sich dazu, die Farbe einer Erdbeere anzunehmen. Für einen Moment regte sich keiner von uns beiden, wir konzentrierten uns einzig und allein auf das laute Klopfen. Umso länger ich diesem lauschte, desto unsicherer wurde ich mir über dessen Herkunft. Es klang nicht danach, als würde es aus Elyas‘ oder meiner Brust herrühren, es kam aus einer anderen Richtung. Fast gleichzeitig drehten Elyas und ich den Kopf gen Zimmertür. Nur einen Wimpernschlag später ertönte eine schrille Stimme.

»Emely, verdammte Scheiße! Wach endlich auf! Ich habe meinen Schlüssel vergessen!«

Eva, hallte es mir durch den Kopf – auch wenn ich im ersten Augenblick nicht wusste, was mir dieser Name sagen sollte. Auf welchem Planeten befanden wir uns überhaupt?

Mitbewohnerin, war der zweite Hinweis meines Gehirns, was mir zwar nicht die letzte, aber immerhin die erste Frage beantwortete. Nach und nach realisierte ich, was das zu bedeuten hatte, warf den Kopf in den Nacken und verfluchte den Tag, an dem ich mit Eva in diese Wohnung gezogen war.

Elyas‘ und mein Blick trafen sich wieder und wir waren uns einig: Da wollte etwas ins Zimmer, das wir hier gerade so überhaupt nicht gebrauchen konnten. Wie lange sie wohl gegen eine Stelle klopfen müsste, bis die Tür von selbst nachgeben würde? Wenn Eva weiterhin so energisch dagegen schlug, nicht sehr lange. Und da ich mittlerweile wusste, dass Elyas nicht gerade der Schnellste war … Ich räusperte mich. Aber wie auch immer ich es drehte und wendete, für Eva war jetzt einfach kein Platz. Ich war glücklich und sah kein Stück nicht ein, daran etwas zu ändern.

»Wir tun einfach so, als wären wir nicht da«, lächelte ich Elyas an, dessen rechter Mundwinkel nach oben zuckte. Offenbar fand er Gefallen an meinem Plan. Gerade, als er sich wieder zu mir hinunter beugte, klopfte es erneut und die eben schon schrille Stimme von Eva war die Tonleiter noch eine Oktave höher geklettert.

»Herrgott, Emely, bist du taub? Ich habe mir draußen total den Arsch abgefroren! Öffne jetzt die blöde Tür!«

Elyas kam von dem Vorhaben, mich zu küssen, ab und verzog das Gesicht.

»Ist erfrieren qualvoll?«, fragte ich.

Er bewegte den Kopf abwägend hin und her, bevor er schließlich nickte.

»Verdammt.«

Ich wollte gerade fragen, wie qualvoll es wäre und hatte die Hoffnung, vielleicht doch noch ein paar Abstriche machen zu können, als auch schon das nächste lautstarke »EMELY!« durch die Wohnung hallte. Ich schnaubte so frustriert, wie man nur frustriert schnauben konnte. Dieses blöde Weib. Warum denn ausgerechnet jetzt? Es war der unpassendste Zeitpunkt aller Zeitpunkte! Selbst ein Erwischen beim Masturbieren wäre günstiger gewesen als das!

Elyas löste sich von mir und ließ sich mit einem Seufzen auf den Rücken fallen. Super, Eva konnte sich auf die Schulter klopfen. Die Stimmung war erfolgreich ruiniert. Ich zog mein T-Shirt wieder nach unten und setzte mich auf. Als meine Füße den Boden berührten, spürte ich nicht nur, wie weich meine Knie waren – das Steigen aus dem Bett war gleichzeitig wie das Betreten einer anderen Welt. Was war gerade zwischen Elyas und mir passiert? Ich erinnerte mich nur noch daran, dass er mich auf die Unterlippe geküsst hatte, alles was danach geschah, hatte jenseits meines Machtbereichs gelegen. Ich hatte keine Kontrolle darüber gehabt, es war einfach passiert. Jetzt im Nachhinein kam es mir vor wie ein Film. Ein schöner Film.

Ich lächelte, biss mir auf die Lippe und lief zur Tür.

»Meine Fresse, endlich! Ich schaue meinen Frostbeulen hier beim Wachsen zu!«, sagte Eva und rannte mich fast um, als sie in die Wohnung stürmte. Als sie Elyas auf dem Bett erblickte, der sich inzwischen aufgerichtet und das T-Shirt übergezogen hatte, hielt sie abrupt inne. Ihre langen Haare glitzerten vor Nässe, offenbar hatte es draußen geschneit.

»Huch«, machte sie. »Du hast ja Besuch.«

»Männlichen Besuch«, fügte sie murmelnd hinzu.

»Hi Eva«, erwiderte Elyas in bester spitzbübischer Scheinheiligkeits-Manier.

Meine Mitbewohnerin ließ den Blick skeptisch zwischen uns beiden hin und her schweifen. »Habe ich euch bei irgendetwas gestört?«, fragte sie.

Ich winkte ab. Wie kam sie denn nur auf so etwas Absurdes? Diese schönsten-Moment-Des-Lebens-Zerstörerin!

»Soll ich vielleicht in zwei Minuten noch mal wiederkommen?«, fragte sie.

Zwei Minuten? Und was hätten wir bis dahin schaffen sollen? Uns die Socken ausziehen? Ich verdrehte die Augen. »Lass gut sein, Eva.«

»Wie ihr meint.« Sie zuckte mit den Schultern. »Selbst Schuld. Dann mache ich mich jetzt mal bettfertig.« Kaum aus der Jacke und den High Heels geschlüpft, verschwand sie im Badezimmer. Mit einem Schlag waren Elyas und ich wieder allein. Egal wo ich hinsah, überall in der Wohnung schien in großen Buchstaben das zu stehen, was er und ich gerade auf dem Bett getan hatten. Selbst die aufgekommene Stille hörte nicht auf, es mir immer wieder zuzuflüstern. Ich fühlte mich unbeholfen und wusste nicht, was ich tun sollte. Als ich vorsichtig zu Elyas schielte, fuhr er sich durch die Haare und wirkte nicht im Ansatz so souverän wie sonst. Seine Lippen formten sich zu einem zurückhaltenden Lächeln und brachten das Kribbeln in meinen Bauch zurück. Er streckte die Hand nach mir aus, ich sah sie eine Weile an und ging auf ihn zu. Seine Finger zwischen meine nehmend, kniete ich mich seitlich neben ihn aufs Bett und setzte mich auf die Fersen. Elyas winkelte das Bein an und legte es vor sich, sodass er mir direkt gegenübersaß. Mit dem Daumen streichelte er mir über den Handrücken und mein Körper begann sofort darauf zu reagieren.

»Tja, so eine Wohngemeinschaft ist schon etwas Tolles«, sagte er ironisch.

»Ja, zu der Feststellung gelange ich auch immer wieder.« Ich seufzte. »Tut mir leid.«

Elyas zuckte mit den Schultern und schmunzelte schließlich. »Na ja, so ein bisschen Rumfummeln ist für den Anfang doch eigentlich ganz in Ordnung, oder?«

Ich starrte ihn an. Hatte er gerade »ein bisschen Rumfummeln« gesagt? Er bezeichnete allen Ernstes das, was wir getan hatten, als »ein
bisschen Rumfummeln«? Je dunkler meine Miene wurde, desto amüsierter sah seine aus. Ich kniff die Augen zusammen.

»Du kannst gleich vor der Tür ein bisschen selbst an dir rumfummeln!«

Elyas‘ Lächeln nahm von Sekunde zu Sekunde liebevollere Züge an, sodass sich meine Stirn in Falten legte. Seine Augen wurden ein kleines bisschen feucht und am liebsten hätte ich sofort zurückgenommen, was ich gesagt hatte. Es war doch nur ein Spaß gewesen. Ich dachte, er würde das verstehen.

»War das jetzt zu böse?«, fragte ich und schmiegte die Stirn an seine Schulter. Er schüttelte den Kopf und atmete tief ein. »Nein, das war genau richtig«, flüsterte er in meine Haare. »Ich hab dich so vermisst, Emely.«

»Ich dich auch.« Er zog mich in die Arme und wieder tauchte ich ab in diese andere, wunderschöne Welt, in der es nur uns beide gab. Ich fühlte mich geborgen, nirgendwo in diesem Universum wäre ich besser aufgehoben als in seinen Armen.

Eva war es, die uns das zweite Mal hintereinander unsanft von unserem anderen Planeten holte. Sie kam aus dem Bad, wünschte uns eine gute Nacht und legte sich ins Bett. Noch ein paar Minuten lang raschelte sie mit der Bettdecke, ehe es endlich ruhig in ihrer Ecke wurde.

»Darf ich bleiben?«, fragte mich Elyas.

Ich nickte. Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, ihn diese Nacht wieder gehen zu lassen. Er bedankte sich mit einem zuckersüßen Lächeln, das mein Herz erreichte. Ohne ein Wort zu sprechen, saßen wir uns gegenüber und blickten uns durch das dämmrige Licht der Nachttischlampe an. Elyas stand die Müdigkeit weiterhin ins Gesicht geschrieben, aber in seinen Augen hatte sich etwas verändert. Die Trübheit war verschwunden, sie glänzten und waren voller Leben. Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass er tatsächlich vor mir saß. Elyas war greifbar und der Albtraum der letzten zwei Monate hatte ein gutes Erwachen gefunden. Vorsichtig griff er nach meiner Hand, nahm sie zwischen seine und streichelte sie sanft. Ich lächelte und beobachtete seine Hände, die dieses warme Gefühl auf meiner Haut auslösten, das sich erst in meinem Arm und dann in meinem gesamten Körper verbreitete.

»Ich sollte besser den Wecker stellen, damit du den Termin nicht verschläfst«, sagte ich leise. Er nickte und sein Blick ging für eine Weile ins Leere.

»Denkst du an Jessica?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich komme mit den Gedanken nicht davon los.«

»Es wäre schlimm, wenn es anders wäre«, sagte ich. »Kein Grund, sich zu entschuldigen.«

Stille kehrte ein, in der Elyas den Kopf senkte und gedankenverloren auf unsere Hände sah.

»Ich glaube, sie wird dir irgendwann sehr dankbar sein, Elyas.«

Er lächelte traurig. »Ich wünsche mir, du behältst damit Recht.«

»Vertrau mir, es wird so sein.« Ich drückte seine Hand und wieder wurde es ruhig zwischen uns beiden. Elyas‘ Augenlider wurden schwerer und es kostete ihn immer mehr Mühe, sie offen zu halten.

»Wollen wir schlafen?«, fragte ich.

Er nickte, ließ meine Hand los und stand auf, um sich die Hose auszuziehen. Ich versuchte, ihn nicht dabei zu beobachten, aber es blieb bei dem Versuch. Allmählich kam ich mir vor, als hätte ich noch nie einen halbnackten Mann gesehen. In gewisser Weise stimmte das auch, denn einen Mann, den ich so sehr liebte, hatte ich tatsächlich noch nie halb nackt gesehen. Als Elyas meine Blicke bemerkte und sich ein Schmunzeln auf seine Lippen stahl, wandte ich den Kopf schnell von ihm ab und stellte den Wecker auf 8:30 Uhr. Es war bereits mitten in der Nacht, allzu viele Stunden waren es nicht mehr bis dahin. Ich kroch unter die Zudecke, legte mich auf die Seite und linste zu Elyas. Er hing die zusammengelegte Hose über das Bettgeländer und stand in Boxershorts, T-Shirt und leicht verwuschelten Haaren vor mir. Ich lächelte und spürte mein Herz höher schlagen, als er die Bettdecke anhob und sich zu mir legte. Er ließ einen kleinen Abstand und bettete den Kopf auf seinen angewinkelten Arm. Seitlich lagen wir uns gegenüber und sahen uns einfach nur an. Es gab nichts zu sagen. Alles, was wir zu sagen hatten, stand in unseren Augen.

Er nahm meine Hand, die ich vor dem Oberkörper liegen hatte, und fing an sie zu streicheln. Ich öffnete sie und wie von selbst begannen unsere Finger miteinander zu spielen. Ich beobachte die von Elyas, die viel länger waren als meine und sich männlich und trotzdem weich anfühlten. Der Moment wäre so zart wie frisch gefallener Puderzuckerschnee gewesen, hätte nicht plötzlich ein lautes Brummen den Raum erhellt. Eva. Ich hatte sie längst vergessen.

»ES schnarcht«, stellte Elyas schließlich mit hochgezogener Augenbraue fest.

Ich unterdrückte ein Schmunzeln. »Ja, und ES tut das die ganze Nacht.«

»Du Arme, wie hältst du das nur aus?«

»Frag nicht«, sagte ich und seufzte. »Zumal das Schnarchen noch das Harmloseste an Eva ist.«

»Das heißt?«

»Dass ich zum Beispiel sie und ihren Freund bei meiner Ankunft vor ein paar Tagen auf meinem Bett wie kopulierende Tiere vorgefunden habe.«

Elyas‘ Augen wurden größer und er sah sich um. »Dieses Bett?«, fragte er, als seine Finger ein weiteres Mal durch meine glitten.

»Ja, leider.«

»Riecht es hier deswegen nach Desinfektionsmittel?«

»Riecht man das noch?«

»Ich bekam ein paar Mal einen strengen Geruch in die Nase, wollte aber nicht nachfragen.«

»Sieht so aus, als wüsstest du jetzt die Ursache«, antwortete ich trocken. Elyas‘ Gesichtsausdruck nahm immer mitleidigere Züge an. Mit der Hand strich er mir eine Haarsträhne aus der Stirn und innerhalb einer Sekunde fühlte ich mich wieder in weichem Puderzuckerschnee gebettet. Jede schlaflose Nacht in den letzten Wochen hatte ich seine Lippen, seine markanten und doch weichen Gesichtskonturen gedanklich nachgezeichnet. Jetzt müsste ich nur noch den Arm ausstrecken und könnte sie berühren.

Ganz langsam rutschte er zu mir auf, ließ meine Hand los und streichelte mir mit den Fingerspitzen über die Wange. Immer wieder ließ er den Blick über mein nahes Gesicht streifen und mich in dem türkisen Meer seiner Augen versinken. Wie benommen legte ich die Hand auf seine Seite, hielt ihn fest. Sein Daumen streichelte über meinen Mund und machte Platz, damit er einen sanften Kuss darauf hauchen konnte. Das Lächeln, das ich nicht einstellen konnte, trug auch er auf den Lippen und wir behielten es bei, als wir uns mit der Stirn aneinander schmiegten. Wärme durchflutete mich von Kopf bis Fuß.

»Ich kann gar nicht glauben, dass ich tatsächlich neben dir liege«, flüsterte Elyas.

»Du sprichst mir aus der Seele«, erwiderte ich leise. Erst wenn man die Hölle durchlebte, konnte man die Schönheit des Himmels zu schätzen wissen. Und mein Himmel war noch viel schöner als die Abgründe der Hölle tief sein konnten. Ich streckte das Kinn und küsste ihn, spürte, wie er unter meinen Lippen lächelte und den Kuss langsam und zärtlich zu erwidern begann. Die Berührungen, die Gesten waren so zaghaft, als täten wir das zum ersten Mal. Der Kuss war unschuldig, süß und schmeckte nach Elyas.

»Ich liebe dich, Emely.« Seine sanfte Stimme und die märchenhaften Worte legten sich wie ein Nebelschleier um meine Seele.

»Ich liebe dich, Elyas.« Meine Lippen hatten sich kaum bewegt, doch in seinen Augen sah ich, dass er jede einzelne Silbe verstanden hatte. Ich wollte nie wieder aus diesem Bett aussteigen. Für immer hier liegen, ihn fühlen, ihn riechen und seine Körperwärme spüren. Ich vergrub das Gesicht an seiner Brust und drückte mich an ihn. Er legte mir die Hände auf den Rücken, fuhr ihn in langsamen Bewegungen auf und ab. Sein Geruch, der sich in tausende Facetten spaltete und sich am Ende wieder zu einer Note zusammensetzte, schmiegte sich um meine Atemwege. Elyas legte die Lippen auf meine Stirn, küsste mich immer wieder und vergrub das Gesicht tief in meinen Haaren.

Ich hatte so viele unterschiedliche Gefühle an diesem Abend durchlebt. Erst die Ungewissheit, ob er sich überhaupt jemals wieder bei mir melden würde, dieses nervenaufreibende Gespräch, das mir all meine Kräfte geraubt hatte, bis hin zu der Leidenschaft, von der ich hilflos übermannt worden war. Und nun empfand ich in seinen Armen nichts als Frieden. Nur Glück, Liebe und Ruhe. So als würden wir uns nicht in diesem Bett befinden, nicht auf diesem Planeten sein, sondern irgendwo anders, wo es viel schöner war als hier, an einem Ort, an dem es keine Kriege, kein Leid und keine grausame Realität gab. Es war, als lägen wir auf einer blühenden Sommerwiese, wo nur leichtes Rascheln von Blättern im Wind und das zarte Zwitschern von Vögeln zu hören war. Eine Welt, in der niemals etwas Schreckliches passiert war, eine Welt, in der seit je her Einklang herrschte und alles einen Sinn ergab.

Ich schob mein Knie zwischen Elyas‘ Beine und langsam verschlangen wir sie immer fester ineinander. Niemals mehr sollte er gehen, niemals mehr sollte er von meiner Seite weichen. Ich lauschte seinem ruhigen Herzschlag, seiner regelmäßigen Atmung und empfand es als die schönsten Geräusche, die ich jemals gehört hatte. Elyas musste wahnsinnig müde gewesen sein, doch er kämpfte dagegen an und hörte keine Sekunde auf, mich zu streicheln. Diese Nacht war unsere und wir hielten sie fest, bis langsam der Morgen anbrach. Erst dann spürte ich, wie Elyas‘ Bewegungen langsamer wurden und der Schlaf doch noch über ihn siegte. Aber das war nicht schlimm. Ich war glücklich.

Morgen, dachte ich lächelnd und schloss die Augen. Ich freute mich auf morgen.
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KAPITEL 9

Am Tag und in der Nacht

Über meinem Ordner gebeugt, saß ich am Schreibtisch. Um mich herum lagen Unterlagen, Notizen, Zettel und Kugelschreiber in einem heillosen Durcheinander verteilt. Nur noch die letzte Prüfung morgen früh trennte mich vom Ende meines sechsten Semesters.

Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen war ich jemand, der gerne lernte. Es war eine stumpfe Aufgabe: Wissen aneignen – und Wissen wiedergeben. Ganz simpel. Und vor allem half es einem dabei, Gedanken um ein anderes Thema kreisen zu lassen.

»Findest du nicht, dass es langsam mal Zeit für eine Pause ist?«, fragte Alex. Ich sah von meinem Ordner auf. Meine beste Freundin saß im Schneidersitz auf meinem Bett und blätterte in einer Zeitschrift. Die langen Haare fielen in Locken über ihre Schultern und umrahmten ihr zierliches Gesicht. Die Züge um die Augen und die gerade Nase erinnerten mich an Elyas. Wenn man die beiden genau ansah, erkannte man, dass sie Geschwister waren.

»Ich sagte dir doch, dass es langweilig für dich werden würde.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich dachte aber nicht, dass du ununterbrochen auf diese Blätter starren würdest.«

»Na ja, Alex, das ist die allgemeine Definition von Lernen.«

Sie ließ die Zeitschrift für einen Moment sinken. »Aber du machst seit zwei Wochen nichts anderes, Emely. Wir sehen uns überhaupt nicht mehr. Ständig sagst du mir ab. Wäre ich heute nicht einfach vorbeigekommen, hättest du mich wieder abgewimmelt.«

»Ich bin eben beschäftigt.«

»Den Satz kenne ich inzwischen in- und auswendig«, sagte sie. »Eine kleine Pause wird ja wohl mal drin sein, oder?«

Ich blickte zur Uhr und dann wieder zurück zu meinen Unterlagen. Natürlich wäre eine Pause theoretisch möglich. Aber wollte ich das? Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn Alex gar nicht erst vorbeigekommen wäre. Ich hatte sie sehr gern und es tat mir leid, sie immer vor den Kopf zu stoßen, aber momentan ging es mir am besten, wenn ich mit meinen Büchern allein war. Derzeit war ich wohl keine besonders gute Freundin für sie.

Alex bemerkte mein Zögern und rappelte sich vom Bett auf. »Was hältst du davon, wenn ich uns zwei Hübschen jetzt erst einmal einen Kaffee besorge?«

Kaffee. Sie wusste genau, dass ich diesem Zeug restlos verfallen war. Mit einem Seufzen nickte ich, woraufhin sie zufrieden grinste und kurz darauf wie ein Wirbelwind durch die Tür huschte. Die wenige Zeit, die ich für mich hatte, nutzte ich, um noch mal einen Blick in die Mitschrift eines Seminars zu werfen.

Ich schaffte es gerade mal, eine Seite zu überfliegen, da platzte Alex auch schon wieder ins Zimmer.

»Danke«, sagte ich, als sie mir einen der beiden warmen Kaffeebecher überreichte.

Sie ging zurück zum Bett, nahm dort ihre alte Position ein und nippte an dem Getränk. Gleich darauf zischte sie und fasste sich an den Mund. »Der ist ja total heiß! Ich habe mir voll die Zunge verbrannt!«

Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Schlimm«, sagte ich. »Die sollten ein Schild an den Automaten hängen. Wer um Himmels Willen ahnt denn, dass der Kaffee warm herauskommt?«

»Ja ja«, sagte sie, »sprüh du nur so vor Sarkasmus. Deine Zunge ist ja auch nicht verbrannt.«

»Ich bin ja auch nicht so ungeduldig wie du.«

Sie rümpfte die Nase und versuchte ihren Kaffee durch Pusten ein bisschen abzukühlen. Nach einer Weile sah sie wieder zu mir auf und hatte diesen ganz bestimmten Blick in den Augen. Seit der Sache mit Elyas waren Alex und ich uns ein paar Mal zufällig in der Uni über den Weg gelaufen. Sobald wir das anfängliche Geplauder hinter uns gebracht hatten, war irgendwann immer der Punkt gekommen, an dem eine unangenehme Stille geherrscht und sie mich auf genau diese Weise angesehen hatte. In diesen Momenten lag der Name ›Elyas‹ auf einmal wie eine tonnenschwere Last im Raum.

»Hast du deine Ergebnisse schon bekommen?«, fragte ich schnell.

»Ergebnisse? Ach so, nein, erst morgen.«

»Hast du ein gutes Gefühl?«

»Modedesign«, sagte sie und grinste. »Was erwartest du? Ich habe es schließlich erfunden.«

»Und bei Sebastian?«, fragte ich weiter. Wenn Alex über ihren Freund sprach, dachte sie an nichts anderes mehr. Hoffentlich war das auch heute der Fall.

»Er ist ziemlich im Stress.« Sie stützte das Kinn auf ihre Hand und sah aufs Bett. »Wir sehen uns in letzter Zeit nur an den Wochenenden. Aber er macht das schon, und bald ist es ja vorbei.«

Ich nickte und spürte gleichzeitig, wie sich mir der Magen verkrampfte. Bald war es vorbei. Kein Lernen mehr. Keine Beschäftigung mehr, die mir half, durch den Tag zu kommen. Ich nippte von dem Kaffee und versuchte, das Gefühl beiseite zu schieben.

»Was machen wir eigentlich in den Ferien?«, fragte Alex. Ihre Stimme überschlug sich fast vor Tatendrang.

»Ach so«, sagte ich, biss mir auf die Lippe und fixierte für einen Augenblick die flüssige Kaffeeoberfläche. »Ich habe dir ganz vergessen zu sagen, dass ich in zwei Tagen nach Neustadt fahre.«

Alex richtete sich auf. »Wie, du fährst nach Neustadt?«

»Na ja, zu meinen Eltern eben«, antwortete ich.

Ein Anflug von Entrüstung verbreitete sich auf ihrem Gesicht. Ich wartete nur darauf, von ihr zur Rede gestellt zu werden, warum ich sie davon nicht unterrichtet hätte, wo ich doch genau wüsste, dass sie bestimmt etwas geplant hatte.

Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen glättete sich ihre Mimik und ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Aber ich dachte, du wolltest erst eine Woche vor Weihnachten fahren, Süße?«

»Nicolas fragte mich, ob er meine Schichten für den nächsten Monat übernehmen kann. Er ist wohl pleite und braucht dringend Geld. Na ja und bevor ich hier rumsitze …«

Alex runzelte die Stirn. »Bis Weihnachten sind es noch sechs Wochen. Du willst über die ganze Zeit in Neustadt bleiben? Freiwillig?«

Ich hob die Schultern. »Meine Mutter ist nach dem Unfall immer noch ein bisschen eingeschränkt. Ich denke, sie kann meine Hilfe gut gebrauchen.«

Alex musterte mich, und das so präzise, dass es den Eindruck machte, sie würde keinen Zentimeter meines Gesichts dabei auslassen. Ich wandte den Blick von ihr ab und beobachtete stattdessen meinen Daumen, der über die gerillte Oberfläche des Kunststoff-Kaffeebechers strich.

»Und das soll also der einzige Grund sein«, sagte sie.

Ohne sie anzusehen, nickte ich.

»Emely«, setzte sie in ruhigem Tonfall an. »Ich glaube wirklich nicht, dass Flucht eine Lösung ist.«

»Ich flüchte nicht. Ich helfe meiner Mutter, das sagte ich doch.«

Wovor sollte ich auch flüchten? Mir würde es in Neustadt nicht besser gehen als hier, das wusste ich. Zumindest bräuchte ich aber dort keine Angst zu haben, ihrem Bruder irgendwann unverhofft über den Weg zu laufen. Allein die Vorstellung … Mein Brustkorb schnürte sich zusammen.

»Emely, Süße«, sagte Alex und legte den Kopf schräg. »Warum reden wir nicht einfach mal darüber? Vielleicht finden wir ja eine Lösung.«

»Ich möchte nicht darüber reden.«

Alex biss die Zähne aufeinander und verschüttete vor lauter Rage fast ihren Kaffee. »Ihr regt mich auf! Er will nicht reden – du willst nicht reden. Ich will aber reden!«

»Es gibt nichts zu reden«, sagte ich.

»Wie kann man nur so verbohrt sein?« Dieses Mal schwappte ein bisschen vom Kaffee über den Becherrand hinaus auf mein Bett. »Du willst mir ernsthaft erzählen, es gäbe nichts zu reden?«

Wieder nickte ich.

»Wenn das so ist, kannst du mir ja sicher erklären, warum du so blass bist. Hast du mal einen Blick in den Spiegel geworfen? Gegen deine Augenringe wäre sogar Yves Saint Laurent machtlos.«

»Du übertreibst maßlos«, sagte ich. Und wer zur Hölle war überhaupt Yves Saint Laurent?

»Ich übertreibe kein Stück.« Sie deutete auf meine Beine. »Und guck dir mal deine Hose an. Das ist deine Lieblingsjeans. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass die dir schon immer so weit gewesen ist.«

Ich blickte an mir hinunter. Die Hose saß tatsächlich ein bisschen lockerer als sonst, das war mir beim Anziehen auch aufgefallen. Allerdings war es nicht so enorm, wie Alex behauptete. Ich hatte einfach keinen Appetit in letzter Zeit. Der Kloß in meinem Hals wollte keine Nahrung vorbeilassen.

»Ich habe eben ein bisschen viel Stress. Du weißt doch selbst, wie das kurz vor dem Semesterende ist«, sagte ich.

»Ich kenne dich, wenn du Stress hast. Dieses Mal ist es anders. Weißt du, was mir aufgefallen ist, Emely?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Du bist schon mal so gewesen. Es liegt lange zurück. Damals gingen wir noch in Neustadt in die Schule. Von heute auf morgen warst du wie ausgewechselt. Ich fragte dich tausendmal, was mit dir los sei, aber du hast immer behauptet, dass alles in Ordnung wäre. So ging das ein ganzes Jahr. Und weißt du, wer fast zeitgleich mit dir komisch wurde? Und auf einmal lieber jetzt als gleich ins Ausland wollte?«

Der Kloß in meinem Hals schien um das Doppelte anzuschwellen. Ich räusperte mich, doch meine Stimme klang trotzdem rau. »Meinst du nicht, dass du jetzt Gespenster siehst?«

»Ich frage mich eher, ob ich damals zu blöd war, einen Zusammenhang zu erkennen. Ich dachte immer, dass du und Elyas wenig miteinander zu tun hättet. Aber vielleicht hattet ihr das ja doch. Heimlich.«

»Das … das … das ist total absurd, Alex!« Sie sollte auf der Stelle aufhören, irgendwelche Puzzleteile aneinander zu fügen. »Ich weiß nicht, warum du jetzt nach all den Jahren damit ankommst und seltsame Spekulationen aufstellst«, sagte ich.

»Weil ich mich frage, was mit dir los ist, Mädchen. Was mit euch los ist. Als Kinder waren wir drei miteinander befreundet. Danach wurde es zwar weniger, aber ihr habt euch nach wie vor verstanden. Und dann plötzlich, wie aus dem Nichts, seid ihr euch aus dem Weg gegangen. Elyas kam nicht mal mehr zu den Weihnachtsfeiern. Ich dachte, das fing damals alles durch seinen komischen Freundeskreis an. Aber vielleicht habe ich mich getäuscht. Womöglich hatte es gar nichts damit zu tun. Jahre später ziehe ich schließlich bei ihm ein und ihr beide wisst nichts Besseres, als euch vom ersten Tag an ohne offensichtlichen Grund an die Gurgel zu gehen. Je länger ich darüber nachdenke, desto fragwürdiger finde ich das alles.«

Ich senkte den Kopf, fasste mir an die Stirn und versuchte tief durchzuatmen. »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Alex«, sagte ich. »Ich hatte damals nichts mit Elyas.«

Das war nicht mal gelogen.

»Und was ist heute? Was hast du heutzutage mit ihm?«, wollte sie wissen.

Mir wurde warm und meine Atmung erhöhte sich leicht. »Nichts, Alex. Nichts! Er hat mich verarscht, du warst doch selbst dabei!«

Sie prüfte mich für einen Moment, dann sagte sie mit leiser Stimme: »Du hast dich in ihn verliebt, stimmt‘s?«

Mein ganzer Körper versteifte sich und die Antwort platzte nur so aus mir heraus. »So ein Blödsinn!«

Alex ließ die Hand laut auf ihren Schoß fallen. »Wo ist denn das Problem, Emely? Wieso kannst du das nicht einfach zugeben? Ich bin deine beste Freundin, verdammt!«

Ich antwortete nicht.

»Glaubst du, es ist mir nicht aufgefallen, dass du anders wurdest in den letzten Monaten? Ich war nur zu einfältig und schrieb das alles Luca zu. Erst seit der Halloweenparty ist mir in den Sinn gekommen, dass es möglicherweise die ganze Zeit um Elyas ging.«

Ich fühlte mich immer kleiner unter Alex‘ Blicken und Worten und merkte, dass ich in einer Sackgasse steckte. »Na gut«, sagte ich. »Dann hat er mich eben ein bisschen um den Finger gewickelt. Du kennst ihn. Er ist ein charmanter Arsch. Aber von Verlieben kann definitiv nicht die Rede sein.«

Alex hörte nicht auf, mich anzusehen. Die Stille, die einkehrte, schien Tonnen zu wiegen und mich langsam zu erdrücken.

»Emely.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum du dich so schwer damit tust. Und noch weniger verstehe ich, warum du dich so sehr vor mir schämst. Man kann doch nichts dafür, wenn man sich verliebt. Das passiert eben. Allen Menschen passiert das.«

Meine Hand umfasste immer noch den Becher, der sich inzwischen ein bisschen kälter anfühlte. Die Oberfläche zitterte leicht. Alex hatte Recht. Natürlich passierte das jeden. Aber nur ein Idiot stellte sich auf einen Felsvorsprung und dachte, er könnte dadurch den Himmel berühren.

»Er hat riesen Mist gebaut. Ich weiß das«, sagte Alex. »So einen riesen Mist, dass man gar keine Worte dafür findet. Nur Männer sind in der Lage, sich derart in den Schlamassel zu reiten. Es ist mir ein Rätsel, wie man so doof sein kann. Die denken einfach zu wenig. Und bis sie damit anfangen, ist meistens alles zu spät.

Ich würde selbst gerne verstehen, warum er das getan hat und was er damit bezwecken wollte. Ich kann es mir nicht erklären.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber eine Sache weiß ich ganz sicher, Emely«, sagte sie. »Elyas mag dumm gewesen sein und falsch gehandelt haben, aber er ist kein schlechter Kerl. Ich kenne ihn in- und auswendig und ich sehe, wenn es ihm nicht gut geht. Und das tut es nicht. Ich glaube, dass er sehr bereut, was er getan hat.«

Ich zog die Beine an und stützte sie zwischen mich und den Schreibtisch. »Das ist ja wohl auch das Mindeste«, sagte ich mit gesenktem Blick. »Besser fühle ich mich deswegen aber trotzdem nicht.«

»Ja, weil du denkst, dass du ihm egal bist und er dich nur verarschen wollte. Vielleicht ist das aber der falsche Ansatz. Vielleicht bist du ihm weder egal noch wollte er dich nur verarschen. Vielleicht hat er einfach nur einen dummen Fehler gemacht.«

So langsam bekam ich Kopfschmerzen. »Vielleicht dies, vielleicht das, vielleicht jenes«, wiederholte ich. »Die Theorie ist ja schön und gut. Aber es bleibt eine Theorie, Alex. Und jetzt lass uns über etwas anderes reden, mir platzt gleich der Kopf.«

Alex schnaubte. »Warum bist du so stur? Wieso weigerst du dich so vehement, über ihn zu sprechen?«

Weil ich, wenn ich über ihn sprach, ständig sein Gesicht vor Augen hatte? Weil jeder einzelne Gedanke an ihn sich wie Draht in meine Haut schnitt? Und weil es verdammt noch mal so sehr wehtat, dass ich es nicht mehr aushalten konnte.

»Weil wir stundenlang darüber reden könnten und sich dennoch an den Tatsachen nichts ändern würde. Es ist wie es ist. Ich muss damit klarkommen. Also warum lassen wir es nicht auf sich beruhen, anstatt immer weiter darin herumzustochern?«

»Emely, ich will nicht darin herumstochern! Ich will dir helfen. Warum begreifst du das nicht?«

»Es gibt nichts zu helfen. Begreif du das bitte.«

Ich glaubte weniger, dass sie das begriffen hatte, aber zumindest hielt sie den Mund. Sie stützte das Kinn wieder auf die Hand, griff nach der Zeitschrift und blätterte darin herum. So wie Alex an den Seiten zog, war es ein Wunder, dass sie dabei nicht ausrissen.

Lange Zeit war das Blättern das einzige Geräusch, das den Raum erfüllte. Und je länger ich so dasaß und sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, desto mehr kam eine Frage in mir auf. Eine Frage, die ich mir bis dahin nicht gestellt hatte, weil sie in den unangenehmen Gefühlen der Ereignisse untergegangen war.

»Alex«, sagte ich in die Stille. »Woher … woher wusstest du eigentlich, dass Elyas derjenige war, der mir die Mails geschrieben hat?«

Sie seufzte. »Durch einen dummen, blöden Zufall.«

»Und der wäre?«

Alex ließ die Zeitschrift ruhen und schob sie ein bisschen von sich. »Elyas hat an dem Tag sein Handy vergessen«, sagte sie. »Es lag im Wohnzimmer. Irgendwann klingelte es und weil ›Sebastian‹ auf dem Display stand, ging ich ran. Er musste in ein paar Stunden ein Referat halten, davon wusste ich. Als er es aber ausdrucken wollte, hat sein Drucker den Geist aufgegeben, deswegen sollte Elyas das für ihn erledigen. Ich hatte keine Ahnung, wo mein Bruder steckte und wann er wiederkam, ich wusste nicht, dass er bei dir war. Also sagte ich Sebastian, dass er mir die Datei via E-Mail schicken soll und ich sie für ihn über Elyas‘ PC ausdrucke.« Alex atmete aus. »Na ja, dann saß ich zehn Minuten vor seinem Computer, hatte mich online in mein Postfach eingeloggt, aber es kam keine Mail. Ich dachte, dass es vielleicht ein Missverständnis gab. Dass Sebastian dachte, er solle das Referat an Elyas‘ Adresse schicken. Also öffnete ich das E-Mail-Programm meines Bruders und dann fiel mir relativ schnell ein Ordner ins Auge. Er trug den Namen ›Emely‹. Du kennst mich, ich bin einfach zu neugierig«, sagte sie. »Ich klickte es an, verstand erst überhaupt nichts, bis mich irgendwann der Schlag traf. Als er nach Hause kam, habe ich ihn sofort zur Rede gestellt. Und na ja, den Rest kennst du ja selbst.«

Es war also reiner Zufall gewesen.

Einfach nur Glück.

Wer weiß, wann ich es sonst erfahren hätte?

Langsam schüttelte ich den Kopf.

»Dann kann ich mich also ausnahmsweise mal bei deiner Neugierde bedanken«, sagte ich leise, den Blick auf meine Hände gerichtet. Der Kaffee war mittlerweile kalt geworden.

»Bedanken sei mal dahingestellt«, antwortete sie. »Aber ja, so kam das Ganze jedenfalls ans Licht.«

Ich schwieg und verlor mich mit dem Blick im Raum.

Nach einer Weile stellte ich den Becher auf den Schreibtisch, blätterte eine neue Seite im Ordner auf und lehnte mich darüber. Ich sah die geschriebenen Worte, konnte jeden einzelnen Satz entziffern, und doch schaffte es kein einziger, zu mir durchzudringen. Meine Gedanken hatten die Welt betreten, die ich ihnen ständig zu verbieten versuchte. Denn setzte ich nur einen einzigen Fuß hinein, kam ich nicht mehr heraus.

Nach zehn Minuten fragte ich Alex, ob es schlimm für sie wäre, wenn sie mich jetzt weiterlernen ließe. Sie haderte mit sich, das merkte ich, erhob sich aber schließlich vom Bett und verabschiedete sich von mir.

»Lass dir das mit Neustadt doch noch mal durch den Kopf gehen«, sagte sie. »Sechs Wochen sind wirklich lange. Meinst du nicht auch, dass die Hälfte der Zeit ausreichen würde?«

»Es tut mir leid, Alex. Ich habe die Zugtickets bereits gekauft.«

Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte. Und so richtig damit abfinden, dass wir uns erst an Weihnachten wiedersehen würden, konnte sie sich auch nicht. Für den Moment blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, als es hinzunehmen, und so sagte sie, dass sie mich morgen Nachmittag nach der Prüfung anrufen würde.

Als die Tür hinter Alex ins Schloss fiel und die vertraute Stille mich wieder umgab, war der Augenblick mit einem tiefen, befreienden Atemzug zu vergleichen. Eine riesige Anspannung fiel von mir ab. Ich konnte wieder ich sein. Konnte mich fühlen, wie ich mich fühlte. Und musste niemandem etwas vorspielen.

Ich drehte mich erneut meinen Unterlagen zu, hatte das feste Vorhaben, weiter zu lernen, doch mit einem Mal verschwammen die Wörter vor meinen Augen. Jeder Buchstabe wurde unleserlich, verwässerte. Ich ließ das Gesicht in die Hände sinken und schluchzte. Manchmal fühlten sich Tränen an, als würde ich bluten.

Die Tage hatten seit zwei Wochen den immer gleichen Ablauf. Morgens quälte ich mich todmüde aus dem Bett, schleppte mich von Vorlesung zu Vorlesung, manchmal sogar zu welchen, die ich gar nicht besuchen müsste. Danach verbrachte ich Stunden in der Bibliothek zu und verließ sie nicht, bevor sie geschlossen wurde. In meiner Wohnung, am Schreibtisch, ging das Lesen und Lernen dann weiter, bis meine Augen endgültig so überanstrengt waren, dass ich nichts mehr auf dem Papier erkennen konnte.

Die Tage waren hart. Aber das Schlimmste erwartete mich in den Nächten. Wenn das ganze Haus ruhig und Evas leises Schnarchen das einzig hörbare Geräusch weit und breit war. Dann gab es nur noch mich. Mich ganz allein und die Gedanken, die den ganzen Tag darauf gewartet hatten, mich einzuholen.

Noch immer war es ein unerträgliches Gefühl für mich, in diesem Bett zu liegen. Ich hatte schon zweimal die Bettwäsche gewechselt und trotzdem roch ich Elyas überall. Vollkommen absurd, das wusste ich, aber es war, als hätte sich sein Geruch in das Kissen, in die Decke und in die Matratze gebrannt. Wie ein Körperteil, das man längst verloren hatte, es aber immer noch spüren konnte.

Seinen Pullover, genau wie die CD, hatte ich in dem hintersten Eck meines Kleiderschranks versteckt, und jede Nacht fing der Kampf aufs Neue an, ihn nicht sofort wieder von dort herauszuholen. So schön war die Erinnerung an die Wärme, die ich darin verspürt hatte. Aber die Wärme war weg. Würde nicht wiederkommen. Genauso gut hätte ich mir ein Messer in den Bauch rammen können.

Was ich jedoch mit keinem Schrank der Welt aus meinem Kopf sperren konnte, war die Klaviermelodie. Sie klang immer noch ständig in meinen Ohren nach. Nur hörte sie sich jetzt ganz anders an. Tiefschwarz, melancholisch und traurig. Ich konnte nicht begreifen, wie ich beim Hören dieses Liedes jemals Glück empfunden hatte. Und noch weniger konnte ich begreifen, dass ich ernsthaft geglaubt hatte, er hätte es für mich geschrieben.

Ich lag auf der Seite und zog die Beine noch näher unters Kinn. Kleine Regentropfen prasselten von außen gegen die Fensterscheibe und hallten durch den abgedunkelten Raum. Ich fühlte mich, als wäre ich aus Glas. Und in meinem Kopf kreiste die ewige Frage nach dem Warum.

Warum hatte sich das alles wiederholen können?

Warum war es möglich, dass ich erneut an demselben Punkt stand, an dem ich mich schon vor sieben Jahren befunden hatte? Bis aufs Blut hatte ich mir doch geschworen, so etwas nie wieder erleben zu müssen, und nun blickte ich zum zweiten Mal auf den gleichen riesengroßen Scherbenhaufen.

Ich wusste nicht, wie ich die Teile jemals wieder zusammenfügen sollte. Sie waren ohnehin nur geklebt gewesen. Provisorisch aneinander geleimt, um ein halbwegs stabiles Gerüst abzugeben. Jetzt waren tausende neue Bruchstellen hinzugekommen und die Scherben zu winzig kleinen Splittern geworden.

Warum musste ausgerechnet er der Mensch sein, der solche Gefühle in mir weckte? Warum musste er mein Richtiger, mein Einziger sein, wenn ich doch nicht dasselbe für ihn war?

Elyas hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit seinen Spielchen in mir anrichtete. Oder war es genau das, was er wollte? Rache für damals?

Egal wie oft ich es schon versucht hatte zu realisieren, ich konnte immer noch nicht verinnerlichen, dass ich die ganze Zeit mit ihm geschrieben hatte, konnte nicht fassen, dass Elyas Luca gewesen war. Über vier Monate hinweg hatte ich in dem Glauben gelebt, ich würde mit einem mir unbekannten Menschen schreiben. Einem Menschen, der so meinte, was er schrieb, einem Menschen, dem ich fälschlicherweise Vertrauen geschenkt und dessen Fragen ich alle blauäugig beantwortet hatte. Wochenlang hatte ich mich in Angst vor einem Treffen gewogen und befürchtet, er könnte mich nicht mögen, wenn ich vor ihm stand. Tausend Gedanken hatte ich mir über ihn gemacht, hatte mich gefragt, was er wohl für eine Persönlichkeit war, wie er aussah, wie er sich bewegte und welchen Gesichtsausdruck er hatte, wenn er mit mir schrieb. Hatte mir ausgemalt, wie unsere erste Begegnung verlaufen würde und ob ich vor Schüchternheit überhaupt auch nur ein einziges Wort herausbekommen hätte.

Und all das sollte umsonst gewesen sein, weil Luca niemals existiert hatte. Weil es in Wahrheit Elyas‘ Gesicht gewesen war, das sich die gesamte Zeit hinter dem anderen Bildschirm versteckt hatte. Mit einem Schlag hatte ich zwei Menschen, die mir wichtig waren, auf einmal verloren.

Wie dämlich ich mir vorkam, wenn ich mich im Nachhinein an all meine Treffen mit Elyas erinnerte. Er hatte mir in die Augen gesehen und immer gewusst, dass er eine zweite Identität hatte und ich dumm genug war, darauf hereinzufallen.

Aber woher hätte ich das wissen können? Es hätte schließlich jeder verfluchte Mensch aus ganz Berlin sein können. Elyas wäre der letzte gewesen, den ich mit Luca in Verbindung gebracht hätte. Wie auch? Als die Sache mit den E-Mails anfing, kannte ich von Elyas nicht viel mehr als seine blöden Sprüche. Mails wie die von Luca hätte ich ihm nicht im Entferntesten zugetraut. Weder vom Inhalt her noch von der Kaltblütigkeit, mich derart zu demütigen.

Aber warum? Was hatte er denn davon? Es ergab alles keinen Sinn. Warum dieser riesige Aufwand? Hatte es ihn so sehr in seinem Ego gekränkt, dass ich ihn immer wieder abgewiesen hatte?

»Ja, weil du denkst, dass du ihm egal bist und er dich nur verarschen wollte. Vielleicht ist das aber der falsche Ansatz. Vielleicht bist du ihm weder egal noch wollte er dich nur verarschen. Vielleicht hat er einfach nur einen dummen Fehler gemacht.« Alex‘ Worte hallten durch meinen Kopf. Doch wie könnte ein viermonatiger Briefverkehr nur ein
dummer Fehler sein? Eine Mail, zwei Mails, vielleicht auch fünf Mails wären ein dummer Fehler – aber doch nicht Hunderte über so einen langen Zeitraum hinweg. Elyas hatte mich bewusst getäuscht. Zwischen dieser Tatsache und nur
ein dummer Fehler lagen Welten.

Ich presste die Arme an meine Brust und zog die Bettdecke um mich herum fest zusammen. Elyas war nicht der Mensch, den ich mir gewünscht hatte, in ihm zu sehen. Er war genau der, für den ich ihn am Anfang gehalten hatte.

Jedes Mal, wenn in den vergangenen vierzehn Tagen mein Handy geklingelt oder es an der Tür geklopft hatte, war ich in Schweiß ausgebrochen. Mein allererster Gedanke war immer: Elyas. Egal wann, egal wo, selbst wenn jemand hinter mir meinen Namen rief, die erste Person, an die ich dachte, war er. Doch er war es nie gewesen. Kein einziges Mal. Und sobald ich das in jenen Momenten realisiert hatte und die anfängliche Panik von mir abgefallen war, war die Angst durch etwas anderes ersetzt worden: Enttäuschung. Irgendwo in meinem tiefsten Inneren hoffte ich Idiot tatsächlich, er wäre es doch.

Und genau diese allererste Reaktion, dass mein Herz für einige Sekunden aussetzte und meine Körpertemperatur um das Doppelte anstieg, überkam mich auch jetzt, als mitten in der Nacht mein Handy vibrierte. Es lag auf dem Nachtschrank. Das Display leuchtete auf. Ein Anruf.

Als ich mit den Fingern danach tastete, zitterten sie bereits. Ich nahm das kleine Gerät zu mir ins Bett und sah auf das Wort, das mir dort angezeigt wurde.

»Unbekannt«

Wer rief mich um diese Uhrzeit mit unterdrückter Rufnummer an?

Immer wieder blinkte mein Handy auf.

»Unbekannt«

Mein Daumen verweilte auf der Taste, mit der ich den Anruf entgegennehmen könnte. Was, wenn es doch Elyas war? Seine Stimme zu hören würde ich nicht aushalten. Nein, ich wollte sie nicht hören. Aber was, wenn der Anrufer jemand komplett anderes war? Vielleicht Alex oder meine Eltern. Womöglich war wieder etwas passiert? Ein Unfall?

Ich atmete viel zu hastig ein und drückte die Taste nach unten. Mit geschlossenen Augen hielt ich mir das Handy ans Ohr.

»Hallo?«, flüsterte ich.

Stille.

Meine Hand verkrampfte sich.

»Hallo? Wer ist denn da?«, wiederholte ich.

Nichts. Keine Antwort. Nicht einmal das leiseste Geräusch.

Ich nahm das Handy vom Ohr, sah auf das Display. Der Anruf war aktiv und auch der Netzempfang war gut.

»Hallo?«, fragte ich. »Wer ist denn dran?«

Kurz darauf raschelte es in der Leitung und die Verbindung wurde beendet. Doch in der letzten Sekunde, bevor die Taste vom Anrufer gedrückt worden war, hatte ich noch ein Geräusch gehört. Ganz leise. Kaum vernehmbar. Jemand hatte geatmet. Ein Atmen, das ich unter Tausenden erkannt hätte.

Das Handy immer noch haltend, starrte ich in die Dunkelheit. Jeder Muskel meines Körpers war wie versteinert.

Elyas.
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KAPITEL 16

Beklemmung

Wir saßen lange so da, ohne auch nur ein einziges Wort miteinander zu reden. Die Zeit dehnte sich wie die Wände einer Seifenblase und rieselte doch unaufhörlich wie feiner Sand dahin. Jedes Sandkorn nahm ein Stück der letzten Hoffnungen mit sich.

Irgendwann war zu hören, wie draußen mit Raketen und Feuerwerkskörpern das neue Jahr begrüßt wurde. Bei uns fielen die Glückwünsche dieses Mal aus.

Von Andy, Sophie, Sebastian und dem Rest drang kaum ein Geräusch an uns heran. Der Pfleger hatte sich wieder beruhigt und war von dannen gezogen. Auch ohne hinzusehen konnte ich mir ausmalen, dass es den anderen kein Stück besser ging als Elyas. Aber ich wusste, dass sie in der Gruppe Unterstützung fanden und sich gegenseitig umeinander kümmerten.

Elyas und ich saßen hier hinten ganz allein. Nur dann und wann wurde die Stille durch hektische Schritte unterbrochen, die zu einem Arzt, Sanitätern oder Pflegepersonal gehörten. Anfangs hatten wir noch bei jedem Mal den Kopf gehoben, inzwischen nahmen wir sie kaum noch wahr. Als sich die schwere Glastür zu den Behandlungsräumen erneut öffnete, verließ ein Mann mittleren Alters in weißem Kittel den nicht zugänglichen Bereich. Er sah aus wie alle anderen Ärzte, die an uns vorbeigelaufen waren. Nur dass seine Schritte, kurz bevor er uns erreichte, auf einmal langsamer wurden. Gleichzeitig hoben Elyas und ich den Kopf.

»Sind Sie der junge Mann, der Jessica Fuchs eingeliefert hat?«

Wir lösten uns voneinander und rappelten uns hektisch auf. »Ja«, sagte Elyas.

Der Arzt reichte ihm die Hand. »Ich hatte vorhin keine Zeit mich vorzustellen. Mein Name ist Dr. Richter.«

»Hallo«, antwortete Elyas. In diesem Moment bekamen auch die anderen Wind und liefen herbei. Ich stellte mich leicht hinter Elyas und griff nach seiner Hand. Ich drückte sie und spürte, wie er den Druck erwiderte.

»Sind Sie alle Freunde von Jessica?« Der Arzt und blickte der Reihe nach durch die Gesichter.

Elyas, dessen Erscheinung an einen Geist erinnerte, nickte.

»Nun gut«, sagte Dr. Richter und steckte die Hände in die Kitteltaschen. »Gleich zu allererst: Frau Fuchs geht es den Umständen entsprechend gut. Sie wird vermutlich noch eine Weile schlafen und benommen sein, aber die Lebensgefahr ist inzwischen gebannt.«

In Momenten wie diesen stellte man sich immer vor, dass alle aufjubelten, sich in die Arme fielen und miteinander drehten. Aber nichts dergleichen geschah. Alle starrten wie paralysiert auf die Lippen des Arztes und konnten es im ersten Augenblick gar nicht fassen. Erst nach und nach drang die gute Nachricht zu uns durch und nahm ein bisschen die Anspannung aus den Körpern. Ich hörte Elyas ausatmen, vergrub das Gesicht an seiner Schulter und fuhr ihm mit der Hand den Rücken auf und ab.

Als der Arzt weitersprach, wandte er sich an Elyas. »Es war gut, dass Sie so schnell reagiert und Jessica sofort zum Erbrechen gebracht haben. Wir haben ihr den Magen ausgepumpt, aber die wohl größte Menge war bereits draußen.«

Elyas entgegnete nichts, hörte einfach nur zu.

»Dadurch, dass Sie eine Packung von dem Medikament dabei hatten«, fuhr Dr. Richter fort, »konnten wir Jessica sofort das richtige Antidot verabreichen und die Wirkung der Schlaftabletten aufheben. Sie haben wirklich genau das Richtige getan, junger Mann. Dass ihre Freundin ohne größeren Schaden davonkommen wird, hat sie zum größten Teil Ihnen zu verdanken.«

Elyas erweckte nicht den Anschein, als würde er sich wie ein Held fühlen. Vielmehr sah er so aus, als würde er sich weiterhin Vorwürfe machen, weil das Ganze überhaupt passiert war.

»Wie geht es jetzt weiter mit ihr?«, fragte Elyas mit kratziger Stimme.

»Nun …« Der Arzt nahm die Hände aus den Taschen und verschränkte sie hinter dem Rücken. »Die Nacht über bleibt sie sicherheitshalber an einen Monitor angeschlossen. Eine Schwester bringt sie gerade hoch auf Station. Sobald sie wach und wieder aufnahmefähig ist, wird sich ein Psychologe ihrer annehmen. Der entscheidet dann, wie es weitergeht.«

»Wie es weitergeht?«, fragte Yvonne.

»Ja«, sagte Dr. Richter. »Der Psychologe wird entscheiden, ob ihre Freundin entlassen werden kann oder ob sie eine Gefahr für sich selbst darstellt und auf eine psychiatrische Station überwiesen werden muss.«

Yvonne wurde mit einem Schlag wieder bleicher um die Nase. »Sie meinen … Sie meinen, Jessica muss in die Psychiatrie?« Ich sah das veraltete Horrorbild von Zwangsjacken und Gummizellen in ihren Augen aufflackern.

»Keine Sorge, das hört sich im ersten Moment schlimmer an, als es ist«, sagte der Arzt. »Bei der Menge an Schlaftabletten, die ihre Freundin zu sich genommen hat, ist es Routinemaßnahme, dass ein Psychologe hinzugezogen wird. Ob eine Einweisung wirklich nötig ist, liegt allein an der Einschätzung des zuständigen Facharztes. Aber da es sich dem Anschein nach bei Frau Fuchs um einen Suizidversuch handelte, sollten Sie sich darauf einstellen. Therapeutische Hilfe ist in solchen Fällen unabdingbar.«

Niemand zweifelte den Sinn hinter Dr. Richters Worten an, aber die Vorstellung, eine gute Freundin in der Psychiatrie zu sehen, war wohl keine, an die man sich innerhalb weniger Sekunden gewöhnen konnte.

»Haben Sie im Aufnahmeformular die Telefonnummer der Eltern angegeben?«, fragte der Doktor Elyas.

»Ja. Sie sind aber von mir bereits informiert worden und auf dem Weg hierher.«

»Sehr gut«, sagte er. »Frau Fuchs wird auf Station 2 kommen, die Zimmernummer weiß ich leider nicht. Wenn die Eltern eintreffen, sollen sie sich einfach beim Schwesternzimmer melden. Und falls noch irgendwelche Fragen offen sind, können sie sich jeder Zeit an den Stationsarzt wenden. Wäre es möglich, dass Sie den Eltern das ausrichten?«

Elyas nickte.

»Können wir zu ihr?«, fragte Yvonne.

Der Arzt ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Alle? Tut mir leid, nein, das ist nicht möglich. Sie können momentan sowieso nichts für Frau Fuchs tun. Am besten Sie schlafen sich alle aus, erholen sich von dem Schock und kommen morgen früh wieder.«

»Und wenn nur zwei zu ihr gehen?«, fragte Elyas.

»Sind Sie denn mit Frau Fuchs verwandt?«

»Ja«, log Elyas und deutete auf Yvonne. »Jessica ist unsere Schwester.«

»Oh«, machte Dr. Richter. »Wenn das so ist, können Sie beide natürlich nach oben gehen. Melden Sie sich einfach bei der Stationsschwester an, sie wird Ihnen weiterhelfen.«

»Dem Rest rate ich aber wirklich, nach Hause zu gehen«, fuhr der Arzt fort. »Sie können hier nichts für Ihre Freundin tun. Ein bisschen Ruhe würde Ihnen sicher allen guttun.«

Wir nickten, während der Doktor einen Blick auf die Uhr warf.

»Entschuldigen Sie mich, aber ich muss weiter. Wenn noch Fragen offen sind, wie gesagt, der Stationsarzt wird sie Ihnen beantworten.«

Mit diesen Worten reichte er jedem die Hand.

»Vielen Dank«, sagte Elyas, als er an der Reihe war.

Dr. Richter lächelte warm. »Viel Glück für Ihre Schwester«, erwiderte er und verschwand schließlich mit genauso schnellen Schritten, wie er gekommen war. Eine Weile sahen wir ihm nach.

»Ist es okay, wenn ich mit Yvonne allein hoch gehe?«, fragte Elyas. »Ich wollte euch nicht ausschließen, aber –«

Sebastian unterbrach ihn. »Du brauchst dich nicht entschuldigen. Ich bin froh, dass wenigstens ihr beide zu Jessica könnt.«

Elyas ließ den Blick durch die Runde schweifen, um sicher zu gehen, dass auch sonst niemand etwas einzuwenden hatte. Aber wer sollte etwas dagegen haben? Keiner. Und das merkte auch Elyas.

»Gut, danke«, sagte er. »Wollen wir dann, Yvonne?«

Ich hätte ihn gerne noch einmal in den Arm genommen, ihm zugeflüstert, wie erleichtert ich für ihn war, aber schon in der nächsten Sekunde ließ er meine Hand los, wandte mir den Rücken zu und lief mit Yvonne in Richtung der Fahrstühle. Kurz bevor er einstieg sah er noch einmal zu mir, dann schlossen sich die Türen hinter ihm. In seinem Blick hatte etwas Seltsames gelegen. Ich runzelte die Stirn und wünschte, ich würde wissen, was in seinem Kopf vorging.

Eine Weile standen wir herum, bis Alex den Anfang machte und sich auf einen der Stühle setzte. Alle taten es ihr nach. Ich nahm den freien Platz neben Yvonnes Freund Tom, gegenüber von den anderen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Andy. Er rieb Sophie, die auf seinem Schoß saß und uns nur den Hinterkopf zuwandte, über den Oberarm.

Sebastian seufzte. »Gute Frage … Vielleicht sollten wir wirklich nach Hause gehen.«

»Wahrscheinlich wäre es das Beste. Der Arzt hat Recht, wir können sowieso nichts tun.«

»Aber was machen wir mit Yvonne und Elyas? Wir können die beiden hier nicht allein lassen«, sagte Sebastian.

Tom stütze sich mit den Ellenbogen auf die Knie. »Ich werde hier warten, bis Yvonne zurück ist. Elyas kann ich dann auch mitnehmen. Das wäre kein Problem für mich.«

»Das wäre zumindest eine Möglichkeit«, antwortete Sebastian. »Allerdings habe ich auf dem Parkplatz den Mustang gesehen. Fahren sollte er heute wirklich nicht mehr. Die Frage ist nur, ob er das genauso sieht und sein Auto freiwillig zurücklässt.«

Andy verlagerte Sophie ein bisschen mehr auf sein rechtes Bein und streckte das linke aus. »Das wage ich ebenfalls zu bezweifeln. Er ist eine Pussy, was seinen Wagen angeht.«

Obwohl die Situation das eigentlich nicht zuließ, zuckten meine Mundwinkel ein bisschen nach oben.

»Außerdem«, sagte Sebastian, »kann ich schlecht einschätzen, in welcher Verfassung er sein wird, wenn er wieder kommt. Es ist besser, einer von uns bleibt mit hier.«

»Ich hatte sowieso nicht vor, zu gehen«, sagte ich. »Tom und ich werden warten, bis die beiden zurück sind.«

»Du willst hier bleiben?«, fragte Sebastian. »Und was, wenn es sehr lange dauert?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Egal, das spielt keine Rolle. Es dauert so lange, wie es eben dauert.«

»Ich weiß nicht«, entgegnete Sebastian. »Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, einfach nach Hause zu fahren und euch hier zurückzulassen. Vielleicht können wir es so machen, dass ich Andy, Sophie und Alex jetzt erst einmal heim bringe und dann wieder komme.«

Alex griff nach seiner Hand. »Ich will aber nicht, dass du heute noch mal Auto fährst. Wenn dann setze ich mich hinters Steuer und komme gemeinsam mit dir zurück.«

»Wenn ihr wollt, könnt ihr das natürlich so machen«, sagte ich. »Aber eigentlich ist es unnötig. Du bist doch mindestens genauso fertig wie Elyas, Sebastian. Wir kommen schon zurecht. Ihr solltet nach Hause gehen und euch ausruhen. Ich kümmere mich um Elyas. Und Jessica braucht euch morgen, nicht heute.«

Wir diskutierten noch eine Weile, aber letztlich sahen alle ein, dass ich Recht hatte. Alex wirkte dennoch weiterhin sehr unschlüssig. Leider konnte sie sich nicht entzwei teilen und sich um ihren Freund und ihren Bruder gleichzeitig kümmern.

»Wir werden trotzdem auf jeden Fall unsere Handys anlassen«, sagte Sebastian. »Wenn irgendetwas sein sollte, dann zöger bitte keine Sekunde und ruf an, Emely.«

Ich nickte. »Versprochen.«

»Gut.«

»Schlaft ihr bei Alex zu Hause?«, fragte ich.

»Ja. Wenn Elyas später nach Hause kommt, ist es besser, wenn er nicht allein in der Wohnung ist.«

»Das finde ich gut«, antwortete ich. Allein hätte ich ihn heute sicher nirgendwo mehr gelassen.

Sebastian atmete aus und stand auf. »Na gut, dann werden wir mal«, sagte er.

Nach und nach verabschiedeten wir uns voneinander. Alex drückte mich noch einmal ganz fest, bedankte sich, dass ich mich um Elyas kümmerte, und sagte mir, dass sie mich morgen anrufen würde.

Als alle verschwunden waren, ließ ich mich mit einem Seufzen zurück auf den Stuhl fallen.

»Kaffee?«, fragte Tom.

Ich drehte den Kopf in seine Richtung. »Ich glaube, wir stehen vor einer langen und guten Freundschaft«, sagte ich und nickte. Er schmunzelte und machte sich auf den Weg zum Automaten.

Hin und wieder führten Tom und ich ein bisschen Small Talk. Weniger, weil uns danach war, sondern vielmehr, um die Zeit tot zu schlagen. Er erzählte, dass er und Yvonne sich vor zwei Monaten auf der Halloween-Party kennengelernt hatten und kurze Zeit später ein Paar wurden. Wie einfach es doch bei manchen Menschen sein konnte, dachte ich mir mit einem langgezogenen Seufzen.

Tom war kein Student, er arbeitete in einer Immobilienfirma als Makler und hatte vor, beruflich weiter aufzusteigen. Entweder in die Position als Geschäftsführer oder durch Selbstständigkeit. Er redete und redete und schilderte mir haarklein, wo er sich in zehn Jahren sah.

Mehr als einmal dachte ich mir, dass der Typ echt Nerven hatte. Ich wusste noch nicht einmal, wo ich mich morgen sah.

Irgendwann gingen uns die Themen aus und wir verfielen in Schweigen. Inzwischen trank ich den vierten Becher Kaffee. Das Sitzen in der Besucherzone der Notaufnahme hatte etwas sehr Beklemmendes an sich. Andauernd herrschte wildes Treiben und ein trauriges Schicksal nach dem anderen wurde an uns vorbeigeschoben. Vorhin war es ein junger Mann auf einer Liege gewesen. Er hatte eine Plastikkrause um den Hals, war auf einer orangenen, mit Luft gefüllten Matte gebettet und ohne Bewusstsein gewesen. Das Gesicht verkratzt, die Kleidung blutverschmiert und zerrissen, der Unterkörper in eine goldene Rettungsfolie gewickelt. Offenbar ein Autounfall. Direkt hinter den Sanitätern war eine Frau gelaufen, vermutlich seine Freundin oder Schwester. Ihr Gesicht war verquollen und ihre Hände voller Blut. Mittlerweile saß sie zusammengekauert vor der großen Glastür und wimmerte vor sich hin.

Ich konnte nie länger als eine Sekunde zu ihr sehen und wünschte ihr von ganzem Herzen, dass ihr Freund oder Bruder wieder gesund wurde.

Leider war dieser Fall nur einer von vielen. Ständig wurden neue Patienten mit neuen Angehörigen im Schlepptau eingeliefert. Ich fragte mich, wie man tagtäglich hier arbeiten konnte, ohne daran kaputt zu gehen. Das Elend, mit dem man ständig konfrontiert wurde, musste einen doch früher oder später in die Knie zwingen. Ich erinnerte mich an das Gespräch mit Elyas im Park, als er mir von seinen zerrütteten Illusionen über den Beruf als Arzt erzählt hatte. Ich konnte mir Elyas in einer trostlosen Umgebung wie dieser gar nicht vorstellen – aber genau das würde irgendwann sein Alltag werden. Wahrscheinlich musste man mit der Zeit lernen, dass man abschalten und die Schicksale nicht allzu sehr an sich heranlassen durfte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht ausmalen, wie das funktionierte und wäre wohl völlig fehl am Platz in diesem Beruf.

Mein Blick wanderte auf die große runde Uhr über der Glastür. 3:15 Uhr.

Vor ungefähr dreißig Minuten waren Jessicas Eltern eingetroffen. Ohne ihre Mutter ein einziges Mal vorher gesehen zu haben, hatte ich sie gleich anhand der ähnlichen Gesichtszüge erkannt. Die Eltern waren aufgebracht, vollkommen durch den Wind und gleichzeitig vor Schock wie gelähmt. Sie wohnten außerhalb Berlins und hatten eine längere Anfahrt hinter sich. Weil sie kein Handy besaßen, waren sie über den neuesten Stand noch gar nicht informiert. Ich klärte sie auf und schilderte ihnen danach noch einmal grob, was genau passiert war. Als ich ihnen ausrichtete, was Dr. Richter gesagt hatte, machten sie sich sogleich auf den Weg in den zweiten Stock. Vorher bedankte sich Jessicas Mutter noch mehrmals bei mir, auch wenn mir der Sinn dahinter nicht ersichtlich wurde. Aber sie wirkte so durcheinander, dass ich ihr nicht widersprechen wollte.

Die meiste Zeit war ich mit den Gedanken bei Elyas, fragte mich, wie es ihm ging und in welchem Zustand er sein würde, wenn er wieder hier unten eintraf. Ich suchte nach Worten, die ich ihm sagen könnte, mit denen ich ihn vielleicht ein bisschen aufmuntern könnte, aber etwas Brauchbares wollte mir nicht einfallen. Wie auch, dachte ich mir. Jessica hatte versucht, sich das Leben zu nehmen. Daran konnten selbst die besten aufbauenden Worte nichts ändern.

Ich erinnerte mich an den Unfall meiner Eltern und überlegte, was mir in dieser Situation am meisten geholfen hatte. Es waren keine Worte, keine Floskeln, kein gezeigtes Mitleid, es war einfach nur die Tatsache, dass Elyas für mich da war. Und genau das würde ich auch für ihn sein.

Ich zog die Beine an, stellte die Fersen auf den Rand der Sitzfläche, schlang die Arme darum und legte das Kinn auf die Knie. Wieder einmal rührte ein »Pling« vom Fahrstuhl her. Das Geräusch ertönte mindestens alle zwei Minuten. Genau wie die hundert Male zuvor sah ich auch jetzt zu den metallenen Türen und wartete, dass sie sich öffneten. Dieses Mal trat endlich die Person heraus, auf die ich gehofft hatte. Elyas‘ Haut war noch blasser geworden und die dunklen Schatten unter seinen Augen tiefer. Als er mich sah, zögerte er kurz, ehe er sein normales Lauftempo wieder aufnahm. Auch wenn es mir in der Situation unpassend erschien, schlug mein Herz immer schneller, je näher er uns kam. Ich wollte aufstehen und ihn in den Arm nehmen, aber der Ausdruck seiner Augen hielt mich davon ab.

»Du bist noch hier, Emely?«, fragte er.

Ich nickte und biss mir auf die Lippe. Er wirkte nicht, als wäre er froh über diese Tatsache.

Tom blickte hinter ihn. »Wo hast du Yvonne gelassen?«

»Sie spricht immer noch mit Jessicas Eltern. Aber ich denke, sie wird auch gleich kommen.«

Die ganze Zeit hatte ich darüber nachgedacht, wie ich ihm helfen könnte, und dabei vergessen, dass er von mir vielleicht überhaupt keine Hilfe wollte.

»Und wie geht es Jessica?«, fragte ich.

»Sie schläft«, sagte er.

Erst jetzt realisierte ich, wie dumm meine Frage gewesen war. Ich blickte auf den Boden.

»Aber ich denke, soweit ganz gut«, fügte Elyas da auf einmal hinzu.

»Und dir? Wie geht es dir?«, fragte ich.

Seine türkisgrünen Augen waren wie von einem Nebel umgeben. Sie wirkten trübe und matt, als wäre der Glanz darin erloschen. Eine Weile sah er mich an und zuckte schließlich mit den Schultern.

»Möchtest du noch auf Yvonne warten? Oder willst du nach Hause?«

Er drehte den Kopf erst in Richtung Fahrstuhl, dann in Richtung des Ausgangs. »Nach Hause«, sagte er leise.

Ich stand auf, zog meine Jacke über und suchte nach der von Elyas. »Hast du gar keine Jacke dabei?«

»Im Auto.« Seine Stimme, die sonst so weich wie Honig klang, hörte sich dumpf an.

Wir verabschiedeten uns von Tom. Er hatte kein Problem damit, die letzten paar Minuten allein auf Yvonne zu warten und wünschte uns eine gute Heimfahrt. Ich nahm mir den Kaffeebecher und lief gemeinsam mit Elyas los. Er schwieg, hatte den Blick auf den grauen Flurboden geheftet und sah kein einziges Mal in meine Richtung.

Ich hielt ihm den Kaffee entgegen.»Möchtest du?«

»Nein, danke.«

Ich zwang den letzten Schluck selbst hinunter und warf den Becher in den Mülleimer, der neben den Eingangstüren stand. Die Schiebetüren schlossen sich hinter uns und die Nachtkälte empfing uns wie eine harte Mauer. Ich verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und lief mit Elyas in die Richtung, die er wortlos angab. Ich überlegte, ob ich die Stille durchbrechen sollte, ließ es aber sein. Wahrscheinlich konnte er gerade einfach nicht reden.

Als wir das Auto erreichten, blieb ich stehen. »Ich weiß, Elyas, du gibst deinen Wagen nicht gerne aus der Hand. Aber ich glaube … Also ich denke, es wäre keine gute Idee, wenn du fährst. Vielleicht sollte besser–« Weiter kam ich nicht. Ohne zu widersprechen oder mich anzusehen, drückte Elyas mir den Schlüssel in die Hand. Ich sah auf das Metall in meiner Handfläche und hob die Augenbrauen. Elyas stand inzwischen schon vor der Beifahrertür.

Ich öffnete den Wagen und wir stiegen ein. Drinnen war es kein Grad wärmer als draußen. Nachdem ich den Motor gestartet hatte, suchte ich auf der Mittelkonsole das Rädchen, das für die Heizung zuständig war. Als ich es nicht gleich fand, kam Elyas mir zu Hilfe und schaltete die Heizung selbst an. »Danke«, sagte ich.

Ich legte die Hände auf das eiskalte Lenkrad, parkte rückwärts aus und bog vom Parkplatz auf die Straße. Bei der Hinfahrt hatte ich aus dem Fenster gesehen und wusste daher zumindest grob, in welche Richtung wir mussten. Das Letzte, was ich gewollt hätte, wäre Elyas jetzt auch noch mit ständigen Wegfragen zu nerven.

Er saß zurückgelehnt im Sitz, hatte eine Hand im Schoß, die andere auf dem Türhaltegriff liegen. Sein Blick ging aus dem Seitenfenster.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis das Auto sich endlich ein bisschen aufwärmte. Ich hatte schon geglaubt, ich würde meine Finger nie wieder spüren. Ohne sie auch nur einen einzigen Stundenkilometer zu überschreiten, hielt ich mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Auf den Straßen herrschte immer noch viel Betrieb, teilweise konnte man das Grölen sogar bis ins Auto hören. Der Asphalt war mit roten und braunen Papierüberresten der Feuerwerkskörper gepflastert. Nachdem ich mich in der Umgebung zurechtgefunden hatte, wählte ich eine Route, die uns nicht mitten durch die größten Feiergegenden führen würde. Immer wieder schielte ich zu Elyas und sah jedes Mal das gleiche ausdruckslose Gesicht, das nach draußen starrte.

Sollte ich vielleicht das Radio anmachen? Manchmal tat es in solchen Momenten gut, einer monotonen Geräuschkulisse zu lauschen. Aber andererseits, so wurde mir bewusst, hätte er das Radio längst angeschaltet, wenn ihm danach gewesen wäre.

Und wenn er doch Lust hatte zu reden und darauf wartete, dass ich den Anfang machte? Als wir an der nächsten Kreuzung vor einer roten Ampel standen, beschloss ich, das herauszufinden.

»Möchtest du mit mir über Jessica sprechen?«, fragte ich.

Ohne mich anzusehen, schüttelte er den Kopf.

»Über irgendetwas anderes?«

Ich bekam wieder die gleiche Antwort.

»Okay«, sagte ich. »Wir müssen nicht reden, wenn dir nicht danach ist.« Die Ampel wurde grün und ich fuhr an.

Ich versuchte, die Augen stur auf die Straße zu richten, aber es gelang mir nie mehr als für wenige Sekunden. Irgendwann fiel mein Blick auf Elyas‘ Hand, die er im Schoß liegen hatte. Ich dachte an das Warten in der Notaufnahme, wie ich nach ihr gegriffen und er meine fest gedrückt hatte. Mit den Fingern umklammerte ich die Gangschaltung fester, zögerte, ehe ich die Hand davon löste und langsam in seine Richtung bewegte. Kurz bevor ich seine Haut schon fast spüren konnte, zog er seine Hand unter meiner weg. Er fasste zum Radio, so als wäre das genau in diesem Augenblick sein Vorhaben gewesen. Aber dafür waren seine Bewegungen viel zu hektisch.

Als ich die Hand wieder auf die Gangschaltung legte, bemerkte ich, dass er in meine Richtung schielte. Ich versuchte zu lächeln, wollte ihm zeigen, dass ich Verständnis für seine Abweisung hatte, aber noch bevor ich das schaffte, sah er bereits wieder aus dem Fenster. Dieses Mal schlang er den Arm um den Bauch. Seine Hand war nun unerreichbar für mich.

Für den Rest der Fahrt hielt er diese Haltung bei, bewegte sich keinen Zentimeter, bis wir zehn Minuten später unser Ziel erreichten. Ich schaltete den Motor ab, löste den Gurt und atmete tief durch. Keine Sekunde länger hätte ich die Stimmung im Auto mehr ertragen können. In seiner Wohnung würde alles besser werden. Zumindest hoffte ich das.

Nachdem ich ausgestiegen war und die Tür hinter mir geschlossen hatte, steckte ich den Schlüssel ins Schloss und wartete, dass Elyas es mir nachtat. Es dauerte jedoch eine ganze Weile, bis er endlich auf der anderen Seite auftauchte und ich das Auto absperren konnte. Schnurstracks lief er auf die Haustür zu. Ich beschleunigte meinen Gang und versuchte zu ihm aufzuholen. Da blieb er auf einmal stehen, drehte sich zu mir um und ich rannte fast in ihn hinein. Mit großen Augen sah ich ihn an.

»Emely«, sagte er.

»Ja?«

Er blickte auf den Gehweg. »Du kannst mit dem Mustang nach Hause fahren. Ich habe einen Zweitschlüssel und werde mir das Auto morgen früh wieder abholen.«

Für einen Moment war ich wie angewurzelt, dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, Elyas. Ich werde dich jetzt nicht allein lassen.«

In seinen Augen erkannte ich den gleichen seltsamen Ausdruck wie vorhin, als er in den Aufzug gestiegen war und sich noch einmal zu mir umgedreht hatte.

»Mir geht es gut«, sagte er. »Du kannst wirklich gehen. Ich werde keinen Mist wegen Domenic machen, falls es das ist, was du befürchtest.«

»Nein, darüber mache ich mir keine Sorgen. Ich … ich dachte eher, dass du mich vielleicht brauchst.«

Er stöhnte, fasste sich mit den Fingern zwischen die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. »Hör zu«, sagte er. »Ich bin dir sehr dankbar für die Sache vorhin im Krankenhaus. Jetzt geht es mir aber wieder besser und du kannst ruhigen Gewissens nach Hause gehen.«

Wieder schüttelte ich den Kopf und wollte so überhaupt nicht hören, was er da von mir verlangte. »Ich möchte aber nicht nach Hause. Ich will dir doch nur helfen, Elyas.«

Seine Stimme wurde mit einem Mal lauter und härter. »Denkst du, dass du mir damit einen Gefallen tust?«

Ich machte einen kleinen Schritt zurück. »Ehrlich gesagt … weiß ich das nicht. Ich … ich habe es gehofft.«

»Tust du aber nicht!«, sagte er. »Du tust mir nur einen Gefallen, wenn du jetzt gehst.«

Ich verstand nicht, was vor sich ging. Wieso wurde er so wütend?

»Elyas, wenn es wegen uns ist, dann–« Ich wusste selbst nicht, wie dieser Satz weitergegangen wäre, aber ich kam auch nicht dazu es herauszufinden, weil Elyas mir ins Wort fiel. Seine Stimme klang plötzlich viel dünner. »Emely, ich habe jetzt keinen Nerv für dieses Thema. Tu mir einfach den Gefallen und geh. Okay?«

»Elyas, ich …«

Was ich? Ich schloss den Mund wieder und wusste es selbst nicht. Trotzdem ging ich einen Schritt auf Elyas zu und streckte die Hand nach ihm aus. Noch bevor ich ihn berühren konnte, wich er zurück. Mein Arm fühlte sich an, als würde er eine Tonne wiegen, als ich ihn langsam wieder sinken ließ.

»Emely. Ich möchte jetzt allein sein und meine Ruhe haben. Akzeptier das einfach.«

Einen Moment sah ich ihm in die Augen, dann senkte ich den Blick und nickte. »Wenn das dein Wunsch ist, dann werde ich ihn dir natürlich erfüllen. Ich kann verstehen, dass du Ruhe brauchst.« Ich hoffte, dass ich mich besser anhörte, als ich mich fühlte. Es war egal, wie es mir dabei ging. Alles, was für mich zählte, war Elyas‘ Befinden.

»Ich kann auch nach Hause laufen«, sagte ich. »Dann hättest du morgen keine Umstände wegen dem Auto.«

»Nein«, antwortete er. »Nicht laufen. Auf keinen Fall. Ich fühle mich wohler, wenn du mit dem Auto fährst. Es macht mir keine Umstände.«

»Wie du willst«, sagte ich leise.

Ein letztes Mal versuchte ich ihm in die Augen zu blicken. Er sah weg und steckte die Hände in die Hosentaschen.

»Wenn irgendetwas ist oder du mit jemandem reden willst – jederzeit«, sagte ich.

Er nahm das zur Kenntnis, aber mein Eindruck war, dass er den Worten nicht allzu viel Bedeutung schenkte.

»Wirklich, Elyas. Das war keine Floskel.«

Dieses Mal nickte er und schien mir zu glauben. Auch wenn ich an seinem Blick sah, dass er nicht vorhatte, auf mein Angebot zurückzukommen. Langsam fiel mir das Atmen immer schwerer.

Er räusperte sich. »Also dann, gute Nacht … Und danke«, sagte er mit heiserer Stimme, wandte sich ab und verschwand vor meinen Augen durch die Haustür. Lange starrte ich auf das rechteckige Holz, das uns jetzt trennte.

Wofür hatte sein Dank gegolten? Für mein Gehen? Für meinen Versuch ihm zu helfen, auch wenn ich kläglich gescheitert war?

Ich wusste es nicht.

Erst als das Licht im Treppenhaus ausging und ich wusste, dass er im fünften Stock angekommen war, machte ich kehrt und lief zum Mustang. Ich setzte mich hinein, startete den Motor und spürte nichts als Leere in mir. Meine Gedanken waren träge und wie gelähmt. Das Einzige, was noch funktionierte, war mein Unterbewusstsein, das den Ablauf vom Fahren in- und auswendig kannte und mich wohlbehalten zum Studentenwohnheim brachte. Direkt gegenüber vom Eingang parkte ich den Wagen. So könnte ihn Elyas morgen problemlos wiederfinden.

Als ich in meiner Wohnung ankam, fand ich sie dunkel vor. Nur das Licht des Laptops leuchtete auf dem Schreibtisch. Ich hatte vergessen, ihn vom Strom zu nehmen und auszumachen. Ich schaltete das Zimmerlicht an und bemerkte, dass Evas Bett noch unberührt war. Wahrscheinlich verbrachte sie die Nacht bei Nicolas oder war noch am Feiern. Ich schlüpfte aus den Schuhen, zog die Jacke aus und lief zum Laptop, um ihn auszuschalten. Als ich ihn erreichte, sah ich, dass die Mail immer noch geöffnet war.

Die E-Mail …

Das Gespräch mit Sebastian …

Der Brief …

Elyas‘ bevorstehender Umzug …

All das kam mir mit einem Mal so weit entfernt vor, als würde es schon Monate zurückliegen. Die Ereignisse des heutigen Abends hatten alles Ungeklärte zwischen Elyas und mir in den Hintergrund rücken lassen. Ich setzte mich an den Schreibtisch und konnte nicht anders, als die geschriebenen Zeilen noch einmal zu lesen.

Liebe Emely,

ich weiß, dass ich dir versprochen habe, dich in Ruhe zu lassen. Ich hasse mich dafür, dass ich das Versprechen hiermit breche. Aber ich kann nicht anders.

Ungewissheit ist etwas sehr Schlimmes. Ich kann mir denken, was es zu bedeuten hat, dass du mir keine Antwort auf den Brief gibst. Und doch weiß ich es nicht mit Sicherheit. Nur ein Wort von dir und ich wüsste, woran ich bin.

Hast du den Brief überhaupt gelesen?

Habe ich dich verloren, Emely? Endgültig?

Oder brauchst du Zeit? Dann sag mir das doch, ich würde dir alle Zeit der Welt geben.

Ich weiß, dass ich einen großen Fehler gemacht habe. Nicht nur einen, sondern mehrere. Ich überlege Tag und Nacht, wie ich das jemals wiedergutmachen könnte. Aber alles erscheint mir nichtig. Wahrscheinlich kann man so etwas nicht wiedergutmachen. Es ist unverzeihlich. Ich würde es aber trotzdem so gerne versuchen, Emely. Du müsstest gar nichts tun. Nur es mich versuchen lassen. Glaubst du, dafür gibt es eine Möglichkeit? Eine ganz kleine vielleicht?

Emely, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht, spüre deinen Körper unter meiner Hand und rieche den Duft deiner Haare. Ich wünschte, ich könnte dich noch einmal im Arm halten.

Ich weiß, dass ich es nicht verdient habe, aber ich wünsche es mir trotzdem so sehr: Bitte gib mir noch eine Chance. Wenn nicht als dein Freund, vielleicht zumindest als Mensch in deinem Leben?

Es tut mir so leid, Emely.

In Liebe,

Elyas Schwarz

Genau wie nach dem ersten Lesen war ich auch jetzt wieder überfordert. So viel Gefühl, so viel Schmerz steckte in den Zeilen. Ohne es gewollt zu haben, hatte ich Elyas genauso sehr wehgetan wie er mir.

Was war das nur zwischen uns? Und weshalb war es immer mit so viel Leid verbunden, obwohl wir uns doch eigentlich gern hatten? Wenn zwei Menschen Liebe gleichermaßen erwiderten, müssten sie sich doch im Paradies befinden. Doch wenn ich mich umblickte, fand ich mich von der Hölle umgeben.

Heute Abend war ich wie eine Irre aus dem Haus gerannt, um die Klärung mit Elyas zu suchen. Jetzt, Stunden später und mitten in der Nacht, saß ich wieder an demselben Ort und Elyas wusste immer noch nicht, dass mich sein Brief nie erreicht hatte. Ich schnaubte. Manchmal war das Leben schon grotesk.

Sollte ich Elyas schreiben? Noch heute?

Oder wäre das zu unpassend?

Ich starrte eine Weile auf den flimmernden Bildschirm, verschob die Mail aus dem Spamordner, speicherte sie auf meiner Festplatte und klappte den Laptop zu. Auf Socken schlurfte ich ins Bad und machte mich bettfertig. Zurück in meinem Zimmer, blieb ich vorm Kleiderschrank stehen. Die letzten zwei Monate hatte ich mich daran vorbeigezwungen. Heute verlor ich den Kampf. Ich öffnete die Türen, wühlte und wühlte, bis ich aus dem hintersten Eck den grauen Kapuzenpullover mit der Aufschrift »Elyas 01« hervorgekramt hatte. Ich schob mir den BH von den Schultern und zog mir den Pullover über, spürte den weichen Stoff auf meiner nackten Haut und die vertraute Wärme, die mich sofort umgab.

Ich streifte mir die Hose von den Beinen, tapste barfuß zum Bett und kuschelte mich unter die Decke. Eine Stunde später lag ich immer noch wach. Ich fühlte mich müde, ausgelaugt, aber die Gedanken in meinem Kopf wollten nicht aufhören zu kreisen. Irgendwann griff ich nach meinem Handy und tippte Elyas eine SMS.

»Emely«

Hey du,

ich weiß, dass jetzt nicht der richtige Moment dafür ist und kann nur hoffen, dass du es mir nicht übel nimmst. Ich finde nur, du solltest etwas wissen, bevor noch mehr Missverständnisse entstehen oder es womöglich irgendwann zu spät ist. Was ich dir sagen möchte, ist, dass ich deine E-Mail erst heute gefunden und gelesen habe. Wo auch immer du den Brief abgelegt hast, er hat mich nie erreicht. Ich habe dich nicht mit Absicht ignoriert, Elyas, ich wusste einfach nichts von den Schriftstücken. Heute Abend ging ich nur auf die Silvesterparty, weil ich mit dir reden wollte.

Natürlich hat sich jetzt alles verändert und es gibt wichtigere Sachen, auf die du dich momentan konzentrieren musst. Dafür habe ich vollstes Verständnis.

Mir ist nur wichtig, du weißt, dass wir von meiner Seite aus jederzeit noch einmal über alles sprechen können. Vorausgesetzt, du möchtest das.

Schlaf gut, Elyas. Es tut mir unendlich leid, was mit Jessica passiert ist.

Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann weißt du, wie du mich erreichen kannst.

Emely
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KAPITEL 17

Dildospielchen mit Eva und so

Man sagte immer, eine Nacht über etwas schlafen würde wahre Wunder bewirken. In meinem Fall konnte ich das nicht bestätigen, ich fand die Ereignisse des Vortages immer noch genauso furchtbar.

Erst in den frühen Morgenstunden war ich eingeschlafen und nicht vor 13 Uhr mittags aufgewacht. Ich hatte die Augen noch nicht richtig offen, da hatte ich schon nach meinem Handy gegriffen. Keine SMS von Elyas.

Nachdem ich mich aus dem Bett gekämpft hatte, war mein erster Gang zum Fenster gewesen. Die Parklücke, in der ich gestern Nacht den Mustang abgestellt hatte, war leer.

Es gab jetzt Probleme, die viel mehr Priorität hatten, sagte ich mir immer wieder. Ich musste Geduld haben.

Wie es Jessica wohl ging? Inzwischen war sie bestimmt wach. Würde sie Elyas Vorwürfe machen, weil er ihr das Leben gerettet hatte? Oder würde sie ihm dankbar sein?

Wenn ich nicht an Elyas dachte, dann dachte ich an Jessica, fragte mich, wie verzweifelt sie gewesen sein musste, um keinen anderen Ausweg mehr zu sehen.

Inzwischen war es früher Abend. Ich lag ausgestreckt auf dem Bett, hatte die Arme hinter dem Kopf verkreuzt und sah an die Decke. Mit einem Knall sprang die Tür auf. »Frohes neues Jahr, prüde Mitbewohnerin!«, rief Eva.

Ich fasste mir ans Herz und rollte mit den Augen. »Offenbar hast du nicht vor, dass ich es überlebe. Dir auch ein gutes neues Jahr, nymphomane Schlampe.«

Eva lachte, bückte sich und öffnete die Riemchen ihrer High Heels. »Mann, war das gestern eine Nacht«, sagte sie. »Ich war mit Nicolas und seinen Freunden bis 9 Uhr morgens unterwegs und habe seitdem kaum geschlafen. Und du? Was hast du Spaßbremse getrieben? Bist du hier geblieben?«

»Nein, ich war auf einer Party. Aus dem Feiern wurde dann nur nichts.«

»Wie darf man das denn verstehen?« Sie schüttelte sich die Schuhe von den Füßen, schlurfte barfuß zum Bett und ließ sich wie ein Sandsack darauf fallen.

»Man könnte sagen, dass etwas dazwischen kam«, begann ich und erzählte ihr die Kurzfassung des gestrigen Abends. Es gab wahrlich nicht viele Momente, in denen ich Eva sprachlos erlebt hatte. Dieser war einer von ihnen.

»Meine Güte, das ist ja total heftig«, antwortete sie schließlich.

»Das kannst du laut sagen.«

Ich blickte zurück an die Decke, erinnerte mich an das Warten in der Notaufnahme, bis sich mir auf einmal wieder eine andere Frage ins Gedächtnis drängte.

»Du, sag mal, Eva. Weißt du möglicherweise irgendetwas von einem Brief?«

»Ein Brief?«, fragte sie. »Für dich oder was meinst du?«

»Ja. Er soll hier für mich abgelegt worden sein. Wo genau, weiß ich nicht. Vermutlich vor der Tür oder im Briefkasten.«

Eva zog die Stirn kraus und überlegte angestrengt. »Nicht dass ich wüsste. Ich fand nur den, den ich dir neulich gegeben habe.«

Für einen kurzen Moment war ich irritiert, dann fiel mir wieder die Einladung zur Hochzeit ein. Ich hatte sie vollkommen vergessen. Sophies und Andys Vorfreude darauf war jetzt mit Sicherheit auch erst mal dahin. Unter einem schlechteren Stern könnte eine Hochzeit wohl kaum stehen. Hoffentlich würden sich die Dinge bis dahin wieder ein bisschen zum Guten gewendet haben.

»Und was soll mit dem Brief gewesen sein?«, fragte Eva. »War er wichtig?«

»Vermutlich sehr wichtig.« Ich seufzte und zog eine Haarsträhne durch meine Finger. »Er war von Elyas. Leider habe ich den Brief nie zu Gesicht bekommen. Du bist dir absolut sicher, dass du nirgends einen gesehen hast? Vielleicht hast du ja vergessen, ihn mir zu geben? Es muss schon längere Zeit zurückliegen. Ungefähr eineinhalb bis zwei Monate.«

»So schusselig bin ich nun auch wieder nicht«, sagte sie. »Okay, manchmal dauert es ein bis zwei Tage länger, aber ganz vergessen habe ich noch nie etwas.«

»Hast ja recht. Ich kann mir nur nicht erklären, wo er abgeblieben ist.«

»Vielleicht war‘s ja die alte Meierhuber.«

»Wer?«, fragte ich.

»Na die Putzfrau. Die Grimmige mit Kleiderschürze und fettigen Haaren.«

Ich kannte hier genau zwei Putzfrauen. Die eine war Türkin und die andere kam aus Bayern. Bei beiden verstand ich kein einziges Wort.

»Warum sollte sie so etwas tun?«, fragte ich.

»Weil die nicht ganz knusper ist in der Rübe.«

»Wie darf man das denn verstehen?«

Eva streckte sich. »Vor sechs, sieben Wochen hat sie die Treppen gewischt. Ich gehe nach oben und auf einmal fängt sie an mich auf bayrisch zu beschimpfen.«

Ich lachte. »Bitte?«

»Ja ja«, sagte Eva. »Ohne Witz. Wie eine Furie.«

»Was hat sie denn gesagt?«

»Ich habe nur die Hälfte verstanden. Irgendetwas mit ›Kruzitürken, du elendes Sauweib! Grod hob ich gwischt, sappst ma du mit dei dreggaden Quadratlatschen nei!‹. Ich wusste überhaupt nicht, was die von mir will. Meine Schuhe waren sauber.«

Die bildliche Vorstellung von Evas Erlebnis fand ich durchaus unterhaltsam. »Wie hast du reagiert?«

»Ich fragte sie, warum sie mich so blöd anmacht. Dann hat sie mir einen Vortrag gehalten, wie ›dypisch‹ das wäre für uns Studenten, Menschen wie sie als ›Fußvolg‹ zu behandeln, das ›bloß dazou do is, um euern Dregg wegzuwischn‹. Ich sagte ihr, dass sie mal klarkommen soll. Daraufhin ist sie völlig durchgedreht. Sie wollte mit dem Schrubber auf mich los! Ich habe das Weite gesucht und die Alte stehen lassen.«

Ich legte den Kopf in den Nacken, hielt mir den Bauch und lachte. »Herrlich«, sagte ich. »Aber glaubst du, sie ginge wirklich so weit und würde einen Brief wegnehmen? Weiß sie überhaupt, in welchem Zimmer du wohnst?«

»Klar weiß die das. Außerdem wurde sie von den anderen schon mehrmals des Klauens verdächtigt. Jörg von Zimmer A7, der große Dürre, kennst du ihn?«

Ich nickte.

»Der hat erst neulich zwei DVDs im Aufenthaltsraum vergessen. Fünf Minuten später merkte er es, ging zurück und sah die Meierhuber gerade noch schnellen Schrittes aus dem Raum laufen. Und was war? Die DVDs waren weg.«

»Okay, das klingt zumindest verdächtig. Aber was sollte sie mit einem Brief?«

Eva zuckte die Achseln. »Die Alte ist durchgeknallt. Das ist so eine, die den ganzen Tag am Fenster sitzt, die Nachbarn beobachtet und Kennzeichen notiert. Fremder Leute Post zu lesen, würde genau ins Bild passen. Das traue ich der sowas von zu.«

»Hm«, machte ich. Eine wirre Putzfrau, die ihre Nase gerne in fremde Angelegenheiten steckte und zusätzlich wütend auf Eva war … So recht wusste ich nicht, was ich von der Theorie halten sollte. Aber bisher war es die einzige, die ich hatte.

Mit dem Erklingen meiner Handymelodie rutschte mir augenblicklich das Herz in die Hose. Ich streckte mich nach dem Telefon auf dem Nachtschränkchen und sah auf das blinkende Display. »Alex«. Erst jetzt konnte ich wieder atmen.

»Hallo Alex«, sagte ich.

»Hey, was machst du?«

»Im Bett liegen und vor mich hinstarren. Und selbst?«

Weil Eva sich räusperte, hob ich den Kopf. Mit Handzeichen signalisierte sie mir, dass sie duschen ging. Ich nickte.

»Ich dachte schon, ich bin die Einzige, die dieses neue Hobby für sich entdeckt hat«, sagte Alex. »Sebastian und Elyas sind schon den ganzen Tag unterwegs. Mir fällt jeden Moment die Decke auf den Kopf. Wie sieht‘s aus, magst du ein bisschen vorbei kommen?«

»Puh«, machte ich und blies die Wangen auf. »Einerseits würde ich das gerne, andererseits glaube ich nicht, dass das eine gute Idee wäre.«

»Warum nicht?«

Ich war noch nie ein Freund von Warum-Fragen gewesen, und wenn es bei der Antwort um Elyas ging, dann schon gleich zweimal nicht. Allmählich sah aber sogar ich ein, dass langsam kein Weg mehr daran vorbeiführte.

»Wegen Elyas«, sagte ich leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich momentan in seiner Wohnung haben möchte. Er war nicht sonderlich erfreut darüber, als ich gestern auf ihn gewartet habe.«

»Was darf man sich unter nicht sonderlich erfreut vorstellen? War er gemein zu dir?«

»Nein, das nicht.« Ich quälte mich hoch in den Schneidersitz. Langsam wurde ich zu verspannt zum Liegen. »Er war abweisend. Und als ich mit hoch in die Wohnung wollte, gab er mir unmissverständlich zu verstehen, dass er das nicht möchte und ich gehen sollte.«

»Verstehe«, sagte Alex. Dem leichten Klacken nach zu urteilen, wechselte sie den Hörer auf die andere Ohrseite. »Hast du eine Ahnung, warum er so reagiert hat?«

Schon wieder eine Warum-Frage. Ich stützte den Kopf in die Hand. »Genau wissen tue ich es nicht, nein. Ich kann es nur vermuten. Wahrscheinlich dachte er, ich würde ihn bloß aus Mitleid trösten wollen oder was weiß ich.«

»Hach«, machte Alex langgezogen. »Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie doof ich euch beide finde.«

»Vielen Dank.«

»Keine Ursache«, sagte sie. »Wirst du mir denn mit Achtzig endlich mal erzählen, was mit euch los ist? Oder werde ich unwissend ins Gras beißen?«

»Alex …«

»Ja, was denn? Immer kriege ich nur Alex, Alex, Alex zur Antwort. Warum stellst du dich so an?«

»Ich …«

»Ja, was du? Himmelherrgott. Ihr regt mich so auf. Wie Elyas dich immer ansieht! Du kannst nicht mehr leugnen, dass zwischen euch etwas ist. Dir geht es beschissen, ihm geht es beschissen. Jeder Blinde sieht es. Ich weiß es also ohnehin – warum kannst du es nicht einfach erzählen?«

»Wie sieht Elyas mich denn immer an?«

»Emely!«, schrie sie in den Hörer.

»Ist ja gut, Mann!« Ich fasste mir an die Stirn. »Ja, mir geht es beschissen und ja, da ist etwas zwischen uns. So richtig weiß ich das aber auch erst seit gestern. Ich werde es dir ja erzählen. Aber es ist alles sehr kompliziert und ich bin gerade selbst durcheinander. Ich würde gerne erst mit Elyas darüber reden. Kannst du das verstehen?«

»Dann komm vorbei, wir warten auf Elyas, du redest mit ihm und danach redest du mit mir. Wo ist das Problem?«

Ich stöhnte. »Alex, das Problem liegt darin, dass Elyas gerade in einer äußerst beschissenen Situation steckt und andere Sorgen hat. Er muss das mit Jessica erst einmal verdauen.«

Ohne sie zu sehen, wusste ich, dass sie die Augen verdrehte.

»Gib Elyas und mir doch die Zeit herauszufinden, was wirklich zwischen uns ist und ich verspreche dir, dass ich dir danach alles erzählen werde. Gleichgültig, was bei dem Gespräch herauskommt. In Ordnung?«

»Alles?«, fragte sie.

Ich schloss die Augen. »Alles.«

»Noch bevor ich alt und grau bin?«

»Noch bevor du alt und grau bist.«

»Und wie wäre es mit einem klitzekleinen Vorgeschmack?«

»Alex!«, fauchte ich.

»Ja ja, ist ja gut«, sagte sie und seufzte. »Wie kann man nur so kompliziert sein. Dann tu mir wenigstens den Gefallen und sieh zu, dass du möglichst schnell mit Elyas redest.«

»Das liegt bei ihm. Ich werde ihm so viel Zeit geben, wie er benötigt.«

»Soll ich ihm ein bisschen Druck machen?«

»Nein! Selbstverständlich sollst du ihm keinen Druck machen! Lass ihm um Gottes Willen seine Ruhe und misch dich da bloß nicht ein. Haben wir uns verstanden?« Das »Haben wir uns verstanden?« betonte ich so nachdrücklich, dass es nicht wie eine Frage, sondern wie ein angedrohter Mord bei Nichteinhaltung klang.

»Ja …«, gab sie genervt von sich.

»Versprich es!«

»Ich verspreche es …«

»Wirklich? Ich verlasse mich auf dich, Alex.«

»Ja, das kannst du auch«, sagte sie. »Auch wenn es mir schwer fällt, ich werde die Füße stillhalten.«

»Gut.« Ich wischte mir durchs Gesicht. »Dann lass uns jetzt endlich zu dem momentan wichtigeren Thema kommen. Hast du schon irgendetwas Neues von Jessica gehört?«

»Nein«, antwortete sie. »Elyas und Sebastian sind heute Morgen schon sehr bald ins Krankenhaus gefahren. Sebastian rief vor einer Stunde kurz an und sagte, sie würden noch bei Andy vorbeischauen. Die Details wollte er mir erst erzählen, wenn er wieder zu Hause ist. Wirklich gut hat er sich aber nicht angehört.«

Ich dachte an Elyas und sah sein blasses Gesicht von gestern vor mir.

»Er hat keinen einzigen Ton von Jessica erwähnt? Nicht mal, wie es ihr geht?«, fragte ich.

»Sebastian meinte nur, das wäre eine längere Geschichte. Aber besonders gut geht es ihr anscheinend nicht.«

Ich ließ mich mit dem Rücken voran zurück aufs Bett fallen. »Oh Mann«, sagte ich.

»Sehe ich genauso. Ich verstehe das Mädel einfach nicht. Warum macht sie so einen Scheiß? Sie kann doch nicht wegen so einem Arschloch ihr Leben wegwerfen. Das ist einfach nur dumm.«

»Natürlich ist das dumm«, sagte ich. »Sogar sehr dumm. Aber weder du noch ich wissen, was wirklich zwischen Jessica und Domenic alles vorgefallen ist. Überleg mal, wie lange sie schon in ihn verliebt sein muss. Laut den Erzählungen geht das schon ewig. Und immer, wenn sie den Entschluss fasste, sich von ihm zu lösen, kam er früher oder später wieder an und alles ging von vorne los. Ich denke, dass Jessica schon vorher leicht labil war. Warum sonst hätte sich so behandeln lassen und sich trotzdem ständig auf ihn eingelassen?«

»Da könnte etwas dran sein«, sagte Alex. »Trotzdem war es die falsche Lösung.«

»Keine Frage. Natürlich war es die falsche Lösung. Wahrscheinlich hat Jessica es aber einfach nicht mehr verkraftet und sah keinen anderen Ausweg mehr. Ich denke, wir kennen sie zu wenig, um darüber zu urteilen.«

»Vermutlich hast du Recht«, stimmte mir Alex schwermütig zu. Wir schwiegen einen Moment.

»Und du bist dir sicher, dass du nicht vielleicht doch vorbeikommen möchtest?«, fragte sie.

»Nein, es ist besser, wenn ich Elyas jetzt erst mal in Ruhe lasse. Allerdings könntest du vorbeikommen, falls du möchtest?«

»Würde ich gerne, ja, aber ich will zu Hause sein, wenn die beiden eintreffen.«

»Das verstehe ich. Tust du mir den Gefallen und kümmerst dich gut um Elyas?«

»Ich werde es versuchen. Meistens zieht er sich zurück und es gibt kaum ein Herankommen. Sollte er mich lassen, werde ich es auf jeden Fall tun.«

»Gut«, sagte ich. »Zur Not zwingst du ihn eben dazu. Und wenn noch irgendetwas sein sollte – was weiß ich, wenn er wieder auf die Idee kommt, Domenic umbringen zu wollen oder dergleichen – dann rufst du mich bitte an, okay?«

»Mach ich.«

»Danke, Alex. Dann hab noch einen schönen Abend und ich hoffe, dass alles vielleicht doch nicht so schlimm ist, wie man denkt.«

»Das hoffe ich auch.« Sie seufzte. »Mach‘s gut, Emely. Ich rufe dich entweder später noch mal an oder morgen.«

»Das wäre toll. Bis dann.«

Es machte Klick in der Leitung und die Verbindung wurde beendet. Ich legte das Telefon zurück auf den Nachtschrank, setzte mich wieder auf und stützte das Kinn in die Hände.

Nach einer halben Stunde öffnete sich das Badezimmer. Eva kam top gestylt heraus und zog eine duftende Dampfwolke hinter sich her, die sich sofort im ganzen Raum verteilte.

»Gehst du noch mal weg?«, fragte ich.

»Ja, auf eine Neujahrsparty, magst du mitkommen?«

Silvesterpartys waren mir ein Begriff – aber jetzt gab es auch noch Neujahrspartys? Wenn man feiern wollte, fand man wohl immer irgendeinen dämlichen Grund, um das zu rechtfertigen.

»Ich dachte, du hast kaum geschlafen?«, fragte ich.

»Habe ich auch nicht. Aber durch das Duschen bin ich wieder ein bisschen wacher. Was ist nun, möchtest du mit?«

Bei allem, was ich mir im Kopf vorstellen konnte, war eine Party mit Sicherheit das letzte, für das ich jetzt Lust aufbrachte. Und außerdem, wer wusste schon, um was für eine Party es sich dabei handeln würde? Bei Eva müsste ich aufpassen, dass ich am Ende nicht noch bei einem Gangbang landete. Ich verzog das Gesicht und musste nicht lange überlegen, wie meine Antwort ausfiel.

»Tut mir leid, aber mir ist heute wirklich nicht nach feiern.«

»Kann ich nachvollziehen, trotzdem schade.« Sie ging zu ihrem Schrank und holte ein anderes Paar Schuhe hervor. Die Dinger waren noch höher und hatten so spitze Absätze, dass ich mich wahrscheinlich schon beim Anprobieren umgebracht hätte.

»Kommst du wieder oder schläfst du bei Nicolas?«, fragte ich.

»Nicolas kommt nicht mit. Ich treffe mich dort mit einer Studienkollegin. Wann ich wieder zurück bin, hängt davon ab, wie die Party ist.« Mit den neuen Schuhen an den Füßen schritt sie zur Tür und zog sich einen Mantel über.

»Verstehe. Dann wünsche ich dir viel Spaß.«

»Danke, den werde ich hoffentlich haben. Mach‘s gut und halt die Ohren steif!«

»Mache ich. Tschüss!«

Ich sah ihr nach, bis sie mit ihrem wehenden Mantel durch die Tür verschwunden war. Anschließend blickte ich mich im leeren Zimmer um. Und was sollte ich jetzt machen? Nach einer Weile stach mir das Bücherregal ins Auge. Ich schwang mich aus dem Bett, ließ den Finger über die verschiedenen Titel gleiten und zog mir einen kürzlich gekauften Roman heraus. Eine leichte Lektüre war jetzt genau das Richtige. Ich ließ mich bäuchlings aufs Bett fallen, schlug die erste Seite auf und begann zu lesen.

Für die nächsten eineinhalb Stunden befand ich mich mit zwei kleinen Jungs im Afghanistan der siebziger Jahre und ließ mit ihnen einen Drachen steigen. An einem normalen Tag hätte ich das Buch sicher noch eine ganze Weile länger in der Hand behalten, heute war ich froh, dass es mich immerhin für neunzig Minuten von der Realität abgelenkt hatte.

Elyas hatte sich nach wie vor nicht gemeldet und so langsam gab ich die Hoffnung auf, dass sich daran heute noch etwas ändern würde. Ich klappte das Buch zu, rieb mir die Augen und rappelte mich auf, um duschen zu gehen.

Ich stand unter dem Strahl und massierte mir den Nacken. Das warme Wasser schaffte es, die Verspannungen meiner Muskeln ein bisschen zu lösen, wenn es auch gegen meine innere Angespanntheit nichts ausrichten konnte. Trotzdem fühlte ich mich besser und angenehm aufgewärmt, als ich frisch geduscht wieder aus dem Bad kam. Inzwischen war es 22:41 Uhr. Ich zog mir ein frisches T-Shirt über die nackte Haut, schlüpfte in Slip und Socken und tapste zum Lichtschalter. Ich löschte das Licht, krabbelte unter meine Decke und knipste die kleine Nachttischlampe neben dem Bett an. Mit der Fernbedienung betätigte ich die Stereoanlage und wenig später klangen die ersten traurigen Töne von Anthony and the Johnsons »Hope there’s someone« durch den Raum. Im Drei-Minuten-Takt blickte ich auf mein Handy. Wie hatte Elyas diese Ungewissheit zwei ganze Monate ausgehalten? Ich verzweifelte schon nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Ob ich ihm ein unausgesprochenes Limit setzen sollte? Sagen wir, zwei Wochen – und wenn er sich bis dahin nicht gemeldet hätte, würde ich noch einmal auf ihn zugehen?

Der Plan war gut. Fehlten nur noch vier Kilo Valium, damit ich die zwei Wochen auch durchhalten könnte.

Ich presste den Kopf ins Kissen. Wenn ich doch nur wüsste, was in dem gottverdammten Brief gestanden hatte. Und wäre ich doch vor zwei Monaten nicht einfach aus dem Haus gerannt und hätte Elyas erklären lassen …

War alles für immer verloren zwischen uns beiden? Aber selbst falls nicht … Wäre ich überhaupt in der Lage, mich noch mal auf ihn einzulassen? Wie sollte ich jemals mit ihm glücklich werden? Müsste ich nicht jede Sekunde Angst haben, ihn wieder zu verlieren?

Ich wusste es nicht, konnte mir aber vorstellen, dass es so wäre. Der Gedanke fühlte sich an wie schwere Ketten, die sich um meinen Oberkörper legten und sich langsam zuzogen. Und trotzdem wünschte ich mir im gleichen Augenblick nichts sehnlicher, als dass Elyas neben mir läge und mich in den Arm nehmen würde.

Was er wohl gerade tat? War er schon zu Hause? Ging es ihm gut? Kümmerte Alex sich um ihn, wie sie es mir versprochen hatte? Ich konnte es nur hoffen.

»Denkst du, ich bin besser? Ich war in den letzen zwei Monaten nur mit meiner eigenen Scheiße beschäftigt.«

Elyas‘ Worte aus dem Krankenhaus hallten mir durch den Kopf. Wie eine spitze Klinge hatten sie sich in meine Haut geschnitten. Und jetzt, wo ich wieder über sie nachdachte, kam es mir vor, als würde jemand das Messer in der Wunde herumdrehen. Ein Gedanke schoss mir in den Sinn, der mir bisher nicht gekommen war. Elyas gab mir doch nicht etwa die Schuld für den Vorfall? Mein Puls erhöhte sich. Aber nein, das könnte er nicht machen. Oder doch?

Elyas war nicht für Jessica dagewesen, weil er zu sehr mit seiner eigenen Scheiße beschäftigt war. Seine eigene Scheiße war ich. Mit anderen Worten, ich war der Grund, warum er Jessica vernachlässigt hatte.

Mir blieb die Luft weg. Aber ich konnte doch nichts dafür! Ich wusste ja noch nicht einmal, dass es ihm meinetwegen so schlecht ging – im Gegenteil, mir ging es doch selbst beschissen!

Wenn das wirklich Elyas‘ Denkweise war, dann … dann … Ich spürte, wie sich mir der Hals zuschnürte. Alles wäre verloren. Nie wieder könnte man das geraderücken, nie würde er mir das verzeihen. Mein Blick wurde glasig und ich verbarg das Gesicht in den Händen.

Mein Handy klingelte.

Ich schreckte hoch, sah zum Nachtschränkchen, nicht sicher, ob ich mir das Geräusch nur eingebildet hatte. Das Display leuchtete. Eine SMS.

Mit zitternder Hand griff ich nach dem Handy und versuchte mir immer wieder zu sagen, dass ich mir keine falschen Hoffnungen machen sollte. Es war bestimmt nur Alex, die mich auf den neuesten Stand bringen wollte. Oder Eva, die mich fragen würde, ob ich nicht doch noch Lust auf einen Gangbang hatte.

Ich drückte auf die Taste. Und im nächsten Moment begann mein Puls zu rasen.

»Nicht rangehen«

Darf ich vorbeikommen?

Alles um mich herum wurde still. Als wären mein Herzschlag, die Musik und alle Geräusche Berlins nach einem ohrenbetäubenden Schlag verstummt.

Wie versteinert starrte ich auf das Handy.

Elyas wollte vorbeikommen? Jetzt? Ich nickte, zumindest solange, bis mir auffiel, dass er das nicht sehen konnte. Die Stille verschwand so schlagartig wie sie gekommen war und das Blut rauschte lauter und schneller denn je durch meine Adern. Oh Gott. Er wollte mit mir reden. Das wollte er doch, oder? Ich schlug die Bettdecke auf und schniefte. Auf Knien tippte ich ihm meine Antwort.

»Emely«

Ja, natürlich.

Achtmal hatte ich mich bei den zwei Wörtern verschrieben. Mein Herz wollte sich keine Sekunde beruhigen und ich begann immer mehr zu hyperventilieren. Um sicher zu gehen, dass ich mir Elyas‘ SMS nicht nur eingebildet hatte, las ich sie noch drei weitere Male, als es plötzlich an der Tür klopfte. Ich zuckte so sehr zusammen, dass ich fast vom Bett gefallen wäre. Elyas, das war mein erster Gedanke. Aber dann wurde mir bewusst, dass das nicht möglich war. Er fuhr zwar schnell, aber fliegen konnte er nicht.

Eva. Sie hatte bestimmt ihren Schlüssel vergessen. Mit einer Hand krallte ich mich in die Haare und legte den Kopf in den Nacken. Von allen Momenten auf der Welt war das der unpassendste, an dem sie wieder nach Hause kommen könnte. Nein, definitiv nein! Eva konnte ich jetzt hier absolut nicht gebrauchen. Ich würde ihr einfach sagen, dass am anderen Ende der Stadt gratis Dildos verteilt wurden. Genau! Und schon war das Problem gelöst. Ich sprang aus dem Bett, riss die Tür auf und rief »Dildos!«

Ziemlich schnell klappte mir der Mund wieder zu. Auf der Höhe, auf der ich Evas Gesicht erwartet hatte, sah ich nur einen männlichen Oberkörper. Mein Blick wanderte nach oben und landete in türkisgrünen Augen. Wieder schienen mit einem Mal alle Geräusche zu verstummen.

»Dildos?«, fragte Elyas.

Ich spürte, wie mir vulkanartig die Hitze in die Wangen stieg. »Ich … ich … ich … ich dachte, du bist Eva.«

Jetzt zog er eine Augenbraue nach oben. »Du dachtest, ich wäre Eva und wolltest sie mit Dildos begrüßen?«

Oh nein. Der Moment, in dem man bemerkte, dass man bis zum Hals in der Scheiße gesteckt war und dann den Kopf auch noch eingetaucht hatte.

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, schüttelte den Kopf und schlug schließlich aus purer Verzweiflung die Tür zu. Mit dem Rücken lehnte ich mich von innen dagegen und versteckte das Gesicht in den Händen. Oh nein, oh nein, oh nein, oh nein, oh nein. Das war gerade nicht passiert. Nein, das war nicht passiert. Nie und nimmer war das gerade passiert.

Elyas klopfte von außen an die Tür.

»Emely?«

Nein. Ich war nicht zu Hause.

»Emely, bitte, öffne wieder.«

Nein. Nein. Nein. Keiner da.

»Emely.« Er seufzte. »Ich weiß doch, dass das nur irgendein Missverständnis war und du keine Dildo-Spielchen mit Eva machst.«

Ich linste unter den Fingern hervor. »Wirklich?«

»Natürlich«, sagte er. »Pass auf, ein Vorschlag, Emely. Du öffnest die Tür und wir fangen noch einmal von vorne an. Okay?«

Ich überlegte.

»Emely?«

Langsam nahm ich die Hände vom Gesicht, zupfte das T-Shirt zurecht und atmete tief durch. »Okay«, sagte ich.

Von dem »Okay« bis zu dem Öffnen der Tür vergingen mindestens drei Minuten. Erst als Elyas wiederholt klopfte, schaffte ich es mich zu überwinden und drückte die Klinke nach unten.

Da stand er. Mit Augenringen dunkler als gestern und einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen. Einem warmen Lächeln.

»Hallo Schönheit«, sagte er.

Mein Herz klopfte schneller und ich sah zu Boden. »Hallo«, antwortete ich. »Wie konntest du so schnell hier sein? Ich hatte noch nicht mit dir gerechnet. Du hast doch gerade erst geschrieben.«

»Tut mir leid. Ich bin einfach zu dir gefahren und als ich die Hand zum Klopfen schon erhoben hatte, fiel mir auf, dass es angebracht wäre, dich vorher zu fragen. Es war mein Fehler. Ich hätte dir früher Bescheid sagen sollen.«

»Nein, nein, schon okay«, sagte ich. »Es … es ist gut, dass du hier bist. Denk ich.«

Er nickte, während sein Blick langsam meinen Körper hinab wanderte. Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. Ich wunderte mich, was da unten wohl so lustig war, folgte dem Weg seiner Augen und erstarrte zu Eis. Ich hatte keine Hose an! Wie ein Storch verkreuzte ich die nackten Beine und zog das T-Shirt soweit runter wie nur irgend möglich.

Elyas räusperte sich. »Ich hätte dir vielleicht ein paar Minuten Zeit zum Anziehen geben sollen.«

Ja, das hätte er tun sollen. Eindeutig hätte er das tun sollen.

»Das muss dir nicht peinlich sein, Emely.« Er legte den Kopf schräg. »Ehrlich gesagt finde ich, dass du sehr süß aussiehst.«

Dildos, nackte Beine, Komplimente … Jetzt fehlte nur noch eine mutierte Riesenspinne und der Abend könnte nicht mehr schlimmer werden. Ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte, und fixierte den Blumenkübel mit der vertrockneten Pflanze hinter Elyas im Flur.

»Ich habe etwas für dich«, sagte er, nachdem es kurzzeitig ein bisschen still zwischen uns geworden war. Er zog etwas hinter dem Rücken hervor. Ich hob den Blick und erkannte eine Sonnenblume.

Meine Lieblingsblume.

Ich fiel wie aus allen Wolken. »Woher bekommt man um diese Jahreszeit eine Sonnenblume?«

»Fast nirgends«, sagte er.

Wie hypnotisiert legte ich die Finger um den Stil und nahm die Blume entgegen. Ich drehte sie in der Hand, betrachtete jedes einzelne knallgelbe Blütenblatt und lächelte. Wie viel Umstände musste Elyas sich gemacht haben?

»Danke«, flüsterte ich.

»Gefällt sie dir?«

»Sehr.«

»Du sollst nicht denken, dass die Blume eine billige Entschuldigung ist.« Er senkte den Kopf und rieb sich die Schläfe. »Nur eine kleine Aufmerksamkeit.«

Ich nickte. »Das ist lieb von dir. Danke schön.«

»Ich …«, sagte er und brach ab. Eine Weile ließ Elyas den Blick über den Boden schweifen, dann richtete er ihn in meine Augen. So intensiv, dass meine Knie weich wurden.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er.

Ich blinzelte, ging einen Schritt zur Seite und machte ihm Platz. »Natürlich. Wie unfreundlich von mir.«

»Schon okay. Danke«, sagte er und trat ein. Während ich die Tür hinter uns schloss, blieb Elyas im Raum stehen, steckte die Hände in die Hosentaschen und sah sich um. Für einen Moment verharrte ich an der Tür, weil ich nicht wusste, was ich machen sollte.

»Ich hole eine Vase«, stammelte ich schließlich. Als ich mich schon auf den Weg machte, dämmerte mir, dass ich überhaupt keine besaß. Mir hatte noch nie ein Mann Blumen geschenkt. Aus dem Schrank holte ich ein Trinkglas mit höherem Rand und ging ins Badezimmer, um es mit Wasser zu füllen. Den unbeobachteten Moment nutzte ich, um tief in mich zu gehen. Meine Nerven lagen brach und ich fragte mich, was auf mich zukommen würde. Wollte er über uns reden? Und wie würde das Gespräch verlaufen?

Ich spürte, wie meine Wangen glühten, als ich ins Zimmer zurückkehrte. Das große Licht wollte ich nicht anschalten, deswegen ließ ich das im Bad brennen, das zusammen mit der Nachttischlampe den Raum gedämpft erhellte. Im Hintergrund spielte immer noch leise Musik aus der Anlage.

Elyas hatte sich keinen Zentimeter vom Fleck bewegt und folgte mir mit dem Blick, als ich an ihm vorüberging und die Sonnenblume auf mein Nachtschränkchen stellte. Ohne viel Zeit zu verlieren, krabbelte ich am Kopfende des Bettes unter die Decke und verbarg meine nackten Beine darunter.

»Möchtest du dich auch setzen?«, fragte ich.

Er zögerte, nickte dann aber und zog sich Schuhe und Jacke aus. Über seiner nachtblauen Jeans trug einen dunkelgrauen Pullover mit V-Kragen. Darunter spitzte ein weißes T-Shirt hervor. Mit einem erschöpften und gleichermaßen angespannten Gesichtsausdruck setzte er sich mir schräg gegenüber an das Fußende des Bettes. Genau wie ich zog er die Beine an. Er stütze die Ellbogen auf die Knie und ließ die Unterarme hinunter hängen.

»Darf ich dich fragen, wie es Jessica geht? Oder möchtest du lieber nicht über dieses Thema sprechen?«

Er rieb sich über die Hände und als er bereits den Mund zum Antworten öffnete, blieb mein Blick an seinen rechten Fingerknöcheln hängen. Sie waren geschwollen und aufgeschürft. Elyas hatte doch nicht …? Ich schlug mir die Hand vor den Mund.

Elyas folgte meinem Blick und begann zu schmunzeln. »Denkst du allen Ernstes, dass ich Domenic umgebrachte habe und danach schnurstracks zu dir fahre?«

Ich war mich nicht sicher.

»Keine Angst«, sagte er ruhig. »Ich hab ihm nur eine gelangt.«

»Was heißt nur?«, fragte ich mit hoher Stimme. Immerhin konnte der Begriff relativ weit ausgelegt werden. Vielleicht war ja Domenic jetzt nur ein bisschen behindert und konnte seine Nahrung demnächst nur noch durch einen Strohhalm zu sich nehmen.

»Ein Schlag ins Gesicht, mehr war’s nicht.« Elyas sah auf seine Hände. »Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mir nicht die Finger an ihm schmutzig zu machen. Aber als er dann arrogant wurde, ist mir einfach die Hand ausgerutscht.«

»Brauchst du etwas zum Kühlen?«

»Nein, danke. Das ist lieb, aber es geht schon.«

Ich schlang die Arme um meine Beine. »Was ist denn passiert? Erzähl doch mal der Reihe nach.«

Elyas seufzte. »Sebastian, Andy und ich sind nach dem Krankenhaus zu ihm gefahren. Wir wollten ihn zur Rede stellen. Er war ziemlich überrascht über unser Auftauchen. Jan war bei ihm und die beiden wussten noch gar nichts von dem Vorfall.

Sebastian hat mit seiner typischen diplomatischen Scheiße angefangen. Ich wusste gleich, dass das nichts bringt.«

»Gab Domenic zu, was Sophie im Krankenhaus erzählte?«

»Er hat seine eigene Version«, antwortete Elyas. »Domenic sagte, Jessica wäre unangemeldet bei ihm aufgetaucht und wollte mit ihm einen rauchen. Er hätte versucht, sie abzuwimmeln, aber weil sie standhaft blieb, hat er sie schließlich reingelassen. Am Anfang wäre wohl alles ganz entspannt gewesen, behauptet er, bis sie anfing, Annäherungsversuche zu machen.

Angeblich hat Domenic das abgeblockt und ihr noch einmal deutlich gesagt, dass nichts mehr zwischen ihnen laufen würde. Daraufhin soll Jessicas Stimmung urplötzlich gekippt sein. Sie begann bitterlich zu weinen, sank auf die Knie, bekam einen halben Nervenzusammenbruch und flehte ihn immer wieder an, dass er ihr doch bitte eine Chance geben soll.«

Elyas atmete aus. »Domenic sagt, er hätte versucht, sie zu trösten. Das hat sie aber falsch verstanden und wollte ihn küssen. Weil er nicht wusste, was er machen sollte, hat er sie vor die Tür gesetzt und ihr gesagt, sie solle nach Hause gehen.«

Elyas schloss, und ich musste das Gesagte erst einmal ein bisschen sacken lassen.

»Glaubt ihr ihm das?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Elyas, den Blick auf seine Knie gerichtet. »Er erzählt viel, wenn der Tag lang ist. Und selbst wenn die Grobfassung stimmt, hat er mit Sicherheit einige Details unterschlagen.«

»Würde sich Jessica wirklich so erniedrigen?«

Elyas schnaubte. »Es ist traurig, aber so wenig Selbstachtung wie sie manchmal besitzt, wäre ihr das durchaus zuzutrauen. Herrgott«, brach es aus ihm heraus. »Ich verstehe sie einfach nicht! Wegen diesem Arsch wollte sie ihr ganzes Leben, ihre ganze Zukunft in den Müll werfen.« Er krallte sich mit den Fingern in seinen Oberschenkeln fest und versuchte sich wieder zu beruhigen. Es gab immer wieder Momente, in denen wir uns kurz und vorsichtig in die Augen sahen. So lange, bis einer von uns beiden den Blick wieder abwandte.

»Wenn wirklich etwas an Domenics Version dran ist«, fuhr Elyas fort, »dann ist mir schon klar, dass er in einer beschissenen Situation gesteckt hat. Aber sollte ich deswegen Mitleid haben? Er hat seine Spielchen lange genug mit ihr getrieben und ist mitverantwortlich für das, was passiert ist. Wenn er sie schon auf die Straße setzt, hätte er jemanden von uns anrufen müssen.«

Ich nickte. »Das stimmt, das wäre das Mindeste gewesen.«

»Was mich am meisten wütend macht«, sagte Elyas, »war die Art und Weise, wie er über Jessica gesprochen hat. Von oben herab. Und Jan – oder nennen wir ihn besser seinen Schoßhund – hatte nichts Besseres zu tun, als Domenic andauernd den Rücken zu stärken. Egal was Domenic macht, Jan hält zu ihm.«

Elyas presste die Lippen zusammen, ehe er weitersprach. »Es hat mich zur Weißglut getrieben, dass Domenic für sein bescheuertes Handeln auch noch Zuspruch bekam. Als er dann auch noch sagte, dass er überhaupt nichts für all das könne, Jessica eine Irre und lächerlich wäre, ist mir eine Sicherung durchgebrannt. Aus Reflex habe ich ihm eine gelangt.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Nichts weiter. Seine Lippe ist aufgeplatzt und er taumelte ein paar Schritte nach hinten. Jan ist ihm sofort zur Hilfe geeilt und Sebastian meinte, es wäre besser zu gehen.«

Tja, wo Sebastian Recht hatte, hatte er Recht.

»Ich weiß, ich habe gestern in der Notaufnahme ziemlich angsteinflößend gewirkt«, sagte Elyas. »Ich kann nicht beschreiben, wie sehr ich es im Nachhinein bereue, Sophie so grob angepackt zu haben. Ja, sie hätte es uns sagen müssen – das finde ich nach wie vor. Aber ich hätte nicht handgreiflich werden dürfen.«

»Hast du mit ihr darüber geredet?«

»Ja. Ich habe mich bei ihr entschuldigt und ihr erklärt, dass ich große Angst hatte, Jessica würde sterben. Sie zeigte Verständnis und sagte, es wäre in Ordnung. Aber ich kann es mir selbst nicht verzeihen. Ich bin eigentlich nicht so, Emely. Ich bin nicht aggressiv. Domenic ist der zweite Mensch in meinem Leben, den ich geschlagen habe. Und Frauen habe ich vor Sophie noch niemals grob angefasst. Glaubst du mir das?«

»Natürlich glaube ich dir das, Elyas«, antwortete ich. »Ich weiß es doch schon längst. Du brauchst dich nicht vor mir zu rechtfertigen. Du warst verzweifelt, in solchen Situationen handelt man nicht rational. Wichtig ist nur, dass man den Fehler einsieht und sich bei der Person entschuldigt.«

Er reagierte nicht und sein Blick verlor sich im Raum.

»Habt ihr auch mit Jessica gesprochen? Wie geht’s ihr und was hat sie gesagt?«

Elyas‘ Gesichtsausdruck sah nicht danach aus, als hätte er gute Erinnerungen an den Besuch im Krankenhaus. »Nicht viel.« Er ließ die Schultern hängen. »Sie wollte keinen von uns sehen. Und mich gleich zweimal nicht.«

»Ist sie dir böse?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Ich glaube, sie weiß momentan überhaupt nicht, was sie denken soll. Sie ist überfordert mit der ganzen Situation, sie schämt sich. Und als ihr dann der Psychologe noch sagte, er könne eine Entlassung nicht verantworten und sie müsse mindestens für sechs Wochen in eine geschlossene Station, war sie endgültig mit den Nerven runter.«

Ich schluckte. »Ich habe befürchtet, dass es so kommen wird.«

»Ich auch«, erwiderte er. »Und ich fühle mich schäbig, weil …«

»Weil?«

»Weil ich irgendwie erleichtert darüber bin. Wir haben alles versucht, konnten ihr aber nicht helfen. Wie hätte die Zukunft aussehen sollen? Ich kann ihr nicht vierundzwanzig Stunden auf Schritt und Tritt hinterher sein, nur damit sie keine Dummheiten macht. Diese Verantwortung hätte mich erdrückt. Was, wenn sie es wieder versuchen und dann schaffen würde?«

»Ich finde das ehrlich gesagt kein bisschen schäbig, Elyas, sondern nachvollziehbar.«

»Und warum fühle ich mich dann so, als würde ich sie abschieben?«

»Ich verstehe, dass du dich so fühlst. Sehr gut sogar. Ich kann nur von meiner Sichtweise reden, aber ich finde nicht, dass das Gefühl angebracht ist. Jessica braucht Hilfe«, sagte ich. »In einem Ausmaß, das ihr nicht bewerkstelligen könnt. Wie auch? Die Thematik ist nicht alltäglich und sehr schwierig. Dafür gibt es Fachleute. Man muss auch einsehen können, wenn man selbst nichts ausrichten kann und es demnach besser ist, Jessica Leuten zu überlassen, die es können.«

Elyas atmete schwer und schwieg einen Moment.

»Natürlich hast du Recht«, antwortete er. »Aber es ist einfach so–« Er brach ab und zuckte mit den Schultern.

»Man macht sich trotzdem Vorwürfe, hm?«

Er nickte stumm.

Unter der Bettdecke umfasste ich meine Knöchel. »Und es hat wirklich kein einziger von euch mit Jessica geredet?«

»Doch. Mit der Hilfe ihrer Mutter hat sie nach langem hin und her schließlich Yvonne zu sich gelassen. Ich weiß nicht, wie lange sie allein mit ihr war, aber es war eine gefühlte Ewigkeit. Als sie wieder kam, erzählte sie, dass Jessica uns aus dem Grund nicht sehen will, weil sie sich schämt und Angst hätte, wir würden ihr böse sein.

Ich bin dann einfach ohne zu überlegen in ihr Zimmer gegangen. Ich konnte nicht fassen, dass sie sich so einen Schwachsinn einredet. Es geht um sie, nicht um uns. Sie ist genug mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, und das sind auch die einzigen, die jetzt Priorität haben.«

»Hat sie dich rausgeworfen?«

»Nein. Die anderen kamen auch dazu und gemeinsam konnten wir sie zumindest davon überzeugen, dass ihr niemand böse ist. Unangenehm war ihr die Situation trotzdem. Sie wollte kein Wort über den Selbstmordversuch sprechen. Die meiste Zeit saßen wir nur im Zimmer und haben geschwiegen.«

Elyas gab sich große Mühe, so sachlich wie möglich zu sprechen, aber wenn ich genau hinhörte, war da manchmal ein kleines Schwanken in seiner Stimme zu vernehmen.

»Wann wird sie … verlegt?«, fragte ich.

»Morgen früh. Zumindest waren das die Worte des Psychologen.«

»Ihr habt mit dem Psychologen gesprochen?«

»Nur kurz. Er möchte sich morgen um zehn Uhr mit mir und Yvonne unterhalten. Mit ihren Eltern hat er heute schon gesprochen, aber dabei kam wohl nicht allzu viel heraus. Sie wohnen weiter weg und haben in den letzten Jahren kaum etwas von den Problemen ihrer Tochter mitbekommen. Jessica hat ein schwieriges Verhältnis zu ihren Eltern.«

Morgen früh um 10 Uhr? Mein Blick wanderte zum Wecker. Es war bereits 23:58 Uhr. Elyas hatte schon in der letzten Nacht kaum Zeit zum Schlafen gehabt und brauchte dringend Erholung, so wie er aussah.

Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und verweilte mit den Fingern in den Haaren.

»Aber deswegen bin ich nicht hier, Emely«, sagte er und sah mir direkt in die Augen.

Mein Puls stieg an und meine Hände wurden feucht. Ich bekam Angst.
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KAPITEL 5

Unser erstes Date

Ich spürte so ein ständiges, unangenehmes Rütteln an mir. Dabei wollte ich gar nicht aufwachen. Ich streckte mich und versuchte es auszublenden, aber das Rütteln wurde stärker. Schließlich blinzelte ich und sah in das Gesicht von Eva. Ihr Anblick erinnerte mich stark an einen Fisch: Ihre Lippen bewegten sich, jedoch drang kein Ton zu mir durch.

Ich fand, dass das ein verdammt guter Traum war, denn das Einzige, was ich hören konnte, war ein wunderschönes Klavierlied.

Elyas’ CD.

Ich lächelte. Das Lied stand auf Endlosschleife und offenbar war ich darüber eingeschlafen. Wie von selbst schloss ich die Augen, mit dem einzigen Wunsch, zurück in diese friedliche Welt des Schlafes zu tauchen, doch Eva machte mir einen Strich durch die Rechnung und nahm mir die Kopfhörer weg. »Ey!«, sagte ich.

»Du kommst zu spät zu deiner Vorlesung«, antwortete sie.

Vorlesung?

Ach ja, die böse Realität …

»Wie spät ist es?«, fragte ich und strich mir die Haare aus dem Gesicht.

»Exakt zwei Minuten nach halb acht, meine Liebe.«

Das bedeutete, ich hatte noch achtundzwanzig Minuten Zeit, bis ich vor dem Hörsaal auf der Matte stehen musste. Ich hasste es, wenn der Tag mit Stress anfing. Und noch mehr hasste ich es, wenn der Tag mit Stress anfing und Eva ihr »Morgenstund hat Gold im Mund«-Grinsen aufgelegt hatte. Mit eben diesem wandte sie sich ihrem Rucksack zu und schulterte ihn. »Ich muss dann mal los. Bist du wach? Kann ich mich darauf verlassen?«

»Ja ja«, murmelte ich und richtete mich schwerfällig auf. Zu groß war die Versuchung im Liegen, die Augen doch wieder zu schließen.

Die Hand schon an der Türklinke, blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. »Was war denn jetzt eigentlich auf der CD?«

»Elyas hat mir ein paar Lieder zusammengestellt.«

Eva verzog das Gesicht. »Wie kitschig. Na ja, Männer eben.« Sie zuckte mit den Schultern und verließ das Zimmer.

Kitschig? Manchmal fragte ich mich, was Eva unter Romantik verstand. Vermutlich eine brennende Kerze im Nachbarhaus, wenn sie Nicolas einen blies.

Ich wischte den Gedanken daran schnell wieder beiseite und holte stattdessen mein Handy vom Nachtschrank. Keine neue Nachricht. Vielleicht schlief Elyas noch? Oder aber er hatte es nicht so eilig, mir zurück zu schreiben … Nein, ganz bestimmt schlief er noch. Alle anderen Vermutungen waren doof.

Ich warf die Decke zurück, quälte mich aus dem Bett und schlurfte ins Badezimmer, um mich fertig zu machen. Der schwerste Akt an diesem Morgen war definitiv, mich von Elyas‘ Pullover zu trennen. Aber mit ihm durch die Uni zu laufen und womöglich noch auf jemanden wie Alex zu treffen? Nein, so schwer es mir auch fiel, aber das hielt ich für keine gute Idee. Fein säuberlich zusammengelegt verstaute ich den Pullover im Schrank.

Ich streifte mir meine Messenger-Bag über die Schulter, schaltete das Handy auf lautlos und steckte es in die Hosentasche. Danach begab ich mich in Richtung Hörsaal. Wie immer setzte ich mich dort auf einen Platz in der Mitte, nah an der Wand. Nachdem ich den kleinen Tisch hochgeklappt hatte, blickte ich nach vorne an die Tafel und konnte das Thema »Lyrik im 18. Jahrhundert« lesen.

Ich war mir nicht ganz sicher, was Elyas mit Lyrik im 18. Jahrhundert zu tun hatte, Fakt war jedoch, dass er die Hauptrolle darin spielte. Zumindest in meinem Kopf. So sehr ich mich auch anstrengte, ich schaffte es nicht mal für eine Sekunde, mich auf die Vorlesung zu konzentrieren. Vor meinen Augen sah ich immer nur sein Gesicht und in meinen Ohren hörte ich nichts anderes, als den Nachklang der Klaviermelodie. Nach zwanzig Minuten wurde ich zum ersten Mal in die Realität geholt. Mein Handy vibrierte. Unauffällig zog ich es aus der Tasche hervor.

»Nicht rangehen«

Ich könnte dich umbringen. Ja, du hast richtig gehört, umbringen. Noch niemals hast du mich angerufen. Und jetzt muss ich lesen, dass du es wolltest, aber nicht getan hast. Wieso tust du mir das an? Ich schwöre dir, ich wäre gestorben, wenn mein Handy nachts geklingelt und ich im nächsten Moment deine Stimme gehört hätte.

Und dann sagst du auch noch so zuckersüße Worte über die CD. Du hast keine Ahnung, wie sehr es mich freut, dass sie dir gefallen hat. Du warst sogar sprachlos? Emely, du willst mich fertig machen, oder? Du gibst nicht eher auf, bis du mich ruiniert hast, stimmt‘s? Ja ja, dein Plan ist durchschaut, Fräulein!

»Emely«

Haha, du bist so ein Blödmann! Wie kann man am frühen Morgen schon so schamlos übertreiben? Aber ja, die CD ist toll. Und ich bin nicht nur sprachlos, sondern habe zusätzlich ständig einen Ohrwurm im Kopf, für den du verantwortlich bist.

»Nicht rangehen«

Einen Ohrwurm?

Leider muss ich dich enttäuschen, meine Liebe, denn ich übertreibe kein Stück. Wie wäre es, wenn ich dich jetzt abhole und wir frühstücken gehen?

»Emely«

Du meinst, ich sollte von meinem Vorhaben, dir nach diesem peinlichen Abend nie wieder unter die Augen treten zu wollen, abkommen?

»Nicht rangehen«

Das ist dein Vorhaben? Das ist vollkommen inakzeptabel!

»Emely«

Sie sind heute äußerst witzig, Herr Schwarz, das muss man Ihnen lassen. Doch selbst wenn ich das Opfer bringen und von meinem Vorhaben absehen sollte – ich kann leider nicht. Ich habe in der Uni heute den gesamten Tag volles Programm und so kurz vor dem Semesterende kann ich mir Blaumachen nicht leisten.

Wo wir gerade davon sprechen … Wäre es nicht auch für dich mal wieder an der Zeit, deine Universität von innen zu sehen?

»Nicht rangehen«

Nun ja, da Sie mir gerade eiskalt eine Abfuhr erteilt haben, Frau Winter, bleibt mir wohl keine andere Wahl, als dort mal kurz aufzukreuzen.

Was machst du heute Abend?

»Emely«

Bis jetzt noch nichts.

Falls irgendwo eine Party ist – viel Spaß!

»Nicht rangehen«

Haha, nein, keine Party. Ich würde dich einfach nur gerne sehen.

Mir fällt gerade ein, dass heute Abend in dem Park, indem wir uns vor ein paar Monaten beim Joggen getroffen haben, eine Coverband spielt. Würdest du vielleicht mit mir dahin gehen wollen?

»Emely«

Vielen Dank, Herr Schwarz, dass Sie mich an das Erlebnis erinnern, als ich mit krebsrotem Kopf vor Ihnen umgekippt bin. Ich hatte es bereits so schön verdrängt.

Coverband hört sich allerdings gut an. Ich würde sehr gerne mit dir dort hingehen.

»Nicht rangehen«

Moment – entschuldige, Emely, dass ich hier noch einmal nachhaken muss, aber: Hast du mir wirklich gerade zugesagt oder habe ich mich verlesen?

»Emely«

Ich finde es auch seltsam, aber ich glaube, das habe ich tatsächlich getan …

»Nicht rangehen«

Okay, jetzt bin ich sprachlos. Heißt das, wir werden heute unser allererstes Treffen haben, bei dem du freiwillig erscheinst?

»Emely«

Ich denke, so könnte man es bezeichnen.

»Nicht rangehen«

Du machst mich gerade sehr glücklich, weißt du das? Ich werde dich um 21 Uhr abholen, wenn das in Ordnung für dich ist.

»Emely«

21 Uhr ist super. Dass ich deinetwegen gerade rot werde, dagegen eher weniger.

»Nicht rangehen«

Ich verbiete dir hiermit strikt, in meiner Abwesenheit rot zu werden. Wenn du das tust, dann möchte ich auch dabei sein. Glaubst du, du kannst das in Zukunft einhalten?

Liebe Emely, du wirst sicher verstehen, dass ich jetzt mein Handy ausschalten werde. Es tut mir wirklich leid, aber ich muss auf Nummer sicher gehen, dass du mir nicht mehr absagen kannst.

»Emely«

Du bist echt ein Blödmann, Elyas.

»Nicht rangehen«

Weißt du, was ich glaube? Du hast keine Ahnung, wie süß du bist.

Also, bis heute Abend, mein Schatz.

Du fehlst mir.

Mit einem Lächeln blickte ich auf das Display und las immer wieder den letzten Satz.

Du fehlst mir.

Mir wurde warm ums Herz und in meinem Bauch begann es zu kribbeln. Wieso dauerte es noch so lange bis heute Abend? Ich seufzte, steckte das Handy weg und versuchte, mich wieder auf den Professor zu konzentrieren.

Die Minuten vergingen wie Stunden, zogen sich qualvoll in die Länge. Der Morgen wurde zum Fegefeuer und der Nachmittag zur Hölle. Der Zeiger auf der Uhr wollte und wollte sich nicht bewegen. Mehr als einmal bekam ich das Bedürfnis, vom Stuhl zu springen und ihn eigenhändig weiter zu drehen, weil er regelrecht festgefroren wirkte.

Nach gefühlten Wochen hatte ich endlich die letzten Vorlesungen hinter mich gebracht und begab mich in unsere Wohnung. Zum Glück fand ich sie leer vor. Die meiste Zeit lief ich unruhig umher, stieß mir irgendwo den Kopf an oder ließ pausenlos etwas fallen. Aus meinem ursprünglichen Vorhaben, bis Elyas‘ Eintreffen zu lernen, wurde rein gar nichts.

Was würde heute Abend passieren?

Allein die Vorstellung, es könnte überhaupt etwas passieren, verursachte mir schweißnasse Hände.

Und was war mit Luca? In seiner letzten Mail, die fast eine Woche zurücklag, hatte er mir geschrieben, dass er momentan viel Stress hatte. Doch je mehr Zeit verging, desto komischer wurde mein Gefühl. Vorgestern hatte ich ihm diese Mail geschickt:

Hey Luca,

natürlich habe ich Verständnis dafür, wenn du dich aus Zeitmangel nicht bei mir melden kannst. Aber so langsam mache ich mir ernsthaft Sorgen.

Falls du demnächst mal fünf freie Minuten haben solltest, dann schreib mir doch bitte wenigstens, ob alles in Ordnung bei dir ist. Du musst mir nichts erklären, ich möchte nur sicher gehen, dass es dir gut geht.

Liebe Grüße

Emely

Ich bekam keine Antwort.

Und normalerweise antwortete er immer.

Es quälte mich. Von Tag zu Tag mehr. Nicht mal wegen der Tatsache, dass wir diese Woche so selten Kontakt hatten, sondern weil ich ein immer größer werdendes schlechtes Gewissen ihm gegenüber entwickelte. Rational betrachtet hatten wir uns zwar nie irgendwelche Versprechungen gemacht oder uns gar leibhaftig getroffen, aber ich spürte einfach, dass ich ihm die Wahrheit schuldig war. Ich verhielt mich unfair. Ich musste ihm sagen, dass ich mich verliebt hatte. Ich musste ihm sagen, dass ich mich in Elyas verliebt hatte.

Aber wie sollte ich das tun, wenn Luca sich nicht meldete? Ich konnte ihm doch nicht schon wieder eine E-Mail schicken, obwohl er auf die letzte noch nicht einmal reagiert hatte. Ich wollte ihm ja nicht auf die Nerven gehen. Wenn er wirklich so viel Stress hatte, wie er sagte, wäre der Zeitpunkt auch ein denkbar ungünstiger. Dass ich mein Herz schon an jemand anderen vergeben hatte, war keine Angelegenheit, die ich mal eben zwischen Tür und Angel bereden konnte. Dafür brauchte es Ruhe.

Mit gemischten Gefühlen klappte ich den Laptop wieder zu und beschloss, noch ein paar Tage abzuwarten. Dann würde ich weitersehen und zur Not eben doch noch einmal von meiner Seite aus das Gespräch suchen.

Bis dahin hatte ich aber erst mal ein anderes Problem: Es waren nur noch fünfundvierzig Minuten, bis Elyas mich abholen würde.

Ich ging zum Kleiderschrank und öffnete die Türen. Eigentlich war ich nicht der Typ, der lange überlegte, was er anziehen sollte, und nachdem ich zehn Minuten im Schrank gekramt hatte, beschloss ich, auch heute nicht damit anzufangen. Es gab keinen Grund. Elyas kannte meinen Kleidungsstil. Er hatte ihn niemals kritisiert. Und je länger ich darüber nachdachte, desto mehr fiel mir auf, dass Elyas mich generell nie kritisierte. Mein Hang zur Überreaktion, mein Selbstschutzmechanismus und die daraus resultierenden Gemeinheiten, meine abweisende Art, meine Schwierigkeiten beim Thema Vertrauen fassen, meine Schüchternheit – nie hatte er mir etwas davon zum Vorwurf gemacht. Elyas nahm mich so, wie ich war.

Ein Lächeln ergriff von mir Besitz. Und mit diesem zog ich eine nachtblaue Jeans und einen mausgrauen Rollkragenpullover aus dem Schrank. Einer meiner Lieblingspullover. So weich wie Kaschmir und für einen lauen Novemberabend genau das Richtige.

Ich nahm beide Sachen mit ins Bad, stieg unter die Dusche und zog mir im Anschluss die frischen Klamotten über. Die Haare trug ich offen.

Als ich zurück ins Zimmer kam, setzte ich mich aufs Bett. Sah durch die Gegend und stand wieder auf. Lief einmal nach links, einmal nach rechts und setzte mich wieder hin. Ich blickte zur Uhr. Noch fünfzehn Minuten. Ich stand wieder auf. Bräuchte ich noch irgendetwas für heute Abend? Nein. Ich setzte mich zurück aufs Bett. Sicher nicht?

So ging das geschlagene zehn Minuten. Meine Handflächen wurden feucht und egal wie oft ich sie auch an meiner Jeans abrieb, sie wollten nicht trocken werden. Als ich meine Füße dabei beobachtete, wie sie unruhig miteinander spielten, fiel mir auf, dass ich noch keine Schuhe trug. Also stand ich zum dreißigsten Mal auf. Und just in dem Moment, als ich mich vor der Tür befand und in die Sneakers hinein schlüpfte, klopfte es.

Mein Herzschlag setzte aus.

Es bedurfte fünf tiefer Atemzüge, ehe ich in der Lage war, die Klinke nach unten zu drücken. Und dann stand er vor mir. Lehnte im Türrahmen und schob einen Mundwinkel nach oben. Seine Augen glänzten.

»Hallo, mein Schatz«, sagte er.

Ich räusperte mich. »Hallo.«

Stille.

»Ich wollte dir eigentlich den Pullover zurückgeben«, stammelte ich. »Aber ich habe ihn noch nicht gewaschen. Die Zeit war so knapp und–«

Er unterbrach mich. »Würdest du mir einen Gefallen tun, Emely?«

»Welchen?«

»Behalte den Pullover.«

»Ich … ich soll ihn behalten?«

»Das würde mich sehr freuen, ja«, sagte er.

»Ich behalte ihn sehr gerne – aber weshalb möchtest du ihn mir schenken?«

Elyas zuckte mit den Schultern. »Ich fände es schön, wenn du etwas von mir hast. Und außerdem stand er dir viel besser als mir.«

Erst war ich überrascht, dann begann ich zu schmunzeln, verkreuzte die Arme vor der Brust und lehnte mich gegen die Wand. »Das sollen die einzigen Gründe sein?«, fragte ich amüsiert. »Und du bist dir sicher, dass es rein gar nichts damit zu tun hat, dass dir die Vorstellung gefallen könnte, ich würde mit der Aufschrift ›Elyas 01‹ durch die Gegend laufen?«

Er fasste sich in den Nacken und grinste. »Was du wieder denkst …«

Ich lachte. »Völlig absurder Gedankengang, oder?«

»Richtig. Nichts liegt der Wahrheit ferner als das.«

»Na, wenn das so ist«, sagte ich, »dann würde ich mich sehr freuen, wenn ich den Pullover behalten darf. Danke schön.«

»Ich habe zu danken«, antwortete er. »Sehr sogar.«

Erneut kehrte eine Stille ein, in der ich mit den Fingern an den Ärmeln meines Pullovers nestelte.

»Wie sieht‘s aus, wollen wir los?«, fragte Elyas schließlich.

Ich nickte, steckte noch Handy und Schlüssel ein, bevor mir Elyas die Tür frei machte, damit ich hindurchgehen konnte. Ich folgte ihm in den Flur und begab mich mit ihm auf den Weg nach draußen.

Es war bereits dunkel geworden und wie auch in den letzten Tagen trotz der späten Jahreszeit angenehm mild. Nebeneinander schlenderten wir über den großen Hof und hatten seit meiner Wohnung immer noch kein einziges Wort miteinander gewechselt. Es war so ungewohnt für mich, Elyas schweigend zu erleben. Ich wusste nicht, ob seine Zurückhaltung ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Für meine Nervosität war es jedenfalls nicht gerade förderlich.

Als wir wenig später bei seinem Auto angelangten, stellte ich mich wartend vor die Beifahrertür. Elyas dagegen blieb auf dem Gehweg stehen und blickte die Straße entlang, die zum Park führte. »Wollen wir zu Fuß gehen?«, fragte er.

Ich zog die Stirn kraus. Nicht, dass ich gegen Laufen etwas einzuwenden hatte, ganz und gar nicht, aber … »Seit wann willst du laufen, wenn du Mustang fahren könntest?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht allzu weit dorthin. Außerdem kann man sich besser unterhalten als beim Fahren. Aber falls du unbedingt möchtest, dann können wir gerne auch–«

»Nein, nein«, fiel ich ihm ins Wort. »Laufen ist eine gute Idee.«

Er lächelte, steckte die Hände in die Hosentaschen und wartete, bis ich auf gleicher Höhe mit ihm war. Mit verschränkten Armen und einem kleinen Abstand lief ich neben ihm her.

»Was ist das überhaupt für eine Coverband?«, fragte ich nach wenigen Metern.

»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.«

»Und woher weißt du dann davon?«

»In der Umgebung hingen überall Plakate. Irgendetwas von zehnjährigem Jubiläum stand darauf«, sagte er.

Mit dem Fuß stupste ich einen kleinen Kieselstein an, der meinen Weg kreuzte. »Und welche Art von Musik spielen die?«

»Laut den Plakaten Rock. Mehr weiß ich leider nicht. Ich fürchte, wir müssen uns überraschen lassen.«

»Rock klingt doch schon mal gut.«

»Fand ich auch. Aber apropos Musik«, sagte er und sah in meine Richtung. »Dir hat die CD also gefallen?«

Ich blickte zu Boden und lächelte. »Das kann man wohl so sagen, ja.«

»Ich hatte schon Angst, du würdest sie … na ja, vielleicht kitschig oder so finden.«

»Kitschig?«, fragte ich. »Nein, gar nicht. Wie kommst du darauf?«

»Ach, nur so.«

»Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich beeindruckt und auch ein bisschen verwundert«, sagte ich.

»Weshalb verwundert?«

»Nun ja, sagen wir, es passt nicht unbedingt zu deinem üblichen Verhaltensmuster.«

»Mein übliches Verhaltensmuster?«, wiederholte er amüsiert.

»Ja, du weißt schon: Anbaggern, lasziv Grinsen, mit sexuellen Anspielungen um dich werfen, mir mein Leben zur Hölle machen …«

Die Erheiterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ach so, das meinst du.«

»Ja, so wie du eben normalerweise bist.«

»Emely, Schatz«, erwiderte er. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich mehrere Seiten an mir habe. Und ich würde sie dir wirklich gerne alle zeigen.«

Ich spürte, wie es warm in meinen Wangen wurde. »Und du bist dir sicher, dass du nicht von deiner Unterseite sprichst?«

Dieses eine, ganz bestimmte Elyas-Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Um genau zu sein, würde mich deine Unterseite wesentlich mehr interessieren.«

Das war so typisch für ihn: Gerade noch lieb und schon wieder eine Sau. Ich knurrte und schubste ihn leicht, woraufhin er leise lachte und sich nach dem kurzen Schlenker wieder neben mir einreihte. »Es ist so herrlich, wie unschuldig du bist.«

Ich war kurz davor, ihn erneut zu schubsen, doch dieses Mal wich er gekonnt aus. »Also«, sagte er und bemühte sich wieder um Ernsthaftigkeit. »Du wolltest mir gerade erzählen, warum die CD dich verwundert hat.«

Ich plusterte die Backen auf und blickte zurück auf den Asphalt. »Es hat mich eben sehr überrascht, dass du dich noch an all diese Lieder erinnern konntest. Ich meine, sie sind ja nur im Hintergrund gelaufen.«

»Heißt das«, sagte er, »du wusstest, worauf sich die Lieder beziehen?«

Ich hob die Schultern. »Hättest du mich danach gefragt, hätte ich dir die Lieder aus dem Stegreif sicher nicht nennen können. Vielleicht ein paar, aber nicht alle. Aber als ich sie dann hörte, sind mir wieder die Situationen dazu eingefallen.«

Elyas sagte gar nichts, er lächelte nur.

»Was ist?«, fragte ich nach einer Weile.

»Nichts … Ich hatte nur nicht damit gerechnet« Er sah für einen Moment zu seinen Füßen. »Was ging dir durch den Kopf, als du sie gehört hast?«

»Verschiedenes«, sagte ich. »Bei ›It was written‹ ist mir zum Beispiel sofort wieder eingefallen, was du zu meinem Oberteil gesagt hast.« Ich warf ihm einen giftigen Blick zu.

Elyas sah mich fragend an und konnte sich offenbar nicht mehr daran erinnern.

»Du weißt es nicht mehr? Nun, dann helfe ich dir gerne auf die Sprünge. Zitat Arschloch: Es macht deine Brüste irgendwie größer.«

Augenblicklich lachte er los. »So etwas soll ich gesagt haben?« Ich konnte es in seinen Augen sehen, er erinnerte sich wieder daran.

»Undenkbar, oder?«

»Bestimmt verwechselt du mich. Ich kann mir das gar nicht vorstellen.«

»Ja, wahrscheinlich bringe ich da nur irgendetwas durcheinander.«

»Ganz sicher. So muss es sein.«

Er kratzte sich am Kinn und nach und nach verschwand die Erheiterung wieder aus unseren Gesichtern. Ein Auto fuhr vorbei, das wir mit unseren Blicken verfolgten. Als es außer Sicht war, waren nur noch die Geräusche unserer Schritte zu hören.

»Und was ging dir sonst noch durch den Kopf?«, fragte Elyas.

»Sehr viel«, sagte ich und seufzte. »Unsere ganze Geschichte.«

Er sah mich an. »Unsere Geschichte?«

Ich nickte.

»Haben wir denn … eine Geschichte?«, fragte er.

»Elyas«, sagte ich mit einem Lächeln. »Ich glaube, wir haben mittlerweile ein ganzes Buch. So dick, dass man zwei daraus machen könnte.«

Meine Antwort schien ihm zu gefallen. Es dauerte eine Weile, bis er darauf antwortete.

»Und wann kriegen wir uns?«

Für einen Moment wusste ich nicht, wo ich hinsehen sollte und spürte, wie ich heiße Ohren bekam. Ich räusperte mich. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Elyas. Aber du stirbst am Ende.«

»Du bist … Du bist so herzlos! Das ist genau der Grund, warum du niemals Autorin werden wirst!«

Ich lachte. »Wohl wahr. Bestehende Texte zu korrigieren und auseinanderzunehmen ist eher mein Ding.«

Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Herzlos«, murmelte er vor sich hin. »Ganz furchtbar herzlos.«

Allmählich näherten wir uns dem Park und schon von weitem war eine große Menschenansammlung zu erkennen. Musik war noch keine zu hören. Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge und hielten Ausschau nach dem Kartenverkauf. Als wir ihn fanden, reihten wir uns am Ende der langen Schlange ein. Die Umgebung war sehr laut, hunderte Stimmen redeten und plärrten durcheinander. Elyas und ich dagegen schwiegen. Nur unsere Blicke trafen sich immer wieder.

Der Kartenverkäufer fertigte die Masse an Menschen schneller ab als erwartet und so war eine ständige Bewegung in der Schlange. Nach einer Weile hatten wir den Anfang erreicht. Kurz bevor wir an der Reihe waren, deutete Elyas mit dem Finger plötzlich hinter mich. »Ist das da hinten nicht Eva?«, fragte er.

Ich folgte seinem Blick und hoffte um Gottes Willen, dass Elyas sich getäuscht hatte. Wenn Eva tatsächlich hier wäre … Nein, ich wollte gar nicht daran denken. Ich suchte und suchte, ließ den Blick über sämtliche Gesichter schweifen, aber das von Eva war darunter nicht zu finden. Gerade als ich mich wieder zu Elyas umdrehte, um zu fragen, wo genau er meine Mitbewohnerin gesehen hatte, lief er durch den schmalen Einlass auf das Konzertgelände. Ich kramte schnell nach meinem Geld, um mir ebenfalls eine Karte zu kaufen, doch der Verkäufer deutete auf Elyas, drückte mir einen Stempel auf die Hand und winkte mich durch. Ich war so verwirrt, dass ich erst mal tat, wie mir geheißen. Vor Elyas, der ein paar Meter hinter dem Eingang auf mich wartete, blieb ich stehen. Er hatte Mühe, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. »Und? Hast du Eva gefunden?«, fragte er. Sein Versuch, dabei ernst zu bleiben, scheiterte kläglich.

»Sehr witzig, Herr Schwarz, wahnsinnig witzig!« Mit zusammengekniffenen Augen verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Verzeih mir, Schatz«, sagte er mit einem bösen Hundeblick. Einem wirklich bösen Hundeblick! »Aber was hätte ich denn tun sollen? Du hättest dich niemals freiwillig von mir einladen lassen.«

»Ja, weil mir das unangenehm ist.«

»Braucht es aber doch nicht. Kannst du es nicht einfach als kleine Nettigkeit meinerseits sehen und aufhören, mich so finster anzugucken?«

Ich gab eine ganze Tonleiter von unzufriedenen Lauten von mir.

»Bitte.«

Wie er mich ansah …

Ich seufzte. Eigentlich war es ja sehr süß von ihm.

»Aber du machst das nie wieder«, sagte ich.

Er lächelte. »Versprochen.«

»Na ja, was soll‘s.« Ich zuckte mit den Schultern. »Dann danke für die unfreiwillige Einladung.«

»Sehr gern, mein Schatz. Möchtest du etwas trinken?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Etwas essen?«

Ich verneinte wieder.

»Du bist ziemlich anspruchslos«, stellte er fest.

Oder einfach nur wunschlos glücklich.

Im nächsten Augenblick vibrierte der Boden. Die Band hatte angefangen zu spielen und warf uns Black Sabbath’s »Paranoid« regelrecht um die Ohren. Elyas deutete fragend mit dem Kopf in Richtung Bühne und ich nickte. Ich folgte ihm nach vorne und je näher wir kamen, desto dichter wurde der Pulk von Leuten. Ich sah mich nach einer Stelle um, bei der zumindest die winzige Eventualität bestand, nicht zerquetscht zu werden, und wurde rechts neben der Bühne fündig. Elyas schien den gleichen Plan zu verfolgen und ließ mich vor sich gehen. Kurz darauf spürte ich, wie er seine Hand auf meinen Rücken legte. Nur eine kleine Geste, damit wir uns nicht verlieren würden, und trotzdem war mein ganzer Körper von einer Gänsehaut überzogen. Ich drückte mich durch die Menge, aber nahm sie kaum wahr, weil einzig dem warmen Gefühl auf meinem Rücken die gesamte Aufmerksamkeit galt.
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KAPITEL 18

Der Anfang vom Ende

Ich schlang die Arme fester um die Beine. »Und weswegen bist du dann gekommen?«, fragte ich mit kaum hörbarer Stimme.

»Weil ich mit dir reden möchte. Über uns.«

Ich hielt die Luft an. »Elyas«, stammelte ich. »Wir müssen nicht heute darüber sprechen. Du bist todmüde und–«

»Es gibt wichtigere Sachen als Schlaf.« Seine Stimme klang sanft und doch entschlossen.

Ich schluckte und wandte die Augen auf meine Finger. So richtig wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte, also sagte ich einfach das, was mir durch den Kopf ging. »Wahrscheinlich hört sich das alles total unglaubwürdig für dich an. Aber es stimmt, was ich dir gestern in der SMS geschrieben habe. Mich hat nie ein Brief erreicht. Als du und ich, wir beide vor dem Badezimmer zusammengestoßen sind, da dachte ich, du würdest von unserem Streit im Treppenhaus sprechen.«

»Ich weiß. Ich habe mit Sebastian geredet.«

Ganz vorsichtig sah ich von meinen Fingern auf.

»Als ich gestern deine SMS gelesen habe«, sagte er und hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, es war wie ein Schock. Ich konnte dir nicht darauf antworten.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Elyas. Ich verstehe das. Du hast andere Sorgen im Kopf. Eigentlich dachte ich, du würdest noch viel mehr Zeit brauchen. Und dann stehst du auf einmal vor meiner Tür.«

Es war alles so irreal. Noch vor einer Woche, an Weihnachten, hatte ich kein einziges Wort mit ihm reden wollen, und jetzt saß ich ihm auf einmal in meinem Bett gegenüber und hatte jede Sekunde Angst, er würde damit aufhören.

»Ich bin überfordert, ich kann das alles gar nicht begreifen«, sagte er. »Du hast in dem Glauben gelebt, dass ich mich dir weder erklärt noch mich entschuldigt habe. Das tut mir so leid. Was musst du von mir denken? Und dann weise ich dich gestern auch noch so schroff ab.«

»Du wusstest es ja nicht.«

»Trotzdem.« Elyas schüttelte den Kopf. »Es soll keine blöde Ausrede sein, auch wenn es vielleicht so klingt. Aber die Wahrheit ist, ich hätte es nicht ausgehalten, wenn du dich um mich gekümmert hättest. Du wärst am nächsten Tag wieder fort gewesen und–« Er brach ab. Das unausgesprochene Ende seines Satzes schwebte für einen Moment im Raum.

»Elyas«, sagte ich. »Auch wenn ich alles momentan noch nicht wirklich einordnen kann – aber wahrscheinlich verstehe ich dich in der Hinsicht besser, als du dir vorstellst.«

Er sah mich an und es wurde still zwischen uns beiden. Dieses Mal war er derjenige, der den Augenkontakt beendete.

»Wo hast du den Brief abgelegt?«, fragte ich.

»Vor der Tür.« Er senkte den Kopf. »Auf die Türmatte.«

Nun ja. Zwar hätte ich auch nicht erwartet, dass ihn jemand von dort entwenden würde, aber der sicherste Platz war das natürlich bei weitem nicht.

»Jetzt im Nachhinein kommt mir das auch mehr als dumm vor«, sprach er geknickt weiter. »Es war morgens um fünf, ich war völlig übernächtigt, weil ich die ganze Nacht an dem Brief geschrieben habe. Eigentlich wollte ich ihn dir persönlich geben, aber als ich vor deiner Tür stand …« Er schloss die Augen. »Ich habe es einfach nicht fertiggebracht zu klopfen. Also habe ich ihn abgelegt, mit dem Wissen, dass du dir jeden Morgen einen Kaffee aus dem Aufenthaltsraum holst. Ich war mir sicher, spätestens dann würdest du ihn finden. Es waren höchstens zwei Stunden bis dahin. Frag mich nicht, wieso, aber nicht im Traum habe ich in Erwägung gezogen, dass der Brief dich womöglich gar nicht erreicht hat.«

Zwei Stunden waren wirklich nicht lange, vor allem zu einer Uhrzeit, in der Studenten für gewöhnlich nicht in wachem Zustand angetroffen werden. Ich dachte an Evas Erzählung über die Putzfrau zurück. Vielleicht musste gar nicht zwangsläufig Neugierde dahinter gesteckt haben, vielleicht hatte sie den Brief als Müll angesehen?

Wer und warum auch immer – fest stand nur, irgendjemand musste es gewesen sein. Und so groß das Rätsel auch war, im Moment wirkte es doch irgendwie nichtig. In meinem Kopf existierte eine andere Frage, die alle anderen in den Hintergrund drängte.

»Es war nicht der einzige Brief, den ich dir geschrieben habe«, sagte Elyas. »Aber die anderen schafften es nicht mal bis zu deiner Tür.«

Er hatte mir sogar mehrere geschrieben?

Die Dunkelheit, die um den Inhalt dieser Briefe lag, hatte sich seit gestern wie ein Schatten über mich ausgebreitet. Nicht einmal Schemen konnte ich erkennen, nicht den kleinsten Anhaltspunkt. Jede Sekunde, die verstrich, fühlte ich mich blinder in einem Labyrinth aus Schwärze. Meine Anspannung stieg ins Unermessliche und der Drang, endlich Licht zu sehen, wurde größer als meine Angst.

»Was …«, fragte ich. »Was stand in dem Brief, Elyas?«

Er sah mich eine Weile an, ehe er den Blick zurück auf seine Knie richtete. »Vieles«, sagte er. »Aber vermutlich nicht mal im Ansatz das, was ich dir eigentlich sagen wollte.«

Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, als ich die nächsten Worte über meine Lippen brachte. »Warum die Mails, Elyas? Warum hast du das mit Luca getan? Warum?«

Er legte den Kopf in den Nacken und nahm einen tiefen Atemzug. »Das ist der Grund, weshalb ich hier bin. Ich würde es dir gerne erklären. Damit du es aber zumindest ansatzweise – wenn überhaupt – verstehen kannst, muss ich ziemlich weit ausholen.«

Seine Augen wirkten matt und lösten die kleine Hoffnung, dass ich sein Handeln jemals nachvollziehen und verzeihen könnte, in Rauch auf. Trotzdem nickte ich.

»Fang dort an, wo du es für richtig hältst«, sagte ich und bettete die Wange auf meine angezogenen Knie.

»Gar nicht so leicht«, lächelte er hilflos.

Ich versuchte zurückzulächeln, um ihm Mut zu machen, aber so ganz wollte mir das nicht gelingen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was auf mich zukommen würde.

»Bevor ich anfange, möchte ich dir eine Sache vorweg sagen, Emely. Ich will dich nicht schon wieder anlügen und werde dir deswegen die unverblümte Wahrheit erzählen. Sollte ich etwas sagen, das dich kränkt oder dir nicht gefallen wird, dann lauf bitte nicht gleich davon. Insofern ich das überhaupt von dir verlangen kann.«

»Ich werde nicht weglaufen«, sagte ich, auch wenn ich das, um ehrlich zu sein, bereits in diesem Augenblick nur allzu gerne getan hätte.

»Okay.« Er sammelte sich einen Moment und fokussierte einen Punkt auf dem Bett, ehe er heiser zu reden begann. »Ich habe dir schon erzählt, dass es mir damals, vor fast acht Jahren, ziemlich beschissen ging.« Wegen dem Kratzen in der Stimme räusperte er sich. »Ich entschied mich für London, weil ich es in Neustadt nicht mehr ausgehalten habe. Dir jeden Tag über den Weg zu laufen und dich mit diesem Typen zu sehen … Das ging einfach nicht mehr.«

Weit ausholen hatte er offenbar wörtlich gemeint. Lag in unserer Vergangenheit der Schlüssel zu den E-Mails? Ich erinnerte mich daran, wie es mir selbst zu dieser Zeit ging, und konzentrierte mich voll und ganz auf Elyas‘ Worte.

»Kevin und die Jungs konnten nie verstehen, was ich an dir fand. Sie machten sich lustig über mich, weil ich jedes Mal nervös wurde, wenn du irgendwo aufgetaucht bist. Aber eigentlich war mir das egal. Sie kannten dich nicht. Sie wussten nicht, wie besonders und einzigartig du bist.«

Elyas schob die Ärmel seines Pullovers ein bisschen nach oben. »Meistens war es nur pubertärer Blödsinn, den sie von sich gaben. Es war nichts Persönliches, sie waren einfach nur dumme Jungs, die es nicht besser wussten.«

»Kevin dagegen«, sagte er, »warst du ein richtiger Dorn im Auge. Warum genau, weiß ich bis heute nicht. Aber wenn er etwas über dich sagte, war es viel gemeiner, viel verletzender, als die Sprüche der anderen. Ich würde fast schon sagen, er hat dich gehasst.

Mehr als einmal habe ich versucht, ihm begreiflich zu machen, dass er sich in seiner Meinung irrt und er dich nur kennen lernen müsste. Daran hatte er aber nie Interesse.

Ich habe mich oft deinetwegen mit ihm gestritten. Kevin war mein bester Freund und gleichzeitig der einzige, der wusste, wie wichtig du mir wirklich warst. Seine Abneigung dir gegenüber war schlimm für mich und egal wie oft ich mich bemühte, daran etwas zu ändern, ich habe es nicht geschafft.«

Dass Kevin mich nicht hatte leiden können, war nicht neu für mich. Dennoch hatte das offenbar ausgeprägter stattgefunden, als mir bewusst gewesen war.

Es war komisch, die ganze Geschichte nun aus Elyas‘ Sicht zu erfahren. Zwar hatten wir schon vor längerem herausgefunden, dass es nur ein Missverständnis gewesen war und wir die Gefühle füreinander erwidert hatten, trotzdem war es etwas anderes, es im Detail aus seinem Mund zu hören.

Ich nickte Elyas zu und gab ihm das Zeichen, dass er fortfahren konnte. Ich spürte, wie schwer ihm das fiel.

»Nachdem ich dich geküsst habe und du mir wider Erwarten keine geklebt hast – da war ich …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich finde keine Worte, wie ich dieses Gefühl beschreiben soll. Eineinhalb Jahre war ich in dich verliebt gewesen und hatte nie den Mut aufbringen können, es dir zu sagen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, als ich dich plötzlich geküsst habe. Du sahst so traurig und gleichzeitig wunderschön aus. Keine Sekunde dachte ich an Konsequenzen oder meine Feigheit – ich musste dich in diesem Moment einfach küssen. Alles andere zählte nicht mehr.«

»Als du den Kuss dann erwidert hast …« Elyas öffnete und schloss den Mund, suchte nach den richtigen Worten. »Ich konnte es gar nicht glauben und wusste nicht, wie mir geschah. Noch Stunden danach war ich vollkommen durch den Wind und freute mich nur auf den Augenblick, in dem ich dich wiedersehen würde. Alena fragte mich sogar, ob ich irgendwelche Drogen genommen hätte.« Für ein paar Sekunden nahm ein Strahlen von Elyas‘ Augen Besitz, das mich ansteckte und alles so viel heller erscheinen ließ.

»Ich habe die ganze Nacht kein Auge zu bekommen und mir fest vorgenommen, dir am nächsten Tag zu sagen, wie sehr und wie lange ich dich schon mag. So nervös, dass eine Starkstromleitung ein schwacher Vergleich für den Zustand meiner Nerven gewesen wäre, ging ich schon eine dreiviertel Stunde vor Unterrichtsbeginn zur Schule und wartete dort auf nichts anderes als dein Eintreffen. Doch alle kamen, nur du nicht.«

Langsam ließ er den Satz ausklingen und mich spüren, wie er sich damals gefühlt haben musste. Ich konnte es nicht glauben. Vielleicht wäre alles noch gut gegangen, hätte ich nicht ausgerechnet an diesem Tag verschlafen.

»Ich habe auch die ganze Nacht wach gelegen«, sagte ich leise. »Nur bin ich irgendwann in den frühen Morgenstunden doch noch eingedöst. Deswegen habe ich am nächsten Tag den Wecker nicht gehört und verschlafen.«

Elyas zog die Augenbraue nach oben und ich las in seinem Gesichtsausdruck, dass er sich dieselbe Frage stellte wie ich. Hätte es etwas geändert?

»Das Glück ist wohl nicht auf unserer Seite«, seufzte er.

Ich blickte auf meine Finger. »Sieht nicht danach aus.«

»Das erklärt, warum ich vergeblich auf dich gewartet habe«, sagte Elyas. »An deiner Stelle tauchte Kevin irgendwann auf und ich erzählte ihm, dumm wie ich war, von dem Kuss. Er wollte mich von dem Vorhaben, dir meine Gefühle zu gestehen, abbringen und sagte, die ganze Schule würde sich über mich lustig machen, wenn ich eine kleine hässliche Mistkröte wie dich als Freundin hätte.«

»Hässliche Mistkröte«, wiederholte ich. »Wie charmant.«

»Er war ein Arsch, Emely. Nimm das nicht persönlich. Er wusste nicht, was er sagt. Und wie sich später herausgestellt hat, konnte man ohnehin nichts darauf geben, was dieser Wichser von sich gab.« Deutliche Verachtung schwang in Elyas‘ Tonfall mit. Damals hatte er noch keine Ahnung gehabt, was sein ›bester Freund‹ ein paar Jahre später in London mit seiner Freundin tun würde.

»Nach und nach sind auch die anderen Jungs eingetrudelt«, fuhr er fort. »Und Kevin hatte nichts Besseres zu tun, als ihnen zu erzählen, dass ich demnächst unter die Pädophilen ginge.«

»Wieso pädophil?«, fragte ich. »Du bist doch nur eineinhalb Jahr älter als ich?«

Elyas verdrehte die Augen. »Weil die Jungs bescheuert waren. Sie hatten die Meinung, dass du noch recht jung und kindlich aussiehst.«

Ich sah nach unten, auf meine kleine Oberweite, und bekam mit einem Mal wieder Komplexe. Männer waren scheiße.

»Im Prinzip glaube ich, dass sie nur das nachplapperten, was Kevin vorgegeben hat«, sagte er. »Aber selbst wenn nicht, für mich zählte nur die Meinung, die ich über dich hatte. Und für mich warst du das schönste und klügste Mädchen, das ich mir nur hatte vorstellen können.«

Ich sah wieder nach unten, dieses Mal allerdings aus Verlegenheit.

»Sie spotteten, machten sich lustig über mich und als eine Reihe von Zweitklässlerinnen an uns vorbeilief, fragten sie mich, ob die nicht auch in mein Beuteschema passen würden. Der reinste Schwachsinn. Ich schaltete auf Durchzug und habe weiter auf dich gewartet.

Du kamst nicht. Dafür aber der Penner, mit dem du immer rumgehangen bist. Der Typ hat am Haupttor angefangen zu erzählen, dass er mit dir zusammen wäre und erst beim Notausgang wieder damit aufgehört. In diesem Moment …« Elyas schüttelte den Kopf. »Meine komplette Welt ist vor meinen Augen zusammengebrochen. Keine Sekunde zog ich in Erwägung, dass dieser Sören nur Scheiße erzählt haben könnte. Für mich war in diesem Augenblick alles glasklar. Ihr beide verbrachtet ständig Zeit miteinander. Dass er mehr von dir wollte, hätte ein Blinder gesehen. Nur wusste ich nie, wie du zu ihm stehst.

Unser Kuss, die Verabschiedung danach an deiner Tür – ich hatte mir riesen Hoffnung deshalb gemacht und innerhalb von einer Sekunde fiel das Ganze an diesem Morgen wie eine Mauer zusammen.« Elyas formte die Hände zu einer Pyramide und fuhr sich durchs Gesicht. Eine Weile verharrte er in dieser Position, während sich mein Magen immer mehr verkrampfte.

»Als du vor zwei Monaten reingeplatzt bist, wo Alex die Sache mit den Mails herausgefunden hat, da sagtest du, du würdest dich gedemütigt fühlen … Das tat mir innerlich so weh. Es erinnerte mich an genau diesen Moment vor sieben Jahren.«

Elyas blickte mir direkt in die Augen, nichts als Ehrlichkeit konnte ich in dem türkisen Grün lesen. Und genau diese Ehrlichkeit überforderte mich. Ich sah auf die Bettdecke. Doch es war zu spät. Sein Blick hatte sich bereits in meine Iris gebrannt. Ich hörte Elyas tief einatmen und schließlich setzte er dort an, wo er stehen geblieben war.

»Sich in ein Mädchen zu verlieben, das von den eigenen Freunden nicht akzeptiert wurde, war die eine Sache – von ihr verarscht und gegen einen Milchbubi eingetauscht zu werden, eine andere. Du hattest nicht nur meinen Stolz verletzt und mir mein Herz gebrochen, du hattest mich zu einer Lachnummer in meinem gesamten Freundeskreis gemacht.

In meinen Augen warst du immer so perfekt gewesen. So rein in der Seele, so unverdorben. Niemals hätte ich dir so etwas zugetraut. Jetzt im Nachhinein weiß ich, dass ich Idiot auf dieses Gefühl hätte hören sollen. Stattdessen war es aber leider so, dass Kevins Worte auf einmal Sinn ergaben. Für ihn warst du seit jeher eine kleine hinterlistige Schlampe. Und ich musste mir fälschlicherweise eingestehen, dass er damit Recht und ich mich in dir getäuscht hatte.« Elyas fuhr mit den Fingern seinen Unterarm entlang. »Dieser Tag war die reinste Hölle für mich. Am liebsten wäre ich sofort nach Hause gegangen. Aber diesen Gefallen wollte ich dir nicht tun. Wie paranoid lief ich durch die Schule, immer nur darauf bedacht, dir nicht über den Weg zu laufen. Als du dann in der zweiten Pause plötzlich hinter mir standest …« Elyas schnaubte. »Ich hatte schon an Kevins Blick gesehen, wer hinter mir stand. Und in diesem Moment … Ich … ich wollte einfach nur noch in meinem Leben retten, was noch zu retten war.« In seinen Augen konnte ich die Verzweiflung lesen – nicht die von heute, sondern die von längst vergangener Zeit.

»Als ich mich zu dir umdrehte und du vor mir standest, was hätte ich tun sollen?«, fragte er. »Zulassen, dass du mich noch mehr vor meinen Freunden demütigst und mir öffentlich den Laufpass gibst?« Elyas wartete nicht auf eine Antwort. »Den einzigen Ausweg, den ich in diesem Moment noch sah, war zurückzuschlagen. Und das habe ich auch getan. Nun weiß ich, was für ein riesengroßer Fehler das war. Es tut mir leid, Emely.«

Er hätte den letzten Satz nicht aussprechen müssen, denn nichts anderes stand in seinem Gesicht geschrieben. Je länger ich über seine Erklärung nachdachte, desto mehr konnte ich sein Handeln sogar irgendwie verstehen. Elyas war damals kein Mann gewesen, sondern ein verletzter und pubertierender Junge. Er hatte nur versucht, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

»Es braucht dir nicht mehr leid zu tun, Elyas«, sagte ich. »Die Zeit damals war hart, und wie ich jetzt weiß, war sie das nicht weniger für dich. Alles beruhte auf einem Missverständnis. Hätte es das Missverständnis nicht gegeben, hättest du mir nicht wehgetan.«

»Du verzeihst mir?«, fragte er.

»Ja, das tue ich. Lass uns das endlich abhaken. Das steht schon viel zu lange zwischen uns.«

Die Worte waren einfach so über meine Lippen gegangen und in meinem tiefsten Inneren spürte ich, dass es tatsächlich stimmte. Ich hatte ihm verziehen. Die Vergangenheit war Geschichte und für die Dauer eines Augenblicks fühlte ich mich viel leichter.

Das Gefühl verließ mich jedoch nach einer Weile. Mir wurde bewusst, dass es noch etwas zu verzeihen gab: Die jüngste Vergangenheit. Alles, was Elyas erzählt hatte, erklärte nicht, warum er mir die Mails geschrieben hatte.

Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf, die ich ihm am liebsten sofort gestellt hätte. Aber ich hielt sie zurück. Es musste einen Grund geben, warum Elyas diese alte Geschichte aufrollte, auch wenn ich mir diesen momentan noch nicht erklären konnte.

In meinen Augen warst du immer so perfekt gewesen. Dieser Satz hallte mir wie ein nicht enden wollendes Echo durch den Kopf. Hatte Elyas das tatsächlich so empfunden? Ausgerechnet bei mir? Ich war meilenweit entfernt von perfekt. So weit wie jeder Mensch. Aber vielleicht war ich es auf dieselbe Weise für ihn, wie er es, mit all seinen Fehlern, für mich war?

»Soll ich weiter erzählen?«, fragte Elyas.

»Bitte«, gab ich zur Antwort und zog die Decke etwas fester um die Beine.

»Ich hätte dich so gerne für all das gehasst, aber ich konnte es nicht. Die ersten Wochen war ich nur am Boden zerstört und traurig.« Elyas‘ Blick verlor sich in der Sonnenblume auf dem Nachtschrank. »Einen Monat nach dem Vorfall auf dem Pausenhof überredete mich Kevin, mit ihm und den Jungs in einen Club zu gehen. Ich ließ mich volllaufen. Bis obenhin. Wenigstens für einen Abend wollte ich alles vergessen.

Das habe ich auch geschafft. Ich trank bis zum Filmriss. Und am nächsten Tag wachte ich auf einmal neben einer nackten Frau auf. Sie war älter als ich, vielleicht Mitte zwanzig. Ich konnte mich weder an ihren Namen noch an mein erstes Mal erinnern.

An diesem Morgen habe ich mir geschworen, nie wieder in meinem Leben so viel Alkohol zu trinken. Und seit diesem Morgen habe ich dich gehasst.«

Ich versteifte mich und brachte kein Wort hervor.

»Ich gab dir an allem die Schuld«, sagte er. »Machte dich dafür verantwortlich, dass du mich zu einem erbärmlichen kleinen Waschlappen gemacht hattest – denn nichts anderes war ich zu dieser Zeit.« Elyas sah mich vorsichtig an.

Auch wenn der Hass, von dem er sprach, inzwischen verraucht war, setzte mir dennoch die Gewissheit zu, dass er mal existiert hatte. Wie es wohl sein musste, nackt neben jemand Fremdem aufzuwachen und nicht die leiseste Erinnerung zu haben?

Mann, und ich dachte, mein erstes Mal mit Sören Nordmann wäre schlimm gewesen … Der Typ hatte gezittert, als hätte er Parkinson, und mir mit seiner stinkenden Knoblauchfahne ins Gesicht gekeucht, als würde er jeden Moment den Löffel abgeben. Ich schüttelte mich.

»Alles okay?«, fragte Elyas irritiert.

»Äh, ja«, murmelte ich, immer noch mit diesen unschönen Szenen im Kopf. »Ich habe mich nur gerade in dich hineinversetzt und dann festgestellt, dass es auch seine Vorteile haben könnte, sich nicht an sein erstes Mal zu erinnern.«

Elyas zog einen Mundwinkel nach oben und sah mich mitleidig an. Wenn ich mir vorstellte, ich hätte mein erstes Mal eigentlich mit ihm haben können … Ich schnaubte. Der Gedanke war niederschmetternd.

So angespannt die Stimmung auch war, in manchen Sekunden spürte ich eine starke Vertrautheit zu Elyas. Als wäre niemals Schlechtes zwischen uns vorgefallen und als hätten wir noch gestern zusammen in diesem Bett gelegen. Jetzt war so eine Sekunde.

»Wie ich gerade erfahren habe, bin ich wohl nicht der Einzige mit einem missglückten ersten Mal«, fuhr Elyas zermürbt fort. Er sammelte sich kurz, ehe er seine Erzählung wieder aufgriff. »Der Hass auf dich hat mir vieles leichter gemacht, und doch irgendwie auch nicht. Dir über den Weg zu laufen, blieb weiterhin der blanke Horror für mich. Wochen später hingen in der Schule Informationsbroschüren über schulische Austauschprogramme in Europa aus. Kevin hatte Neustadt schon immer für ein Loch gehalten und war gleich Feuer und Flamme. Und je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass es die perfekte Lösung war. Ich konnte alles hinter mir lassen und durch die Entfernung zu dir endlich anfangen, wieder ein normales Leben zu führen.

Alena war weniger begeistert von meinen Plänen, mein Vater dafür umso mehr. Bildung ist sein größtes Anliegen und er schaffte es, meine Mutter zu überzeugen.«

»Wie du weißt«, sagte Elyas, »entschied ich mich für London. Und auch wenn der gewünschte Effekt, von dir loszukommen, sehr lange auf sich warten ließ, so trat er doch irgendwann ein.« Er rieb sich den Hals. »Na ja, zumindest dachte ich das.«

Ich wollte nachfragen, wie der letzte Satz gemeint war, aber Elyas sprach weiter.

»Die ersten Monate in England konzentrierte ich mich nur aufs Lernen und wollte weder von Frauen noch von Partys irgendetwas wissen. Kevin betrieb das Gegenteil, er war ständig unterwegs und schleppte fast jeden zweiten Tag eine andere an. Er hatte wenig Verständnis, dass ich es ihm nicht gleichtat und wollte mich jedes Mal zum Mitgehen zu überreden. Irgendwann gab ich nach und begleitete ihn. Für fünf, vielleicht sechs Mal endete die Nacht dann auch für mich mit einer fremden Frau. Es hatte etwas sehr Unkompliziertes an sich, sodass ich Kevin auf einmal mehr verstehen konnte, als mir lieb war.«

»Ich mag Frauen«, sagte Elyas. »Ich mag, wie sie aussehen, wie sie sich bewegen, wie sie riechen, wie weich sie sind, wie zart sie sich anfühlen.« Er hob die Schultern. »Alles eben. Und auf diese Weise konnte ich das genießen, ohne Gefahr dabei zu laufen, mich erneut zu verlieben.

Nach über einem Jahr lernte ich dann Amy kennen, meine einzige richtige Freundin. Sie ging auf die gleiche Schule wie wir, und eines Tages quatschte Kevin sie an. Amy hatte langes, rotblondes Haar, eine Stupsnase, hübsche Gesichtszüge und sprach das niedlichste geschwollene Oxford-Englisch, das ich jemals gehört habe. Menschlich hatte sie mit dir nichts gemeinsam. Das Einzige, was mich hin und wieder an dich erinnerte, war die Unschuld und Zerbrechlichkeit, die sie ausstrahlte.

Amy war keine Frau, die man zu einem One-Night-Stand überredete. Deswegen versuchte ich es erst gar nicht. Über Wochen hinweg trafen wir uns regelmäßig und ich merkte, dass sie Gefühle in mir auslöste. Nicht so intensiv wie bei dir, sodass ich die Kontrolle darüber verlor, aber nach einer Weile war ich doch ziemlich verknallt in sie. Das behielt ich aber für mich.

Zwei Monate nachdem ich Amy kennengelernt habe, war sie es, die mir anvertraute, dass sie sich in mich verliebt hat. Ich stand damals vor einer sehr schweren Entscheidung. So etwas wie mit dir wollte ich kein zweites Mal erleben. Es war ein harter Kampf mit mir selbst. Aber durch die Mühe, die sich Amy mit mir gab, habe ich mich schließlich überwunden, es mit ihr zu versuchen. Für die ersten Monate dachte ich auch, dass es die absolut richtige Entscheidung gewesen wäre.«

»Es dauerte«, sagte er, »aber als ich langsam Vertrauen in sie fasste, war ich sogar zeitweise richtig glücklich mit ihr. Die Erfahrung, mit einer Frau zu schlafen, für die ich Gefühle hatte, war komplett neu für mich. Das kann man mit einem One-Night-Stand – und möge er noch so gut sein – nicht vergleichen. Dazwischen liegen Welten.

Amy und ich schmiedeten sogar Pläne, uns nach dem Schulabschluss eine gemeinsame Wohnung in London zu suchen. Zu der Zeit war der Gedanke, sie zu verlassen und zurück nach Deutschland zu kehren, unvorstellbar.«

»Doch wie du bereits weißt …«, Elyas atmete aus, »stellte ich nach acht Monaten fest, dass sie die zweite Frau war, in der ich mich getäuscht habe. An einem einzigen Tag verlor ich nicht nur meine Liebe, sondern auch meinen besten Freund. Gelinde gesagt, hat mir das den Boden unter den Füßen weggerissen.«

»Emely, ich weiß«, sagte er und sah mich zögerlich an, »in diesen dummen Mails habe ich dir geschrieben, ich wäre zweimal richtig verliebt gewesen. So ganz stimmte das allerdings nicht. Ich habe viel für Amy empfunden, aber es kam nicht im Ansatz an das heran, was du mir bedeutet hast. Ich schrieb dir das, weil … weil–« Er brach ab und hob die Hände. »Zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht, ob jemals herauskommt, dass ich Luca bin. Ich konnte es nicht ausschließen, die Möglichkeit bestand. Und unter keinen Umständen solltest du je erfahren, wie wichtig du mir damals warst und wie sehr du mich verletzt hast.«

Wie ferngesteuert nickte ich, um ihm zu signalisieren, dass seine Worte bei mir angekommen waren, auch wenn ich meilenweit davon entfernt war, sie zu begreifen.

»Die Pläne, in London zu bleiben, hatten sich somit zerschlagen«, sagte Elyas mit einem verächtlichen Lächeln. »Ich schrieb meine restlichen Prüfungen und konnte erst wieder frei durchatmen, als ich im Flieger zurück nach Deutschland saß. Es war schön, meine Familie wieder um mich zu haben, ich hatte sie sehr vermisst, trotzdem merkte ich schon bald, dass mir Ruhe fehlte. Ich hatte mich in den zwei Jahren daran gewöhnt, in einer eigenen Wohnung zu leben. Berlin erschien mir praktisch. Eine Großstadt wie London und nah genug, sodass ich regelmäßig nach Hause fahren könnte. Ich bewarb mich an Universitäten, wurde angenommen und packte meine Koffer.

Anfangs wohnte ich noch in einer heruntergekommenen Einzimmerwohnung. Erst nach einer Weile, als ich meinen Freundeskreis aufgebaut und genügend Geld verdient hatte, zog ich zusammen mit Andy in die Wohnung, in der ich jetzt lebe.

Nach und nach gewöhnte ich mich in Berlin ein, konnte den ganzen Scheiß, der hinter mir lag, vergessen und fing ein neues Leben an. Ich weiß nicht …« Elyas fixierte seine Knie. »Vermutlich erinnerst du dich nicht mehr daran. Aber wir sind uns nach alledem noch einmal begegnet. Es war in Neustadt. Ich wollte zur–«

»Zur Haustür hinaus, als ich gerade hereingehen wollte«, ergänzte ich mit gesenktem Blick. Wie hätte ich das vergessen sollen? Drei Jahre waren seit unserem Kuss vergangen und diese kurze Begegnung hatte ausgereicht, um mich wieder komplett zurückzuwerfen. Noch am gleichen Abend nach diesem Erlebnis hatte ich mich zum ersten Mal auf Sören eingelassen. Eine Verzweiflungstat. Und die darauffolgende, einjährige Beziehung wurde nicht besser, als sie an diesem Tag begonnen hatte.

»Natürlich erinnerst du dich. Es war dumm von mir.«

Zum ersten Mal saß ich Elyas gegenüber und versuchte meine Emotionen nicht hinter einer Maske zu verstecken. Und auch ihn konnte ich heute so viel besser lesen als jedes einzelne Mal zuvor.

»Kein Grund, sich zu entschuldigen«, sagte ich.

Elyas nickte und nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Eigentlich ging es mir zu diesem Zeitpunkt schon wieder recht gut. Ich hatte mich erholt und Fuß gefasst. Doch als du dann plötzlich vor mir standest, war das wie ein Schlag für mich. Ich musste mir eingestehen, dass doch nicht alles gut war. Zumindest nicht, was dich betraf.«

»Mir ging es sehr ähnlich«, sagte ich. »Alles kam wieder hoch und …« Ich wusste nicht, wie ich den Satz fortsetzen sollte, aber Elyas schien es auch so verstanden zu haben. Mit den Augen entschuldigte er sich bei mir, und weil mir das so nahe ging, brach ich den Blickkontakt irgendwann ab und sagte ihm, dass er weitererzählen sollte.

»Ich habe dich verflucht«, begann er. »Nach dem Aufeinandertreffen mit dir prasselte wieder alles auf mich ein – auch die Sache mit Kevin und Amy. Erst nach ein paar Wochen wurde es besser und ich konzentrierte mich voll und ganz auf mein neues Leben.

Sebastian und Andy entpuppten sich immer mehr als Menschen, denen ich vertrauen konnte. Anfangs waren wir nur zu dritt, die anderen kamen erst nach einer Weile hinzu. In dieser Zeit verbrachten wir sehr viele Nächte oben beim Wasserturm.«

Der Wasserturm. Dort oben hatte Alex ihren ersten Kuss von Sebastian bekommen. Jetzt verstand ich auch, warum Elyas vor ein paar Monaten so vertraut auf den Ort reagiert hatte.

»Die Jahre vergingen und ich mochte mein Leben«, sagte Elyas. »Ich hatte Spaß, gute Freunde und viele schöne Frauen. Letztere nie länger als für eine Nacht. Nach der Beziehung mit Amy habe ich mir geschworen, dass ich nie wieder so dumm sein und mich verlieben würde.

Was ich dir damals in der Bar erzählte, Emely, als wir Billard gespielt haben und du den Mustang misshandeln durftest.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Na ja, ich war wohl nicht ganz ehrlich zu dir. Ich sagte, ich würde mein Leben nicht ewig so weiterführen wollen. Die Wahrheit ist aber, dass ich genau das vorhatte. Mit der Aussage habe ich nur versucht Eindruck bei dir zu schinden.«

Also doch. Hinter seinen Bemühungen hatte tatsächlich nur die Absicht gestanden, mich um den Finger zu wickeln. Oder was sollte mir dieses Geständnis sonst sagen?

»Aber zurück zum Thema«, sagte er. »Irgendwann schaffte ich es, über dich hinweg zu kommen und erwischte mich sogar dann und wann bei dem Gedanken, dass ich vielleicht zu hart mit dir ins Gericht gegangen war. Du warst damals jung und hattest keine Ahnung, wie sehr ich dich mochte. Wie man sieht«, Elyas ließ die Schultern hängen, »war der richtige Ansatz dagewesen. Nur war es mir nie gelungen, den Gedanken ernsthaft zuzulassen. Ich schob ihn beiseite, wann immer er kam.

Zwei Jahre nach meinem Umzug nach Berlin erzählte mir Alena, du wärst ebenfalls in die Stadt gezogen. Beiläufig sagte sie sogar, dass wir beide uns ja mal treffen könnten.« Elyas fuhr mit den Händen seitlich seine angewinkelten Beine entlang. »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, was ich von dem Vorschlag hielt.

Seltsamerweise, auch wenn es sich manchmal ein bisschen unangenehm anfühlte, dich in der Nähe zu wissen, war es dennoch okay. Du gingst auf eine andere Uni und Berlin war schließlich riesig. Die Chancen, dir über den Weg zu laufen, waren gering. So war es ja letztendlich auch, ich habe dich kein einziges Mal gesehen und genoss weiter mein Leben.

Hin und wieder, vor allem in den letzten zwei Jahren bevor wir uns wiederbegegnet sind, überkam mich das Gefühl, mir würde irgendetwas fehlen. Manchmal ganz leise, kaum hörbar, und dann wieder laut und penetrant. Ich habe versucht das Gefühl zu unterdrücken und im Keim zu ersticken. So ganz wollte mir das aber nicht immer gelingen.« Sein Gesichtsausdruck wirkte für einen Moment zerknirscht.

»Wir haben in unseren Mails über das Thema Reisen gesprochen. Erinnerst du dich?«, fragte er.

Ich nickte.

»Um ehrlich zu sein habe ich dir anfangs ab und zu Mist erzählt. Aber was ich diesbezüglich schrieb, stimmte. Es bezog sich auf meine letzten zwei Reisen, die ich mit Sebastian, Andy und Sophie angetreten habe. Das hatte nichts mit dem Umstand zu tun, dass Andy und Sophie ein Pärchen waren und man als Single zwangsläufig daneben melancholisch wird. Es war genauso, wie ich es dir geschrieben habe. Ich wollte das alles nicht allein erleben, ich wollte die neuen Eindrücke mit einer Frau teilen, die ich liebe.

Ein paar Monate später zog Andy aus unserer gemeinsamen Wohnung aus und nahm sich eine mit Sophie. Er war gerade mal ein paar Tage weg, als Alex anrief und mir von dem Vorfall mit ihrem Freund und der Zimmernachbarin erzählte. Sie hat sich in München sowieso nie wohlgefühlt und nach den jüngsten Ereignissen hat sie in der Stadt nichts mehr gehalten. Wer hätte sie besser verstehen können als ich? Also bot ich ihr an, bei mir einzuziehen und war im ersten Moment so froh darüber, die Kleine bald wieder in meiner Nähe zu haben, dass ich keine Sekunde daran dachte, wer immer noch ihre beste Freundin war. Das wurde mir erst nach dem Telefonat bewusst und traf mich dafür umso härter.«

»Klar«, sagte er, »ich war der festen Überzeugung, dass ich mit dir abgeschlossen hatte. Trotzdem fand ich den Gedanken, zukünftig zwangsläufig wieder mit dir zu tun haben zu müssen, aus irgendeinem Grund absolut nicht gut. Ich sagte mir immer wieder, dass es verdammt noch mal sieben Jahre zurücklag und Gras darüber gewachsen war. So ging es dann auch einigermaßen.« Elyas rutschte ein bisschen nach hinten, verlagerte seine Sitzposition und sprach weiter.

»Als dann alles soweit war und Alex mit meinen Eltern und Unmengen an Kartons vor der Tür stand, wusste ich bereits, dass du ebenfalls kommst. Keine angenehme Vorstellung, dennoch versuchte ich darüber zu stehen. Du würdest es nicht schaffen, mich wieder aus dem Konzept zu bringen, dessen war ich mir sicher.«

»Tja«, machte er langgezogen, »und dann standest du plötzlich in der Tür zu Alex‘ Zimmer.« Ein humorloses Lächeln umspielte seine Lippen. »Es war seltsam, dir nach all den Jahren ins Gesicht zu blicken. Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet, aber ich habe mich getäuscht. Die Begegnung traf mich hart.«

»Du hattest dich verändert«, sagte er. »All deine kindlichen Züge waren verschwunden und vor mir stand eine wunderschöne junge Frau. Nicht klassisch hübsch, nicht Modezeitschriften-hübsch, sondern Emely-hübsch.«

Meine Wangen erwärmten sich und die Worte legten sich wie eine weiche Decke über mich.

»Das Einzige, was mich wieder zu Sinnen brachte, war dein arroganter Blick«, fuhr er fort. »Ich konnte nicht glauben, wie hochnäsig du mich angesehen hast. Du warst der letzte Mensch auf der Welt, der ein Recht dazu hatte. Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja noch nichts von dem Missverständnis.«

Ich räusperte mich. »Du hättest mal deinen Blick sehen sollen. Der war auch nicht besser. Du sahst mich an, als würde ich vor deinen Augen in der Mülltonne nach etwas Essbarem suchen.«

»Bitte?«, fragte Elyas. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. Was ich dafür bekam, war ein einseitiges Lächeln und ein intensiver und liebevoller Blick in die Augen. Mein Herz stolperte.

»Dann haben wir uns wohl beide gleichermaßen arrogant angesehen«, sagte er leise.

»Und wir hatten beide Gründe dafür.« Ich schaute auf meine Hände. »Was du erzählt hast, mit dem komischen Gefühl im Bauch, obwohl du über mich hinweg warst … Mir ging es genauso.«

Für einen kurzen Moment wurde es still zwischen uns.

»Wow«, sagte Elyas schließlich. »Ich hätte zwar nicht gedacht, dass es möglich wäre, aber jetzt hasse ich mich noch mehr.«

Sebastian hatte mir von Elyas‘ Selbsthass erzählt. Und auch wenn ich schon vorher gewusst hatte, was damit gemeint war, konnte ich es in dieser Sekunde selbst miterleben. Es war kein schöner Anblick, jemanden, den man gern hatte, so zu sehen. Und gleichzeitig wirkte Elyas‘ Bild wie ein Blick in den Spiegel. Ich wurde mit meinem eigenen Verhalten der letzten Monate konfrontiert.

Selbsthass …

Das war so ein schweres Wort. Ich wusste, wie es sich anfühlte.

Ob das Gegenteil von Selbsthass Nächstenliebe war?

Ich dachte darüber nach, bis ich bemerkte, dass für solche Gedanken jetzt keine Zeit war.

Viel wichtiger waren die Gemeinsamkeiten von Elyas und mir, die ich nie im Leben für möglich gehalten hätte. Wir waren zwei gebrandmarkte Menschen, die ihre Erfahrungen zwar unterschiedlich kompensierten, aber die sich im Grundkern gar nicht so sehr unterschieden.

War es das, was uns verband? Eine Seelenverwandtschaft, die wir niemals voreinander aufgedeckt, aber immer gespürt hatten? Ein Gefühl zu wissen, dass der andere zu einem gehörte, auch wenn man es eigentlich gar nicht wissen konnte?

Ich hatte keine Ahnung. Doch was auch immer es war, ich war machtlos dagegen.

»Elyas, sag so etwas nicht. Erzähl einfach weiter, in Ordnung?«

»Entschuldige«, entgegnete er. »Natürlich. Wo war ich stehen geblieben?«

»Bei Alex‘ Umzug, als wir uns wiederbegegnet sind.«

Er nickte, besann sich zurück auf das Thema und fuhr mit kratziger Stimme fort.

»Der Abend mit dir und meiner Familie wurde netter als gedacht – auch wenn ich das natürlich nicht zugegeben hätte. Als ich in derselben Nacht im Bett lag, ließ ich mir das Treffen mit dir noch einmal durch den Kopf gehen und fand mein Verhalten im Nachhinein doch recht kindisch. Deine Vorlage mit den kleinen Brüsten war nahezu perfekt gewesen, aber eigentlich hätte ich das nicht nötig gehabt. Für die Zukunft nahm ich mir vor, dich ›normal‹ zu behandeln.

Die ersten Tage klappte das wie am Schnürchen. Es fiel mir sogar leichter als erwartet. Nur dein trockener Sarkasmus und deine Sprüche kamen mir irgendwann dazwischen. Ständig musste ich über dich lachen. Ich fand dich witzig, und das, obwohl ich dich alles andere als witzig finden wollte.

Also fasste ich einen neuen Plan: Ich wollte dich weitestgehend ignorieren und unsere Konversationen auf ein ›Hallo‹ und ›Tschüss‹ begrenzen. Leider stellte sich das als nahezu unmöglich heraus. Ich bekam viel mehr von dir mit, als ich jemals einberechnet hatte.

Nach ungefähr acht bis zehn Tagen, als ich dich zum fünften oder sechsten Mal gesehen habe, war es dann soweit: Ich erwischte mich dabei, wie sich meine Gedanken um dich drehten. Nicht, dass ich mich bereits verliebt hätte – du bist mir lediglich im Kopf herum gespukt.« Elyas blickte nach unten, fast so, als würde er sich schuldig fühlen.

»Das allein reichte aber schon«, sagte er. »Ich wurde wütend. Wütend auf mich selbst und wütend auf dich. Ich sah dich als einer dieser Menschen, die immer Glück im Leben haben und nie verletzt werden. Eine typische Everybody‘s-Darling-Tussi. Machst auf unschuldig und schüchtern, weißt aber eigentlich ganz genau, wie du Männer um den Finger wickelst. Ich hielt dich für berechnend. Und ohne eine Kontrolle darüber gehabt zu haben, kochte mehr und mehr der Mist von damals in mir hoch. Das nahm ich dir sehr übel. Ich entwickelte einen Hass gegen dich, der sich von Mal zu Mal steigerte.«

Elyas senkte den Kopf und krallte sich mit den Händen in die Oberschenkel. »Ich wusste nicht, was – ich wusste nur, dass ich irgendetwas tun musste«, sagte er. »Ich wollte nicht, dass dieser ganze Dreck wieder von vorne anfing. Mir wurde klar, genau das würde aber zwangsläufig passieren. Es war unmöglich, dir komplett aus dem Weg zu gehen. Stattdessen musste ich machtlos mit ansehen, wie du tagtäglich durch meine Wohnung spaziert bist und mich dabei jedes Mal noch wütender und aufgewühlter gemacht hast, als ich es ohnehin schon war. In mir kam der unbändige Wunsch auf, dich dafür bezahlen zu lassen. Sowohl für damals, als auch für heute. Ich wollte es dir heimzahlen, dir eine reinwürgen, dir zeigen, wie es sich anfühlt, benutzt und verletzt zu werden. Und was bot sich dafür besser an, als dich in mein Bett zu locken und dich danach wieder fallen zu lassen?« Elyas schnaubte verächtlich, ich dagegen war wie gelähmt und starrte ihn einfach nur mit geschlossenem Mund an.

»Die Rache an dir war aber nicht der einzige Grund«, sprach er weiter. »Noch vielmehr wollte ich das für mich und meinen Seelenfrieden. Ich dachte, wenn ich dich einmal gehabt hätte, würde ich merken, dass du nur eine stinknormale Frau wärst. Genau wie jede andere. Ich redete mir ein, ich würde nur quitt mit dir werden wollen. Und sobald ich das wäre, würde meine Welt wieder in Ordnung kommen.«

Mein Kopf war überfordert, fühlte sich dumpf und leer an.

»Man könnte sagen, es wäre cleverer gewesen, wenn ich die Sache vielleicht ein bisschen anders angegangen wäre«, sagte er. »Ich ließ zwar meinen Charme spielen und machte dir Komplimente, provozierte dich aber gleichzeitig. Das lag daran, dass ich mich nicht verstellen wollte. Dafür war ich zu stolz. Du solltest nicht auf mich hereinfallen, weil ich dir jemand anderen vorgaukele. Mir war wichtig, dass du mich wolltest. Meine Person, so wie ich bin und wie ich dir damals nicht gut genug war.«

»Das hört sich alles schlimm an und das ist es auch, Emely.« Er sah mich an. »Trotzdem, auch wenn es das nicht besser macht, sollst du wissen, dass ich nicht vorhatte, es soweit kommen zu lassen, dass du dich ernsthaft in mich verliebst. Du solltest dich nur ein bisschen verknallen und etwas haben wollen, das du nicht bekommst.«

Meine Augen waren immer noch starr auf Elyas gerichtet, unfähig, auch nur irgendwohin sonst zu blicken. Steif wie eine Statue saß ich ihm gegenüber und brachte keinen Ton hervor. Nicht nur sein Plan, sich an mir zu rächen, schockte mich, sondern auch die Frage, ob das jetzt das Ende der Geschichte war. War er gekommen, um mir das zu sagen?

Um meine Brust schien sich Stacheldraht zu schnüren und langsam in meine Haut zu bohren.

Elyas musterte mich. »Du hältst mich für ein Arschloch, stimmt‘s?« Seine Stimme war nicht lauter als ein Flüstern.

»Wenn … wenn du gekommen bist«, brachte ich zittrig hervor, »um mir das zu sagen, dann bist du ein noch viel größeres, als ich es dir jemals unterstellt habe.«

Elyas‘ Augen weiteten sich und er hob die Hände. »Emely, bitte. Ich weiß, du hattest keine Ahnung, was in dem Gespräch auf dich zukommen würde. Aber bitte, du hast versprochen, mich bis zum Ende anzuhören. Wenn du danach möchtest, dass ich gehe, werde ich das tun. Das verspreche ich dir. Nur bitte nicht jetzt.«

»War das denn nicht das Ende?«, fragte ich.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin noch lange nicht am Ende, Emely. Ich habe dir noch so viel zu sagen, so viel zu erklären.«

»Ich will dich nicht vor die Tür setzen, ich dachte nur …«

»Tut mir leid, ich verstehe das. Ich würde es auch verstehen, wenn du mich tatsächlich vor die Tür setzt. Ich kann dir nicht sagen, wie unendlich dankbar ich bin, dass du es nicht tust. Eigentlich hätte ich das verdient.«

Elyas‘ Haltung, sein Blick, seine Stimme – alles wirkte so aussichtslos, versetzte mir einen Stich. Ich wusste nicht, wie lange ich das Gespräch noch aushalten sollte, und wenn ich mir Elyas ansah, bekam ich bei ihm die gleiche Sorge. Es war, als müssten wir beide das Vorangegangene erst einmal kurz verdauen und wieder zu uns finden.

»Darf ich mal kurz dein Bad benutzen?«, durchbrach Elyas den Moment der Stille und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.

»Natürlich.«

Er nickte, erhob sich schwerfällig und verschwand im Bad. Sein sonst so souveräner Gang hatte die Leichtigkeit verloren. Jeder seiner Schritte wirkte müde. Wie aus Reflex, weil ich ein paar Sekunden für mich hatte, sank mein Gesicht auf die Knie. Es war alles so belastend, so erdrückend; ich wusste überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf stand.
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KAPITEL 14

Professionelle Hilfe

Jeder kennt das Gefühl: Man kehrt nach einer längeren Reise nach Hause, erschöpft von der Fahrt und mehrfachem Umsteigen mit schwerem Gepäck, und freut sich nur noch auf die eigenen vier Wände. Genauso war es mir ergangen.

Womit ich nicht gerechnet hatte, war das abrupte Ende meiner Freude, nachdem ich die Tür zu unserer Wohnung aufgesperrt und zwei kopulierende Tiere auf meinem (!) Bett – Kotz! Würg! Galle spuck! – vorgefunden hatte. Evas Waden klebten an Nicolas verschwitzter Brust, während er …

Angewidert schüttelte ich mich bei der Erinnerung. Niemals, aber auch niemals würde ich dieses Bild wieder loswerden!

Heute, zwei Tage später, stank mein Bett immer noch nach Desinfektionsmittel. Die Bettwäsche hatte ich viermal mit der Waschmaschine gewaschen und letztlich in einem Mülleimer hinter der Uni für die Ewigkeit verbannt. Ich wäre bis zu meinem Lebensende nicht mehr in der Lage gewesen darin zu schlafen.

Nicolas hatte sich nach meinem Überraschungsbesuch – der sechs Wochen vorher angekündigt war! – schnellstens die Hosen hochgezogen und aus dem Staub gemacht. Somit war nur Eva übrig geblieben, die ich hatte zur Sau machen können. Als ich schnaubend vor ihr stand, war es nicht gerade klug von ihr, sich auch noch mit den folgenden Worten bei mir zu beschweren: »Och Menno, Emely. Hättest du nicht fünf Minuten später kommen können? Ich war kurz vorm Höhepunkt, verdammt!«

Nachdem ich sie zwei volle Stunden beschimpft und sie mich als prüde, spießig und verklemmt bezeichnet hatte, schrieb ich umgehend einen Aushang, mit dem ich nach einer neuen Mitbewohnerin suchte. Natürlich mit der Anmerkung, dass Nonnen, Hardcore-Feministinnen und sexuell inaktive Menschen bevorzugt behandelt werden würden.

Ich riss alle Fenster in der Wohnung auf und erst, als es nach vier Stunden endlich nicht mehr nach Puff stank, schaffte ich es, mich allmählich ein bisschen zu beruhigen. Trotzdem bekam ich nachts, wenn die Bilder wieder da waren, oftmals immer noch kein Auge zu. Wie der kleine Junge aus dem Film »The Sixth Sense« zog ich mir dann die Decke hoch bis zur Nase. Nur mit dem Unterschied, dass ich keine toten, sondern fickende Menschen sehen konnte.

Sollte das nicht besser werden, so hatte ich inzwischen beschlossen, müsste ich dringend mit Sebastian darüber sprechen. Es gab einfach Fälle, bei denen man sich nicht scheuen sollte, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Und zweifelsohne war das einer von ihnen.

Bis auf diese gewaltige Ausnahme war meine Rückkehr nach Berlin sehr unspektakulär verlaufen. Ich hatte in meiner Abwesenheit nichts verpasst und der Alltag war bereits wieder dabei, seine Klauen in mich zu schlagen. Die letzten zwei Tage verbrachte ich vorwiegend mit arbeiten, lesen, lernen und Alex trösten. Letztere hatte sich wegen dem Schwiegereltern-Fiasko mittlerweile ein bisschen gefasst und war zum Glück immer so sehr mit ihrem eigenen Problem beschäftigt, dass sie unsere Unterhaltungen kein einziges Mal auf ihren Bruder gelenkt hatte.

Ihr Bruder.

Ich seufzte. Die Fotos von Alena befanden sich inzwischen im Kleiderschrank, wo sie in bester Gesellschaft mit dem Pulli und der CD waren. Ich hatte sie unzählige Male herausgeholt und immer wieder angeschaut.

»Was auch immer Elyas getan hat, es tut ihm sehr leid.«

Ja, wenn man sein trauriges Gesicht auf den Bildern sah, konnte man das tatsächlich meinen … Ob ich auf meinen Vater hören und doch noch einmal das Gespräch mit Elyas suchen sollte?

Irgendwo wusste ich wohl, dass das die einzige Möglichkeit war, um Klarheit zu bekommen. Und würde ich mich nicht schon allein bei der Vorstellung so sehr fürchten, hätte ich es vermutlich auch längst umgesetzt.

Eva ignorierte ich weitestgehend, aber als sie mir gestern von einem Brief erzählt hatte, der in meiner Abwesenheit für mich eingetroffen war, hatte sie schlagartig meine volle Aufmerksamkeit bekommen. Für einen Moment hatte ich tatsächlich geglaubt, er könnte von Elyas sein. Natürlich war das aber nicht der Fall. Wobei ich zugeben musste, dass der wahre Inhalt mich nicht minder überraschte. Eine Einladung zur Hochzeit. Sophie hatte mir zwar beim Zelten erzählt, dass sie und Andy vorhatten im neuen Jahr zu heiraten, aber dass ich zu den geladenen Gästen gehörte, hatte sie nicht erwähnt. Eine sehr nette Geste der beiden, über die ich mich freute. Ob ich wirklich hingehen würde, wusste ich noch nicht. Für diese Entscheidung hatte ich aber auch noch ein paar Wochen Zeit.

Aus einem Gefühl heraus war ich nach meiner Ankunft in Berlin noch einmal meinen E-Mail Posteingang durchgegangen. Ich hatte den Laptop in Neustadt dabei gehabt, aber nur sporadisch die Mails abgerufen und deren Inhalt bloß überflogen. Von wem hätte ich auch auf Post warten sollen? Luca gab es ja nicht mehr.

Der Satz, in dem Elyas‘ sagte, er hätte mir alles erklärt, ließ mich nach wie vor nicht in Ruhe. Und so hatte ich gedacht, dass womöglich eine nicht gelesene Mail existierte, aber auch da wurde ich enttäuscht. Nichts. Kein Luca.

Mit dem Handrücken wischte ich mir hochgespritzten Zitronensaft von der Wange und schnitt die auf einem Brettchen liegende Frucht weiter in Scheiben. Heute war der einunddreißigste Dezember. Silvester. Ich blickte auf die Uhr über dem Bartresen vom Purple Haze. Meine Schicht endete um 20:30 Uhr, was in nicht einmal mehr zwei Stunden war. Ich dachte an Alex und ihre permanenten Versuche, mich zum Mitgehen auf eine Silvesterfeier zu überreden. Eine öffentliche Veranstaltung in einer Stadthalle. Die ganzen Leute vom Campen waren dabei, und Elyas natürlich ebenso.

Bisher hatte ich nicht zugesagt. Vor einer Stunde hatte sie mir zum letzten Mal eine SMS geschrieben, auf die ich noch reagieren musste.

»Alex«

Hochverehrtes Weib. Ich warte immer noch auf dein Okay. Falls du glaubst, dass ich dich Silvester allein verbringen lasse, hast du dich geschnitten. Wenn du nicht mitkommst, gehe ich auch nicht.

»Emely«

Auf eine diktatorische Weise bist du sehr süß, Alex. Ich bin mir sicher, beim Bund könnten sie Leute wie dich brauchen. Keinesfalls möchte ich aber, dass du meinetwegen zu Hause bleibst. Ich weiß noch nicht, ob ich komme. Ich werde es mir überlegen. Mehr kann ich dir momentan noch nicht sagen.

Ich steckte das Handy zurück in die Hosentasche. Aus den Lautsprechern der Bar drang »With or without you« von U2. Eigentlich mochte ich den Song, aber zurzeit hielt sich mein Bedarf an Liebesliedern in Grenzen. Warum sang niemand »Love fucking sucks«? Ich war mir sicher, das war eine riesengroße Marktlücke. (Übrigens eine genauso große wie Festhaltegriffe für Motorräder – ich wollte das nur noch einmal erwähnt haben!)

»Kannst du Tisch vier noch drei Tequilas bringen?«, fragte Nicolas. »Ich muss kurz in die Küche.«

Es war ein Fehler gewesen, zu ihm aufzusehen, denn jedes Mal, wenn ich in sein Gesicht blickte, hatte ich wieder seinen Penis vor Augen. Und dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sich auch die restlichen Bilder in meinen Kopf schoben. Ich verzog das Gesicht, nickte und zählte die Sekunden, bis er endlich in der Küche verschwunden war. Zu meinem völligen Unverständnis schien ihm der Vorfall nicht einmal sonderlich unangenehm zu sein. Ganz im Gegensatz zu mir!

Immer noch mit meinem Ekel ringend, füllte ich drei Schnapsgläser mit Tequila und brachte sie an den genannten Tisch. In den letzten Stunden war wenig Betrieb gewesen, allmählich merkte man aber, dass der Feiermarathon ins nächste Jahr näher rückte und die ersten »Vorglüher« sich sammelten. Nachdem ich auch noch einen anderen Tisch bedient hatte, kehrte ich zurück hinter die Theke und widmete mich wieder den Zitronen.

»Hey Emely«, sagte eine Stimme.

Ich hob den Kopf und erkannte Sebastian, der sich einen Barhocker zurechtrückte und gegenüber von mir Platz nahm. Mit gerunzelter Stirn hielt ich nach Alex Ausschau, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken.

»Hallo«, murmelte ich.

»Hier lässt es sich aushalten«, sagte er und sah sich um. »Darf ich eine Cola bei dir bestellen?«

»Ehm, sicher.« Ich wandte mich ab, füllte ein Glas mit dem gewünschten Getränk und stellte es ihm auf den Tresen.

»Danke.«

»Keine Ursache«, erwiderte ich und sah ihn abwartend an.

»Wie geht’s dir, Emely?«

»Gut, Danke. Und dir?« Standardantwort.

»Auch ganz gut, denke ich.«

Er nippte an der Cola, stellte das Glas wieder ab und ließ den Blick eine Weile durch den Raum schweifen. Irgendwie war er mir viel zu erpicht darauf, sich unauffällig zu verhalten.

»Gibt es … Gibt es einen bestimmten Anlass für deinen Besuch?«, fragte ich, griff nach der nächsten Zitrone und legte sie auf das Schneidebrett. »Also, versteh mich nicht falsch, Sebastian, es ist schön, dass du mich besuchst. Aber irgendwie auch … seltsam.« Immerhin war er Alex‘ Freund. Wir beide hatten uns noch nie ohne sie getroffen.

Er senkte den Kopf und rieb sich den Nacken. »Du bist ziemlich direkt, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Du hast ja Recht«, sagte er mit einem Seufzen. »Ich habe nur gedacht, wir reden erst mal über belanglose Sachen. Zumindest solange, bis ich eine gute Überleitung zu meinem eigentlichen Anliegen finde und mich nicht mehr so blöd fühle, weil ich dich noch nie zuvor besucht habe und es jetzt mit einem Hintergedanken tue.« Vorsichtig lächelte er in meine Richtung.

»Wenigstens bist du ehrlich«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn wir uns gleich deinen Hintergedanken widmen und ich dir sage, dass du Alex ausrichten kannst, ich hätte mich noch nicht entscheiden und werde ihr schon Bescheid geben, sobald das der Fall ist? Somit können wir den Small Talk vorziehen und uns gleich ausführlich den momentanen Wetterverhältnissen widmen.«

Sebastian biss sich auf die Lippe, sah einen Moment auf das Colaglas, ehe er die Augen wieder auf mich richtete. »So verlockend das auch klingt, aber ich fürchte, unser Gespräch über das Wetter muss dann doch noch ein bisschen warten … Ehrlich gesagt ist Alex nicht der Grund, warum ich hier bin.«

Ich zog die Augenbrauen nach oben.

»Nicht?«

Er verneinte, und mit einem Mal machte sich ein flaues Gefühl in meinem Bauch breit. Für einen Moment hörte mein Herz auf zu schlagen.

»Sag mir nicht«, stammelte ich. »Dass er dich geschickt hat.«

»Von geschickt kann keine Rede sein, eher im Gegenteil«, sagte Sebastian. »Er weiß nicht, dass ich hier bin, und wenn dir meine Gesundheit am Herzen liegt, bleibt das auch besser so. Aber ja, Emely, du liegst richtig. Elyas ist der Grund für meinen Besuch.«

Irgendwie schaffte er es, mich bereits mit diesen wenigen Worten total zu überfordern.

»Sebastian, ich … ich habe keine Ahnung, was du von mir willst und ich glaube wirklich nicht, dass ich mit dir über ihn sprechen möchte.«

»Emely«, sagte er und sah mir in die Augen. »Es ist nicht leicht für mich, meinem besten Freund in den Rücken zu fallen. Genau das tue ich aber mit meinem Gastspiel. Und du kannst dir sicher vorstellen, dass ich das niemals grundlos tun würde. Ich denke, es wird dich sehr interessieren, was ich dir zu sagen habe.«

Der letzte Satz ließ mich mehr aufhorchen, als mir lieb war. Was bewegte Sebastian dazu, mich aufzusuchen? Was für ein triftiger Grund musste dahinter stecken?

»Sebastian … Ich weiß nicht«, sagte ich. »Wenn es wirklich um etwas sehr Wichtiges geht, wäre es vielleicht besser, wenn Elyas selbst–«

»Elyas wird die Stadt verlassen. Er zieht weg«, unterbrach er mich. Anstatt in die Zitrone, glitt die Messerklinge in meinen Finger. Elyas wird die Stadt verlassen. Ich starrte auf das Brettchen, auf dem sich die ersten Bluttropfen sammelten. Erst verzögert spürte ich das Brennen des Zitronensaftes in der offenen Wunde.

»Mist«, murmelte ich leise.

Sebastian lehnte sich über den Tresen, sah was passiert war, sprang vom Barhocker und kam zu mir gelaufen. »Ist der Schnitt tief?«, fragte er.

Wieso wollte Elyas wegziehen? Er hatte nie erwähnt, dass er Berlin verlassen wollte. Im Gegenteil, ich hatte immer den Eindruck, ihm würde es in der Stadt gefallen.

»Emely?«

Ich blinzelte. »Hm?«

»Ob der Schnitt tief ist?«

»Ehm …« Ich sah auf meinen Finger. »Ich weiß nicht.«

Sebastian musterte mich einen Moment, griff dann nach einer Serviette und versuchte die Blutung zu stoppen. Vereinzelt fielen ein paar Tropfen zu Boden.

Eigentlich müsste ich mich erleichtert fühlen. Die Angst, Elyas über den Weg zu laufen, wäre ein für alle Mal vorüber. Ich könnte Alex zu jeder Zeit besuchen, müsste mir nie wieder Gedanken darüber machen, ob ihr Bruder zu Hause war oder nicht. Ich könnte mit der ganzen Sache abschließen und zumindest versuchen, zurück in mein altes und halbwegs entspanntes Leben zu finden. Ja … Es gab tausend Gründe, warum mir ein Stein vom Herzen fallen sollte. Aber mein Herz fühlte sich schwerer an denn je. Wenn Elyas wegzog, würde ich ihn vielleicht nie wieder sehen.

Ich spürte Druck an meinem Finger und blickte zu Sebastian. Er hielt die Serviette fest um die Wunde gedrückt. »Ich denke, es sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte er. »Aber es blutet ziemlich stark.«

»Wieso … ich meine, warum?«, stotterte ich.

Sebastian hob den Blick und zog die Stirn kraus. Doch dann begriff er, dass ich nicht von meinem Finger sprach.

»Fragst du mich ernsthaft warum?« Er sagte das in einem Tonfall, als müsste der Grund für mich selbstverständlich sein. Leider konnte ich aber nur mit den Schultern zucken.

»Deinetwegen, Emely«, sagte er.

Was redete er da?

»Meinetwegen?«

»Natürlich, weswegen denn sonst?«

Mein Kopf arbeitete wie in Zeitlupe. Was hatte ich damit zu tun?

»Elyas will meinetwegen die Stadt verlassen?«, wiederholte ich, um sicher zu gehen, dass ich richtig gehört hatte.

»Na ja, flüchten trifft es wohl eher.«

»Aber … aber wieso?« Mit der Hand tastete ich nach der Theke und lehnte mich mit der Hüfte dagegen. Die Umgebung begann sich ein bisschen zu drehen.

Sebastian musterte mich auf eine Weise, dass ich mir vorkam, als wäre ich von einem anderen Stern. Gerade, als er den Mund öffnete, tauchte Nicolas hinter ihm auf.

»Ist etwas passiert?«, fragte dieser.

»Nichts weiter, ich habe mich nur geschnitten.«

Wen interessierte denn jetzt mein blöder Finger?

»Ach, war’s mal wieder so weit?« Nicolas grinste. »Schlimm?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Gut. Und was macht der Gast hinter dem Tresen?« Nicolas beäugte Sebastian.

»Ach so. Ihr kennt euch ja nicht. Sebastian, das ist Penis … äh … Nicolas!« Ich fasste mir an die Stirn und verzog das Gesicht.

»Penis, Nicolas – wie auch immer. Hallo jedenfalls. Ich bin ein Freund von Emely«, sagte Sebastian. »Habt ihr hier vielleicht so etwas wie Verbandszeug?«

Der Penis nickte. »Seitdem Emely hier arbeitet, haben wir eine Erste-Hilfe-Station eingerichtet. Moment, ich hole etwas.« Er ging zurück in die Küche und kam wenig später mit einem großen weißen Pflaster zurück. »Danke«, sagte ich und löste die Serviette von meinem Finger. Die Blutung hatte ein bisschen nachgelassen und so klebte ich mir das Pflaster auf die Wunde.

»Nicolas, würde es dir etwas ausmachen, wenn du kurz für mich übernimmst? Mir geht es nicht besonders gut. Ich möchte mich einen Moment setzen.«

»Kein Problem«, sagte er. »Du siehst wirklich ein bisschen blass aus.«

»Danke«, antwortete ich, nahm mir einen Lappen und wischte das heruntergetropfte Blut vom Boden. Das Brettchen brauste ich mit heißem Wasser und Spülmittel ab und legte es in die Küche zum dreckigen Geschirr. Gleich darauf begab ich mich auf den Weg zu einem der hinteren Tische. Sebastian folgte mir unaufgefordert und nahm gegenüber von mir Platz. Ich lehnte mich zurück und war bereit, allem zuzuhören, was auch immer er mir zu sagen hatte.

»Elyas kapselt sich ziemlich ab«, begann Sebastian mit Blick auf seine gefalteten Hände. »Er versucht den ganzen Mist mit sich allein auszumachen. Bis zu einem gewissen Grad, auch wenn es mir schwer fällt, muss ich das wohl akzeptieren. Aber irgendwann ging es zu weit. Ich habe schon befürchtet, dass nichts Gutes dabei herauskommt. Und ich hatte Recht.«

»Was meinst du damit? Was ist passiert?«, fragte ich.

»Vor ungefähr eineinhalb Wochen habe ich ihn ohne Voranmeldung besucht. Auf seinem Schreibtisch lagen Antworten von unterschiedlichen Universitäten. Er hat sich um Studienplätze beworben. In München, Frankfurt, Heidelberg, Köln, Hamburg, Amsterdam, Wien, London – wo auch immer man sich nur vorstellen kann.«

Sebastian nippte an der Cola, die er mitgebracht hatte, und stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Im ersten Moment war ich sauer«, sagte er. »Ich fragte Elyas, wann er beabsichtigt hatte, mir davon zu erzählen. Oder ob Alex und ich eines Tages sein leeres Zimmer vorgefunden hätten.

Elyas hat es überhaupt nicht gepasst, dass ich die Unterlagen gefunden habe. Er sagte, er hätte nicht vorgehabt sang- und klanglos zu verschwinden, sondern wollte nur keine Pferde scheu machen, solange nichts hundertprozentig sicher wäre. Ich habe versucht, meinen Ärger zu schlucken und mit ihm darüber zu reden, dass Flucht keine Lösung wäre. Aber wie jedes Mal hat er das Thema abgeblockt und alles runter gespielt.«

War ich mit ›die ganze Sache‹ und ›das Thema‹ gemeint?

»Alex weiß davon noch nichts«, fuhr Sebastian fort. »Ich war oft kurz davor, es ihr zu erzählen. Aber sie hätte ihm die Hölle heiß gemacht und damit wahrscheinlich leider genau das Gegenteil bewirkt. Es fühlt sich nicht schön an, ihr etwas zu verheimlichen.«

»Also ist es gar nicht sicher, ob er die Stadt verlässt?«, fragte ich wie ferngesteuert.

»Doch«, sagte Sebastian und atmete schwer. »Jetzt schon.«

»Was meinst du mit ›Jetzt schon‹?«

»Nach Weihnachten hat er sich dazu entschlossen. Ich weiß es selbst erst seit gestern. Und so wie Elyas wirkte, gibt es an seinem Entschluss nichts mehr zu rütteln. Er sucht bereits nach einer Wohnung in Hamburg.«

Hamburg war mindestens dreihundert Kilometer von Berlin entfernt. Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte und sich schmerzhaft zusammenzog.

Nach Weihnachten hat er sich dazu entschlossen …

Ich dachte an unser Gespräch vor dem Badezimmer. Hatte es etwas damit zu tun? Aber wie sollte es damit etwas zu tun haben? Ich verstand ja nicht einmal, dass ich überhaupt mit Elyas’ Umzug in Verbindung stehen sollte.

»Sebastian, warum erzählst du mir das alles? Ich verstehe nicht …«

»Emely«, sagte er und sah mir in die Augen. »Ich erzähle dir das nicht nur aus dem Grund, weil ich meinen besten Freund nicht verlieren möchte. Ich erzähle es dir, weil dieses ganze Drama so unnötig ist!

Du und ich, Emely, wir beide kennen uns noch nicht lange, ich weiß. Aber ich habe dir immer angesehen, dass du Elyas magst. Nenn es Intuition, keine Ahnung. Ich wusste es einfach. Und als wir beide uns Weihnachten über den Weg gelaufen sind, war mir klar, dass du es immer noch tust.«

Sebastian griff nach meiner Hand. »Also, warum willst du ihm das mit den E-Mails auf ewig übel nehmen, Emely? Glaub mir, er wollte es dir mehr als einmal sagen, ich konnte ihm aber auch keinen Tipp geben, wann und wie er das am besten machen soll. Es–«

Ich entzog ihm meine Hand. »Du wusstest von den Mails?«

Sebastians Augen weiteten sich.

Ich konnte es nicht fassen. Es war schlimm genug gewesen, von einer Person hinters Licht geführt zu werden. Dass auch noch eine zweite im Bilde war, traf mich wie ein Schlag ins Genick.

Ich hörte Sebastian stöhnen. Er verdrehte die Augen und blickte auf den Tisch. »Ja«, sagte er leise. »Er hat es mir nach dem Campen erzählt.«

Nach dem Ausflug also schon. Wieso hatte er mich nicht gewarnt? Doch je länger ich Sebastian ansah, desto klarer wurde mir, dass ich ihm eigentlich keinen Vorwurf machen konnte.

»Ist schon okay, Sebastian«, sagte ich gedämpft. »Du bist sein bester Freund. Natürlich fällst du ihm nicht in den Rücken. Ich hätte wohl einfach nur nicht von dir gedacht, dass du so etwas deckst.«

»Was heißt denn hier ›decken‹?«, fragte er und kniff die Augenbrauen zusammen. »Emely, wenn Elyas das getan hätte, um dich zu verarschen, hätte ich keine Sekunde gezögert, es dir zu sagen. Freundschaft hin oder her, ich weiß, was richtig und was falsch ist.« Sebastian rieb sich über den Unterarm. »Es war ein Fehler von ihm, dass er es dir nicht schon früher sagte. Das möchte ich gar nicht leugnen. Aber er hat es einfach nicht fertig gebracht. Er hatte Angst, damit alles wieder kaputt zu machen. Und dann passierte natürlich, was passieren musste: Du hast es auf die denkbar ungünstigste Weise erfahren, die nur hätte eintreten können.«

Ich erinnerte mich an den Moment, als ich die ersten Fetzen von Elyas‘ und Alex‘ Unterhaltung vor der Wohnungstür aufgeschnappt hatte.

»Emely«, fuhr Sebastian fort. »Ich kann deinen Ärger und deine Wut absolut nachempfinden. Es ist dein gutes Recht, sauer zu sein. Aber irgendwann muss doch mal gut sein! Elyas hat so viel Buße getan, dass es für zwei reicht. Ich kann nicht länger mit ansehen, wie er sich von seinem Selbsthass immer weiter auffressen lässt.«

Seine Worte hallten durch meinen Kopf, wirkten wie chinesische Schriftzeichen für mich.

»Warum gibst du denn nicht einfach zu, dass es dir genauso beschissen geht wie ihm?«, fragte er. »Ich sehe es dir doch an! Wieso quälst du dich selbst so? Weshalb machst du eurem sinnlosen Leiden kein Ende? Er hat es kapiert, Emely! Er bereut es zutiefst. Ich kann dich einfach nicht verstehen. Elyas ist kurz davor, die Stadt zu verlassen. Wegen einer Frau, die nicht in der Lage ist ihm zu verzeihen, obwohl er ihr mindestens genauso viel bedeutet wie sie ihm. Ich–«

»Stopp!«, platzte ich dazwischen und hob die Hände. Was zum Teufel passierte hier? Ich kam mir vor, als hätte ich in einem Buch gelesen und ein alles entscheidendes Kapitel übersprungen. Elyas wurde von Selbsthass zerfressen? Ihm ging es beschissen? Ich würde ihn leiden lassen? Ich würde uns leiden lassen? Ich bedeutete ihm genauso viel wie er mir?

»Sebastian, du–« Ich brach ab und schüttelte den Kopf. »Du verdrehst da irgendetwas! Nein, du verdrehst sogar alles! Von was zur Hölle sprichst du? Ich habe den Faden verloren. Wie kannst du behaupten, ich würde ihn leiden lassen? Verdammt, ich bin so erbärmlich, dass ich Elyas noch nicht einmal hassen kann für den ganzen Mist! Und dann unterstellst du mir so etwas?« Ich starrte ihn an. »Ich bin diejenige, die er verarscht hat! Nicht umgekehrt! Ich bin diejenige, der es wegen diesem Idioten beschissen geht und die seit gottverdammten zwei Monaten keine Nacht mehr schlafen kann! Wie kannst du mir solche absurden Sachen vorwerfen? Gerade mir?« Ich blickte in Sebastians verwirrtes Gesicht und spürte, wie ich zu zittern begann und mir Tränen in die Augen schossen, die ich mit großer Mühe zurückhielt.

»Du stößt mich vollkommen vor den Kopf, wenn du mir sagst, Elyas würde meinetwegen die Stadt verlassen!«, fuhr ich fort. »Wie soll ich auf so etwas kommen? Denkst du nicht, ich würde mir wünschen, dass es kein Spiel für ihn war? Denkst du nicht, dass ich alles dafür geben würde, wenn es auch nur irgendeine dümmliche Erklärung für die E-Mails gäbe?«

Sebastian wirkte, als hätte er einen Geist gesehen, während sich seine Stirn immer mehr in Falten legte. »Aber … dann … Aber dann verstehe ich nicht«, stammelte er und brach ab.

»Ich verstehe schon nichts mehr, seitdem du hier aufgetaucht bist!«, entgegnete ich. »Irgendetwas läuft hier total verkehrt! Du täuschst dich, Sebastian! Ich habe keinen Schimmer, was er dir erzählt hat. Vielleicht verschweigt er dir ja den eigentlichen Grund für seine geplante Abreise. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass es mit mir zusammenhängt.«

»Emely«, sagte er bestürzt. »Um ehrlich zu sein, bin ich auch gerade sehr durcheinander, aber wenn ich eins sicher weiß, dann dass du der Grund für all das bist.«

Ich schnappte nach Luft und wusste langsam überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf stand. »Aber«, haspelte ich und rang mit meiner Selbstbeherrschung. »Wenn es stimmen sollte, was du sagst, und es ihm wirklich meinetwegen so mies geht, warum hat er sich dann nicht noch einmal bemüht, mit mir zu reden? Er kann doch nach alledem, was vorgefallen ist, nicht von mir erwarten, dass ich von selbst darauf komme! Wenn ich ihm tatsächlich so viel bedeute, wie du behauptest, weshalb sagt er es mir dann nicht? Wenn er nicht vorhatte, mich mit den E-Mails zu verarschen, wieso erklärt er mir nicht den verfickten Grund, warum er es dann getan hat?«

Ich war mir sicher, dass Sebastian keine Antwort darauf hatte, doch er belehrte mich eines Besseren.

»Aber er hat es dir doch erklärt!«

»Bitte?«, fragte ich. »Nur weil er im Treppenhaus ein bisschen rumstammelte, dass es ihm leid täte und seine Gründe sich geändert hätten, könnt ihr das doch im Nachhinein nicht so abstempeln, als hätte er sich ernsthaft erklärt! Das im Treppenhaus-« Sebastian fiel mir ins Wort.

»Ich rede doch nicht vom Treppenhaus! Ich weiß ja nicht mal genau, was dort abgelaufen ist. Ich rede von dem Brief.« Er sah mich so an, als müsste es bei mir nun endlich Klick machen, aber der gewünschte Effekt trat nicht ein. Ich verstand nur Bahnhof.

»Was für ein verfickter Brief?«, fragte ich, lehnte mich wieder zurück und verschränkte die Arme.

»Na der Brief, den er dir geschrieben hat!« Wieder schaute er mich an, als müsste ich doch endlich begreifen. Doch genau das Gegenteil war der Fall.

»Sebastian«, sagte ich um Ruhe bemüht. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, von welchem Brief du sprichst.«

In seinen Augen spiegelte sich die reinste Ungläubigkeit wider und nur sehr zögerlich ging ihm der nächste Satz über die Lippen. »Der Brief, in dem er sich entschuldigt und alles erklärt hat.«

Wir musterten uns gegenseitig. Er mich, als hätte ich eine posttraumatische Amnesie, und ich ihn, als würde er unter Einbildungen leiden. Er machte allerdings nicht im Geringsten den Eindruck, als wäre das der Fall.

»Wann soll das gewesen sein?«, fragte ich.

»So genau weiß ich das nicht mehr. Es war kurz nachdem alles herauskam. Vielleicht ein oder zwei Wochen später.«

Ich bewegte den Kopf erst nach links und dann nach rechts. »Ich habe niemals einen Brief von Elyas erhalten«, sagte ich. »Womöglich täuschst du dich.«

»Nein, ich weiß ganz sicher von dem Brief«, beharrte er.

»Vielleicht wollte er mir einen geben – getan hat er es aber nicht.«

»Doch, ganz sicher. Elyas hat mir davon erzählt und ich habe selbst mitbekommen, wie dreckig es ihm ging, weil du ihm keinerlei Antwort gegeben hast.«

Ich wischte mir mit der Hand durchs Gesicht und ging einen Moment in mich, um tief durchzuatmen. »Aber ich habe keinen Brief bekommen, Sebastian«, wiederholte ich noch einmal. »Wie hätte der Brief mich erreichen sollen? Mit der Post?«

»Nein. Elyas hat ihn dir nachts vorbeigebracht.«

Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Glaube mir, ich könnte mich bestens daran erinnern, wenn Elyas nachts bei mir geklopft hätte.«

»Nein, ich weiß ja, dass er ihn dir nicht persönlich übergeben hat«, sagte Sebastian. »Ich habe keine Ahnung, wo er ihn abgelegt hat. Vielleicht vor der Tür, oder in den Briefkasten.«

»Aber dann hätte ich ihn doch finden müssen!«

Da Sebastian das offenbar genauso sah, wusste er keine Antwort.

Hatten wir uns vor wenigen Minuten noch eine lautstarke Diskussion geliefert, so herrschte jetzt eine Stille wie auf dem Friedhof zwischen uns.

Elyas soll mir einen Brief geschrieben haben …

Vor dem Badezimmer im Hause der Schwarz‘ hatte ich seine Erklärung als »lächerlich« bezeichnet. Sollte tatsächlich ein Brief existieren, würde seine Reaktion auf meine Aussage Sinn ergeben …

Was wohl drin stand?

»Aber spätestens anhand der E-Mail hättest du doch merken müssen, dass irgendetwas falsch gelaufen ist«, sagte Sebastian.

Ich hob den Kopf. »Welche E-Mail?«

»Na die Mail, die er dir nach dem Brief geschrieben hat.«

Okay. Allmählich verlor die ganze Sache ihre Glaubwürdigkeit. Zu dem verschwundenen Brief sollte jetzt also auch noch eine E-Mail kommen, die mich nicht erreichte?

»Nimm es mir nicht übel, Sebastian«, sagte ich, »aber so langsam wird mir das zu konfus. Ich habe weder einen Brief noch eine E-Mail erhalten. Findest du nicht auch, dass das ein bisschen viel des Zufalls ist? Wenn du mich auf den Arm nehmen willst, Sebastian, dann finde ich das wirklich nicht lustig.«

Ihm klappte der Mund auf. »Ich schwöre dir, dass es so ist! Elyas war am Boden zerstört, als du selbst nach zwei Wochen nicht auf den Brief reagiert hast. Er wusste ja nicht mal, ob du ihn überhaupt gelesen oder am Ende gleich zerrissen hast. Weil er sich nicht getraut hat, bei dir anzurufen und nachzufragen, habe ich ihm geraten, dir eine E-Mail zu schreiben. Nur damit er Gewissheit hätte. Warum sollte ich das erfinden und dich anlügen?«

Ich beobachtete ihn. Meine Verdächtigung setzte ihm deutlich zu.

»Das war nicht böse gemeint, tut mir leid«, sagte ich und seufzte. »Ich kann mir nur nicht erklären, wie zwei Dinge verschwinden sollen.«

»Ja, da bin ich auch mit meinem Latein am Ende.« Er ließ die Hände auf seine Oberschenkel fallen. »Vielleicht ist die Mail in den Spamordner gerutscht oder was weiß ich. Fakt ist, sowohl E-Mail als auch Brief existieren. Ich würde mir nie einen Scherz über so etwas erlauben. Ich weiß, wie verfahren die Situation zwischen euch beiden ist.«

Wie auch während des gesamten Gespräches wirkte Sebastian aufrichtig. Trotzdem war das alles mehr als mysteriös.

Spamordner …

Natürlich konnte es passieren, dass eine Mail fälschlicherweise dort landete. Aber Elyas hatte mir schon so viele geschickt. Jede davon war in meinem Posteingang angekommen.

Ich massierte mir die Schläfen und schloss einen Moment die Augen. »Ich kann es mir zwar schwer vorstellen«, sagte ich, »aber wenn dem so ist, lässt sich das ja herausfinden. Wie lange werden Spammails ungefähr gespeichert, bis sie gelöscht werden?«

Sebastian zuckte die Achseln. »Ist wahrscheinlich von Anbieter zu Anbieter unterschiedlich. Aber geschätzt würde ich sagen, ein bis zwei Monate.«

Ich begann zu rechnen. Am 3. November hatte ich herausgefunden, dass Elyas Luca war. Sieben bis vierzehn Tage später hatte er mir den angeblichen Brief geschrieben, und wiederum zwei Wochen danach die Mail. Letzteres lag also ungefähr einen Monat zurück. Wenn Sebastian recht hatte, dann könnte die Nachricht mit viel Glück noch da sein. Oder aber war mit viel Pech bereits gelöscht.

Normalerweise prüfte ich in unregelmäßigen Abständen meinen Spamordner, nur in den letzten Wochen hatte ich andere Sorgen gehabt, als mich um billiges und rezeptfreies Viagra zu kümmern. Auch als ich neulich meinen Posteingang durchgesehen hatte, war ich nicht auf die Idee gekommen, den Spamordner zu durchleuchten. Womöglich ein großer Fehler.

»Ich hoffe, dass sie dort gelandet und noch auffindbar ist«, sagte Sebastian. »Das wäre die einzig logische Erklärung.«

Ich fühlte mich, als wäre mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden. Alles, was ich in den letzten zwei Monaten versucht hatte zu akzeptieren, musste ich innerhalb weniger Tage wieder komplett infrage stellen. War es Elyas die ganze Zeit so ergangen wie mir? War er, wie mein Vater gesagt hatte, wirklich nur ein dummer Idiot, der alles falsch machte, was man nur falsch machen konnte?

Ich wollte mich mit den Fingern an diesen Strohhalm klammern, aber meine Finger waren steif. Mein Kopf schrie nach einer Auszeit. Wahrscheinlich würden nicht einmal drei bis vier Jahre Malediven ausreichen, um das gerade eben Erfahrene zu verdauen.

Ich erinnerte mich an die schlaflosen Nächte in Berlin, als ich vor mich hin geheult und dieses schreckliche Gefühl in meiner Brust hatte, das mich nicht atmen ließ. In genau einer dieser Nächte sollte Elyas vor meiner Tür gewesen sein. Die Vorstellung verursachte mir eine Gänsehaut.

Hätte ich in dem Brief eine Erklärung für alles gefunden? Oder hätte er nur neue Fragen aufgeworfen? Und hätte ich Elyas überhaupt verzeihen können, was ich dort gelesen hätte?

»Mann …«, sagte Sebastian nach langer Pause kopfschüttelnd. »Das erklärt so einiges.«

Ich starrte vor mich auf den Tisch. »Aber ich verstehe das nicht. Wieso hat Alex denn nie einen Ton gesagt?«

»Weil Alex davon nichts weiß«, sagte er. »Elyas hat mich gebeten, sie rauszuhalten. Ich konnte das verstehen. Sie ist deine beste Freundin.« Sebastian legte die Arme auf den Tisch und faltete die Hände. »Außerdem hatte er wohl Angst, dass Alex dich zum Antworten nötigt. Er wollte nicht, dass du dich gezwungen fühlst. Du solltest aus freien Stücken antworten.«

In den letzten Sätzen konnte ich Elyas‘ Stimme heraushören, sah genau vor mir, wie er diese Worte an Sebastian gerichtet hatte. Das war der Elyas, in den ich mich verliebt hatte.

Erneut entstand eine Stille, die ich schließlich mit einer Frage unterbrach, vor der ich Angst hatte, sie überhaupt auszusprechen.

»Sebastian … Was stand in dem Brief?«

Er neigte den Kopf zur Seite und sah mir lange in die Augen.

»Ich glaube, es gibt eine Person, die dir das viel besser erklären kann.«

Ein eiskalter Schauer fuhr mir über den Rücken. Für einen Moment fühlte ich nur Taubheit in meinem Kopf. Seit zwei Monaten fürchtete ich nichts mehr, als Elyas über den Weg zu laufen. Nun blieb mir keine andere Wahl, als mich dieser Angst zu stellen, wenn ich wissen wollte, was er mir zu sagen hatte.

Sollte ich das wirklich tun? Alles noch einmal aufwirbeln, trotz des Risikos, dass es vielleicht nichts ändern würde?

»Weißt du denn, was er mir zu sagen hat?« Ich bemerkte, dass es nicht das ausdrückte, was ich in Wahrheit meinte. Mit einem beklemmenden Druck um den Hals, stellte ich nach einem tiefen Atemzug meine eigentliche Frage. »Ich meine … rentiert es sich?«

»Emely«, sagte er. »Darauf musst du dir selbst eine Antwort geben. Nur du kannst das wissen.«

Ich schluckte, bekam den Kloß im Hals aber trotzdem nicht hinunter. Wie in Zeitlupe nickte ich.

»Dauert es bei euch noch lange? Ich will ja nicht stören, aber so langsam bräuchte ich wieder deine Hilfe, Emely.« Ich sah zu Nicolas, der an unserem Tisch aufgetaucht war, und ließ den Blick anschließend durch die Bar schweifen. Sie hatte sich gefüllt. Erst jetzt nahm ich die angestiegene Geräuschkulisse wahr.

»Nein, nein, wir sind fertig«, sagte Sebastian und sah zurück zu mir. »Tut mir leid, es lag nicht in meiner Absicht, dass du Ärger bekommst.«

»Nicht der Rede wert«, entgegnete ich. »Ich komme gleich, Nicolas. Möchtest du dich noch an die Bar setzen, Sebastian?«

Nicolas verschwand wieder in Richtung Theke, während Sebastian sich aufrichtete. »Würde ich gerne, ja. Aber so langsam muss ich nach Hause. Alex hat schon angefangen im Kleiderschrank zu wühlen, bevor ich gegangen bin. Wenn ich sie noch länger mit der Frage, was sie heute Abend anziehen soll, allein lasse, dann befürchte ich, wird sie das neue Jahr nicht mehr erleben.«

Mit einem einseitigen Lächeln stand ich ebenfalls auf. »Hast du denn einen Geheimtipp, wie man sie in solchen Situationen beruhigen kann?«

»Ich sage ihr einfach so oft, dass sie in allem toll aussieht, bis sie es mir glaubt.«

Ich seufzte. »Du bist süß, Sebastian. Leider bezweifele ich aber, dass der Tipp übertragbar ist.« Ich griff nach seinem Glas, damit ich es mit zum Tresen nehmen konnte.

»Da könntest du Recht haben.« Er zog sich seine Jacke über. Als er den Reißverschluss nach oben schob, blickte er einen Moment länger in Richtung Boden als nötig. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

Ich runzelte die Stirn. »Wofür denn?«

»Dass ich dir unterstellt habe, du würdest ihn absichtlich leiden lassen.«

Mit der Hüfte lehnte ich mich an den Tisch. »Na ja, so weit hergeholt wäre die Unterstellung nicht gewesen, wenn mich der Brief oder die E-Mail erreicht hätte. Es ist nachvollziehbar, dass du so dachtest.«

»Und warum fühle ich mich dann schlecht?«

»Das weiß ich nicht. Aber es ist unnötig. Wirklich. Alles gut.«

Er lächelte mich an, zögerte kurz und kam dann auf mich zu, um mich für einen kurzen Moment in den Arm zu schließen. Ich fühlte mich ein bisschen überrumpelt. Bisher hatten wir immer eine gewisse Distanz zueinander gewahrt. Aber es war mir nicht unangenehm. Im Gegenteil, es fühlte sich gut an. Als er mich wieder losließ und mir erneut ein Lächeln schenkte, kam mir plötzlich ein Gedanke, der eine neue Sorge in mir weckte.

»Denkt Elyas auch so? Ich meine, denkt er auch, ich lasse ihn absichtlich leiden?«

»Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Sebastian. »Er gibt sich selbst die Schuld an allem. Er denkt, er hätte dich nicht verdient.«

Schöne Worte konnten manchmal mehr wehtun als Draht, der sich ins Fleisch schnitt. Ich sah zu meinen Füßen.

»Und jetzt, wo ich schon mal hier bin«, fuhr er fort. »Überleg dir das doch noch mal mit heute Abend. Du würdest Alex sehr glücklich machen. Mehr als du dir vorstellen kannst.«

Ohne zu ihm aufzusehen, nickte ich.

»Elyas wird auch da sein«, sagte er. »Ich möchte dir nicht reinreden. Aber vielleicht ist heute Abend eine gute Gelegenheit, das alte Jahr hinter sich zu lassen und ein neues zu beginnen.«

Der Satz wog schwer wie Blei und ich spürte sein volles Gewicht auf den Schultern. Wieder nickte ich.

Zusammen gingen wir zurück an die Bar und Sebastian bezahlte seine Cola. »Wenn nicht bis heute Abend, dann hoffentlich trotzdem bis bald«, sagte er mit einem Zwinkern, ehe er sich umdrehte und das Purple Haze verließ.

Es war nicht leicht nach diesem Gespräch auch nur eine Sekunde mit den Gedanken bei der Arbeit zu bleiben. Die Kneipe füllte sich im Minutentakt und schon bald hätte ich fünf Arme gebraucht, um den ganzen Gästen noch gerecht werden zu können. Nachdem ich den gefühlt fünfhundertsten Cocktail gemixt hatte, kam nach eineinhalb Stunden endlich meine Ablösung.

Als ich hinaus auf die Straße trat, war es bereits dunkel. Kälte schlug mir entgegen und ließ mich die Arme vor der Jacke verschränken. An der Bushaltestelle angekommen, blieb ich stehen und wartete. Ich fror am ganzen Körper, trotzdem tat mir die Kühle auf eine unbeschreibliche Weise gut. Sollte ich die frische Luft wirklich mit der stickigen in einem Bus eintauschen? Ich wandte der Haltestelle den Rücken zu und machte mich zu Fuß auf den Heimweg. Überall herrschte reges Treiben, heute war viel mehr auf den Straßen los als sonst.

In mir herrschte eine unheimliche Ruhe, die mich schaudern ließ. Es war wie eine Ruhe vor dem Sturm, anders konnte ich dieses Gefühl nicht beschreiben. Einerseits war ich aufgewühlt, andererseits ging mein Puls so flach, als würde er jeden Moment aussetzen. Meine innere Angst fror die Schnelligkeit meiner Bewegungen ein. Angst davor, tatsächlich eine E-Mail von Elyas zu finden. Und die genauso große Angst, dass ich keine fand.

Immer wieder ging ich das Gespräch mit Sebastian durch, bis sich auf einmal eine andere Stimme in meine Gedanken schob. »Du warst der Hauptgrund, warum ich mich entschlossen hatte, nach London zu gehen.«

Es lag schon einige Monate zurück, als Elyas diese Worte an mich gerichtet hatte. Er wäre nicht fähig gewesen, länger mit mir im selben Ort zu leben, hatte er gesagt. So ganz hatte ich ihm das nie glauben können.

Jetzt, fast acht Jahre später, wollte er Berlin verlassen und nach Hamburg ziehen. War es aus dem gleichen Grund wie damals? Wiederholte sich unsere Geschichte? War Flucht Elyas‘ Art, mit Herzschmerz umzugehen?

Ich erinnerte mich an meinen Aufbruch nach Neustadt vor sechs Wochen. Der Grund dahinter war kein anderer gewesen. Wenn ich eins daraus lernte, dann dass ein Ortswechsel gewisse Dinge tatsächlich ein bisschen erleichterte. Aber die Gedanken, die Sehnsucht, die Wut und die Verzweiflung würde man in jede Stadt der Welt mitnehmen. Dagegen konnte ein Umzug nichts ausrichten.

Als ich das Unigelände erreichte, wurden meine Schritte noch langsamer. In meinem gesamten Leben hatte ich noch nie so bewusst einen Fuß vor den anderen gesetzt. Das Treppensteigen brachte wieder ein bisschen Wärme in meine steif gewordenen Muskeln. Nur meine Finger schmerzten noch vor Kälte.

»Eva?«, fragte ich in unsere kleine Wohnung. Ich bekam keine Antwort, schaltete das Licht an und schloss die Tür hinter mir. Der Laptop stand auf dem Schreibtisch. Ich verharrte einen Moment, zog dann die Jacke aus, warf sie aufs Bett und setzte mich auf den Bürostuhl. Während der Laptop hochfuhr, hatte ich keinen einzigen Gedanken im Kopf. Ich saß da, wartete auf das, was passieren würde.

96 E-Mails, zeigte der Spamordner an.

Meine Hand ruhte eine lange Weile auf der Maus, ehe ich sie schließlich bewegte und die erste Seite der Spam-Mails nach unten scrollte. Viagra, Online Casino, Enlarge your Penis, … Mit den Augen überflog ich die Adressen und Betreffzeilen.

Ich blätterte auf die zweite Seite. Facebook Notification, Gewinnspiel, Billige Druckerpatronen … Immer wieder dasselbe.

Ich klickte auf die dritte Seite … Die vierte Seite …

Nichts.

Die fünfte Seite war die letzte. Ich sah sie noch langsamer an als die vorangegangen. Zeile für Zeile wie in Zeitlupe. Erst als ich fast am Ende der Seite angelangt war, blieb mein Herz stehen.

Keine Mail von Luca.

Aber dafür ein anderer bekannter Name.

ElyasSchwarz@bluemail.de

Mein Herzschlag setzte wieder ein und das Blut raste viel zu schnell durch meine Venen.

Die Mail war vom 25. November.

Meine Hand zitterte, als ich die Nachricht anklickte und sie sich vor meinen Augen öffnete. Wörter formten sich zu Sätzen und ich begann zu lesen.

Liebe Emely,

ich weiß, dass ich dir versprochen habe, dich in Ruhe zu lassen. Ich hasse mich dafür, dass ich das Versprechen hiermit breche. Aber ich kann nicht anders.

Ungewissheit ist etwas sehr Schlimmes. Ich kann mir denken, was es zu bedeuten hat, dass du mir keine Antwort auf den Brief gibst. Und doch weiß ich es nicht mit Sicherheit. Nur ein Wort von dir und ich wüsste, woran ich bin.

Hast du den Brief überhaupt gelesen?

Habe ich dich verloren, Emely? Endgültig?

Oder brauchst du Zeit? Dann sag mir das doch, ich würde dir alle Zeit der Welt geben.

Ich weiß, dass ich einen großen Fehler gemacht habe. Nicht nur einen, sondern mehrere. Ich überlege Tag und Nacht, wie ich das jemals wiedergutmachen könnte. Aber alles erscheint mir nichtig. Wahrscheinlich kann man so etwas nicht wiedergutmachen. Es ist unverzeihlich. Ich würde es aber trotzdem so gerne versuchen, Emely. Du müsstest gar nichts tun. Nur es mich versuchen lassen. Glaubst du, dafür gibt es eine Möglichkeit? Eine ganz kleine vielleicht?

Emely, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht, spüre deinen Körper unter meiner Hand und rieche den Duft deiner Haare. Ich wünschte, ich könnte dich noch einmal im Arm halten.

Ich weiß, dass ich es nicht verdient habe, aber ich wünsche es mir trotzdem so sehr: Bitte gib mir noch eine Chance. Wenn nicht als dein Freund, vielleicht zumindest als Mensch in deinem Leben?

Es tut mir so leid, Emely.

In Liebe,

Elyas Schwarz

Heiße Tränen liefen ungehindert meine Wangen hinab. Ich konnte die letzten Zeilen nur noch verschwommen erkennen, trotzdem las ich sie immer und immer wieder, bis mein Gesicht schließlich in die Hände sank.

Alles fing wieder von vorne an.

Meine Muskeln, mein Hals, mein Bauch, jeder einzelne Nerv in mir verkrampfte sich. Es war, als würde mein Körper unter der Last meiner Gefühle erdrückt werden. Ich konnte kaum noch atmen. Mit zittrigen Knien stand ich auf, stolperte zum Bett und kramte aus der Jacke das Handy hervor. Ich versuchte meine Tränen wegzuwischen, aber es kamen immer wieder neue hinzu. »N«, suchte ich mit schemenhaftem Blick in meinem Telefonbuch. Und dann fand ich ihn. »Nicht rangehen«. Ich drückte auf Anrufen. Langsam baute sich eine Verbindung in der Leitung auf, es knackte und rauschte, bis es schließlich klingelte.

Bitte nimm ab, flehte ich innerlich, lehnte mich mit dem Unterarm auf Kopfhöhe gegen den Kleiderschrank und stützte die Stirn dagegen. Bitte nimm ab.

Es tutete. Immer wieder. Aber er ging nicht ran.

Mein Name war eingeblendet. Wollte er nicht mit mir reden? Dieser Gedanke ließ neue Tränen über mein Gesicht laufen.

Es klingelte und klingelte. Doch nichts.

Als sich irgendwann die Mailbox meldete, legte ich auf und warf das Handy aufs Bett. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, legte ich den Hals in den Nacken. Warum ging er nicht ran? War er vielleicht schon auf der Party und hörte das Telefon nicht? Ich blickte auf den Wecker. 21:19 Uhr.

Mit beiden Händen wischte ich mir durchs Gesicht, schloss die Augen und verweilte einen Moment in der Dunkelheit. Als ich die Augen wieder öffnete, griff ich nach der Jacke, warf sie mir über und steckte das Handy in die Tasche. Verheult wie ich war, verließ ich die Wohnung.
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KAPITEL 11

Frohe Weihnachten

… oder so ähnlich …

Je mehr wir uns dem Hause Schwarz näherten, desto unwohler wurde mir. Die Tasche mit den Geschenken trug ich auf dem Schoß, und bei jedem weiteren Meter krallten sich meine Finger fester in den Stoff.

Es gab nur einen Menschen, der es schaffte, mich so fühlen zu lassen. Es war absurd, das wusste ich, aber kaum war ich in das Auto gestiegen, war es mir vorgekommen, als wäre Elyas in der Nähe, als wäre er greifbar. Dabei konnte das gar nicht sein. Weder dass ich ihn spüren konnte noch dass er in Neustadt war. Elyas kam nie zu den Weihnachtsfeiern.

Als wir noch jünger waren, war er wie alle anderen dabei gewesen, aber das hatte sich geändert, als er mit siebzehn Jahren nach London gegangen war. Auch nach seiner Rückkehr nach Deutschland hatte er den Feiern nicht mehr beigewohnt. Sieben Weihnachten hatten wir ohne Elyas gefeiert. Heute wäre das achte.

Die ersten Jahre hatten meine Eltern sich noch bei Alena und Ingo erkundigt, warum ihr Sohn nicht mehr kam, aber da die Antwort, dass Elyas sich nichts aus den Feiertagen machen würde, immer dieselbe blieb, hatten sich die Fragen mit der Zeit in Wohlgefallen aufgelöst und sein Fehlen war zu einem selbstverständlichen Zustand geworden.

Für mich der beste Umstand, der hätte eintreten können. Elyas hatte mir damit unbewusst jahrelang einen riesen Gefallen getan. Hätte ich auch nur eine Sekunde in Erwägung gezogen, dass sich dieses Jahr etwas an dem Ritus ändern könnte, ich wäre niemals in dieses Auto gestiegen. Ich wusste nicht, warum ich seine Anwesenheit jetzt auf einmal in Betracht zog. Wieso sollte er da sein?

Wahrscheinlich spürte ich nicht ihn, sondern vielmehr die Gewissheit, bald sein Elternhaus zu betreten. Ich hatte mich dort nie richtig wohlfühlen können, auch wenn es von Jahr zu Jahr ein bisschen besser geworden war. Jetzt, wo die Wunden aufs Neue aufgerissen waren, hatte der Ort auch wieder seine volle beklemmende Aura zurückgewonnen.

Außerdem hätte Alex heute Morgen in der SMS doch sicher erwähnt, wenn ihr Bruder dabei wäre? Ich kam zu dem Schluss, dass sie das hätte.

Ich atmete ein, als wir in die Einfahrt bogen, die zu dem großen und hell erleuchteten Haus der Schwarz‘ führte. Drei Fahrzeuge standen im Hof. Das von Alena, das von Ingo und das von Sebastian. Ich atmete aus. Kein Mustang.

Nachdem mein Vater den Wagen geparkt hatte, ruhte meine Hand einige Sekunden auf dem Griff, ehe ich die Tür öffnete und ausstieg.

»Nun mach doch mal ein freundliches Gesicht«, sagte meine Mutter.

Wer hatte die Sinnlosigkeit erfunden, dass man an Weihnachten lächeln musste?

Jeden anderen Tag hätte ich mich vermutlich auf eine Grundsatzdiskussion diesbezüglich eingelassen, doch heute nickte ich nur und reihte mich hinter meinen Eltern ein, als wir die Treppen zur Eingangstür nach oben stiegen. Über dem weißen Rahmen hing eine beleuchtete Girlande aus frischen Tannenzweigen. Als mein Vater auf die Klingel drückte, klopfte ich mir den Schnee von den Schuhen.

Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür von Ingo geöffnet. »Da seid ihr ja. Herzlich willkommen und frohe Weihnachten euch dreien!« Er gab meinem Vater die Hand und drückte mir und meiner Mutter ein Küsschen auf die Wange. Lachfältchen bildeten sich um Ingos Augen und er strahlte übers ganze Gesicht. Ich spürte seine Hand auf dem Rücken, mit der er mich ins Haus geleitete. »Es ist viel zu kalt hier draußen. Lasst uns reingehen, drinnen ist es angenehm warm.«

Sein Versprechen konnte ich im nächsten Augenblick selbst spüren, denn kaum hatte ich die Schwelle übertreten, wurde ich von einer wohligen Wärme umgeben, die mich die Kälte vor der Tür sofort vergessen ließ. Es duftete so appetitlich nach Essen, dass ich zum ersten Mal seit Wochen richtigen Hunger verspürte. Wenn auch nur für einen Moment.

Ingo half uns aus den Jacken und wir streiften uns die Schuhe von den Füßen, als auch Alena um die Ecke bog. »Die ganze Familie Winter auf einem Fleck«, sagte sie und breitete die Arme aus. »Allein deswegen liebe ich Weihnachten.«

Nacheinander begrüßte sie uns. Als ich an der Reihe war, hielt sie kurz inne und sah mich einen Moment länger als gewöhnlich an, erst dann legte sie die Arme um mich. »Wir hätten so viel Zeit miteinander verbringen können«, sagte sie zu mir. »Schade, dass sich unser Urlaub mit deinem Heimatbesuch überschnitten hat.«

»Ja, das stimmt. Aber ein paar Tage haben wir ja noch«, antwortete ich und fragte mich immer noch, warum sie mich so lange angesehen hatte. Doch meine Aufmerksamkeit wurde schnell auf lautes Gepolter gelenkt, das von der Treppe herrührte. Sie befand sich versetzt zur Eingangstür und war nicht einsehbar, aber irgendwer musste dort mit Getrampel herunterrennen. Es klang wie eine Verfolgungsjagd.

»Neeeein!«, hörte ich Alex kreischen, ehe sie in lautes Kichern verfiel. Die Antwort darauf war ein unverständliches männliches Gemurmel. Ich erstarrte. Zu mehr kam ich nicht, denn schon im nächsten Augenblick rannte Alex durch den Flur und wurde von einem Mann mit zimtfarbenem Haar eingeholt, der lachend die Arme von hinten um sie schlang und sie festhielt.

Elyas.

Die beiden waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie unsere Anwesenheit überhaupt nicht bemerkten. Wie mit dem Boden festgewachsen beobachtete ich das Geschehen und konnte nicht begreifen, was vor sich ging.

Er war tatsächlich hier.

Nach sieben Jahren war er heute hier.

»Du kleine Mist-Made«, fluchte Elyas, während Alex sich kichernd zusammenkauerte und offenbar etwas in den Händen hielt, was er wiederhaben wollte.

»Nun gib es schon her!«, sagte er und begann sie zu kitzeln.

»Niemals!« Alex verschluckte sich fast vor Lachen. »Vergiss es!«

Er war tatsächlich hier.

Mein Herz hatte aufgehört zu schlagen und Elyas‘ Anblick brannte sich wie glühendes Eisen in meine Augen.

Er war hier. Und er war glücklich.

Fröhlich und ausgelassen wie ein kleines Kind.

Keinerlei Sorge wohnte in seinem Gesicht.

Es fühlte sich an, als würde irgendetwas in meiner Brust immer mehr auseinanderreißen.

»Sind die beiden immer so albern?«, fragte mich Ingo amüsiert und stupste mich mit dem Ellbogen an, doch seine Worte drangen kaum zu mir durch. Mein Blick war auf diejenigen gerichtet, die Ingos Stimme ebenfalls gehört hatten, schlagartig in der Bewegung stoppten und uns anstarrten. Man konnte zusehen, wie das Lachen langsam aus ihren Gesichtern verschwand.

Alex rappelte sich auf, zupfte ihre Klamotten zurecht und gab Elyas den geklauten Gegenstand zurück. Ein MP3-Player. »Huch«, sagte sie mit einem Räuspern. »Der Besuch ist ja schon da.«

Ich sah ihr direkt in die Augen, doch sie wich meinem Blick aus und begrüßte stattdessen meine Eltern. »Seit wann bist du so zurückhaltend?«, fragte mein Vater sie. »Normalerweise spüre ich noch drei Tage nach einem Wiedersehen mit dir meine Bandscheiben.« Alle lachten und Alex nahm ihn fester in den Arm.

Mein Blick ging zurück an die Stelle, an der Alex gestanden hatte. Ich müsste den Kopf nur ein paar Zentimeter nach links drehen, um Elyas zu sehen. Mein Kopf blieb kerzengerade.

»Und wer ist dieser gut aussehende Mann da hinten, der sich nicht näher traut?«, fragte meine Mutter. »Das wird doch wohl nicht der verschollene Sohn des Hauses sein?«

»Doch, doch«, sagte Alena. »Höchstpersönlich. Und damit hat er mir bereits das schönste Weihnachtsgeschenk gemacht, das er mir nur hätte machen können.« Sie lächelte in seine Richtung.

»Meine Güte.« Carla schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe dich das letzte Mal vor fünf, sechs Jahren gesehen, als du zu Besuch bei deinen Eltern warst. Was ist aus dem halbstarken Teenager geworden?« Sie ging auf ihn zu.

»Ja … Also … Ehm … Den muss ich wohl abgelegt haben«, hörte ich ihn sagen. »Hallo.«

»Jetzt kann ich dir endlich persönlich für die schönen Blumen danken, die du mir ins Krankenhaus gebracht hast. Es war wirklich nett von dir, dass du die lange Strecke auf dich genommen hast, um Emely nach Neustadt zu fahren.«

Elyas antwortete verzögert. »Ehm, ja. Nichts zu danken. Sehr gerne. Geht es denn inzwischen besser?«

Weiter hörte ich dem Small Talk nicht zu und starrte an die gegenüberliegende Wand. Erst Alenas Stimme konnte nach einer Weile meinen Blick davon lösen.

»Na kommt schon, jetzt lasst uns doch nicht alle im Flur stehen bleiben«, sagte sie und machte eine einladende Handbewegung in Richtung Esszimmer. Alle folgten der Aufforderung und ich spürte wieder Ingos Hand, die sich auf meinen Rücken legte, um mich vor sich gehen zu lassen. Einzig seine Schritte hinter mir trieben mich voran und hielten mich davon ab, auf der Stelle umzudrehen und das Haus zu verlassen.

Im Esszimmer angekommen, steuerte ich auf den großen, ovalen Tisch zu, der bereits gedeckt war. Zu dem Geruch von Essen mischte sich der von Zimt, Orangen und frischen Tannennadeln. Es roch nach Weihnachten wie jedes Jahr, nur dass dieses Mal alles anders war.

Wieder versuchte ich Blickkontakt mit Alex herzustellen, doch weil sie den Kopf erneut abwandte, blieb es bei dem Versuch. Ich stellte die Tasche an die Wand und suchte mir wie alle anderen einen Platz am Tisch. An den kurzen Seiten saßen sich jedes Jahr Alena und Ingo gegenüber, an den langen Seiten standen jeweils drei Stühle. Das laute Gemurmel im Raum rückte für mich in den Hintergrund und die Wahl des Stuhls, mit dem ich am weitesten von Elyas weg sitzen würde, in den Vordergrund. Mein Dad ließ sich zu Ingos Rechten nieder, daneben folgte Alex und danach ein leerer Stuhl, der bestimmt für Sebastian gedacht war.

»Setzt du dich dort hin?«, fragte ich meine Mutter und deutete auf den mittleren Stuhl, direkt gegenüber von Alex. Zu meinem Glück wunderte sie sich nicht über die Frage und suchte sich genau diesen Platz. Ich setzte mich rechts von ihr.

»Komm du doch an meine linke Seite, Elyas, wir haben uns so lange nicht mehr gesehen«, sagte sie. Als ich hörte, wie er den Stuhl verrückte und ihr Angebot annahm, atmete ich tief durch. Zwar saß er nicht weit entfernt von mir, aber wenigstens war er weder in meinem Blickfeld noch ich in seinem. Wie ich den ganzen Abend durchstehen sollte, wusste ich trotzdem nicht. Als Ingo nach Getränken fragte, bat ich ihn um einen Wein.

Alena war wieder in der Küche verschwunden und als sie zurückkehrte, trug sie nicht nur einen großen Topf in den Händen, sondern hatte auch Sebastian im Schlepptau, der ihr mit zwei Schüsseln Salat folgte.

Ob es eine Möglichkeit gab, die Feier frühzeitig zu verlassen? Kopfschmerzen vortäuschen oder gar Übelkeit? Beides wäre nicht mal gelogen, hätte aber den faden Beigeschmack von schlechten Ausreden. Ich überlegte weiter, doch der zündende Funke wollte nicht kommen.

Nachdem Alena und Sebastian das Essen auf den Tisch gestellt hatten, beugte sich Letzterer zu seiner Freundin und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

Ich spürte den Ellenbogen meiner Mutter in der Seite. »Ist das Alex‘ Freund?«, fragte sie. Da die Lautstärke bis hinüber auf die andere Seite des Tisches reichte, beantwortete Alex diese Frage kurzerhand selbst. »Ja, Carla«, sagte sie mit einen Lächeln in Richtung Sebastian. »Das ist mein zukünftiger Mann. Darf ich vorstellen? Sebastian.«

Meine Mutter reichte ihm die Hand. »Angenehm, ich bin Emelys Mutter. Du kannst mich gerne Carla nennen.«

»Danke schön. Ich freue mich«, sagte Sebastian und blickte danach zu mir. »Hallo, Emely. Alles gut?«

»Alles gut«, entgegnete ich, ohne ihm direkt in die Augen zu sehen.

»Wenn alle da sind, können wir ja mit dem Essen anfangen, oder?« Mit diesen Worten nahm Alena den Deckel von dem großen Topf. Der Auflauf roch köstlich und jeder langte ordentlich zu, nur ich wusste nicht, wie ich auch nur einen einzigen Bissen hinunter bekommen sollte. Weil aber jeder mit seinem eigenen Teller beschäftigt war, fiel zum Glück meine vergleichsweise geringe Portion nicht sonderlich auf.

Während des Essens wurde viel gesprochen und gelacht, und auch wenn ich keinem einzigen Gespräch lauschte, lachte ich sicherheitshalber an den Stellen mit, an denen alle es taten.

»Schmeckt es dir nicht, Emely?«

Ich blickte auf und sah in das Gesicht von Alena. »Doch, doch, natürlich. Es schmeckt wunderbar wie immer.«

»Aber du hast kaum etwas gegessen. Keinen Hunger?«

»Ich habe heute viele Plätzchen genascht«, antwortete ich und rang mir ein Lächeln ab. »Außerdem kennst du mich, ich warte auf den Nachtisch.«

»Auf den rentiert es sich tatsächlich zu warten. Es gibt Schokomousse mit roten Früchten. Von niemand anderem als meinem zukünftigen Schwiegersohn.« Bei dem letzten Satz sah sie zu Sebastian, der unser kleines Gespräch mitbekommen und die Augen auf mich gerichtet hatte. Er saß mir direkt gegenüber.

»Oh, na dann bin ich mal gespannt«, sagte ich mit dem immer noch gezwungenen Lächeln, bevor ich den Blick schnell wieder auf meinen Teller sinken ließ. Ich belud die Gabel und zwang den letzten Bissen hinunter, während sich manch andere bereits zum zweiten oder dritten Mal Nachschlag holten. Als sich jeder schon an den Bauch fasste und bei der Nachfrage, ob er noch etwas essen möchte, den Kopf schüttelte, war immer noch die Hälfte des Topfes gefüllt.

»Wir hätten Andy mitnehmen sollen«, sagte Sebastian an Elyas gerichtet.

»Das stimmt. Ich glaube, meine Mutter wäre der einzige Mensch, der ihn tatsächlich satt bekommen würde.«

Ich versteckte mich regelrecht hinter meiner Mutter, die wie eine Mauer zwischen uns fungierte. Wenn sie sich nach vorne beugte, tat ich das ebenfalls, und wenn sie sich zurücklehnte, folgte ich auch dieser Bewegung.

Eine Weile nach dem Essen stand Alena auf, um den Tisch abzuräumen. Alex bot ihre Hilfe an und auch ich machte mich beim Wegtragen des Geschirrs nützlich, beschränkte mich dabei aber auf Teller und Besteck, die sich nicht in unmittelbarer Nähe von Elyas befanden. Als ich den ersten Schwung auf die Arbeitsfläche in der Küche stellte, machte sich Alena bereits auf den Weg, um die nächste Ladung zu holen. Dabei stieß sie fast mit Alex zusammen, die genau in diesem Moment vollbeladen zur Tür herein wollte. Mit einem erschrockenen »Huch« lächelten sie sich an und setzten ihren geplanten Gang fort.

Alex blickte sich in der Küche um und als sie merkte, dass sie mit mir allein war, sah sie aus, als wäre sie am liebsten rückwärts wieder hinausgegangen. Mit einem kaum hörbaren Geräusch stellte sie das Geschirr ab.

»Es tut mir leid, Emely«, sagte sie und wandte mir den Rücken zu. »Ich habe nicht gewusst, dass er kommt.«

Ich schnaubte. »Natürlich hast du das nicht.«

»Nein, wirklich!« Sie drehte sich zu mir um. »Er stand heute Nachmittag plötzlich vor der Tür.«

»Heute Nachmittag?«, fragte ich. »Und die vielen Stunden danach hast du mir nicht Bescheid gesagt, weil? Lass mich raten: Dir ist dein Handy ins Wasser gefallen, beim Haustelefonanschluss gab es eine Störung wegen eines Blitzeinschlags und die tausend Meter zu meinem Haus waren eine unüberwindbare Strecke, weil alle zwei Autos, die in der Garage stehen, nicht angesprungen sind und du dir zusätzlich deine Beine bei einem Unfall mit einer Kettensäge abgetrennt hast?«

Mit großen Kulleraugen hob sie die Schultern. »Nein, nichts dergleichen. Aber wenn ich dir Bescheid gesagt hätte, dann wärst du nicht gekommen.«

Eindringlich blickte ich sie an, weil es doch spätestens jetzt bei ihr Klick machen müsste.

»Merkst du was?«, fragte ich sie. »Und genau deswegen hättest du mir Bescheid geben müssen.«

»Ich weiß ja, es tut mir leid« Sie sah zu ihren Füßen und stieß mit der Schuhspitze leicht gegen das Bein des Küchentischs. »Ich verstehe ja auch, dass du sauer bist. Aber ihr könnt euch doch nicht ewig aus dem Weg gehen!«

»Alex«, sagte ich und massierte mir die Schläfe. »Diese Entscheidung hättest du mir überlassen müssen. Was bringt es, wenn du mich dazu zwingst, den Abend mit ihm zu verbringen? Außer, dass du mich in eine ziemlich unangenehme Situation gebracht hast, wird sich nichts ändern.«

Sie schob die Unterlippe nach vorne. »Aber ich hab es doch nur gut gemeint.«

Ich schloss die Augen. »Wie sagte Kurt Tucholsky mal so schön? ›Das Gegenteil von Gut ist nicht Böse, sondern gut gemeint.‹«

Alex schwieg darauf eine Weile.

»Bist du mir arg böse?«, fragte sie schließlich und sah mich von unten herauf an.

»Ich bin dir nicht böse. Aber ich hätte es einfach von dir erwartet.«

»Entschuldigung.«

»Tu so etwas nie wieder, Alex. Wirklich.«

Sie nickte. »Ich verspreche es.« Kaum hatte sie zu Ende geredet, legte sie mir die Arme um den Hals und drückte mich. Ob ich mich auf dieses Versprechen verlassen konnte, würde sich noch zeigen. Als wir uns voneinander lösten, kehrte Alena zurück in die Küche.

»Na, ihr zwei?«, sagte sie und stellte das Geschirr auf den kleinen Turm, den wir aus Tellern bereits gebaut hatten.

»Sollen wir dir beim Abspülen helfen?«, fragte ich. Bei dem Gedanken, gleich wieder ins Esszimmer zu müssen, sträubten sich mir die Haare.

»Ach Quatsch, das macht alles die Spülmaschine. Und selbst das hat Zeit bis morgen«, sagte sie.

Alex schlich sich an ihre Mutter heran und zupfte an deren Klamotten. »Und?«, fragte sie. »Nun sag schon, wie findest du Sebastian? Er ist toll, oder? Du musst ihn toll finden, weil er toll ist. Also sag schon, er ist toll, oder?«

Ich verdrehte die Augen. Das waren mir definitiv zu viele ›Tolls‹ in zu wenigen Sätzen. Alena dagegen lächelte und legte ihrer Tochter eine Hand auf die Schulter. »Ja, er ist toll. Sehr toll sogar.«

»Siehst du, ich hab’s dir gesagt! Man muss ihn einfach lieben!« Alex fiel ihrer Mutter kurz um den Hals, was diese zum Lachen brachte.

»Habt ihr Sebastian erst heute kennengelernt?«, erkundigte ich mich. Immerhin war er ein langjähriger Freund von Elyas.

»Ich habe ihn bisher erst einmal gesehen, das liegt schon zwei Jahre zurück und war nur ein kurzes Aufeinandertreffen. Richtig kennengelernt habe ich ihn erst heute«, antwortete sie.

Ich nickte.

»So, und jetzt schauen wir mal, ob der tolle Sebastian auch noch ein toller Koch ist«, fuhr sie fort und begab sich zum Kühlschrank, um das große Gefäß mit dem Schokoladenmousse herauszuholen. Die Schüssel mit den roten Früchten drückte sie Alex in die Hand, während ich im Schrank über der Spüle nach kleinen Dessertschälchen suchte.

Im Esszimmer angekommen, verschlimmerte sich wieder der Druck um meinen Brustkorb. Als ich dann auch noch Elyas sah, der hinter seinem Stuhl stand, mit dem Rücken an der Wand lehnte und den Blick auf mich gerichtet hatte, wollte ich nur noch weg hier. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen und ging weiter. Am liebsten hätte ich ihm direkt ins Gesicht gelächelt, ihm gezeigt, dass ich über dem Ganzen stehen würde, dass er mir egal wäre und mich mal kreuzweise könnte. Doch ich scheiterte schon an dem Versuch, überhaupt nur ein zweites Mal in seine Richtung zu sehen.

Ich stellte die Schälchen in die Mitte des Tisches, sodass sich jeder selbst eines nehmen konnte, und setzte mich auf den Stuhl. Die Uhr über der Tür zeigte 20:17 Uhr an. Offenbar war die Zeit gegen mich. Sie waberte langsam und dickflüssig vor sich hin. Tausend Sachen gingen mir durch den Kopf, auf die ich mich konzentrieren wollte, doch alles, was sich dort manifestierte, war die Gewissheit, dass Elyas nur ein paar Meter versetzt hinter mir stand. Ich schob die Hände in die Ärmel meines Rollkragenpullovers.

Gegenüber von mir lehnte sich Alex zu Sebastian und flüsterte ihm ständig irgendetwas ins Ohr. Er lächelte, legte den Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. So süß ich die beiden auch fand, gerade im Moment hätte ich sie am liebsten zusammen mit allen anderen glücklichen Pärchen auf den Mond geschossen. Ich wandte den Blick von ihnen ab.

Alena verschwand kurz, um etwas zu holen, wie sie sagte, Karsten war tief in ein Gespräch mit Ingo vertieft und meine Mutter stützte das Kinn auf die Handfläche und beobachtete mit einem Lächeln Alex und Sebastian. Mir entging nicht, dass sie dabei auch immer wieder in meine Richtung sah. Ich fragte mich, wer von uns beiden letztendlich das größere Problem hätte, wenn ich niemals Glück mit einem Mann haben sollte.

Plötzlich war da ein helles Licht, das mich blinzeln ließ. Ich fand Alena im Raum stehen, in den Händen eine Digitalkamera haltend, die auf mich gerichtet war.

Sehr schön. Dieser Abend war nicht nur mein Untergang – nein, er wurde zusätzlich fotografisch festgehalten, damit ich mich auch ja bis an mein Lebensende daran erinnern konnte.

Als nächstes Motiv wählte sie Alex und Sebastian. Erst als es blitzte, sahen die beiden auf, grinsten Alena an und versanken danach sofort wieder in den Augen des jeweils anderen.

Meine Mutter legte den Arm um mich. »Mach doch mal von uns ein Foto«, rief sie Alena zu.

Ich tat Carla den Gefallen und lächelte, in der Hoffnung, es würde nicht so gequält aussehen wie es sich anfühlte.

Nachdem Alena ihr Foto eingefangen hatte, ging sie weiter und knipste jeden Anwesenden aus gefühlten zehn Blickwinkeln heraus.

»Hat dir der Wein geschmeckt, Emely? Möchtest du noch welchen?«, fragte Ingo.

Ich blickte auf mein leeres Glas. Zwar sollte es nicht wie auf der Halloweenparty enden, aber für meine Nerven wäre ein weiterer Schluck wohl nicht das Verkehrteste.

»Er ist sehr lecker. Ich nehme gerne noch ein Glas«, sagte ich. Schon eine Sekunde später sollte ich das bitter bereuen.

»Elyas?«, fragte Ingo. »Du stehst so günstig neben den Flaschen. Würdest du Emely bitte Wein nachschenken?«

Er gab keine Antwort. Nach kurzer Verzögerung hörte ich das Geräusch einer Flasche, die von einer Holzunterlage angehoben wurde. Mein ganzer Körper spannte sich an, als sich seine leisen Schritte von hinten näherten.

»Hast du die richtige Flasche? Emely trinkt nur süßen Wein«, sagte Ingo.

»Ich weiß«, hörte ich seine Stimme ganz nah erwidern.

Im Augenwinkel schob sich seine Hand in mein Sichtfeld und führte die Flasche zum Glas. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und als ich spürte, wie sein Pullover meine Haare strich, rutschte ich so nah an den Tisch wie nur irgend möglich. Das Glas war gerade bis zur Hälfte gefüllt, da sagte ich »Danke, das reicht.«

Er hielt mit der Flasche einen Moment inne, dann zog er sie zurück.

»Gern geschehen«, sagte er leise.

Alle waren in ihre Gespräche vertieft, niemand bemerkte, wie feucht meine Hände waren und wie sehr sie unter dem Tisch zitterten. Erst als Elyas auf seinem Platz saß, konnte ich wieder atmen. In der Zwischenzeit hatte mir Alena eine übergroße Portion Nachspeise vor die Nase gestellt, von der mir ein Hundertstel bereits gereicht hätte. Ich versuchte zu lächeln und nickte ihr dankend zu. Während ich Löffel für Löffel in mich hinein zwang, stellte sie mir viele Fragen zu meinem Studium. Alena war ein großer Büchernarr und schon vor Jahren hatte sie mir erzählt, dass sie selbst gerne ein Literaturfach studiert hätte, aber unverhofft mit Elyas schwanger geworden war.

Tja, hätte sie mal verhütet …

Irgendwann mischte sich auch Sebastian mit ins Gespräch ein und so landeten wir bei seinem Studium der Psychologie. Normalerweise ein äußerst interessantes Thema, doch heute hieß ich es nur aus dem Grund willkommen, weil es mir dabei half, mich unbemerkt aus der Unterhaltung auszuklinken.

Jedes Mal, wenn ich auf die Uhr blickte, verriet sie mir, dass zwei Minuten vergangen waren, seitdem ich zum letzten Mal hingesehen hatte. Im Stuhl zurückgelehnt verlor ich mich in meiner Gedankenwelt. Die einzige Stimme, die mich immer wieder von dort herausholte, war die von Elyas. Seit geraumer Zeit unterhielt er sich mit meiner Mutter. Oder besser gesagt: Meine Mutter unterhielt sich mit ihm. Mindestens bei jedem zweiten Satz fing sie an zu kichern, auch wenn es keinen ersichtlichen Auslöser gab. Ich bemühte mich, die beiden auszublenden, aber so richtig wollte mir das nicht gelingen.

»Ja, Sebastian ist mein bester Freund. Dadurch haben sich Alex und er kennengelernt.«

»Das klingt ja fast nach Schicksal«, antwortete Carla. »Und du? Hast du eine Freundin? Alena hat nie etwas in der Richtung erwähnt.«

Ich griff nach meinem Wein und nahm einen großen Schluck davon. Meine Mutter hatte es doch tatsächlich geschafft, die falscheste Frage zu stellen, die man nur hätte wählen können.

»Nein – nein, ich habe keine Freundin.«

»Wie kommt das?«, fragte sie.

Vielleicht, weil er lediglich an einer schönen Nacht Interesse hegte? Vielleicht, weil er nichts Besseres zu tun hatte, als die Frauen, die ihn mochten, zu verarschen?

Elyas reagierte nicht.

Dafür mischte sich Ingo ein.

»Nun ja, Carla«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Du musst wissen, dass Elyas sich momentan noch in einer Phase befindet, in der er sich lieber eingehend mit der weiblichen Anatomie befasst, anstatt sich auf die Vorzüge eines Charakters dieser Gattung zu konzentrieren.«

So konnte man es natürlich auch sagen. Ingos Wortwahl war nur ein bisschen dezenter ausgefallen, als meine es gewesen wäre. Mein Blick war auf meinen Daumen gerichtet, der langsam den Stiel des Weinglases auf- und abfuhr.

Elyas schnaubte und es dauerte einen Moment, ehe er antwortete.

»Wenn du meinst«, sagte er.

Carla seufzte. »Wenn ihr Jungs gut ausseht, steigt euch das einfach zu Kopf. Aber ich bin mir sicher, sobald du der Richtigen begegnest, wird sie dir Letzteren ordentlich waschen.«

»Und außerdem, lieber Ingo, wenn ich dich daran erinnern darf«, fuhr Alena dazwischen, »warst du früher auch nicht anders, was die Studien der weiblichen Anatomie betrifft.«

Ingo räusperte sich. »Ich? Das kann man doch gar nicht miteinander vergleichen.«

»So?«, fragte seine Frau. »Meiner Meinung nach gibt es nur einen Mann, der den gleichen Charme wie Elyas hat. Sollte ich erwähnen, dass die beiden verwandt sind und gerade nebeneinander sitzen?«

Ich musste dreimal hinsehen, um sicher zu gehen, dass ich mich nicht verguckt hatte. Aber tatsächlich, Ingos Wangen nahmen einen leicht roséfarbenen Ton an. Er lockerte seine Krawatte.

»Da sieh mal einer an, Ingo«, sagte meine Mutter. »Da machst du immer einen auf seriös und jetzt kommen die Leichen aus dem Keller. Ein Schwerenöter in Rente bist du also, soso.«

Ingo öffnete den Mund, doch Alena kam ihm zuvor.

»Das kannst du laut sagen, Carla. Wäre ich damals nicht so eine harte Nuss gewesen, wüsste ich nicht, ob wir jetzt genauso hier sitzen würden und kurz davor wären, unseren fünfundzwanzigsten Hochzeitstag zu feiern.«

Ingo tat dasselbe wie ich vorhin: Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinglas. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet und jedem stand die Belustigung ins Gesicht geschrieben. Als er nichts mehr sagte, zwinkerte Alena ihm zu und widmete sich wieder ihrem Gespräch mit Sebastian.

Alena liebte ihren Mann über alles, das sah man nicht nur, das spürte man. Aber es gab eine Sache, auf die sie niemals etwas kommen ließ, und das waren ihre Kinder.

Ich hätte nie gedacht, dass bei einem Pärchen, wie die beiden es waren, eine Vorgeschichte wie diese existieren könnte. So naiv es klang, aber irgendwie hatte ich mir immer vorgestellt, dass die zwei sich sahen, sich verliebten und wussten, dass sie den Rest ihres Lebens miteinander verbringen wollten. Das war das, was sie ausstrahlten.

Aber so war es nicht gewesen. Schon absurd. Hätte Alena mir vor zwei Monaten von Ingos Verführerqualitäten und ihrer starken Gegenwehr erzählt, hätte ich noch gesagt, dass es bei Elyas und mir genauso war.

Ich senkte das Kinn und bekam für eine ganze Weile um mich herum nichts mehr mit. Mein Selbsthass forderte meine gesamte Aufmerksamkeit.

Irgendwann verabschiedeten sich mein Vater und Ingo ins Arbeitszimmer. Von »Italienurlaub« und »Mitbringseln« war die Rede gewesen. Weil es nach einem typischen Männerding klang, zeigte keiner Interesse, ihnen zu folgen.

Meine Mom unterhielt sich eingehend mit Alex über die bevorstehende Sommermode. Ich wusste nicht, wer von beiden mehr in diesem Gespräch aufging, Fakt war, sie machten einem Hefeteig ernsthaft Konkurrenz.

Alena erzählte Sebastian von der herrlichen Landschaft der Toskana und steckte ihn mit ihrer Begeisterung an. Von Elyas dagegen hatte ich schon längere Zeit nichts mehr gehört und konnte nicht behaupten, dass ich mich daran störte.

Wieder wanderte mein Blick zur Uhr über der Tür. 21:43 Uhr. Konnte bei dem Ding mal jemand die Batterien austauschen? Irgendetwas musste mit der Anzeige nicht stimmen.

Zu lange mit mir selbst beschäftigt, bekam ich nur noch die letzten Fetzen der Unterhaltung von Alex und meiner Mutter mit, die mit den Worten »Ich habe die Jacke oben, willst du sie sehen?« und »Aber unbedingt!« endete.

Als ich verstand, dass Carla im Begriff war aufzustehen, riss ich die Augen auf. Sie konnte nicht aufstehen, sie war doch … In diesem Moment stand sie schon. Ich wollte sie festhalten und dazu nötigen, gefälligst sitzenzubleiben, aber zu mehr als einem versteinerten Gesichtsausdruck, mit dem ich den beiden nachsah, war ich nicht fähig. Auf einmal war da eine klaffende Lücke links neben mir. Ich spürte sie, als ginge ein Sog davon aus. Und genauso spürte ich, wer an der Stelle saß, wo die Lücke aufhörte. Ich ließ vereinzelte Haarsträhnen, die sich aus meiner Frisur gelöst hatten, nach vorne fallen und zählte die Sekunden, die ich bereits hinter mir hatte.

Alex und meine Mutter würden doch nicht lange brauchen, oder?

Blöde Frage, die beiden sahen sich Klamotten an. Ich konnte froh sein, wenn ich sie noch vor Silvester wiedersähe.

Ohne dass ich es wollte, schielte ich durch meine Haare hindurch in Elyas‘ Richtung. Er saß zurückgelehnt im Stuhl, hatte einen Arm ausgestreckt und fuhr mit dem Finger den Rand seines Glases nach, das auf dem Tisch stand. Sein Blick folgte der Bewegung und wirkte abwesend.

An was er wohl dachte?

»Miau«, machte es da plötzlich leise. Ich drehte den Kopf und suchte nach dessen Herkunft. Seit wann hatte die Familie Schwarz ein Haustier?

»Hey, meine Kleine«, sagte Elyas. »Hast du ausgeschlafen?«

Erst dann konnte auch ich den Verursacher des Maunzens entdecken: Eine kleine graugetigerte Katze mit weißen Pfoten, höchstens ein paar Wochen alt, die sich mit großen schwarzen Augen an Elyas‘ Stuhlbein rieb. Mit der linken Hand, die die gleiche Größe wie das Kätzchen hatte, umfasste er sie und setzte sie sich auf den Schoß.

»Ach, Emely, du kennst unser neuestes Familienmitglied ja noch gar nicht«, sagte Alena.

Obwohl ich sie gehört hatte, konnte ich den Blick nicht von Elyas lösen, der sich liebevoll um den kleinen Wurm in seinen Händen kümmerte. Erst als Alena mir die Hand auf den Arm legte, wandte ich mich ihr zu.

»Heute Nacht, auf dem Heimweg von Italien, haben wir eine kleine Pause an einer Autobahnraststätte eingelegt«, sagte sie. »Ich ging auf die Toilette und da lief mir auf einmal dieses kleine Kätzchen über den Weg. Der Parkplatz war menschenseelenleer und nirgends war jemand zu finden, dem sie gehören könnte. Ich habe sie auf den Arm genommen und bin mit ihr zum Betreiber der Raststätte gegangen. Er hat uns geraten, sie ins Tierheim zu bringen. Anfangs wollten wir das auch. Aber nachdem ich dieses kleine, zerbrechliche Wesen fünf Minuten auf dem Schoß hatte, brachte ich es nicht mehr übers Herz.«

»Das glaube ich dir«, sagte ich. »Mir wäre es nicht anders gegangen.« Schon seitdem ich denken konnte, wünschte ich mir ein Haustier. Weil meine Mutter aber gegen fast alles allergisch war, das Haare hatte – ein Wunder eigentlich, dass sie wegen meines Vaters nicht niesen musste –, war das leider nie möglich gewesen.

»Gut, dass du sie mitgenommen hast«, sagte ich. »Man mag sich gar nicht ausmalen, was sonst mit ihr passiert wäre. Ist sie denn gesund? Sie sieht recht abgemagert aus.«

»Wir sind heute Morgen gleich mit ihr zum Tierarzt. Sie ist unterernährt, aber ansonsten kerngesund. Wir müssen sie mit der Flasche füttern, weil sie noch zu jung für feste Nahrung ist. Die Tierärztin meinte, dass sie höchstens sechs Wochen alt und vermutlich schon eine längere Weile umhergestreunt ist.«

Noch ein Baby und schon mutterseelenallein auf der Welt. Leben konnte manchmal wirklich hart sein.

Mit einem Lächeln beobachtete Alena ihren Sohn und fuhr fort. »Die Kleine ist noch sehr schreckhaft, aber an Elyas scheint sie einen Narren gefressen zu haben. Seitdem er hier ist, läuft sie ihm unentwegt nach. Er hat es sogar geschafft, dass sie von ihrer Milch getrunken hat. Man könnte fast meinen, das Kätzchen hätte sich ein bisschen verliebt.«

Tja, wer tat das nicht …

Böser, selbstverletzender Gedanke.

»Und wenn ich mir Elyas so ansehe, hat er sich ebenfalls verliebt. Er mochte Katzen schon immer, wusstest du das?«

Mit Muschis hat er‘s eben, war mein erster Gedanke.

Mein zweiter Gedanke war, dass ich es tatsächlich wusste. Er hatte es in den Mails geschrieben. Somit war wohl doch ein einzelner wahrer Satz dabei gewesen, was mich fast ein bisschen überraschte.

»Mama«, murmelte Elyas. »Ich bin anwesend.«

»Ist doch kein Grund sich zu schämen. Ich sage ja nichts Falsches. Du wolltest schon immer eine Katze haben.« Mit einem schlecht unterdrückten Grinsen auf den Lippen wandte sie sich mir zu. »Vor Hunden dagegen hatte er immer Angst.«

»Mama!«, sagte Elyas. »Ich habe keine Angst vor Hunden, ich mag sie nur einfach nicht.«

Alena kicherte. »Ach ja?« Sie beugte sich zu mir, als würde sie mir etwas im Vertrauen sagen wollen, sprach aber so laut, dass alle es hören konnten. »Als er zwölf Jahre alt war, sind wir auf einer Wanderung an einem Bauernhof vorbei gekommen. Ein kleiner schwarzer Hund ist aus dem Hof gelaufen und schwanzwedelnd auf Elyas zugerannt. Der Hund wollte ihn nur begrüßen, aber Elyas dachte wohl, er wollte ihm an den Kragen. Anstatt stehen zu bleiben, hat Elyas die Beine in die Hand genommen und ist um sein Leben gerannt. Der Hund fand das super: Endlich jemand, der mit ihm spielt! Er hat die Verfolgung aufgenommen. Nach ein paar hundert Metern hat sich Elyas dann über einen Gartenzaun gerettet. Du hättest ihn sehen sollen, als wir ihn dort wieder geholt haben. Er hat am ganzen Körper gezittert und bitterlich geweint.«

Alena hatte vor Lachen die letzten Wörter kaum hervorgebracht. Ich hingegen versuchte, das heutige Bild, das ich von Elyas hatte, mit dem in Einklang zu bringen, das durch die Erzählung in meinem Kopf gemalt wurde. Es waren zwei komplett verschiedene Menschen.

»Ja und?«, sagte Elyas. »Das Vieh war doppelt so groß wie ich.«

»Er ging dir gerade mal bis zum Knie«, entgegnete Alena.

»Weißt du, wie man so etwas nennt, Elyas?«, fragte Sebastian, dem die Erheiterung deutlich im Gesicht geschrieben stand. »Kindheitstrauma. So etwas muss man aufarbeiten. Wenn du möchtest, kann ich dir dabei helfen. Wir wollen ja nicht, dass du dir beim nächsten Hund in die Hose machst.«

Alena prustete von Neuem los und hielt sich an Sebastians Arm fest.

Elyas dagegen verdrehte die Augen. »Wahnsinnig witzig.«

Hätte ich diese Information schon früher bekommen, hätte ich mir vor über sieben Monaten, als ich ihn wiedergetroffen hatte, einfach einen Hund zugelegt und würde jetzt vermutlich ein herrlich entspanntes Leben führen. Leider war es nun zu spät dafür.

»Sag mal, Mama, kann es sein, dass du bereits einen Wein zu viel hattest?«, fragte Elyas, nachdem Alena sich überhaupt nicht mehr einkriegte.

»Lass mir doch meinen Spaß«, sagte sie und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Das ist das erste Weihnachten seit langem, an dem ich all meine Kinder um mich herum habe.«

»Verstehe, ein super Grund, um sich über eins davon lustig zu machen.«

»Ich kehre nur deine sensible Seite nach außen, weil du sie in der Öffentlichkeit so selten zeigst«, sagte sie. »Und jetzt rutsch doch mal einen Stuhl auf, Elyas. Dann sind wir nicht so auseinandergerissen.«

Augenblicklich schnürte sich mir der Hals zu.

»Alex und Carla kommen sicher gleich zurück«, antwortete er.

Das Gefühl der Enge um meinen Hals wollte sich gerade lösen, doch Alena funkte dazwischen. »Da kennst du die beiden aber schlecht. Wir werden sie in zwei Stunden mit Lawinenhunden aus dem Kleiderschrank bergen müssen.«

Ich wünschte mir, dass Alena nur für eine Sekunde spüren könnte, was sie mit ihrem vermeintlich lapidaren Wunsch bei mir anrichtete. Aber leider konnte sie das nicht.

»Nun komm schon, Elyas. Zier dich nicht so. Los, rutsch auf«, sagte sie.

Alles in mir verkrampfte sich, jeder Muskel spannte sich an. Ich hörte, wie er wortlos einen Stuhl näher rückte. Ich ließ die Haarsträhnen noch weiter nach vorne fallen.

Alena verkreuzte die Arme auf dem Tisch, bettete das Kinn darauf und beobachtete mit einem Strahlen die kleine Katze auf Elyas‘ Schoß. Ihr raues Schnurren erhellte den Raum. Ich griff nach meinem Weinglas und trank davon.

»Elyas, gib das Kätzchen doch mal Emely«, sagte sie.

Ich verschluckte mich fast. »N-Nein, das muss nicht sein. Wenn sie schreckhaft gegenüber Fremden ist, sollte man sie nicht zwingen.« Und noch viel weniger sollte man Emely zwingen, in Kontakt mit Elyas zu treten.

Alena zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist denn los mit dir, Emely? Du magst doch Tiere so gerne. Vielleicht gewöhnt sie sich ja an dich. Gib ihr eine Chance.«

Unter Alenas Blicken wurde mir immer heißer und ich zog an meinem Pulloverkragen. Hirn, bitte lass mich jetzt nicht im Stich, lass dir was einfallen …

»Du … du weißt doch, wie allergisch Carla auf Tierhaare ist«, sagte ich. »Ihre Augen wären wahrscheinlich zwei Tage lang gerötet, allein von den Haaren, die ich auf dem Pulli mit nach Hause bringen würde.«

Alenas Stirn legte sich in Falten und im Stillen musterte sie mich. »Papperlapapp«, sagte sie schließlich. »Das hat dich früher auch nicht gestört, als du ständig mit dem Hund von euren Nachbarn gespielt hast. Außerdem übertreibst du, ein paar Haare wird sie schon überleben. Da bin ich mir sicher, mach dir darüber keine Sorgen. Ich weiß doch, wie gerne du die Katze nehmen würdest. Na los, Elyas, gib sie ihr mal.«

Meine Lippen bewegten sich leicht, aber einen Ton brachte ich nicht mehr zustande. Und dann raschelte es auch schon neben mir. Langsam näherten sich Elyas‘ Hände, die behutsam die kleine Katze hielten.

»Hier …«, sagte er mit seiner schönen Stimme, die schon fast flüsterte.

Ohne ihn anzusehen, öffnete ich die Handflächen und kurz darauf spürte ich darin die winzigen Samtpfoten. Als Elyas die Hand wieder wegzog, berührte er dabei leicht die meine. Unbeabsichtigt. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Und doch begann meine Haut unter seiner Berührung zu brennen.

Würde das denn niemals aufhören?

Ich sah in meinen Schoß. Mit großen schwarzen Augen schaute mir das Kätzchen entgegen und wusste nicht, was es von seiner neuen Umgebung halten sollte. Der kleine Leib zitterte ein bisschen. Sie miaute leise.

Ich ließ den Blick über sie schweifen und landete immer wieder in ihren Augen. In ihren pechschwarzen Augen. Sie waren tief und durchdringend. Einerseits wunderschön und zugleich unheimlich und mysteriös. Je länger ich hineinsah, desto mehr schien ich von ihnen in einen Bann gezogen zu werden. An irgendetwas erinnerten mich diese Augen.

Vorsichtig streichelte ich durch das kaschmirfeine Fell. An der Seite spürte ich die zierlichen, kleinen Rippen und auf dem Rücken die Knöchelchen der Wirbelsäule. Der Körper war federleicht und fühlte sich sehr warm an, wahrscheinlich mitgebrachte Wärme von Elyas. Die Katze zu halten, war wie eine indirekte Berührung mit ihm.

Ich blickte zurück in die Augen und versuchte mich zu besinnen, woran sie mich erinnerten. Es war, als hätte ich sie schon einmal irgendwo gesehen.

»Sie ist ganz weich, stimmt’s?«, fragte Alena.

Es war das erste Mal an diesem Abend, dass ich ein aufrichtiges Lächeln auf den Lippen trug. Ich nickte. »Wie heißt sie eigentlich?«

»Wir haben noch keinen Namen. Vielleicht fällt dir ja einer ein?«

Ich dachte angestrengt nach, zuerst vergeblich, doch dann war da auf einmal ein Lichtblick: Ich wusste wieder, woran mich die Augen erinnerten. Ich hatte sie nicht gesehen, ich hatte sie gelesen. Und es gab nur einen Menschen, der Augen so beschreiben konnte, dass man dachte, man hätte sie selbst gesehen.

»Ligeia«, sagte ich.

Meine Lieblingsgeschichte von Edgar Allan Poe.

»Ligeia?«, wiederholte Alena. »Das klingt toll. Wie kommst du darauf?«

Ich holte gerade Luft, um ihre Frage zu beantworten, da kam mir meine Lieblingsstimme zuvor.

»Sie war hochgewachsen, schlank, ja, in ihren letzten Tagen sogar sehr abgemagert«, sagte Elyas. Die Gesichter voller Verwunderung, drehten Sebastian und Alena den Kopf in seine Richtung. Ich dagegen wusste sofort, woher dieser Satz stammte.

»Bitte?«, fragte Alena.

»Es wäre vergebliche Mühe, wollte ich die Majestät, die ruhige Gelassenheit ihrer Haltung, die unbegreifliche Leichtigkeit und Elastizität ihres Ganges beschreiben. Sie kam und ging wie ein Schatten.« Elyas fuhr fort, als hätte er die Frage seiner Mutter nie gehört. Sein Blick war auf das kleine Blumengesteck in der Mitte des Tisches gerichtet, so als wäre er ganz mit sich allein in einem menschenleeren Raum. Stille umgab uns, die erst ein Ende fand, als Elyas weiter zitierte.

»Ihre Pupillen waren von strahlendstem Schwarz, von ebenholzfarbenen Wimpern tief überschattet, und die Brauen von leicht unregelmäßiger Zeichnung hatten die gleiche Farbe. Doch war das Seltsame, das ich in den Augen fand, unabhängig von ihrer Form, ihrer Farbe und ihrem Glanze – Der Ausdruck der Augen Ligeias.«

Alenas Gesicht war immer noch von Fragen gezeichnet, doch sie hielt an sich und hörte ihrem Sohn mit gespannter Aufmerksamkeit zu.

»Wie lange Stunden habe ich über ihn nachgegrübelt, wie manche lange Sommernacht hindurch mich bemüht, ihn zu ergründen. Was war es, dieses unbestimmte Etwas, das, tiefer als in den Brunnen des Demokritos, auf dem Grunde der Augen meiner Geliebten verborgen lag? Was war es? Ich war wie besessen von dem leidenschaftlichen Wunsche, es zu enträtseln. Diese Augen. Diese großen, strahlenden, himmlischen Pupillen. Sie wurden für mich das Zwillingsgestirn der Leda, und ich war ihr eifrigster Sterndeuter.«

Elyas schloss.

Mit einer Gänsehaut, die sich wie ein Schwall kaltes Wasser über meinen ganzen Körper ergoss, lauschte ich dem schnellen Schlag meines Herzens. Was auch immer gerade passiert war: Es war sehr unheimlich gewesen.

Alena war die Erste, die nach einer Weile wieder das Wort ergriff. »Elyas«, stammelte sie. »Ich meine … Wow, was war das?«

»Ein Zitat«, sagte er. »Aus der Geschichte ›Ligeia‹ von Edgar Allan Poe.«

Alena klappte der Mund auf. »Ich wusste ja überhaupt nicht, dass du so etwas liest«, sagte sie. »Das war ein sehr langes Zitat. Wie konntest du den komplizierten Text im Kopf behalten?«

»Das würde ich auch gerne wissen«, brachte sich Sebastian ein.

Unfähig mich zu bewegen, saß ich da und verlor mich in den Augen der kleinen Katze. Sie wirkte nicht mehr so ängstlich wie zu Anfang, aber Schnurren, so wie bei Elyas, tat sie bei mir dennoch nicht.

»Ich habe die Geschichte eben sehr oft gelesen«, sagte er.

Ich fragte mich, was »oft« bedeutete. Ich hatte die Geschichte in den letzen Jahren bestimmt an die fünfzig, sechzig Mal gelesen und wäre niemals in der Lage, sie so einwandfrei wiederzugeben.

Offenbar war Elyas‘ Gefallen an der Geschichte, wie er es in den E-Mails geschrieben hatte, ebenfalls keine Lüge gewesen.

»Dann würde ich mal sagen, dass wir dank euch einen wunderschönen Namen mit einer tiefsinnigen Bedeutung für dieses kleine Wesen gefunden haben«, sagte Alena und sah erst mich und dann Elyas an.

»Es war Emelys Idee, ich habe die Geschichte nur zitiert«, antwortete Elyas.

Nirgends klang mein Name so schön wie aus seinem Mund.

»Also in meiner Auffassung war das eine perfekte Zusammenarbeit von euch beiden«, sagte sie und stand auf. Sie lief zum Sideboard und holte die Digitalkamera, die sie vorhin dort abgelegt hatte.

»Nun kommt schon, ein bisschen mehr Begeisterung«, sagte sie. »So eine schöne Taufe muss festgehalten werden.«

Allein von der Vorstellung, mit Elyas zusammen auf einem Foto zu sein, drehte sich mir der Magen um.

»Außer Kinderfotos habe ich keine einzigen von euch, auf denen ihr gemeinsam zu sehen seid. Das muss geändert werden. Also bitte lächeln, die Herrschaften. Und halte Ligeia etwas höher, Emely, damit man sie sehen kann.« Alena nahm die Kamera vor die Augen und ging in Warteposition. Sebastian duckte sich derweil, damit sein Hinterkopf nicht im Bild wäre. Ich atmete tief durch, setzte die Katze an meine Brust und stützte sie mit der Hand. Mit ihren Pfoten krallte sie sich fest in meinen Pullover. Als ich sie so nah vor meinem Gesicht hatte, bemerkte ich, dass sie nicht nur Elyas‘ Wärme mitgebracht hatte, sondern auch seinen Geruch.

Alena ließ die Kamera wieder sinken. »Zwischen euch beiden hätte ein halber Elefant Platz. Was soll denn das? Elyas, los, rutsch noch ein bisschen näher an Emely heran. Sie wird dich schon nicht beißen.«

So langsam war der Bogen überspannt.

»Dessen wäre ich mir nicht so sicher«, zischte ich kaum hörbar durch die Zähne. Derjenige, für den es bestimmt war, hatte es anscheinend verstanden. Er rückte keinen Zentimeter näher.

»Alena, jetzt mach endlich das Foto«, sagte ich. »Sie fängt schon an zu kratzen.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit drückte Alena endlich den Auslöser und erlöste mich aus meiner verkrampften Haltung. Und als wäre genau das Ligeias Stichwort gewesen, fing sie wie wild an zu strampeln. Erst versuchte ich sie zu beruhigen, doch dann bemerkte ich, in welche Richtung ihr Rudern ging. Sie wollte zurück zu Elyas. Ohne ihn wirklich anzusehen, setzte ich ihm die Katze auf den Schoß und zog meine Hände schnell wieder zurück.

»Hast du noch mal darüber nachgedacht, ob du sie nicht doch zu dir nimmst?«, fragte Alena, die um den Tisch gelaufen kam und sich hinter Elyas stellte. Über seine Schulter gebeugt, streichelte sie den Kopf des Kätzchens. »So ungern ich sie wieder hergeben würde, aber du scheinst ihr absolutes Wunschherrchen zu sein.«

»Ich würde sie wirklich sehr gerne mitnehmen«, sagte er, »aber ich bin zu viel unterwegs und könnte nicht genug Zeit für sie aufbringen. Bei euch ist sie sicher besser aufgehoben.«

»Aber Alex ist doch auch noch da.«

»Alex würde es fertig bringen, dem armen Ding die Krallen zu lackieren. Außerdem ist sie inzwischen schon fast bei dem Schwiegermutter-Schleimer da drüben eingezogen.«

Sebastian grinste und lehnte sich zurück.

»Und wenn sie mal nicht dort ist«, fuhr Elyas fort, »geht sie entweder shoppen oder steckt bei … ihrer besten Freundin.«

Letztere war anwesend und wunderte sich über das kurze Zögern in seiner Stimme. Das tat sie aber nur so lange, bis sie merkte, dass sie wieder viel zu viel in bedeutungslose Kleinigkeiten hineininterpretierte. Und da Letztere jetzt auch noch anfing, in der dritten Person über sich selbst zu sprechen, beschloss sie, dass es höchste Zeit für einen Schluck Wein war.

»Übertreibst du da nicht ein bisschen? Wenn ich anrufe, ist doch meistens einer von euch beiden zu Hause. So schlimm kann es also nicht sein. Oder traust du es dir einfach nicht zu?«

»Quatsch«, sagte er. »Ich möchte nur, dass sie es gut hat. Ich kann mich leider nicht so um sie kümmern, wie sie es verdient hätte. Und zusätzlich …« Elyas brach ab.

»Zusätzlich?«, fragte Alena.

»Ach.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts weiter. Hier in Neustadt hat sie es einfach besser, als in einer Großstadt wie Berlin.

Was hatte er sagen wollen? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nicht so belanglos war, wie er tat.

Alena schlang von hinten die Arme um ihren Sohn und seufzte. »Mein Junge hat ein gutes Herz.« Mit diesen Worten drückte sie ihm den wohl dicksten Mama-Schmatzer, den die Welt je gesehen hatte, auf die Wange.

»Mo-hom, bitte«, jammerte Elyas. Doch Alena kicherte nur und küsste ihn gleich noch mal.

»Nun gut«, sagte sie und rappelte sich auf. »Dann werde ich jetzt mal den Glühwein aufsetzen gehen.«

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Sebastian.

»Das ist lieb, aber nein, danke. Ich schaffe das allein. Du hast mir heute schon genug geholfen.«

Kaum war Alena um die Ecke verschwunden, kehrte eine unangenehme Stille ein zwischen uns Dreien. Über unseren Köpfen schwebte ein Thema, das wir gemeinsam allen anderen heute Abend verschwiegen hatten. Nun sank es langsam und drückend auf uns herab. Es fehlte nicht mehr viel, und man hätte die Luft schneiden können. Sebastian war der einzige, der sich in irgendeiner Form bewegte, in dem er wahllos durch die Gegend blickte. Ich dagegen saß nur da und hoffte, dass möglichst bald irgendjemand von den anderen zurückkehren würde.

Nach einigen Minuten schob Sebastian schließlich seinen Stuhl zurück. »Ehm … Ich glaube, ich habe mein Handy im Auto vergessen.« Er setzte eine entschuldigende Miene auf, erhob sich und lief aus dem Raum. Ich war so perplex, dass ich zu nichts anderem fähig war, als ihm einige Sekunden hinterher zu starren.

Das hatte Sebastian nicht getan? Er hatte mich nicht mit Elyas allein gelassen?

Doch, das hatte er tatsächlich getan.

Stille.

Nur das leise Schnurren des Kätzchens.

Ich war allein mit Elyas.

Er saß direkt neben mir.

Mein Körper gefror mehr und mehr zu einer Statue.

Ich fixierte mein Weinglas.

Stille.

Wie viel Zeit war schon vergangen? Dreißig Sekunden? Zehn Minuten? Fünf Stunden?

Ich hörte das Ticken der Uhr.

Der Zeiger bewegte sich beharrlich und unruhig über das Blatt.

Tick. Tack. Tick. Tack.

Mein Herzschlag passte sich dem Rhythmus an.

Unter dem Tisch faltete ich die Hände und öffnete sie wieder.

Und dann hörte ich auf einmal, wie Elyas Luft zum Sprechen einsog.

»Wie … wie geht’s dir, Emely?«

Seine Stimme ließ mich zusammenzucken, legte sich wie Balsam um meinen Körper und schnitt mir doch mit einer scharfen Klinge ins Herz. Wie unverschämt konnte er sein, mir so eine Frage zu stellen?

Ich begann viel zu schnell zu atmen, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, nicht genug Luft zu kriegen. Ich stand auf, stolperte fast über meinen eigenen Stuhl und konnte gar nicht schnell genug das Esszimmer verlassen. Die Haustür war so nah, so einladend die Vorstellung, auf der Stelle zu verschwinden. Aber was sollte ich Alena und Ingo sagen? Was sollte ich meinen Eltern sagen? Im Flur blieb ich stehen und versuchte mich mit kontrollierten Atemzügen zu beruhigen.

Ich konnte nicht einfach abhauen. Tausend Fragen würden auf mich zukommen, die ich nicht beantworten wollte. Also wählte ich den Ort, der sich am weitesten entfernt vom Esszimmer befand: Ingos Arbeitszimmer. Mein Vater und er standen am Schreibtisch und fachsimpelten gerade, als ich zur Tür hereinkam und mich mit einem aufgesetzten Lächeln auf der alten, ledernen Couch niederließ. Sie weihten mich sofort in ihr Gespräch ein. Und mein Herz begann sich mit der Zeit zu beruhigen.
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KAPITEL 3

Halloween bei Nacht

Dr. Schwarz erwies sich als sehr strenger Zeitgenosse seiner Berufsgruppe. Immer wenn ich das Wasser beiseite stellen wollte, schnalzte er mit der Zunge und wackelte mit dem Zeigefinger, bis ich die Flasche wieder an meine Lippen setzte. Nur ein einziges Mal, als er im Wohnzimmer die Stereoanlage bediente und leise Musik anschaltete, hatte er mich für einen Moment aus den Augen gelassen. Ansonsten stand ich kontinuierlich unter seiner Beobachtung.

»Wo issn eigendlich Aleks?«, fragte ich.

»Bei Sebastian.«

Ich war also ganz allein mit Elyas in der Wohnung.

… Hmmm …

Den aufkommenden Gedanken in meinem Kopf schnell wieder verdrängend, zwang ich noch einen weiteren Schluck von dem Wasser den Hals hinunter.

»Duhu, Elyas. Ich kriege nix mehr runta, mir is jez schon schlechd.«

Das war nicht gelogen, ich spürte tatsächlich einen Anflug von Übelkeit im Magen, allerdings nicht in einem Ausmaß, das mich ernsthaft beeinträchtigt hätte. Meine Aufgedrehtheit ließ allmählich nach und das Bedürfnis, alle zwei Sekunden vor mich hinzuplappern, war zum Glück abgeflaut.

Elyas stand mir gegenüber, lehnte am Küchenblock und sah mir in die Augen. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt, auf seinen Lippen lag ein ganz, ganz leichtes Lächeln. So dezent, dass man es nur wahrnahm, wenn man ganz genau hinsah.

Ich hatte ihn gern. Ich hatte ihn so unbeschreiblich gern. Das spürte ich in diesem Moment ganz deutlich. In meiner Brust wurde es richtig warm. Und da war noch ein Gefühl … Ein Gefühl, das mich schwer einatmen ließ, weil es ein bisschen wehtat. Sehnsucht.

Ich war allein mit ihm in seiner Wohnung …

»Dann hör besser auf zu trinken«, sagte er sanft, ging einen Schritt auf mich zu und nahm mir die Flasche aus der Hand, um sie zurück in den Kühlschrank zu stellen.

»Ist dir sehr schlecht?«, fragte er.

Wie in Zeitlupe schüttelte ich den Kopf. Elyas‘ Mundwinkel formten ein Lächeln, und weil dadurch das schwere Gefühl in mir noch einmal um das Zehnfache verstärkt wurde, tat ich etwas, das ich noch nie getan hatte: Ich lächelte zurück.

Elyas wirkte erst überrascht, schien nicht zu wissen, wie er das deuten sollte, doch nach und nach erhellte ein Strahlen seine Augen. Zögerlich hob er den Arm und streichelte mit der Rückseite seiner Finger über die Haut meiner Wange. Ich schloss die Augen, wollte den Kopf in die Berührung hineinlegen, doch dann zog er die Hand wieder zurück und räusperte sich.

»Ich bringe dich jetzt besser ins Bett«, sagte er und steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen.

Ich nickte verhalten. »T … T … Trägst du mich?«

»Bist du zu müde zum Laufen?«

Genau genommen war das nur die halbe Wahrheit, aber den Rest behielt ich lieber für mich und bestätigte seine Frage.

»Na dann, komm«, sagte er. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, legte die Arme um seinen Nacken und spürte, wie er meinen Rücken umgriff und mich anhob. Ich vergrub das Gesicht an seinem Hals und schlang die Beine um seine Hüfte. Endlich ließ das schwere Gefühl in meinem Inneren ein bisschen nach. Ich schloss die Augen und fühlte, wie er sich mit mir in Richtung Schlafzimmer bewegte.

Vor dem Bett ließ er mich langsam von sich herunterrutschen und auf die Fersen gleiten. Als ich die Arme von seinem Nacken löste, schwankte ich einen Schritt nach hinten, wurde aber sofort von Elyas abgefangen. Er hielt meine Unterarme fest umschlossen, in seinen Augen zeichnete sich immer noch der leichte Schreck über mein Taumeln ab. Das ließ ihn so unschuldig, so ungefährlich aussehen, dass meine Füße einen Schritt auf ihn zu machten. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und fing an, seinen Hals zu küssen. Elyas regte sich keinen Millimeter, als ich die Hände über seine Brust, über seinen Bauch hinab zum Gürtel wandern ließ. Meine Finger zitterten, hielten an dem Ledergurt fest und schoben ihn langsam auseinander, bis … Bis Elyas meine Handgelenke packte und mich stoppte.

»Was machst du da?«, fragte er.

Verunsichert sank ich zurück auf meine Fußballen. »Aber … deswegen hast du mich doch hierher gebracht.«

Er starrte mich an und ich sah, wie sich seine Gesichtsmuskeln von Sekunde zu Sekunde mehr anspannten.

»Deswegen habe ich dich überhaupt nicht hierher gebracht! Wieso kannst du das nicht begreifen, verflucht noch mal?«

Ich zuckte zusammen von der Härte seiner Stimme und wich einen Schritt zurück. Der Schock über seine Reaktion ließ mich mit einem Schlag etwas nüchterner werden und meine Übelkeit ein bisschen ansteigen.

Er atmete tief ein, fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und verweilte einen Moment so. »Was soll ich denn noch tun?«, fragte er. »Was soll ich machen, damit du mir verdammt noch mal glaubst?«

»Ich glaube dir doch«, sagte ich und spielte mit dem Saum meines T-Shirts.

»Du glaubst mir?« Er lachte humorlos auf. »Wenn du mir glauben würdest, dann würdest du nicht so einen Mist reden!«

Ich wagte es nicht, in sein Gesicht zu sehen, aber ich spürte, wie sein Blick auf mir ruhte. »Jetzt tu doch nicht so«, murmelte ich.

»Was soll ich nicht so tun?«

»Du sollst aufhören, so zu tun, als hättest du mir ‘n Liebesgeständnis gemachd! Du has mir gerade mal gesagt, du würdest mich mögen! Aber mögen kann man auch ein verdammtes Posta anna Wand!«

»Das ist immerhin mehr, als ich von dir weiß! Du sagst mir überhaupt nichts!«, antwortete er. »Nicht mal, ob du mich wenigstens ein bisschen magst oder nicht! Das Einzige, was ich merke, ist, dass du nervös wirst, wenn ich dir zu nahe komme – ja und? Was soll ich damit anfangen?« Er machte eine kurze Pause. »Immer wenn ich den kleinsten Funken Hoffnung schöpfe, dass … dass meine ganzen Bemühungen nicht völlig umsonst sind, tust oder sagst du irgendetwas, was mich wieder vollkommen zurückwirft!«

»Heute zum Beispiel auf der Party!«, sagte er.»Ich lasse dich endlich in Ruhe und was machst du?« Elyas wartete nicht auf eine Antwort, die ich ihm sowieso nicht hätte geben können. »Du verfolgst mich den ganzen Abend. Nur um mich danach noch mehr im Regen stehen zu lassen als zuvor! Hast du eigentlich nur den Hauch einer Ahnung, wie fertig mich das macht?«

Er sah mich an, und sein Blick ging mir durch und durch. Aber was hätte ich sagen sollen? Er hatte Recht, ich hatte keine Ahnung. Ich spürte nur, wie sich mein Magen verkrampfte.

»Mann, Emely«, sagte er. »Würde ich einem verdammten Poster an der Wand so viel Aufmerksamkeit schenken, wenn ich es nur mögen würde? Würde ich dir immer noch hinterherrennen, obwohl du mir mehr als einmal zu verstehen gegeben hast, dass ich niemals eine Chance bei dir habe?«

Er ging einen Schritt auf mich zu. »Du sagtest mir, dass ich eine gewisse Wirkung auf Frauen hätte. Weißt du was? Es ist mir scheißegal, was ich für eine Wirkung auf Frauen habe. Die Einzige, bei der mich interessiert, welche Wirkung ich auf sie habe, bist du. Aber genau bei dir scheine ich überhaupt keine Wirkung zu haben!«

Seine Worte hallten durch den Raum, kamen nur wie in Trance bei mir an. Unfähig etwas zu erwidern starrte ich ihn an und bemerkte, wie das komische Gefühl in meinem Bauch immer schlimmer wurde.

»Emely«, sagte er. »Was willst du hören? Soll ich dir sagen, dass ich nicht mehr schlafen kann? Dass ich nicht mehr essen kann? Dass ich den ganzen Tag an nichts anderes denke als an dich? Dass ich mit geschlossenen Augen jedes einzelne Detail deines Gesichts beschreiben könnte?«

»Emely, Schatz.« Er seufzte und sah mich mit einem Blick an, der eine Gänsehaut bei mir auslöste. »Würdest du mir überhaupt glauben, wenn ich dir sage, dass ich … dass ich mich in dich-«

Er kam nicht dazu, diesen Satz zu Ende zu sprechen. Die brennende Flüssigkeit, die plötzlich meine Speiseröhre nach oben schoss, drängte sich gnadenlos in den Fokus meiner Aufmerksamkeit. Ich schaffte es gerade noch, mir die Hand vor den Mund zu halten, und war in der nächsten Sekunde auch schon an Elyas vorbeigestürzt, um noch rechtzeitig ins Badezimmer zu gelangen.

Wie ein vom Leben gezeichneter und ausgemergelter Straßenhund in seinen letzten Atemzügen kauerte ich vor dem kalten Porzellan des Klos und musste schubweise miterleben, wie sich der gesamte Alkohol des heutigen Abends wieder einen Weg nach draußen bahnte. Mein Kopf hämmerte, meine Augen tränten, meine Glieder schmerzten und keinerlei Kraft wohnte ihnen mehr inne. Mein Magen war vollkommen übersäuert, mein Hals brannte wie Feuer und das Gefühl der Übelkeit wollte einfach nicht nachlassen. Gedanklich verfasste ich in diesen Momenten mein Testament.

Elyas saß hinter mir in der Hocke und hielt meine Haare fest. »Ja ja«, sagte er und atmete aus, »das kommt davon.«

Klugscheißer.

»Das hilft mir jetzt herzlich wenig weiter«, antwortete ich mit leiser Stimme. »Außerdem sagte ich dir schon ein paar Mal, dass du gehen sollst. Das hier ist echt ekelig, Elyas.«

Mit seiner warmen Hand streichelte er mir über den Rücken. »Ich studiere Medizin, Emely. Glaub mir, ich habe schon wesentlich Schlimmeres gesehen.«

»Trotzdem«, murmelte ich. In derart erbärmlichen Tiefpunkten der eigenen Existenz wollte man einfach mit sich und seinem Elend allein sein.

Seit meinem achtzehnten Geburtstag hatte ich mir geschworen, niemals mehr im Leben so viel zu trinken – jetzt wusste ich auch wieder, warum.

»Geht’s dir langsam ein bisschen besser?«, fragte Elyas. Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten, weil sich bereits der nächste Schwall Flüssigkeit in meinem Hals sammelte und meinen Kopf über die Kloschüssel zwang.

»Ich deute das mal als ein Nein«, sagte er. »Warte bitte kurz, ich bin gleich wieder hier.«

Unter den unangenehmen Geräuschen, die ich von mir gab, hörte ich, wie Elyas aufstand und das Badezimmer verließ. Ich war dankbar dafür und konnte nur hoffen, dass er nicht allzu schnell wiederkam. Ich schämte mich schon genug. Mehr als genug.

Nachdem die nächste Ladung im Klo gelandet war, tastete ich mit der Hand nach der Spülung und drückte sie mit letzter Kraft. Mein Kopf, der viel zu schwer war, sank nach unten, und mit der Wange legte ich mich auf die Klobrille. Alles drehte sich. Ich schloss die Augen und wollte einfach nur sterben.

Nach einer Weile hörte ich, wie Elyas zurückkehrte und seine Schritte sich näherten. Ich wollte den Arm heben, um ihn wegzuschicken, aber mein Arm bewegte sich keinen Millimeter. Langsam öffnete ich die Augen. Elyas setzte sich neben mich auf den Boden, mit dem Rücken an die Wand. In den Händen hielt er einen Pullover, ein Glas Wasser und ein kleines Fläschchen mit Medizin. Den Pullover legte er auf den Schoß, das Glas Wasser stellte er neben sich und holte einen kleinen Löffel hervor, auf den er ein paar Tropfen des Medikaments träufelte.

»Mund auf«, sagte er und war mit dem Löffel bereits in Wartestellung.

Ich hob den Kopf, der daraufhin sofort wieder zu hämmern begann, und öffnete den Mund. Das Gesicht verziehend, schluckte ich die bittere Medizin hinunter und griff nach dem Glas, das Elyas mir entgegenhielt.

»In ein paar Minuten wird es deinem Magen besser gehen«, sagte er.

Ich nippte an dem Wasser und nutzte es gleichzeitig zum Mund ausspülen. »Danke«, sagte ich. Er lächelte und ich fragte mich, warum er so lieb zu mir war. Eigentlich hatte ich das nach diesem Abend überhaupt nicht verdient.

»Hier, ich habe dir etwas zum Umziehen mitgebracht«, sagte er und faltete den Pullover vor mir auf. »Wir wollen doch nicht, dass du dich nach deinem kleinen Contest von vorhin noch verkühlst.« Irgendetwas Spitzbübisches lag in seiner Mimik. Als ich mir den Pullover genauer ansah, fand ich den Grund dafür. Er war hellgrau meliert, auf der Rückseite stand in großen, schwarzen Lettern »Elyas 01«.

»Komischerweise waren alle anderen in der Wäsche«, sagte er und zuckte mit den Schultern.

»Na, so ein Zufall aber auch«, antwortete ich heiser und konnte mir ein schwaches Schmunzeln nicht verkneifen. Das war einfach nur typisch Elyas und gleichzeitig irgendwie niedlich.

»Danke … Das ist lieb von dir«, sagte ich, was ihn zum Lächeln brachte.

»Also«, fuhr er vorsichtig fort. »Soll ich dir helfen beim Umziehen … Oder schaffst du das allein?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und blickte ihn an. Den ganzen Abend war ich ihm hinterhergerannt, nur um wie ein hysterischer Teenie vor ihm zu flüchten, als er mich küssen wollte. Nachdem er trotz alldem noch mit mir hatte reden wollen, wusste ich nichts Besseres, als ihn zu beleidigen und mich volllaufen zu lassen. Und dann, als er im Schlafzimmer all seinen Mut zusammen genommen hatte und im Begriff gewesen war, mir seine Gefühle zu gestehen, war mir kurzerhand die Kotze hochgekommen.

Also was spielte es jetzt noch für eine Rolle, wenn er mich obendrauf in Unterwäsche sah?

Wäre ich nicht so schlapp und mir allein die Vorstellung zu anstrengend gewesen, mich selbst umzuziehen, hätte ich vielleicht ein Argument gefunden. Aber so wagte ich lediglich einen beschämten Blick in sein Gesicht und hob die Arme über den Kopf.

Elyas‘ Augen weiteten sich. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hatte. Er räusperte sich. »Keine Sorge, ich werde auch so tun, als würde ich nicht hinsehen.«

»Ich bitte darum«, sagte ich.

Elyas beugte sich nach vorne und hob den Saum meines T-Shirts an, um mir dieses danach behutsam über den Kopf zu ziehen. Meine Arme ließ ich in den Schoß fallen, verdeckte meinen Oberkörper ein bisschen. Derweil griff Elyas nach dem Pullover und half mir hinein. Der Stoff fühlte sich weich an. Kaum spürte ich ihn überall auf meiner Haut, sank meine Wange wieder auf die Klobrille. Ich kauerte mich zusammen und schlang die Arme um meinen krampfenden Magen.

Die Badezimmertür stand offen und vom Wohnzimmer drangen die leisen Töne von Jeff Buckleys »Hallelujah« an meine Ohren. Dem mitleidigen Blick nach zu urteilen, mit dem mich Elyas betrachtete, musste ich wohl ungefähr so aussehen, wie ich mich fühlte.

»Dir geht es richtig schlecht, oder?«, fragte er.

Mit den Fingerspitzen strich er mir eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn, während ich leicht mit dem Kopf nickte. Seine Augen waren ein türkisgrüner Ozean. Ich versuchte, mich allein darauf zu konzentrieren und alles andere um mich herum auszublenden. Ein bisschen gelang mir das. Seine Finger streichelten mir über die Schläfe und hinterließen ein schönes Gefühl an dieser Stelle.

»Wieso lässt du dich nur so zulaufen, Emely?«

Ich senkte den Blick und zuckte mit den Schultern.

»War die Vorstellung mich zu küssen so schlimm, dass du dich deswegen halb ins Koma trinkst?«

Ich spürte einen Stich in meinem Herzen. Zum ersten Mal tat mir der sanfte Tonfall seiner Stimme weh. »Ganz … ganz und gar nicht«, sagte ich. »Es tut mir sehr leid, dass ich so dumm reagiert habe.«

»Und warum hast du so reagiert?«, wollte er leise wissen. In seinen Augen stand das Schlimmste, was mein schlechtes Gewissen dort hätte lesen können: Er hatte mir längst verziehen.

Es gab Situationen, da kam man mit Worten einfach nicht mehr weiter. Nichts, was ich hätte sagen können, hätte auch nur im Ansatz das ausgedrückt, was ich fühlte und was ich ihm mitteilen wollte. Ich löste mich aus meiner verkrampften Haltung und krabbelte zwischen seine Beine, lehnte den Kopf seitlich an seine Brust. Die Angst, dass er mich wegschieben würde, stellte sich als grundlos heraus, denn im nächsten Augenblick legten sich seine Arme fest um meinen Körper. Ich zog die Beine an und klammerte mich regelrecht an ihm fest, versteckte das Gesicht an seinem Oberarm und atmete den vertrauten Geruch ein. Sachte hauchte er mir einen Kuss auf den Kopf, bevor er die Wange an meine Haare schmiegte. Noch niemals zuvor in meinem Leben hatte ich mich so geborgen gefühlt.

Mit der Hand streichelte er über meine Schulter, über meinen Rücken, über meine Seite und wartete geduldig auf meine Antwort.

»Weil ich … weil ich Angst habe …«, flüsterte ich und schluckte. Im gleichen Atemzug spürte ich, wie er mich noch ein bisschen fester an sich drückte.

»Wovor hast du Angst, Emely?«

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich die Worte tatsächlich über die Lippen brachte. »Ich … ich habe Angst, dass du mir ein zweites Mal das Herz brichst.« Ich schloss die Augen und verbarg das Gesicht noch tiefer in seinem Arm.

Seine Lippen strichen über meine Haare, bis er das Gesicht gänzlich darin vergrub und schwer atmete. »Ich habe dir damals sehr wehgetan, oder?« Seine Stimme klang dünn und seine Frage eher wie eine Feststellung. Ich antwortete nicht. Stille kehrte ein.

»Ich war so schrecklich dumm damals«, flüsterte er. »Jung und unsagbar dumm. Es tut mir furchtbar leid, was passiert ist, mein Engel. Wenn du möchtest, würde ich dir gerne bald alles erklären. Alles.«

Ich nickte. Was auch immer er mir erklären wollte, ich wäre jederzeit bereit, es mir anzuhören.

Er gab mir einen Kuss auf die Haare. »Das ist schön«, sagte er. »Ich bin wirklich sehr froh, dass du mir das gesagt hast.«

Wieder nickte ich. Seine Hand streichelte über meinen Rücken und löste angenehme, milde Empfindungen in mir aus. Ich wollte vergessen, was war, sowohl die Geschehnisse aus der fernen Vergangenheit als auch die der jüngsten des heutigen Abends. Einfach nur bei ihm sein, ihn spüren, die Augen schließen, die Nähe zu ihm genießen. Mit ihm schweigen und trotzdem tausend wortlose Gespräche führen.

Ich hoffte, dass der Moment noch lange andauern würde, und meine Hoffnung wurde erfüllt. Niemand von uns beiden machte auch nur kleinste Anstalten, sich von dem anderen zu entfernen.

Das Medikament half. Meinem Magen ging es besser und besser. Gegen meine Erschöpfung konnte es zwar nichts ausrichten, aber was zählte das schon, wenn man sich seelisch so glücklich fühlte, dass man es nur mit einem Drogenrausch vergleichen konnte.

»Weißt du, was eine der Sachen ist, die dich so unglaublich liebenswert machen?«, fragte Elyas in die Stille.

Leicht schüttelte ich den Kopf.

»Einerseits bist du eine so starke Frau, und andererseits bist du so zerbrechlich, dass ich dich am liebsten vor der ganzen Welt beschützen möchte.«

Gänsehaut überkam mich. Normalerweise ließ ich mir nicht gerne in die Seele blicken. Ich fühlte mich nackt dabei. Doch vielleicht war Elyas genau der Mensch, bei dem ich es zulassen sollte. Schon seitdem wir hier saßen, spürte ich ganz deutlich ein Gefühl. Ein Gefühl, das mir sonst immer in Elyas‘ Anwesenheit gefehlt hatte: Vertrauen. Auf einmal war es da und fühlte sich richtig an.

»Ich bin ein Lappen«, murmelte ich beschämt.

Er lachte leise. »Nein, du bist kein Lappen«, sagte er.

Ich war mir dessen zwar nicht so sicher, fand aber in dem Augenblick Gefallen an Elyas‘ anderer Sichtweise.

»Wie geht es deinem Magen? Wird es langsam besser?«

»Ja, viel besser.«

»Das ist schön«, sagte er. »Dann werde ich dich jetzt ins Bett bringen.«

Noch ehe ich protestieren konnte, umgriff er mit dem einen Arm meinen Rücken, während er mir mit dem anderen unter die Kniekehlen fasste. Behutsam hob er mich an und stand mit mir auf. Wie von selbst sank mein Kopf an seine Brust. So als würde es ihm keine große Mühe bereiten, trug er mich ins Schlafzimmer und legte mich aufs Bett. Als er seine Arme von mir löste und sich aufrecht hinstellen wollte, klammerte ich mich mit der Hand an seinem T-Shirt fest. »Nicht gehen«, sagte ich.

Er lächelte und verharrte in seiner Bewegung. »Ich würde sehr gerne neben dir schlafen, Emely. Nichts lieber als das«, sagte er. »Aber wenn du morgen aufwachst und, was ich stark befürchte, einen Filmriss hast, dann wirst du mich umbringen.«

Langsam ließ ich sein T-Shirt los. Mir gefiel die Person nicht, die er da beschrieb. Manchmal merkte ich gar nicht, wie sehr ich andere durch meinen eigenen Selbstschutz verletzte. »Ich bin furchtbar, hm?«

»Nein«, sagte er mit einem Strahlen in den Augen und streichelte mir über den Haaransatz. »In erster Linie bist du wundervoll. Nur vielleicht manchmal ein bisschen zu mordlustig, was meine Person betrifft.«

Dort wo sich mein Bauch noch vorhin vor Schmerzen verkrampft hatte, konnte ich jetzt nur noch ein warmes Kribbeln spüren.

»Aber wenn du möchtest«, fuhr er fort, »werde ich mich neben dich legen, bis du eingeschlafen bist.«

»Das wäre schön«, flüsterte ich.

Mit einem Lächeln strich er mir eine Haarsträhne aus der Stirn, dann zog er sich die Schuhe aus und deckte mich zu. »Kann ich dir noch irgendetwas bringen?«, fragte er.

Ich überlegte und fand tatsächlich etwas, das ich gerne hätte.

»Was auch immer du möchtest, Emely, sprich es einfach aus.«

»Ich weiß nicht … Vielleicht Schokolade?«

»Du möchtest jetzt Schokolade?«

Ich senkte den Blick. »Nur wenn es keine Umstände macht.«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Emely, Emely«, sagte er weich vor sich hin. Dann kam er an meine Seite gelaufen und öffnete die oberste Schublade des Nachtschränkchens. Er griff hinein, holte eine Tafel Schokolade hervor und überreichte sie mir. Die kleine Schachtel in den Händen haltend, runzelte ich die Stirn. »Wer hat denn Schokolade in seinem Nachtschrank?«, wiederholte ich die Frage, die er mir vor einigen Wochen gestellt hatte, als ich in seinem Nachtschrank nach einer gewühlt hatte.

»Seitdem du damals eine gesucht hast, ist immer eine da.«

Mir fehlten die Worte. Ging es noch süßer? »Wenn ich nicht gerade gekotzt hätte, würde ich dich dafür jetzt wirklich gerne knutschen«, sagte ich.

Elyas lachte. »Darauf werde ich mit Sicherheit zurückkommen.«

Mein Herz schlug ein bisschen schneller. Ich pfriemelte ein Stück Schokolade aus der Packung und steckte es mir in den Mund. Elyas schloss die Tür und schaltete die Zimmerbeleuchtung aus. Durch die Fenster dämmerte bereits der Morgen und tauchte den Raum in ein hellblaues Licht. Mit leisen Schritten näherte er sich dem Bett und kroch zu mir unter die Decke. Ich wurde nervös und legte die Schokolade ungeschickt beiseite. Sie fiel auf den Boden.

»Ist nicht schlimm, Emely, lass sie einfach liegen«, sagte er.

Eine Weile lag er mir nur gegenüber und sah mich an, dann streckte er den Arm aus. Sein Blick war fragend. Ich zögerte ein bisschen, rutschte langsam näher zu ihm und bettete meinen Kopf darauf. Er hob die Hand an, streichelte mir mit dem Daumen über die Wange, während ich seine andere Hand auf dem Rücken spürte.

Ehrlich gesagt konnte ich nicht bestimmen, wo meine Gänsehaut anfing und wo sie aufhörte. Mein gesamter Körper reagierte, und das nicht nur an den Stellen, an denen Elyas mich berührte. Ich überwand die letzten Zentimeter zwischen uns, vergrub das Gesicht an seinem Hals und fühlte mich ihm erst nahe genug, als ich seinen Bauch an meinem spüren konnte. Er senkte das Kinn und seine Lippen berührten meine Stirn, fuhren sanft darüber. Ich seufzte, lauschte Elyas‘ ruhigem Atem und schloss die Augen. Es gab keine süßere Weise in das Land des Schlafes zu tauchen, als in den Armen des Menschen, nach dem man sich mit jeder Faser seines Körpers sehnte.

Die Müdigkeit begann einen Kampf mit mir, den ich nicht gewinnen konnte. Alles wurde leichter, selbst meine Kopfschmerzen konnte ich von Sekunde zu Sekunde weniger spüren. Meine Gedanken verschwammen, Elyas‘ Geruch hüllte mich wie ein Umhang ein und ich ließ mich darin fallen.

»Emely?«

Irgendetwas stupste an mir.

»Emely?«

»Hmm?«

»Du musst mir noch kurz zuhören, Emely. Schaffst du das?«

»Hmmm.«

»Wenn ich«, begann er und brach ab, bevor er noch mal neu ansetzte. »Wenn ich, sagen wir, etwas sehr Dummes getan hätte. Aus den völlig falschen Gründen heraus. Aber die Gründe sich inzwischen geändert hätten – würdest du es dann wissen wollen?«

Das Einzige, von dem ich etwas wissen wollte, war schlafen …

»Hast du zugehört, Emely?«

»Hmmm.«

»Und was sagst du?«

»Weiß ich nicht.«

»Emely, es ist wirklich wichtig.«

Ich seufzte und kuschelte das Gesicht an seinen Hals. »Keine Ahnung … Wäre ich böse deswegen?«

Seine Antwort kam verzögert. »Vermutlich«, sagte er leise.

Irgendetwas in mir wusste, dass es besser wäre, auf seine Anspielung einzugehen, aber etwas anderes in mir wollte das einfach nicht. Die Gefühle, die ich empfand, waren zu schön, zu einzigartig, ich konnte sie nicht hergeben. Sie gehörten mir.

»Dann sag es mir jetzt bitte nicht, Elyas.«

»Okay«, antwortete er.

Ich streichelte über seinen Rücken, fühlte seinen Körper unter meiner Handfläche. Ich wollte nicht, dass er weg wäre, wenn ich aufwachte. Er sollte bei mir bleiben.

»Elyas?«

»Hm?«

»Schlaf neben mir. Lass uns morgen zusammen aufwachen.«

An seiner Atmung konnte ich sein leises Lächeln hören. »Du bist süß«, sagte er. »Ich glaube ohnehin nicht, dass ich mich überwinden könnte, dich loszulassen.«

»Dann tu es nicht. Bleib einfach bei mir.«

Elyas zog mich noch näher zu sich. »Nichts lieber als das, mein Engel«, flüsterte er. »Kannst du mir versprechen, dass du versuchst, dich zumindest an eine Sache zu erinnern?«

Seine Stimme hörte sich wegen meiner Müdigkeit so weit entfernt an, es war, als könnte ich sie nur noch mit den Fingerspitzen greifen. »Ich verspreche es.«

Er legte seine Lippen an meine Stirn und verweilte dort für einen ewig langen Moment.

»Ich liebe dich, Emely.«

In mir wurde alles so laut und gleichzeitig so leise, wie eine Ruhe, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Eine Ruhe, die ich spüren konnte, schmecken konnte, all meine Sinne nahmen sie wahr. Ich lächelte. Ein schöner Traum oder die Realität?

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und drückte mich an ihn. Ja, ich musste träumen. Das war zu schön für die Realität.

»Schlaf schön, Emely, bis morgen«, sprach er ganz sanft und liebevoll in mein Ohr. Ich hörte, dass er das gleiche Lächeln auf den Lippen trug wie ich. So glücklich wie niemals zuvor in meinem Leben glitt ich in den Schlaf.
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KAPITEL 11

Frohe Weihnachten

… oder so ähnlich …

Je mehr wir uns dem Hause Schwarz näherten, desto unwohler wurde mir. Die Tasche mit den Geschenken trug ich auf dem Schoß, und bei jedem weiteren Meter krallten sich meine Finger fester in den Stoff.

Es gab nur einen Menschen, der es schaffte, mich so fühlen zu lassen. Es war absurd, das wusste ich, aber kaum war ich in das Auto gestiegen, war es mir vorgekommen, als wäre Elyas in der Nähe, als wäre er greifbar. Dabei konnte das gar nicht sein. Weder dass ich ihn spüren konnte noch dass er in Neustadt war. Elyas kam nie zu den Weihnachtsfeiern.

Als wir noch jünger waren, war er wie alle anderen dabei gewesen, aber das hatte sich geändert, als er mit siebzehn Jahren nach London gegangen war. Auch nach seiner Rückkehr nach Deutschland hatte er den Feiern nicht mehr beigewohnt. Sieben Weihnachten hatten wir ohne Elyas gefeiert. Heute wäre das achte.

Die ersten Jahre hatten meine Eltern sich noch bei Alena und Ingo erkundigt, warum ihr Sohn nicht mehr kam, aber da die Antwort, dass Elyas sich nichts aus den Feiertagen machen würde, immer dieselbe blieb, hatten sich die Fragen mit der Zeit in Wohlgefallen aufgelöst und sein Fehlen war zu einem selbstverständlichen Zustand geworden.

Für mich der beste Umstand, der hätte eintreten können. Elyas hatte mir damit unbewusst jahrelang einen riesen Gefallen getan. Hätte ich auch nur eine Sekunde in Erwägung gezogen, dass sich dieses Jahr etwas an dem Ritus ändern könnte, ich wäre niemals in dieses Auto gestiegen. Ich wusste nicht, warum ich seine Anwesenheit jetzt auf einmal in Betracht zog. Wieso sollte er da sein?

Wahrscheinlich spürte ich nicht ihn, sondern vielmehr die Gewissheit, bald sein Elternhaus zu betreten. Ich hatte mich dort nie richtig wohlfühlen können, auch wenn es von Jahr zu Jahr ein bisschen besser geworden war. Jetzt, wo die Wunden aufs Neue aufgerissen waren, hatte der Ort auch wieder seine volle beklemmende Aura zurückgewonnen.

Außerdem hätte Alex heute Morgen in der SMS doch sicher erwähnt, wenn ihr Bruder dabei wäre? Ich kam zu dem Schluss, dass sie das hätte.

Ich atmete ein, als wir in die Einfahrt bogen, die zu dem großen und hell erleuchteten Haus der Schwarz‘ führte. Drei Fahrzeuge standen im Hof. Das von Alena, das von Ingo und das von Sebastian. Ich atmete aus. Kein Mustang.

Nachdem mein Vater den Wagen geparkt hatte, ruhte meine Hand einige Sekunden auf dem Griff, ehe ich die Tür öffnete und ausstieg.

»Nun mach doch mal ein freundliches Gesicht«, sagte meine Mutter.

Wer hatte die Sinnlosigkeit erfunden, dass man an Weihnachten lächeln musste?

Jeden anderen Tag hätte ich mich vermutlich auf eine Grundsatzdiskussion diesbezüglich eingelassen, doch heute nickte ich nur und reihte mich hinter meinen Eltern ein, als wir die Treppen zur Eingangstür nach oben stiegen. Über dem weißen Rahmen hing eine beleuchtete Girlande aus frischen Tannenzweigen. Als mein Vater auf die Klingel drückte, klopfte ich mir den Schnee von den Schuhen.

Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür von Ingo geöffnet. »Da seid ihr ja. Herzlich willkommen und frohe Weihnachten euch dreien!« Er gab meinem Vater die Hand und drückte mir und meiner Mutter ein Küsschen auf die Wange. Lachfältchen bildeten sich um Ingos Augen und er strahlte übers ganze Gesicht. Ich spürte seine Hand auf dem Rücken, mit der er mich ins Haus geleitete. »Es ist viel zu kalt hier draußen. Lasst uns reingehen, drinnen ist es angenehm warm.«

Sein Versprechen konnte ich im nächsten Augenblick selbst spüren, denn kaum hatte ich die Schwelle übertreten, wurde ich von einer wohligen Wärme umgeben, die mich die Kälte vor der Tür sofort vergessen ließ. Es duftete so appetitlich nach Essen, dass ich zum ersten Mal seit Wochen richtigen Hunger verspürte. Wenn auch nur für einen Moment.

Ingo half uns aus den Jacken und wir streiften uns die Schuhe von den Füßen, als auch Alena um die Ecke bog. »Die ganze Familie Winter auf einem Fleck«, sagte sie und breitete die Arme aus. »Allein deswegen liebe ich Weihnachten.«

Nacheinander begrüßte sie uns. Als ich an der Reihe war, hielt sie kurz inne und sah mich einen Moment länger als gewöhnlich an, erst dann legte sie die Arme um mich. »Wir hätten so viel Zeit miteinander verbringen können«, sagte sie zu mir. »Schade, dass sich unser Urlaub mit deinem Heimatbesuch überschnitten hat.«

»Ja, das stimmt. Aber ein paar Tage haben wir ja noch«, antwortete ich und fragte mich immer noch, warum sie mich so lange angesehen hatte. Doch meine Aufmerksamkeit wurde schnell auf lautes Gepolter gelenkt, das von der Treppe herrührte. Sie befand sich versetzt zur Eingangstür und war nicht einsehbar, aber irgendwer musste dort mit Getrampel herunterrennen. Es klang wie eine Verfolgungsjagd.

»Neeeein!«, hörte ich Alex kreischen, ehe sie in lautes Kichern verfiel. Die Antwort darauf war ein unverständliches männliches Gemurmel. Ich erstarrte. Zu mehr kam ich nicht, denn schon im nächsten Augenblick rannte Alex durch den Flur und wurde von einem Mann mit zimtfarbenem Haar eingeholt, der lachend die Arme von hinten um sie schlang und sie festhielt.

Elyas.

Die beiden waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie unsere Anwesenheit überhaupt nicht bemerkten. Wie mit dem Boden festgewachsen beobachtete ich das Geschehen und konnte nicht begreifen, was vor sich ging.

Er war tatsächlich hier.

Nach sieben Jahren war er heute hier.

»Du kleine Mist-Made«, fluchte Elyas, während Alex sich kichernd zusammenkauerte und offenbar etwas in den Händen hielt, was er wiederhaben wollte.

»Nun gib es schon her!«, sagte er und begann sie zu kitzeln.

»Niemals!« Alex verschluckte sich fast vor Lachen. »Vergiss es!«

Er war tatsächlich hier.

Mein Herz hatte aufgehört zu schlagen und Elyas‘ Anblick brannte sich wie glühendes Eisen in meine Augen.

Er war hier. Und er war glücklich.

Fröhlich und ausgelassen wie ein kleines Kind.

Keinerlei Sorge wohnte in seinem Gesicht.

Es fühlte sich an, als würde irgendetwas in meiner Brust immer mehr auseinanderreißen.

»Sind die beiden immer so albern?«, fragte mich Ingo amüsiert und stupste mich mit dem Ellbogen an, doch seine Worte drangen kaum zu mir durch. Mein Blick war auf diejenigen gerichtet, die Ingos Stimme ebenfalls gehört hatten, schlagartig in der Bewegung stoppten und uns anstarrten. Man konnte zusehen, wie das Lachen langsam aus ihren Gesichtern verschwand.

Alex rappelte sich auf, zupfte ihre Klamotten zurecht und gab Elyas den geklauten Gegenstand zurück. Ein MP3-Player. »Huch«, sagte sie mit einem Räuspern. »Der Besuch ist ja schon da.«

Ich sah ihr direkt in die Augen, doch sie wich meinem Blick aus und begrüßte stattdessen meine Eltern. »Seit wann bist du so zurückhaltend?«, fragte mein Vater sie. »Normalerweise spüre ich noch drei Tage nach einem Wiedersehen mit dir meine Bandscheiben.« Alle lachten und Alex nahm ihn fester in den Arm.

Mein Blick ging zurück an die Stelle, an der Alex gestanden hatte. Ich müsste den Kopf nur ein paar Zentimeter nach links drehen, um Elyas zu sehen. Mein Kopf blieb kerzengerade.

»Und wer ist dieser gut aussehende Mann da hinten, der sich nicht näher traut?«, fragte meine Mutter. »Das wird doch wohl nicht der verschollene Sohn des Hauses sein?«

»Doch, doch«, sagte Alena. »Höchstpersönlich. Und damit hat er mir bereits das schönste Weihnachtsgeschenk gemacht, das er mir nur hätte machen können.« Sie lächelte in seine Richtung.

»Meine Güte.« Carla schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe dich das letzte Mal vor fünf, sechs Jahren gesehen, als du zu Besuch bei deinen Eltern warst. Was ist aus dem halbstarken Teenager geworden?« Sie ging auf ihn zu.

»Ja … Also … Ehm … Den muss ich wohl abgelegt haben«, hörte ich ihn sagen. »Hallo.«

»Jetzt kann ich dir endlich persönlich für die schönen Blumen danken, die du mir ins Krankenhaus gebracht hast. Es war wirklich nett von dir, dass du die lange Strecke auf dich genommen hast, um Emely nach Neustadt zu fahren.«

Elyas antwortete verzögert. »Ehm, ja. Nichts zu danken. Sehr gerne. Geht es denn inzwischen besser?«

Weiter hörte ich dem Small Talk nicht zu und starrte an die gegenüberliegende Wand. Erst Alenas Stimme konnte nach einer Weile meinen Blick davon lösen.

»Na kommt schon, jetzt lasst uns doch nicht alle im Flur stehen bleiben«, sagte sie und machte eine einladende Handbewegung in Richtung Esszimmer. Alle folgten der Aufforderung und ich spürte wieder Ingos Hand, die sich auf meinen Rücken legte, um mich vor sich gehen zu lassen. Einzig seine Schritte hinter mir trieben mich voran und hielten mich davon ab, auf der Stelle umzudrehen und das Haus zu verlassen.

Im Esszimmer angekommen, steuerte ich auf den großen, ovalen Tisch zu, der bereits gedeckt war. Zu dem Geruch von Essen mischte sich der von Zimt, Orangen und frischen Tannennadeln. Es roch nach Weihnachten wie jedes Jahr, nur dass dieses Mal alles anders war.

Wieder versuchte ich Blickkontakt mit Alex herzustellen, doch weil sie den Kopf erneut abwandte, blieb es bei dem Versuch. Ich stellte die Tasche an die Wand und suchte mir wie alle anderen einen Platz am Tisch. An den kurzen Seiten saßen sich jedes Jahr Alena und Ingo gegenüber, an den langen Seiten standen jeweils drei Stühle. Das laute Gemurmel im Raum rückte für mich in den Hintergrund und die Wahl des Stuhls, mit dem ich am weitesten von Elyas weg sitzen würde, in den Vordergrund. Mein Dad ließ sich zu Ingos Rechten nieder, daneben folgte Alex und danach ein leerer Stuhl, der bestimmt für Sebastian gedacht war.

»Setzt du dich dort hin?«, fragte ich meine Mutter und deutete auf den mittleren Stuhl, direkt gegenüber von Alex. Zu meinem Glück wunderte sie sich nicht über die Frage und suchte sich genau diesen Platz. Ich setzte mich rechts von ihr.

»Komm du doch an meine linke Seite, Elyas, wir haben uns so lange nicht mehr gesehen«, sagte sie. Als ich hörte, wie er den Stuhl verrückte und ihr Angebot annahm, atmete ich tief durch. Zwar saß er nicht weit entfernt von mir, aber wenigstens war er weder in meinem Blickfeld noch ich in seinem. Wie ich den ganzen Abend durchstehen sollte, wusste ich trotzdem nicht. Als Ingo nach Getränken fragte, bat ich ihn um einen Wein.

Alena war wieder in der Küche verschwunden und als sie zurückkehrte, trug sie nicht nur einen großen Topf in den Händen, sondern hatte auch Sebastian im Schlepptau, der ihr mit zwei Schüsseln Salat folgte.

Ob es eine Möglichkeit gab, die Feier frühzeitig zu verlassen? Kopfschmerzen vortäuschen oder gar Übelkeit? Beides wäre nicht mal gelogen, hätte aber den faden Beigeschmack von schlechten Ausreden. Ich überlegte weiter, doch der zündende Funke wollte nicht kommen.

Nachdem Alena und Sebastian das Essen auf den Tisch gestellt hatten, beugte sich Letzterer zu seiner Freundin und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

Ich spürte den Ellenbogen meiner Mutter in der Seite. »Ist das Alex‘ Freund?«, fragte sie. Da die Lautstärke bis hinüber auf die andere Seite des Tisches reichte, beantwortete Alex diese Frage kurzerhand selbst. »Ja, Carla«, sagte sie mit einen Lächeln in Richtung Sebastian. »Das ist mein zukünftiger Mann. Darf ich vorstellen? Sebastian.«

Meine Mutter reichte ihm die Hand. »Angenehm, ich bin Emelys Mutter. Du kannst mich gerne Carla nennen.«

»Danke schön. Ich freue mich«, sagte Sebastian und blickte danach zu mir. »Hallo, Emely. Alles gut?«

»Alles gut«, entgegnete ich, ohne ihm direkt in die Augen zu sehen.

»Wenn alle da sind, können wir ja mit dem Essen anfangen, oder?« Mit diesen Worten nahm Alena den Deckel von dem großen Topf. Der Auflauf roch köstlich und jeder langte ordentlich zu, nur ich wusste nicht, wie ich auch nur einen einzigen Bissen hinunter bekommen sollte. Weil aber jeder mit seinem eigenen Teller beschäftigt war, fiel zum Glück meine vergleichsweise geringe Portion nicht sonderlich auf.

Während des Essens wurde viel gesprochen und gelacht, und auch wenn ich keinem einzigen Gespräch lauschte, lachte ich sicherheitshalber an den Stellen mit, an denen alle es taten.

»Schmeckt es dir nicht, Emely?«

Ich blickte auf und sah in das Gesicht von Alena. »Doch, doch, natürlich. Es schmeckt wunderbar wie immer.«

»Aber du hast kaum etwas gegessen. Keinen Hunger?«

»Ich habe heute viele Plätzchen genascht«, antwortete ich und rang mir ein Lächeln ab. »Außerdem kennst du mich, ich warte auf den Nachtisch.«

»Auf den rentiert es sich tatsächlich zu warten. Es gibt Schokomousse mit roten Früchten. Von niemand anderem als meinem zukünftigen Schwiegersohn.« Bei dem letzten Satz sah sie zu Sebastian, der unser kleines Gespräch mitbekommen und die Augen auf mich gerichtet hatte. Er saß mir direkt gegenüber.

»Oh, na dann bin ich mal gespannt«, sagte ich mit dem immer noch gezwungenen Lächeln, bevor ich den Blick schnell wieder auf meinen Teller sinken ließ. Ich belud die Gabel und zwang den letzten Bissen hinunter, während sich manch andere bereits zum zweiten oder dritten Mal Nachschlag holten. Als sich jeder schon an den Bauch fasste und bei der Nachfrage, ob er noch etwas essen möchte, den Kopf schüttelte, war immer noch die Hälfte des Topfes gefüllt.

»Wir hätten Andy mitnehmen sollen«, sagte Sebastian an Elyas gerichtet.

»Das stimmt. Ich glaube, meine Mutter wäre der einzige Mensch, der ihn tatsächlich satt bekommen würde.«

Ich versteckte mich regelrecht hinter meiner Mutter, die wie eine Mauer zwischen uns fungierte. Wenn sie sich nach vorne beugte, tat ich das ebenfalls, und wenn sie sich zurücklehnte, folgte ich auch dieser Bewegung.

Eine Weile nach dem Essen stand Alena auf, um den Tisch abzuräumen. Alex bot ihre Hilfe an und auch ich machte mich beim Wegtragen des Geschirrs nützlich, beschränkte mich dabei aber auf Teller und Besteck, die sich nicht in unmittelbarer Nähe von Elyas befanden. Als ich den ersten Schwung auf die Arbeitsfläche in der Küche stellte, machte sich Alena bereits auf den Weg, um die nächste Ladung zu holen. Dabei stieß sie fast mit Alex zusammen, die genau in diesem Moment vollbeladen zur Tür herein wollte. Mit einem erschrockenen »Huch« lächelten sie sich an und setzten ihren geplanten Gang fort.

Alex blickte sich in der Küche um und als sie merkte, dass sie mit mir allein war, sah sie aus, als wäre sie am liebsten rückwärts wieder hinausgegangen. Mit einem kaum hörbaren Geräusch stellte sie das Geschirr ab.

»Es tut mir leid, Emely«, sagte sie und wandte mir den Rücken zu. »Ich habe nicht gewusst, dass er kommt.«

Ich schnaubte. »Natürlich hast du das nicht.«

»Nein, wirklich!« Sie drehte sich zu mir um. »Er stand heute Nachmittag plötzlich vor der Tür.«

»Heute Nachmittag?«, fragte ich. »Und die vielen Stunden danach hast du mir nicht Bescheid gesagt, weil? Lass mich raten: Dir ist dein Handy ins Wasser gefallen, beim Haustelefonanschluss gab es eine Störung wegen eines Blitzeinschlags und die tausend Meter zu meinem Haus waren eine unüberwindbare Strecke, weil alle zwei Autos, die in der Garage stehen, nicht angesprungen sind und du dir zusätzlich deine Beine bei einem Unfall mit einer Kettensäge abgetrennt hast?«

Mit großen Kulleraugen hob sie die Schultern. »Nein, nichts dergleichen. Aber wenn ich dir Bescheid gesagt hätte, dann wärst du nicht gekommen.«

Eindringlich blickte ich sie an, weil es doch spätestens jetzt bei ihr Klick machen müsste.

»Merkst du was?«, fragte ich sie. »Und genau deswegen hättest du mir Bescheid geben müssen.«

»Ich weiß ja, es tut mir leid« Sie sah zu ihren Füßen und stieß mit der Schuhspitze leicht gegen das Bein des Küchentischs. »Ich verstehe ja auch, dass du sauer bist. Aber ihr könnt euch doch nicht ewig aus dem Weg gehen!«

»Alex«, sagte ich und massierte mir die Schläfe. »Diese Entscheidung hättest du mir überlassen müssen. Was bringt es, wenn du mich dazu zwingst, den Abend mit ihm zu verbringen? Außer, dass du mich in eine ziemlich unangenehme Situation gebracht hast, wird sich nichts ändern.«

Sie schob die Unterlippe nach vorne. »Aber ich hab es doch nur gut gemeint.«

Ich schloss die Augen. »Wie sagte Kurt Tucholsky mal so schön? ›Das Gegenteil von Gut ist nicht Böse, sondern gut gemeint.‹«

Alex schwieg darauf eine Weile.

»Bist du mir arg böse?«, fragte sie schließlich und sah mich von unten herauf an.

»Ich bin dir nicht böse. Aber ich hätte es einfach von dir erwartet.«

»Entschuldigung.«

»Tu so etwas nie wieder, Alex. Wirklich.«

Sie nickte. »Ich verspreche es.« Kaum hatte sie zu Ende geredet, legte sie mir die Arme um den Hals und drückte mich. Ob ich mich auf dieses Versprechen verlassen konnte, würde sich noch zeigen. Als wir uns voneinander lösten, kehrte Alena zurück in die Küche.

»Na, ihr zwei?«, sagte sie und stellte das Geschirr auf den kleinen Turm, den wir aus Tellern bereits gebaut hatten.

»Sollen wir dir beim Abspülen helfen?«, fragte ich. Bei dem Gedanken, gleich wieder ins Esszimmer zu müssen, sträubten sich mir die Haare.

»Ach Quatsch, das macht alles die Spülmaschine. Und selbst das hat Zeit bis morgen«, sagte sie.

Alex schlich sich an ihre Mutter heran und zupfte an deren Klamotten. »Und?«, fragte sie. »Nun sag schon, wie findest du Sebastian? Er ist toll, oder? Du musst ihn toll finden, weil er toll ist. Also sag schon, er ist toll, oder?«

Ich verdrehte die Augen. Das waren mir definitiv zu viele ›Tolls‹ in zu wenigen Sätzen. Alena dagegen lächelte und legte ihrer Tochter eine Hand auf die Schulter. »Ja, er ist toll. Sehr toll sogar.«

»Siehst du, ich hab’s dir gesagt! Man muss ihn einfach lieben!« Alex fiel ihrer Mutter kurz um den Hals, was diese zum Lachen brachte.

»Habt ihr Sebastian erst heute kennengelernt?«, erkundigte ich mich. Immerhin war er ein langjähriger Freund von Elyas.

»Ich habe ihn bisher erst einmal gesehen, das liegt schon zwei Jahre zurück und war nur ein kurzes Aufeinandertreffen. Richtig kennengelernt habe ich ihn erst heute«, antwortete sie.

Ich nickte.

»So, und jetzt schauen wir mal, ob der tolle Sebastian auch noch ein toller Koch ist«, fuhr sie fort und begab sich zum Kühlschrank, um das große Gefäß mit dem Schokoladenmousse herauszuholen. Die Schüssel mit den roten Früchten drückte sie Alex in die Hand, während ich im Schrank über der Spüle nach kleinen Dessertschälchen suchte.

Im Esszimmer angekommen, verschlimmerte sich wieder der Druck um meinen Brustkorb. Als ich dann auch noch Elyas sah, der hinter seinem Stuhl stand, mit dem Rücken an der Wand lehnte und den Blick auf mich gerichtet hatte, wollte ich nur noch weg hier. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen und ging weiter. Am liebsten hätte ich ihm direkt ins Gesicht gelächelt, ihm gezeigt, dass ich über dem Ganzen stehen würde, dass er mir egal wäre und mich mal kreuzweise könnte. Doch ich scheiterte schon an dem Versuch, überhaupt nur ein zweites Mal in seine Richtung zu sehen.

Ich stellte die Schälchen in die Mitte des Tisches, sodass sich jeder selbst eines nehmen konnte, und setzte mich auf den Stuhl. Die Uhr über der Tür zeigte 20:17 Uhr an. Offenbar war die Zeit gegen mich. Sie waberte langsam und dickflüssig vor sich hin. Tausend Sachen gingen mir durch den Kopf, auf die ich mich konzentrieren wollte, doch alles, was sich dort manifestierte, war die Gewissheit, dass Elyas nur ein paar Meter versetzt hinter mir stand. Ich schob die Hände in die Ärmel meines Rollkragenpullovers.

Gegenüber von mir lehnte sich Alex zu Sebastian und flüsterte ihm ständig irgendetwas ins Ohr. Er lächelte, legte den Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. So süß ich die beiden auch fand, gerade im Moment hätte ich sie am liebsten zusammen mit allen anderen glücklichen Pärchen auf den Mond geschossen. Ich wandte den Blick von ihnen ab.

Alena verschwand kurz, um etwas zu holen, wie sie sagte, Karsten war tief in ein Gespräch mit Ingo vertieft und meine Mutter stützte das Kinn auf die Handfläche und beobachtete mit einem Lächeln Alex und Sebastian. Mir entging nicht, dass sie dabei auch immer wieder in meine Richtung sah. Ich fragte mich, wer von uns beiden letztendlich das größere Problem hätte, wenn ich niemals Glück mit einem Mann haben sollte.

Plötzlich war da ein helles Licht, das mich blinzeln ließ. Ich fand Alena im Raum stehen, in den Händen eine Digitalkamera haltend, die auf mich gerichtet war.

Sehr schön. Dieser Abend war nicht nur mein Untergang – nein, er wurde zusätzlich fotografisch festgehalten, damit ich mich auch ja bis an mein Lebensende daran erinnern konnte.

Als nächstes Motiv wählte sie Alex und Sebastian. Erst als es blitzte, sahen die beiden auf, grinsten Alena an und versanken danach sofort wieder in den Augen des jeweils anderen.

Meine Mutter legte den Arm um mich. »Mach doch mal von uns ein Foto«, rief sie Alena zu.

Ich tat Carla den Gefallen und lächelte, in der Hoffnung, es würde nicht so gequält aussehen wie es sich anfühlte.

Nachdem Alena ihr Foto eingefangen hatte, ging sie weiter und knipste jeden Anwesenden aus gefühlten zehn Blickwinkeln heraus.

»Hat dir der Wein geschmeckt, Emely? Möchtest du noch welchen?«, fragte Ingo.

Ich blickte auf mein leeres Glas. Zwar sollte es nicht wie auf der Halloweenparty enden, aber für meine Nerven wäre ein weiterer Schluck wohl nicht das Verkehrteste.

»Er ist sehr lecker. Ich nehme gerne noch ein Glas«, sagte ich. Schon eine Sekunde später sollte ich das bitter bereuen.

»Elyas?«, fragte Ingo. »Du stehst so günstig neben den Flaschen. Würdest du Emely bitte Wein nachschenken?«

Er gab keine Antwort. Nach kurzer Verzögerung hörte ich das Geräusch einer Flasche, die von einer Holzunterlage angehoben wurde. Mein ganzer Körper spannte sich an, als sich seine leisen Schritte von hinten näherten.

»Hast du die richtige Flasche? Emely trinkt nur süßen Wein«, sagte Ingo.

»Ich weiß«, hörte ich seine Stimme ganz nah erwidern.

Im Augenwinkel schob sich seine Hand in mein Sichtfeld und führte die Flasche zum Glas. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und als ich spürte, wie sein Pullover meine Haare strich, rutschte ich so nah an den Tisch wie nur irgend möglich. Das Glas war gerade bis zur Hälfte gefüllt, da sagte ich »Danke, das reicht.«

Er hielt mit der Flasche einen Moment inne, dann zog er sie zurück.

»Gern geschehen«, sagte er leise.

Alle waren in ihre Gespräche vertieft, niemand bemerkte, wie feucht meine Hände waren und wie sehr sie unter dem Tisch zitterten. Erst als Elyas auf seinem Platz saß, konnte ich wieder atmen. In der Zwischenzeit hatte mir Alena eine übergroße Portion Nachspeise vor die Nase gestellt, von der mir ein Hundertstel bereits gereicht hätte. Ich versuchte zu lächeln und nickte ihr dankend zu. Während ich Löffel für Löffel in mich hinein zwang, stellte sie mir viele Fragen zu meinem Studium. Alena war ein großer Büchernarr und schon vor Jahren hatte sie mir erzählt, dass sie selbst gerne ein Literaturfach studiert hätte, aber unverhofft mit Elyas schwanger geworden war.

Tja, hätte sie mal verhütet …

Irgendwann mischte sich auch Sebastian mit ins Gespräch ein und so landeten wir bei seinem Studium der Psychologie. Normalerweise ein äußerst interessantes Thema, doch heute hieß ich es nur aus dem Grund willkommen, weil es mir dabei half, mich unbemerkt aus der Unterhaltung auszuklinken.

Jedes Mal, wenn ich auf die Uhr blickte, verriet sie mir, dass zwei Minuten vergangen waren, seitdem ich zum letzten Mal hingesehen hatte. Im Stuhl zurückgelehnt verlor ich mich in meiner Gedankenwelt. Die einzige Stimme, die mich immer wieder von dort herausholte, war die von Elyas. Seit geraumer Zeit unterhielt er sich mit meiner Mutter. Oder besser gesagt: Meine Mutter unterhielt sich mit ihm. Mindestens bei jedem zweiten Satz fing sie an zu kichern, auch wenn es keinen ersichtlichen Auslöser gab. Ich bemühte mich, die beiden auszublenden, aber so richtig wollte mir das nicht gelingen.

»Ja, Sebastian ist mein bester Freund. Dadurch haben sich Alex und er kennengelernt.«

»Das klingt ja fast nach Schicksal«, antwortete Carla. »Und du? Hast du eine Freundin? Alena hat nie etwas in der Richtung erwähnt.«

Ich griff nach meinem Wein und nahm einen großen Schluck davon. Meine Mutter hatte es doch tatsächlich geschafft, die falscheste Frage zu stellen, die man nur hätte wählen können.

»Nein – nein, ich habe keine Freundin.«

»Wie kommt das?«, fragte sie.

Vielleicht, weil er lediglich an einer schönen Nacht Interesse hegte? Vielleicht, weil er nichts Besseres zu tun hatte, als die Frauen, die ihn mochten, zu verarschen?

Elyas reagierte nicht.

Dafür mischte sich Ingo ein.

»Nun ja, Carla«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Du musst wissen, dass Elyas sich momentan noch in einer Phase befindet, in der er sich lieber eingehend mit der weiblichen Anatomie befasst, anstatt sich auf die Vorzüge eines Charakters dieser Gattung zu konzentrieren.«

So konnte man es natürlich auch sagen. Ingos Wortwahl war nur ein bisschen dezenter ausgefallen, als meine es gewesen wäre. Mein Blick war auf meinen Daumen gerichtet, der langsam den Stiel des Weinglases auf- und abfuhr.

Elyas schnaubte und es dauerte einen Moment, ehe er antwortete.

»Wenn du meinst«, sagte er.

Carla seufzte. »Wenn ihr Jungs gut ausseht, steigt euch das einfach zu Kopf. Aber ich bin mir sicher, sobald du der Richtigen begegnest, wird sie dir Letzteren ordentlich waschen.«

»Und außerdem, lieber Ingo, wenn ich dich daran erinnern darf«, fuhr Alena dazwischen, »warst du früher auch nicht anders, was die Studien der weiblichen Anatomie betrifft.«

Ingo räusperte sich. »Ich? Das kann man doch gar nicht miteinander vergleichen.«

»So?«, fragte seine Frau. »Meiner Meinung nach gibt es nur einen Mann, der den gleichen Charme wie Elyas hat. Sollte ich erwähnen, dass die beiden verwandt sind und gerade nebeneinander sitzen?«

Ich musste dreimal hinsehen, um sicher zu gehen, dass ich mich nicht verguckt hatte. Aber tatsächlich, Ingos Wangen nahmen einen leicht roséfarbenen Ton an. Er lockerte seine Krawatte.

»Da sieh mal einer an, Ingo«, sagte meine Mutter. »Da machst du immer einen auf seriös und jetzt kommen die Leichen aus dem Keller. Ein Schwerenöter in Rente bist du also, soso.«

Ingo öffnete den Mund, doch Alena kam ihm zuvor.

»Das kannst du laut sagen, Carla. Wäre ich damals nicht so eine harte Nuss gewesen, wüsste ich nicht, ob wir jetzt genauso hier sitzen würden und kurz davor wären, unseren fünfundzwanzigsten Hochzeitstag zu feiern.«

Ingo tat dasselbe wie ich vorhin: Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinglas. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet und jedem stand die Belustigung ins Gesicht geschrieben. Als er nichts mehr sagte, zwinkerte Alena ihm zu und widmete sich wieder ihrem Gespräch mit Sebastian.

Alena liebte ihren Mann über alles, das sah man nicht nur, das spürte man. Aber es gab eine Sache, auf die sie niemals etwas kommen ließ, und das waren ihre Kinder.

Ich hätte nie gedacht, dass bei einem Pärchen, wie die beiden es waren, eine Vorgeschichte wie diese existieren könnte. So naiv es klang, aber irgendwie hatte ich mir immer vorgestellt, dass die zwei sich sahen, sich verliebten und wussten, dass sie den Rest ihres Lebens miteinander verbringen wollten. Das war das, was sie ausstrahlten.

Aber so war es nicht gewesen. Schon absurd. Hätte Alena mir vor zwei Monaten von Ingos Verführerqualitäten und ihrer starken Gegenwehr erzählt, hätte ich noch gesagt, dass es bei Elyas und mir genauso war.

Ich senkte das Kinn und bekam für eine ganze Weile um mich herum nichts mehr mit. Mein Selbsthass forderte meine gesamte Aufmerksamkeit.

Irgendwann verabschiedeten sich mein Vater und Ingo ins Arbeitszimmer. Von »Italienurlaub« und »Mitbringseln« war die Rede gewesen. Weil es nach einem typischen Männerding klang, zeigte keiner Interesse, ihnen zu folgen.

Meine Mom unterhielt sich eingehend mit Alex über die bevorstehende Sommermode. Ich wusste nicht, wer von beiden mehr in diesem Gespräch aufging, Fakt war, sie machten einem Hefeteig ernsthaft Konkurrenz.

Alena erzählte Sebastian von der herrlichen Landschaft der Toskana und steckte ihn mit ihrer Begeisterung an. Von Elyas dagegen hatte ich schon längere Zeit nichts mehr gehört und konnte nicht behaupten, dass ich mich daran störte.

Wieder wanderte mein Blick zur Uhr über der Tür. 21:43 Uhr. Konnte bei dem Ding mal jemand die Batterien austauschen? Irgendetwas musste mit der Anzeige nicht stimmen.

Zu lange mit mir selbst beschäftigt, bekam ich nur noch die letzten Fetzen der Unterhaltung von Alex und meiner Mutter mit, die mit den Worten »Ich habe die Jacke oben, willst du sie sehen?« und »Aber unbedingt!« endete.

Als ich verstand, dass Carla im Begriff war aufzustehen, riss ich die Augen auf. Sie konnte nicht aufstehen, sie war doch … In diesem Moment stand sie schon. Ich wollte sie festhalten und dazu nötigen, gefälligst sitzenzubleiben, aber zu mehr als einem versteinerten Gesichtsausdruck, mit dem ich den beiden nachsah, war ich nicht fähig. Auf einmal war da eine klaffende Lücke links neben mir. Ich spürte sie, als ginge ein Sog davon aus. Und genauso spürte ich, wer an der Stelle saß, wo die Lücke aufhörte. Ich ließ vereinzelte Haarsträhnen, die sich aus meiner Frisur gelöst hatten, nach vorne fallen und zählte die Sekunden, die ich bereits hinter mir hatte.

Alex und meine Mutter würden doch nicht lange brauchen, oder?

Blöde Frage, die beiden sahen sich Klamotten an. Ich konnte froh sein, wenn ich sie noch vor Silvester wiedersähe.

Ohne dass ich es wollte, schielte ich durch meine Haare hindurch in Elyas‘ Richtung. Er saß zurückgelehnt im Stuhl, hatte einen Arm ausgestreckt und fuhr mit dem Finger den Rand seines Glases nach, das auf dem Tisch stand. Sein Blick folgte der Bewegung und wirkte abwesend.

An was er wohl dachte?

»Miau«, machte es da plötzlich leise. Ich drehte den Kopf und suchte nach dessen Herkunft. Seit wann hatte die Familie Schwarz ein Haustier?

»Hey, meine Kleine«, sagte Elyas. »Hast du ausgeschlafen?«

Erst dann konnte auch ich den Verursacher des Maunzens entdecken: Eine kleine graugetigerte Katze mit weißen Pfoten, höchstens ein paar Wochen alt, die sich mit großen schwarzen Augen an Elyas‘ Stuhlbein rieb. Mit der linken Hand, die die gleiche Größe wie das Kätzchen hatte, umfasste er sie und setzte sie sich auf den Schoß.

»Ach, Emely, du kennst unser neuestes Familienmitglied ja noch gar nicht«, sagte Alena.

Obwohl ich sie gehört hatte, konnte ich den Blick nicht von Elyas lösen, der sich liebevoll um den kleinen Wurm in seinen Händen kümmerte. Erst als Alena mir die Hand auf den Arm legte, wandte ich mich ihr zu.

»Heute Nacht, auf dem Heimweg von Italien, haben wir eine kleine Pause an einer Autobahnraststätte eingelegt«, sagte sie. »Ich ging auf die Toilette und da lief mir auf einmal dieses kleine Kätzchen über den Weg. Der Parkplatz war menschenseelenleer und nirgends war jemand zu finden, dem sie gehören könnte. Ich habe sie auf den Arm genommen und bin mit ihr zum Betreiber der Raststätte gegangen. Er hat uns geraten, sie ins Tierheim zu bringen. Anfangs wollten wir das auch. Aber nachdem ich dieses kleine, zerbrechliche Wesen fünf Minuten auf dem Schoß hatte, brachte ich es nicht mehr übers Herz.«

»Das glaube ich dir«, sagte ich. »Mir wäre es nicht anders gegangen.« Schon seitdem ich denken konnte, wünschte ich mir ein Haustier. Weil meine Mutter aber gegen fast alles allergisch war, das Haare hatte – ein Wunder eigentlich, dass sie wegen meines Vaters nicht niesen musste –, war das leider nie möglich gewesen.

»Gut, dass du sie mitgenommen hast«, sagte ich. »Man mag sich gar nicht ausmalen, was sonst mit ihr passiert wäre. Ist sie denn gesund? Sie sieht recht abgemagert aus.«

»Wir sind heute Morgen gleich mit ihr zum Tierarzt. Sie ist unterernährt, aber ansonsten kerngesund. Wir müssen sie mit der Flasche füttern, weil sie noch zu jung für feste Nahrung ist. Die Tierärztin meinte, dass sie höchstens sechs Wochen alt und vermutlich schon eine längere Weile umhergestreunt ist.«

Noch ein Baby und schon mutterseelenallein auf der Welt. Leben konnte manchmal wirklich hart sein.

Mit einem Lächeln beobachtete Alena ihren Sohn und fuhr fort. »Die Kleine ist noch sehr schreckhaft, aber an Elyas scheint sie einen Narren gefressen zu haben. Seitdem er hier ist, läuft sie ihm unentwegt nach. Er hat es sogar geschafft, dass sie von ihrer Milch getrunken hat. Man könnte fast meinen, das Kätzchen hätte sich ein bisschen verliebt.«

Tja, wer tat das nicht …

Böser, selbstverletzender Gedanke.

»Und wenn ich mir Elyas so ansehe, hat er sich ebenfalls verliebt. Er mochte Katzen schon immer, wusstest du das?«

Mit Muschis hat er‘s eben, war mein erster Gedanke.

Mein zweiter Gedanke war, dass ich es tatsächlich wusste. Er hatte es in den Mails geschrieben. Somit war wohl doch ein einzelner wahrer Satz dabei gewesen, was mich fast ein bisschen überraschte.

»Mama«, murmelte Elyas. »Ich bin anwesend.«

»Ist doch kein Grund sich zu schämen. Ich sage ja nichts Falsches. Du wolltest schon immer eine Katze haben.« Mit einem schlecht unterdrückten Grinsen auf den Lippen wandte sie sich mir zu. »Vor Hunden dagegen hatte er immer Angst.«

»Mama!«, sagte Elyas. »Ich habe keine Angst vor Hunden, ich mag sie nur einfach nicht.«

Alena kicherte. »Ach ja?« Sie beugte sich zu mir, als würde sie mir etwas im Vertrauen sagen wollen, sprach aber so laut, dass alle es hören konnten. »Als er zwölf Jahre alt war, sind wir auf einer Wanderung an einem Bauernhof vorbei gekommen. Ein kleiner schwarzer Hund ist aus dem Hof gelaufen und schwanzwedelnd auf Elyas zugerannt. Der Hund wollte ihn nur begrüßen, aber Elyas dachte wohl, er wollte ihm an den Kragen. Anstatt stehen zu bleiben, hat Elyas die Beine in die Hand genommen und ist um sein Leben gerannt. Der Hund fand das super: Endlich jemand, der mit ihm spielt! Er hat die Verfolgung aufgenommen. Nach ein paar hundert Metern hat sich Elyas dann über einen Gartenzaun gerettet. Du hättest ihn sehen sollen, als wir ihn dort wieder geholt haben. Er hat am ganzen Körper gezittert und bitterlich geweint.«

Alena hatte vor Lachen die letzten Wörter kaum hervorgebracht. Ich hingegen versuchte, das heutige Bild, das ich von Elyas hatte, mit dem in Einklang zu bringen, das durch die Erzählung in meinem Kopf gemalt wurde. Es waren zwei komplett verschiedene Menschen.

»Ja und?«, sagte Elyas. »Das Vieh war doppelt so groß wie ich.«

»Er ging dir gerade mal bis zum Knie«, entgegnete Alena.

»Weißt du, wie man so etwas nennt, Elyas?«, fragte Sebastian, dem die Erheiterung deutlich im Gesicht geschrieben stand. »Kindheitstrauma. So etwas muss man aufarbeiten. Wenn du möchtest, kann ich dir dabei helfen. Wir wollen ja nicht, dass du dir beim nächsten Hund in die Hose machst.«

Alena prustete von Neuem los und hielt sich an Sebastians Arm fest.

Elyas dagegen verdrehte die Augen. »Wahnsinnig witzig.«

Hätte ich diese Information schon früher bekommen, hätte ich mir vor über sieben Monaten, als ich ihn wiedergetroffen hatte, einfach einen Hund zugelegt und würde jetzt vermutlich ein herrlich entspanntes Leben führen. Leider war es nun zu spät dafür.

»Sag mal, Mama, kann es sein, dass du bereits einen Wein zu viel hattest?«, fragte Elyas, nachdem Alena sich überhaupt nicht mehr einkriegte.

»Lass mir doch meinen Spaß«, sagte sie und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Das ist das erste Weihnachten seit langem, an dem ich all meine Kinder um mich herum habe.«

»Verstehe, ein super Grund, um sich über eins davon lustig zu machen.«

»Ich kehre nur deine sensible Seite nach außen, weil du sie in der Öffentlichkeit so selten zeigst«, sagte sie. »Und jetzt rutsch doch mal einen Stuhl auf, Elyas. Dann sind wir nicht so auseinandergerissen.«

Augenblicklich schnürte sich mir der Hals zu.

»Alex und Carla kommen sicher gleich zurück«, antwortete er.

Das Gefühl der Enge um meinen Hals wollte sich gerade lösen, doch Alena funkte dazwischen. »Da kennst du die beiden aber schlecht. Wir werden sie in zwei Stunden mit Lawinenhunden aus dem Kleiderschrank bergen müssen.«

Ich wünschte mir, dass Alena nur für eine Sekunde spüren könnte, was sie mit ihrem vermeintlich lapidaren Wunsch bei mir anrichtete. Aber leider konnte sie das nicht.

»Nun komm schon, Elyas. Zier dich nicht so. Los, rutsch auf«, sagte sie.

Alles in mir verkrampfte sich, jeder Muskel spannte sich an. Ich hörte, wie er wortlos einen Stuhl näher rückte. Ich ließ die Haarsträhnen noch weiter nach vorne fallen.

Alena verkreuzte die Arme auf dem Tisch, bettete das Kinn darauf und beobachtete mit einem Strahlen die kleine Katze auf Elyas‘ Schoß. Ihr raues Schnurren erhellte den Raum. Ich griff nach meinem Weinglas und trank davon.

»Elyas, gib das Kätzchen doch mal Emely«, sagte sie.

Ich verschluckte mich fast. »N-Nein, das muss nicht sein. Wenn sie schreckhaft gegenüber Fremden ist, sollte man sie nicht zwingen.« Und noch viel weniger sollte man Emely zwingen, in Kontakt mit Elyas zu treten.

Alena zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist denn los mit dir, Emely? Du magst doch Tiere so gerne. Vielleicht gewöhnt sie sich ja an dich. Gib ihr eine Chance.«

Unter Alenas Blicken wurde mir immer heißer und ich zog an meinem Pulloverkragen. Hirn, bitte lass mich jetzt nicht im Stich, lass dir was einfallen …

»Du … du weißt doch, wie allergisch Carla auf Tierhaare ist«, sagte ich. »Ihre Augen wären wahrscheinlich zwei Tage lang gerötet, allein von den Haaren, die ich auf dem Pulli mit nach Hause bringen würde.«

Alenas Stirn legte sich in Falten und im Stillen musterte sie mich. »Papperlapapp«, sagte sie schließlich. »Das hat dich früher auch nicht gestört, als du ständig mit dem Hund von euren Nachbarn gespielt hast. Außerdem übertreibst du, ein paar Haare wird sie schon überleben. Da bin ich mir sicher, mach dir darüber keine Sorgen. Ich weiß doch, wie gerne du die Katze nehmen würdest. Na los, Elyas, gib sie ihr mal.«

Meine Lippen bewegten sich leicht, aber einen Ton brachte ich nicht mehr zustande. Und dann raschelte es auch schon neben mir. Langsam näherten sich Elyas‘ Hände, die behutsam die kleine Katze hielten.

»Hier …«, sagte er mit seiner schönen Stimme, die schon fast flüsterte.

Ohne ihn anzusehen, öffnete ich die Handflächen und kurz darauf spürte ich darin die winzigen Samtpfoten. Als Elyas die Hand wieder wegzog, berührte er dabei leicht die meine. Unbeabsichtigt. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Und doch begann meine Haut unter seiner Berührung zu brennen.

Würde das denn niemals aufhören?

Ich sah in meinen Schoß. Mit großen schwarzen Augen schaute mir das Kätzchen entgegen und wusste nicht, was es von seiner neuen Umgebung halten sollte. Der kleine Leib zitterte ein bisschen. Sie miaute leise.

Ich ließ den Blick über sie schweifen und landete immer wieder in ihren Augen. In ihren pechschwarzen Augen. Sie waren tief und durchdringend. Einerseits wunderschön und zugleich unheimlich und mysteriös. Je länger ich hineinsah, desto mehr schien ich von ihnen in einen Bann gezogen zu werden. An irgendetwas erinnerten mich diese Augen.

Vorsichtig streichelte ich durch das kaschmirfeine Fell. An der Seite spürte ich die zierlichen, kleinen Rippen und auf dem Rücken die Knöchelchen der Wirbelsäule. Der Körper war federleicht und fühlte sich sehr warm an, wahrscheinlich mitgebrachte Wärme von Elyas. Die Katze zu halten, war wie eine indirekte Berührung mit ihm.

Ich blickte zurück in die Augen und versuchte mich zu besinnen, woran sie mich erinnerten. Es war, als hätte ich sie schon einmal irgendwo gesehen.

»Sie ist ganz weich, stimmt’s?«, fragte Alena.

Es war das erste Mal an diesem Abend, dass ich ein aufrichtiges Lächeln auf den Lippen trug. Ich nickte. »Wie heißt sie eigentlich?«

»Wir haben noch keinen Namen. Vielleicht fällt dir ja einer ein?«

Ich dachte angestrengt nach, zuerst vergeblich, doch dann war da auf einmal ein Lichtblick: Ich wusste wieder, woran mich die Augen erinnerten. Ich hatte sie nicht gesehen, ich hatte sie gelesen. Und es gab nur einen Menschen, der Augen so beschreiben konnte, dass man dachte, man hätte sie selbst gesehen.

»Ligeia«, sagte ich.

Meine Lieblingsgeschichte von Edgar Allan Poe.

»Ligeia?«, wiederholte Alena. »Das klingt toll. Wie kommst du darauf?«

Ich holte gerade Luft, um ihre Frage zu beantworten, da kam mir meine Lieblingsstimme zuvor.

»Sie war hochgewachsen, schlank, ja, in ihren letzten Tagen sogar sehr abgemagert«, sagte Elyas. Die Gesichter voller Verwunderung, drehten Sebastian und Alena den Kopf in seine Richtung. Ich dagegen wusste sofort, woher dieser Satz stammte.

»Bitte?«, fragte Alena.

»Es wäre vergebliche Mühe, wollte ich die Majestät, die ruhige Gelassenheit ihrer Haltung, die unbegreifliche Leichtigkeit und Elastizität ihres Ganges beschreiben. Sie kam und ging wie ein Schatten.« Elyas fuhr fort, als hätte er die Frage seiner Mutter nie gehört. Sein Blick war auf das kleine Blumengesteck in der Mitte des Tisches gerichtet, so als wäre er ganz mit sich allein in einem menschenleeren Raum. Stille umgab uns, die erst ein Ende fand, als Elyas weiter zitierte.

»Ihre Pupillen waren von strahlendstem Schwarz, von ebenholzfarbenen Wimpern tief überschattet, und die Brauen von leicht unregelmäßiger Zeichnung hatten die gleiche Farbe. Doch war das Seltsame, das ich in den Augen fand, unabhängig von ihrer Form, ihrer Farbe und ihrem Glanze – Der Ausdruck der Augen Ligeias.«

Alenas Gesicht war immer noch von Fragen gezeichnet, doch sie hielt an sich und hörte ihrem Sohn mit gespannter Aufmerksamkeit zu.

»Wie lange Stunden habe ich über ihn nachgegrübelt, wie manche lange Sommernacht hindurch mich bemüht, ihn zu ergründen. Was war es, dieses unbestimmte Etwas, das, tiefer als in den Brunnen des Demokritos, auf dem Grunde der Augen meiner Geliebten verborgen lag? Was war es? Ich war wie besessen von dem leidenschaftlichen Wunsche, es zu enträtseln. Diese Augen. Diese großen, strahlenden, himmlischen Pupillen. Sie wurden für mich das Zwillingsgestirn der Leda, und ich war ihr eifrigster Sterndeuter.«

Elyas schloss.

Mit einer Gänsehaut, die sich wie ein Schwall kaltes Wasser über meinen ganzen Körper ergoss, lauschte ich dem schnellen Schlag meines Herzens. Was auch immer gerade passiert war: Es war sehr unheimlich gewesen.

Alena war die Erste, die nach einer Weile wieder das Wort ergriff. »Elyas«, stammelte sie. »Ich meine … Wow, was war das?«

»Ein Zitat«, sagte er. »Aus der Geschichte ›Ligeia‹ von Edgar Allan Poe.«

Alena klappte der Mund auf. »Ich wusste ja überhaupt nicht, dass du so etwas liest«, sagte sie. »Das war ein sehr langes Zitat. Wie konntest du den komplizierten Text im Kopf behalten?«

»Das würde ich auch gerne wissen«, brachte sich Sebastian ein.

Unfähig mich zu bewegen, saß ich da und verlor mich in den Augen der kleinen Katze. Sie wirkte nicht mehr so ängstlich wie zu Anfang, aber Schnurren, so wie bei Elyas, tat sie bei mir dennoch nicht.

»Ich habe die Geschichte eben sehr oft gelesen«, sagte er.

Ich fragte mich, was »oft« bedeutete. Ich hatte die Geschichte in den letzen Jahren bestimmt an die fünfzig, sechzig Mal gelesen und wäre niemals in der Lage, sie so einwandfrei wiederzugeben.

Offenbar war Elyas‘ Gefallen an der Geschichte, wie er es in den E-Mails geschrieben hatte, ebenfalls keine Lüge gewesen.

»Dann würde ich mal sagen, dass wir dank euch einen wunderschönen Namen mit einer tiefsinnigen Bedeutung für dieses kleine Wesen gefunden haben«, sagte Alena und sah erst mich und dann Elyas an.

»Es war Emelys Idee, ich habe die Geschichte nur zitiert«, antwortete Elyas.

Nirgends klang mein Name so schön wie aus seinem Mund.

»Also in meiner Auffassung war das eine perfekte Zusammenarbeit von euch beiden«, sagte sie und stand auf. Sie lief zum Sideboard und holte die Digitalkamera, die sie vorhin dort abgelegt hatte.

»Nun kommt schon, ein bisschen mehr Begeisterung«, sagte sie. »So eine schöne Taufe muss festgehalten werden.«

Allein von der Vorstellung, mit Elyas zusammen auf einem Foto zu sein, drehte sich mir der Magen um.

»Außer Kinderfotos habe ich keine einzigen von euch, auf denen ihr gemeinsam zu sehen seid. Das muss geändert werden. Also bitte lächeln, die Herrschaften. Und halte Ligeia etwas höher, Emely, damit man sie sehen kann.« Alena nahm die Kamera vor die Augen und ging in Warteposition. Sebastian duckte sich derweil, damit sein Hinterkopf nicht im Bild wäre. Ich atmete tief durch, setzte die Katze an meine Brust und stützte sie mit der Hand. Mit ihren Pfoten krallte sie sich fest in meinen Pullover. Als ich sie so nah vor meinem Gesicht hatte, bemerkte ich, dass sie nicht nur Elyas‘ Wärme mitgebracht hatte, sondern auch seinen Geruch.

Alena ließ die Kamera wieder sinken. »Zwischen euch beiden hätte ein halber Elefant Platz. Was soll denn das? Elyas, los, rutsch noch ein bisschen näher an Emely heran. Sie wird dich schon nicht beißen.«

So langsam war der Bogen überspannt.

»Dessen wäre ich mir nicht so sicher«, zischte ich kaum hörbar durch die Zähne. Derjenige, für den es bestimmt war, hatte es anscheinend verstanden. Er rückte keinen Zentimeter näher.

»Alena, jetzt mach endlich das Foto«, sagte ich. »Sie fängt schon an zu kratzen.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit drückte Alena endlich den Auslöser und erlöste mich aus meiner verkrampften Haltung. Und als wäre genau das Ligeias Stichwort gewesen, fing sie wie wild an zu strampeln. Erst versuchte ich sie zu beruhigen, doch dann bemerkte ich, in welche Richtung ihr Rudern ging. Sie wollte zurück zu Elyas. Ohne ihn wirklich anzusehen, setzte ich ihm die Katze auf den Schoß und zog meine Hände schnell wieder zurück.

»Hast du noch mal darüber nachgedacht, ob du sie nicht doch zu dir nimmst?«, fragte Alena, die um den Tisch gelaufen kam und sich hinter Elyas stellte. Über seine Schulter gebeugt, streichelte sie den Kopf des Kätzchens. »So ungern ich sie wieder hergeben würde, aber du scheinst ihr absolutes Wunschherrchen zu sein.«

»Ich würde sie wirklich sehr gerne mitnehmen«, sagte er, »aber ich bin zu viel unterwegs und könnte nicht genug Zeit für sie aufbringen. Bei euch ist sie sicher besser aufgehoben.«

»Aber Alex ist doch auch noch da.«

»Alex würde es fertig bringen, dem armen Ding die Krallen zu lackieren. Außerdem ist sie inzwischen schon fast bei dem Schwiegermutter-Schleimer da drüben eingezogen.«

Sebastian grinste und lehnte sich zurück.

»Und wenn sie mal nicht dort ist«, fuhr Elyas fort, »geht sie entweder shoppen oder steckt bei … ihrer besten Freundin.«

Letztere war anwesend und wunderte sich über das kurze Zögern in seiner Stimme. Das tat sie aber nur so lange, bis sie merkte, dass sie wieder viel zu viel in bedeutungslose Kleinigkeiten hineininterpretierte. Und da Letztere jetzt auch noch anfing, in der dritten Person über sich selbst zu sprechen, beschloss sie, dass es höchste Zeit für einen Schluck Wein war.

»Übertreibst du da nicht ein bisschen? Wenn ich anrufe, ist doch meistens einer von euch beiden zu Hause. So schlimm kann es also nicht sein. Oder traust du es dir einfach nicht zu?«

»Quatsch«, sagte er. »Ich möchte nur, dass sie es gut hat. Ich kann mich leider nicht so um sie kümmern, wie sie es verdient hätte. Und zusätzlich …« Elyas brach ab.

»Zusätzlich?«, fragte Alena.

»Ach.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts weiter. Hier in Neustadt hat sie es einfach besser, als in einer Großstadt wie Berlin.

Was hatte er sagen wollen? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nicht so belanglos war, wie er tat.

Alena schlang von hinten die Arme um ihren Sohn und seufzte. »Mein Junge hat ein gutes Herz.« Mit diesen Worten drückte sie ihm den wohl dicksten Mama-Schmatzer, den die Welt je gesehen hatte, auf die Wange.

»Mo-hom, bitte«, jammerte Elyas. Doch Alena kicherte nur und küsste ihn gleich noch mal.

»Nun gut«, sagte sie und rappelte sich auf. »Dann werde ich jetzt mal den Glühwein aufsetzen gehen.«

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Sebastian.

»Das ist lieb, aber nein, danke. Ich schaffe das allein. Du hast mir heute schon genug geholfen.«

Kaum war Alena um die Ecke verschwunden, kehrte eine unangenehme Stille ein zwischen uns Dreien. Über unseren Köpfen schwebte ein Thema, das wir gemeinsam allen anderen heute Abend verschwiegen hatten. Nun sank es langsam und drückend auf uns herab. Es fehlte nicht mehr viel, und man hätte die Luft schneiden können. Sebastian war der einzige, der sich in irgendeiner Form bewegte, in dem er wahllos durch die Gegend blickte. Ich dagegen saß nur da und hoffte, dass möglichst bald irgendjemand von den anderen zurückkehren würde.

Nach einigen Minuten schob Sebastian schließlich seinen Stuhl zurück. »Ehm … Ich glaube, ich habe mein Handy im Auto vergessen.« Er setzte eine entschuldigende Miene auf, erhob sich und lief aus dem Raum. Ich war so perplex, dass ich zu nichts anderem fähig war, als ihm einige Sekunden hinterher zu starren.

Das hatte Sebastian nicht getan? Er hatte mich nicht mit Elyas allein gelassen?

Doch, das hatte er tatsächlich getan.

Stille.

Nur das leise Schnurren des Kätzchens.

Ich war allein mit Elyas.

Er saß direkt neben mir.

Mein Körper gefror mehr und mehr zu einer Statue.

Ich fixierte mein Weinglas.

Stille.

Wie viel Zeit war schon vergangen? Dreißig Sekunden? Zehn Minuten? Fünf Stunden?

Ich hörte das Ticken der Uhr.

Der Zeiger bewegte sich beharrlich und unruhig über das Blatt.

Tick. Tack. Tick. Tack.

Mein Herzschlag passte sich dem Rhythmus an.

Unter dem Tisch faltete ich die Hände und öffnete sie wieder.

Und dann hörte ich auf einmal, wie Elyas Luft zum Sprechen einsog.

»Wie … wie geht’s dir, Emely?«

Seine Stimme ließ mich zusammenzucken, legte sich wie Balsam um meinen Körper und schnitt mir doch mit einer scharfen Klinge ins Herz. Wie unverschämt konnte er sein, mir so eine Frage zu stellen?

Ich begann viel zu schnell zu atmen, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, nicht genug Luft zu kriegen. Ich stand auf, stolperte fast über meinen eigenen Stuhl und konnte gar nicht schnell genug das Esszimmer verlassen. Die Haustür war so nah, so einladend die Vorstellung, auf der Stelle zu verschwinden. Aber was sollte ich Alena und Ingo sagen? Was sollte ich meinen Eltern sagen? Im Flur blieb ich stehen und versuchte mich mit kontrollierten Atemzügen zu beruhigen.

Ich konnte nicht einfach abhauen. Tausend Fragen würden auf mich zukommen, die ich nicht beantworten wollte. Also wählte ich den Ort, der sich am weitesten entfernt vom Esszimmer befand: Ingos Arbeitszimmer. Mein Vater und er standen am Schreibtisch und fachsimpelten gerade, als ich zur Tür hereinkam und mich mit einem aufgesetzten Lächeln auf der alten, ledernen Couch niederließ. Sie weihten mich sofort in ihr Gespräch ein. Und mein Herz begann sich mit der Zeit zu beruhigen.
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KAPITEL 3

Halloween bei Nacht

Dr. Schwarz erwies sich als sehr strenger Zeitgenosse seiner Berufsgruppe. Immer wenn ich das Wasser beiseite stellen wollte, schnalzte er mit der Zunge und wackelte mit dem Zeigefinger, bis ich die Flasche wieder an meine Lippen setzte. Nur ein einziges Mal, als er im Wohnzimmer die Stereoanlage bediente und leise Musik anschaltete, hatte er mich für einen Moment aus den Augen gelassen. Ansonsten stand ich kontinuierlich unter seiner Beobachtung.

»Wo issn eigendlich Aleks?«, fragte ich.

»Bei Sebastian.«

Ich war also ganz allein mit Elyas in der Wohnung.

… Hmmm …

Den aufkommenden Gedanken in meinem Kopf schnell wieder verdrängend, zwang ich noch einen weiteren Schluck von dem Wasser den Hals hinunter.

»Duhu, Elyas. Ich kriege nix mehr runta, mir is jez schon schlechd.«

Das war nicht gelogen, ich spürte tatsächlich einen Anflug von Übelkeit im Magen, allerdings nicht in einem Ausmaß, das mich ernsthaft beeinträchtigt hätte. Meine Aufgedrehtheit ließ allmählich nach und das Bedürfnis, alle zwei Sekunden vor mich hinzuplappern, war zum Glück abgeflaut.

Elyas stand mir gegenüber, lehnte am Küchenblock und sah mir in die Augen. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt, auf seinen Lippen lag ein ganz, ganz leichtes Lächeln. So dezent, dass man es nur wahrnahm, wenn man ganz genau hinsah.

Ich hatte ihn gern. Ich hatte ihn so unbeschreiblich gern. Das spürte ich in diesem Moment ganz deutlich. In meiner Brust wurde es richtig warm. Und da war noch ein Gefühl … Ein Gefühl, das mich schwer einatmen ließ, weil es ein bisschen wehtat. Sehnsucht.

Ich war allein mit ihm in seiner Wohnung …

»Dann hör besser auf zu trinken«, sagte er sanft, ging einen Schritt auf mich zu und nahm mir die Flasche aus der Hand, um sie zurück in den Kühlschrank zu stellen.

»Ist dir sehr schlecht?«, fragte er.

Wie in Zeitlupe schüttelte ich den Kopf. Elyas‘ Mundwinkel formten ein Lächeln, und weil dadurch das schwere Gefühl in mir noch einmal um das Zehnfache verstärkt wurde, tat ich etwas, das ich noch nie getan hatte: Ich lächelte zurück.

Elyas wirkte erst überrascht, schien nicht zu wissen, wie er das deuten sollte, doch nach und nach erhellte ein Strahlen seine Augen. Zögerlich hob er den Arm und streichelte mit der Rückseite seiner Finger über die Haut meiner Wange. Ich schloss die Augen, wollte den Kopf in die Berührung hineinlegen, doch dann zog er die Hand wieder zurück und räusperte sich.

»Ich bringe dich jetzt besser ins Bett«, sagte er und steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen.

Ich nickte verhalten. »T … T … Trägst du mich?«

»Bist du zu müde zum Laufen?«

Genau genommen war das nur die halbe Wahrheit, aber den Rest behielt ich lieber für mich und bestätigte seine Frage.

»Na dann, komm«, sagte er. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, legte die Arme um seinen Nacken und spürte, wie er meinen Rücken umgriff und mich anhob. Ich vergrub das Gesicht an seinem Hals und schlang die Beine um seine Hüfte. Endlich ließ das schwere Gefühl in meinem Inneren ein bisschen nach. Ich schloss die Augen und fühlte, wie er sich mit mir in Richtung Schlafzimmer bewegte.

Vor dem Bett ließ er mich langsam von sich herunterrutschen und auf die Fersen gleiten. Als ich die Arme von seinem Nacken löste, schwankte ich einen Schritt nach hinten, wurde aber sofort von Elyas abgefangen. Er hielt meine Unterarme fest umschlossen, in seinen Augen zeichnete sich immer noch der leichte Schreck über mein Taumeln ab. Das ließ ihn so unschuldig, so ungefährlich aussehen, dass meine Füße einen Schritt auf ihn zu machten. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und fing an, seinen Hals zu küssen. Elyas regte sich keinen Millimeter, als ich die Hände über seine Brust, über seinen Bauch hinab zum Gürtel wandern ließ. Meine Finger zitterten, hielten an dem Ledergurt fest und schoben ihn langsam auseinander, bis … Bis Elyas meine Handgelenke packte und mich stoppte.

»Was machst du da?«, fragte er.

Verunsichert sank ich zurück auf meine Fußballen. »Aber … deswegen hast du mich doch hierher gebracht.«

Er starrte mich an und ich sah, wie sich seine Gesichtsmuskeln von Sekunde zu Sekunde mehr anspannten.

»Deswegen habe ich dich überhaupt nicht hierher gebracht! Wieso kannst du das nicht begreifen, verflucht noch mal?«

Ich zuckte zusammen von der Härte seiner Stimme und wich einen Schritt zurück. Der Schock über seine Reaktion ließ mich mit einem Schlag etwas nüchterner werden und meine Übelkeit ein bisschen ansteigen.

Er atmete tief ein, fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und verweilte einen Moment so. »Was soll ich denn noch tun?«, fragte er. »Was soll ich machen, damit du mir verdammt noch mal glaubst?«

»Ich glaube dir doch«, sagte ich und spielte mit dem Saum meines T-Shirts.

»Du glaubst mir?« Er lachte humorlos auf. »Wenn du mir glauben würdest, dann würdest du nicht so einen Mist reden!«

Ich wagte es nicht, in sein Gesicht zu sehen, aber ich spürte, wie sein Blick auf mir ruhte. »Jetzt tu doch nicht so«, murmelte ich.

»Was soll ich nicht so tun?«

»Du sollst aufhören, so zu tun, als hättest du mir ‘n Liebesgeständnis gemachd! Du has mir gerade mal gesagt, du würdest mich mögen! Aber mögen kann man auch ein verdammtes Posta anna Wand!«

»Das ist immerhin mehr, als ich von dir weiß! Du sagst mir überhaupt nichts!«, antwortete er. »Nicht mal, ob du mich wenigstens ein bisschen magst oder nicht! Das Einzige, was ich merke, ist, dass du nervös wirst, wenn ich dir zu nahe komme – ja und? Was soll ich damit anfangen?« Er machte eine kurze Pause. »Immer wenn ich den kleinsten Funken Hoffnung schöpfe, dass … dass meine ganzen Bemühungen nicht völlig umsonst sind, tust oder sagst du irgendetwas, was mich wieder vollkommen zurückwirft!«

»Heute zum Beispiel auf der Party!«, sagte er.»Ich lasse dich endlich in Ruhe und was machst du?« Elyas wartete nicht auf eine Antwort, die ich ihm sowieso nicht hätte geben können. »Du verfolgst mich den ganzen Abend. Nur um mich danach noch mehr im Regen stehen zu lassen als zuvor! Hast du eigentlich nur den Hauch einer Ahnung, wie fertig mich das macht?«

Er sah mich an, und sein Blick ging mir durch und durch. Aber was hätte ich sagen sollen? Er hatte Recht, ich hatte keine Ahnung. Ich spürte nur, wie sich mein Magen verkrampfte.

»Mann, Emely«, sagte er. »Würde ich einem verdammten Poster an der Wand so viel Aufmerksamkeit schenken, wenn ich es nur mögen würde? Würde ich dir immer noch hinterherrennen, obwohl du mir mehr als einmal zu verstehen gegeben hast, dass ich niemals eine Chance bei dir habe?«

Er ging einen Schritt auf mich zu. »Du sagtest mir, dass ich eine gewisse Wirkung auf Frauen hätte. Weißt du was? Es ist mir scheißegal, was ich für eine Wirkung auf Frauen habe. Die Einzige, bei der mich interessiert, welche Wirkung ich auf sie habe, bist du. Aber genau bei dir scheine ich überhaupt keine Wirkung zu haben!«

Seine Worte hallten durch den Raum, kamen nur wie in Trance bei mir an. Unfähig etwas zu erwidern starrte ich ihn an und bemerkte, wie das komische Gefühl in meinem Bauch immer schlimmer wurde.

»Emely«, sagte er. »Was willst du hören? Soll ich dir sagen, dass ich nicht mehr schlafen kann? Dass ich nicht mehr essen kann? Dass ich den ganzen Tag an nichts anderes denke als an dich? Dass ich mit geschlossenen Augen jedes einzelne Detail deines Gesichts beschreiben könnte?«

»Emely, Schatz.« Er seufzte und sah mich mit einem Blick an, der eine Gänsehaut bei mir auslöste. »Würdest du mir überhaupt glauben, wenn ich dir sage, dass ich … dass ich mich in dich-«

Er kam nicht dazu, diesen Satz zu Ende zu sprechen. Die brennende Flüssigkeit, die plötzlich meine Speiseröhre nach oben schoss, drängte sich gnadenlos in den Fokus meiner Aufmerksamkeit. Ich schaffte es gerade noch, mir die Hand vor den Mund zu halten, und war in der nächsten Sekunde auch schon an Elyas vorbeigestürzt, um noch rechtzeitig ins Badezimmer zu gelangen.

Wie ein vom Leben gezeichneter und ausgemergelter Straßenhund in seinen letzten Atemzügen kauerte ich vor dem kalten Porzellan des Klos und musste schubweise miterleben, wie sich der gesamte Alkohol des heutigen Abends wieder einen Weg nach draußen bahnte. Mein Kopf hämmerte, meine Augen tränten, meine Glieder schmerzten und keinerlei Kraft wohnte ihnen mehr inne. Mein Magen war vollkommen übersäuert, mein Hals brannte wie Feuer und das Gefühl der Übelkeit wollte einfach nicht nachlassen. Gedanklich verfasste ich in diesen Momenten mein Testament.

Elyas saß hinter mir in der Hocke und hielt meine Haare fest. »Ja ja«, sagte er und atmete aus, »das kommt davon.«

Klugscheißer.

»Das hilft mir jetzt herzlich wenig weiter«, antwortete ich mit leiser Stimme. »Außerdem sagte ich dir schon ein paar Mal, dass du gehen sollst. Das hier ist echt ekelig, Elyas.«

Mit seiner warmen Hand streichelte er mir über den Rücken. »Ich studiere Medizin, Emely. Glaub mir, ich habe schon wesentlich Schlimmeres gesehen.«

»Trotzdem«, murmelte ich. In derart erbärmlichen Tiefpunkten der eigenen Existenz wollte man einfach mit sich und seinem Elend allein sein.

Seit meinem achtzehnten Geburtstag hatte ich mir geschworen, niemals mehr im Leben so viel zu trinken – jetzt wusste ich auch wieder, warum.

»Geht’s dir langsam ein bisschen besser?«, fragte Elyas. Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten, weil sich bereits der nächste Schwall Flüssigkeit in meinem Hals sammelte und meinen Kopf über die Kloschüssel zwang.

»Ich deute das mal als ein Nein«, sagte er. »Warte bitte kurz, ich bin gleich wieder hier.«

Unter den unangenehmen Geräuschen, die ich von mir gab, hörte ich, wie Elyas aufstand und das Badezimmer verließ. Ich war dankbar dafür und konnte nur hoffen, dass er nicht allzu schnell wiederkam. Ich schämte mich schon genug. Mehr als genug.

Nachdem die nächste Ladung im Klo gelandet war, tastete ich mit der Hand nach der Spülung und drückte sie mit letzter Kraft. Mein Kopf, der viel zu schwer war, sank nach unten, und mit der Wange legte ich mich auf die Klobrille. Alles drehte sich. Ich schloss die Augen und wollte einfach nur sterben.

Nach einer Weile hörte ich, wie Elyas zurückkehrte und seine Schritte sich näherten. Ich wollte den Arm heben, um ihn wegzuschicken, aber mein Arm bewegte sich keinen Millimeter. Langsam öffnete ich die Augen. Elyas setzte sich neben mich auf den Boden, mit dem Rücken an die Wand. In den Händen hielt er einen Pullover, ein Glas Wasser und ein kleines Fläschchen mit Medizin. Den Pullover legte er auf den Schoß, das Glas Wasser stellte er neben sich und holte einen kleinen Löffel hervor, auf den er ein paar Tropfen des Medikaments träufelte.

»Mund auf«, sagte er und war mit dem Löffel bereits in Wartestellung.

Ich hob den Kopf, der daraufhin sofort wieder zu hämmern begann, und öffnete den Mund. Das Gesicht verziehend, schluckte ich die bittere Medizin hinunter und griff nach dem Glas, das Elyas mir entgegenhielt.

»In ein paar Minuten wird es deinem Magen besser gehen«, sagte er.

Ich nippte an dem Wasser und nutzte es gleichzeitig zum Mund ausspülen. »Danke«, sagte ich. Er lächelte und ich fragte mich, warum er so lieb zu mir war. Eigentlich hatte ich das nach diesem Abend überhaupt nicht verdient.

»Hier, ich habe dir etwas zum Umziehen mitgebracht«, sagte er und faltete den Pullover vor mir auf. »Wir wollen doch nicht, dass du dich nach deinem kleinen Contest von vorhin noch verkühlst.« Irgendetwas Spitzbübisches lag in seiner Mimik. Als ich mir den Pullover genauer ansah, fand ich den Grund dafür. Er war hellgrau meliert, auf der Rückseite stand in großen, schwarzen Lettern »Elyas 01«.

»Komischerweise waren alle anderen in der Wäsche«, sagte er und zuckte mit den Schultern.

»Na, so ein Zufall aber auch«, antwortete ich heiser und konnte mir ein schwaches Schmunzeln nicht verkneifen. Das war einfach nur typisch Elyas und gleichzeitig irgendwie niedlich.

»Danke … Das ist lieb von dir«, sagte ich, was ihn zum Lächeln brachte.

»Also«, fuhr er vorsichtig fort. »Soll ich dir helfen beim Umziehen … Oder schaffst du das allein?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und blickte ihn an. Den ganzen Abend war ich ihm hinterhergerannt, nur um wie ein hysterischer Teenie vor ihm zu flüchten, als er mich küssen wollte. Nachdem er trotz alldem noch mit mir hatte reden wollen, wusste ich nichts Besseres, als ihn zu beleidigen und mich volllaufen zu lassen. Und dann, als er im Schlafzimmer all seinen Mut zusammen genommen hatte und im Begriff gewesen war, mir seine Gefühle zu gestehen, war mir kurzerhand die Kotze hochgekommen.

Also was spielte es jetzt noch für eine Rolle, wenn er mich obendrauf in Unterwäsche sah?

Wäre ich nicht so schlapp und mir allein die Vorstellung zu anstrengend gewesen, mich selbst umzuziehen, hätte ich vielleicht ein Argument gefunden. Aber so wagte ich lediglich einen beschämten Blick in sein Gesicht und hob die Arme über den Kopf.

Elyas‘ Augen weiteten sich. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hatte. Er räusperte sich. »Keine Sorge, ich werde auch so tun, als würde ich nicht hinsehen.«

»Ich bitte darum«, sagte ich.

Elyas beugte sich nach vorne und hob den Saum meines T-Shirts an, um mir dieses danach behutsam über den Kopf zu ziehen. Meine Arme ließ ich in den Schoß fallen, verdeckte meinen Oberkörper ein bisschen. Derweil griff Elyas nach dem Pullover und half mir hinein. Der Stoff fühlte sich weich an. Kaum spürte ich ihn überall auf meiner Haut, sank meine Wange wieder auf die Klobrille. Ich kauerte mich zusammen und schlang die Arme um meinen krampfenden Magen.

Die Badezimmertür stand offen und vom Wohnzimmer drangen die leisen Töne von Jeff Buckleys »Hallelujah« an meine Ohren. Dem mitleidigen Blick nach zu urteilen, mit dem mich Elyas betrachtete, musste ich wohl ungefähr so aussehen, wie ich mich fühlte.

»Dir geht es richtig schlecht, oder?«, fragte er.

Mit den Fingerspitzen strich er mir eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn, während ich leicht mit dem Kopf nickte. Seine Augen waren ein türkisgrüner Ozean. Ich versuchte, mich allein darauf zu konzentrieren und alles andere um mich herum auszublenden. Ein bisschen gelang mir das. Seine Finger streichelten mir über die Schläfe und hinterließen ein schönes Gefühl an dieser Stelle.

»Wieso lässt du dich nur so zulaufen, Emely?«

Ich senkte den Blick und zuckte mit den Schultern.

»War die Vorstellung mich zu küssen so schlimm, dass du dich deswegen halb ins Koma trinkst?«

Ich spürte einen Stich in meinem Herzen. Zum ersten Mal tat mir der sanfte Tonfall seiner Stimme weh. »Ganz … ganz und gar nicht«, sagte ich. »Es tut mir sehr leid, dass ich so dumm reagiert habe.«

»Und warum hast du so reagiert?«, wollte er leise wissen. In seinen Augen stand das Schlimmste, was mein schlechtes Gewissen dort hätte lesen können: Er hatte mir längst verziehen.

Es gab Situationen, da kam man mit Worten einfach nicht mehr weiter. Nichts, was ich hätte sagen können, hätte auch nur im Ansatz das ausgedrückt, was ich fühlte und was ich ihm mitteilen wollte. Ich löste mich aus meiner verkrampften Haltung und krabbelte zwischen seine Beine, lehnte den Kopf seitlich an seine Brust. Die Angst, dass er mich wegschieben würde, stellte sich als grundlos heraus, denn im nächsten Augenblick legten sich seine Arme fest um meinen Körper. Ich zog die Beine an und klammerte mich regelrecht an ihm fest, versteckte das Gesicht an seinem Oberarm und atmete den vertrauten Geruch ein. Sachte hauchte er mir einen Kuss auf den Kopf, bevor er die Wange an meine Haare schmiegte. Noch niemals zuvor in meinem Leben hatte ich mich so geborgen gefühlt.

Mit der Hand streichelte er über meine Schulter, über meinen Rücken, über meine Seite und wartete geduldig auf meine Antwort.

»Weil ich … weil ich Angst habe …«, flüsterte ich und schluckte. Im gleichen Atemzug spürte ich, wie er mich noch ein bisschen fester an sich drückte.

»Wovor hast du Angst, Emely?«

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich die Worte tatsächlich über die Lippen brachte. »Ich … ich habe Angst, dass du mir ein zweites Mal das Herz brichst.« Ich schloss die Augen und verbarg das Gesicht noch tiefer in seinem Arm.

Seine Lippen strichen über meine Haare, bis er das Gesicht gänzlich darin vergrub und schwer atmete. »Ich habe dir damals sehr wehgetan, oder?« Seine Stimme klang dünn und seine Frage eher wie eine Feststellung. Ich antwortete nicht. Stille kehrte ein.

»Ich war so schrecklich dumm damals«, flüsterte er. »Jung und unsagbar dumm. Es tut mir furchtbar leid, was passiert ist, mein Engel. Wenn du möchtest, würde ich dir gerne bald alles erklären. Alles.«

Ich nickte. Was auch immer er mir erklären wollte, ich wäre jederzeit bereit, es mir anzuhören.

Er gab mir einen Kuss auf die Haare. »Das ist schön«, sagte er. »Ich bin wirklich sehr froh, dass du mir das gesagt hast.«

Wieder nickte ich. Seine Hand streichelte über meinen Rücken und löste angenehme, milde Empfindungen in mir aus. Ich wollte vergessen, was war, sowohl die Geschehnisse aus der fernen Vergangenheit als auch die der jüngsten des heutigen Abends. Einfach nur bei ihm sein, ihn spüren, die Augen schließen, die Nähe zu ihm genießen. Mit ihm schweigen und trotzdem tausend wortlose Gespräche führen.

Ich hoffte, dass der Moment noch lange andauern würde, und meine Hoffnung wurde erfüllt. Niemand von uns beiden machte auch nur kleinste Anstalten, sich von dem anderen zu entfernen.

Das Medikament half. Meinem Magen ging es besser und besser. Gegen meine Erschöpfung konnte es zwar nichts ausrichten, aber was zählte das schon, wenn man sich seelisch so glücklich fühlte, dass man es nur mit einem Drogenrausch vergleichen konnte.

»Weißt du, was eine der Sachen ist, die dich so unglaublich liebenswert machen?«, fragte Elyas in die Stille.

Leicht schüttelte ich den Kopf.

»Einerseits bist du eine so starke Frau, und andererseits bist du so zerbrechlich, dass ich dich am liebsten vor der ganzen Welt beschützen möchte.«

Gänsehaut überkam mich. Normalerweise ließ ich mir nicht gerne in die Seele blicken. Ich fühlte mich nackt dabei. Doch vielleicht war Elyas genau der Mensch, bei dem ich es zulassen sollte. Schon seitdem wir hier saßen, spürte ich ganz deutlich ein Gefühl. Ein Gefühl, das mir sonst immer in Elyas‘ Anwesenheit gefehlt hatte: Vertrauen. Auf einmal war es da und fühlte sich richtig an.

»Ich bin ein Lappen«, murmelte ich beschämt.

Er lachte leise. »Nein, du bist kein Lappen«, sagte er.

Ich war mir dessen zwar nicht so sicher, fand aber in dem Augenblick Gefallen an Elyas‘ anderer Sichtweise.

»Wie geht es deinem Magen? Wird es langsam besser?«

»Ja, viel besser.«

»Das ist schön«, sagte er. »Dann werde ich dich jetzt ins Bett bringen.«

Noch ehe ich protestieren konnte, umgriff er mit dem einen Arm meinen Rücken, während er mir mit dem anderen unter die Kniekehlen fasste. Behutsam hob er mich an und stand mit mir auf. Wie von selbst sank mein Kopf an seine Brust. So als würde es ihm keine große Mühe bereiten, trug er mich ins Schlafzimmer und legte mich aufs Bett. Als er seine Arme von mir löste und sich aufrecht hinstellen wollte, klammerte ich mich mit der Hand an seinem T-Shirt fest. »Nicht gehen«, sagte ich.

Er lächelte und verharrte in seiner Bewegung. »Ich würde sehr gerne neben dir schlafen, Emely. Nichts lieber als das«, sagte er. »Aber wenn du morgen aufwachst und, was ich stark befürchte, einen Filmriss hast, dann wirst du mich umbringen.«

Langsam ließ ich sein T-Shirt los. Mir gefiel die Person nicht, die er da beschrieb. Manchmal merkte ich gar nicht, wie sehr ich andere durch meinen eigenen Selbstschutz verletzte. »Ich bin furchtbar, hm?«

»Nein«, sagte er mit einem Strahlen in den Augen und streichelte mir über den Haaransatz. »In erster Linie bist du wundervoll. Nur vielleicht manchmal ein bisschen zu mordlustig, was meine Person betrifft.«

Dort wo sich mein Bauch noch vorhin vor Schmerzen verkrampft hatte, konnte ich jetzt nur noch ein warmes Kribbeln spüren.

»Aber wenn du möchtest«, fuhr er fort, »werde ich mich neben dich legen, bis du eingeschlafen bist.«

»Das wäre schön«, flüsterte ich.

Mit einem Lächeln strich er mir eine Haarsträhne aus der Stirn, dann zog er sich die Schuhe aus und deckte mich zu. »Kann ich dir noch irgendetwas bringen?«, fragte er.

Ich überlegte und fand tatsächlich etwas, das ich gerne hätte.

»Was auch immer du möchtest, Emely, sprich es einfach aus.«

»Ich weiß nicht … Vielleicht Schokolade?«

»Du möchtest jetzt Schokolade?«

Ich senkte den Blick. »Nur wenn es keine Umstände macht.«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Emely, Emely«, sagte er weich vor sich hin. Dann kam er an meine Seite gelaufen und öffnete die oberste Schublade des Nachtschränkchens. Er griff hinein, holte eine Tafel Schokolade hervor und überreichte sie mir. Die kleine Schachtel in den Händen haltend, runzelte ich die Stirn. »Wer hat denn Schokolade in seinem Nachtschrank?«, wiederholte ich die Frage, die er mir vor einigen Wochen gestellt hatte, als ich in seinem Nachtschrank nach einer gewühlt hatte.

»Seitdem du damals eine gesucht hast, ist immer eine da.«

Mir fehlten die Worte. Ging es noch süßer? »Wenn ich nicht gerade gekotzt hätte, würde ich dich dafür jetzt wirklich gerne knutschen«, sagte ich.

Elyas lachte. »Darauf werde ich mit Sicherheit zurückkommen.«

Mein Herz schlug ein bisschen schneller. Ich pfriemelte ein Stück Schokolade aus der Packung und steckte es mir in den Mund. Elyas schloss die Tür und schaltete die Zimmerbeleuchtung aus. Durch die Fenster dämmerte bereits der Morgen und tauchte den Raum in ein hellblaues Licht. Mit leisen Schritten näherte er sich dem Bett und kroch zu mir unter die Decke. Ich wurde nervös und legte die Schokolade ungeschickt beiseite. Sie fiel auf den Boden.

»Ist nicht schlimm, Emely, lass sie einfach liegen«, sagte er.

Eine Weile lag er mir nur gegenüber und sah mich an, dann streckte er den Arm aus. Sein Blick war fragend. Ich zögerte ein bisschen, rutschte langsam näher zu ihm und bettete meinen Kopf darauf. Er hob die Hand an, streichelte mir mit dem Daumen über die Wange, während ich seine andere Hand auf dem Rücken spürte.

Ehrlich gesagt konnte ich nicht bestimmen, wo meine Gänsehaut anfing und wo sie aufhörte. Mein gesamter Körper reagierte, und das nicht nur an den Stellen, an denen Elyas mich berührte. Ich überwand die letzten Zentimeter zwischen uns, vergrub das Gesicht an seinem Hals und fühlte mich ihm erst nahe genug, als ich seinen Bauch an meinem spüren konnte. Er senkte das Kinn und seine Lippen berührten meine Stirn, fuhren sanft darüber. Ich seufzte, lauschte Elyas‘ ruhigem Atem und schloss die Augen. Es gab keine süßere Weise in das Land des Schlafes zu tauchen, als in den Armen des Menschen, nach dem man sich mit jeder Faser seines Körpers sehnte.

Die Müdigkeit begann einen Kampf mit mir, den ich nicht gewinnen konnte. Alles wurde leichter, selbst meine Kopfschmerzen konnte ich von Sekunde zu Sekunde weniger spüren. Meine Gedanken verschwammen, Elyas‘ Geruch hüllte mich wie ein Umhang ein und ich ließ mich darin fallen.

»Emely?«

Irgendetwas stupste an mir.

»Emely?«

»Hmm?«

»Du musst mir noch kurz zuhören, Emely. Schaffst du das?«

»Hmmm.«

»Wenn ich«, begann er und brach ab, bevor er noch mal neu ansetzte. »Wenn ich, sagen wir, etwas sehr Dummes getan hätte. Aus den völlig falschen Gründen heraus. Aber die Gründe sich inzwischen geändert hätten – würdest du es dann wissen wollen?«

Das Einzige, von dem ich etwas wissen wollte, war schlafen …

»Hast du zugehört, Emely?«

»Hmmm.«

»Und was sagst du?«

»Weiß ich nicht.«

»Emely, es ist wirklich wichtig.«

Ich seufzte und kuschelte das Gesicht an seinen Hals. »Keine Ahnung … Wäre ich böse deswegen?«

Seine Antwort kam verzögert. »Vermutlich«, sagte er leise.

Irgendetwas in mir wusste, dass es besser wäre, auf seine Anspielung einzugehen, aber etwas anderes in mir wollte das einfach nicht. Die Gefühle, die ich empfand, waren zu schön, zu einzigartig, ich konnte sie nicht hergeben. Sie gehörten mir.

»Dann sag es mir jetzt bitte nicht, Elyas.«

»Okay«, antwortete er.

Ich streichelte über seinen Rücken, fühlte seinen Körper unter meiner Handfläche. Ich wollte nicht, dass er weg wäre, wenn ich aufwachte. Er sollte bei mir bleiben.

»Elyas?«

»Hm?«

»Schlaf neben mir. Lass uns morgen zusammen aufwachen.«

An seiner Atmung konnte ich sein leises Lächeln hören. »Du bist süß«, sagte er. »Ich glaube ohnehin nicht, dass ich mich überwinden könnte, dich loszulassen.«

»Dann tu es nicht. Bleib einfach bei mir.«

Elyas zog mich noch näher zu sich. »Nichts lieber als das, mein Engel«, flüsterte er. »Kannst du mir versprechen, dass du versuchst, dich zumindest an eine Sache zu erinnern?«

Seine Stimme hörte sich wegen meiner Müdigkeit so weit entfernt an, es war, als könnte ich sie nur noch mit den Fingerspitzen greifen. »Ich verspreche es.«

Er legte seine Lippen an meine Stirn und verweilte dort für einen ewig langen Moment.

»Ich liebe dich, Emely.«

In mir wurde alles so laut und gleichzeitig so leise, wie eine Ruhe, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Eine Ruhe, die ich spüren konnte, schmecken konnte, all meine Sinne nahmen sie wahr. Ich lächelte. Ein schöner Traum oder die Realität?

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und drückte mich an ihn. Ja, ich musste träumen. Das war zu schön für die Realität.

»Schlaf schön, Emely, bis morgen«, sprach er ganz sanft und liebevoll in mein Ohr. Ich hörte, dass er das gleiche Lächeln auf den Lippen trug wie ich. So glücklich wie niemals zuvor in meinem Leben glitt ich in den Schlaf.
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KAPITEL 13

Im Morgenlicht

Wenn etwas endete, so sagte man, blühte es in den letzten Zügen noch einmal vollends auf. Und es stimmte. Meine verbliebenen Tage in Neustadt wurden für mich zu einem Spätsommer im Winter.

Zu fünft verbrachten meine beiden Elternpaare und ich die Zeit miteinander, machten Ausflüge, besuchten Weihnachtsmärkte oder saßen stundenlang zusammen und sprachen über Gott und die Welt. Eigentlich hatte nur noch Alex gefehlt, und es wäre alles so wie früher gewesen.

Die kleine Ligeia wuchs mir von Stunde zu Stunde, die ich mit ihr verbrachte, mehr ans Herz. Zum Schluss hätte ich sie am liebsten in meinen Koffer gesteckt und mitgenommen. Es war schön zu beobachten, wie sie nach und nach ihre Angst mir gegenüber verlor und eines Abends, als wir im Wohnzimmer bei den Schwarz‘ saßen, sogar freiwillig auf meinen Schoß gelaufen kam. Ich wusste, dass sie es bei Alena und Ingo gut haben würde, trotzdem fühlte ich mich beim Abschiednehmen, als wäre ich nach Elyas schon die zweite Person, die sie im Stich ließ.

Ich wollte diese letzten Tage in Neustadt festhalten, doch egal wie sehr ich versuchte mich daran zu klammern, sie glitten mir durch die Finger. Mein Spätsommer verging wie im Flug. Und schon bald war der Tag der Abreise gekommen.

Alena, die neben mir auf dem Fahrersitz saß und konzentriert auf die Straße sah, fuhr mich zum Bahnhof im Nachbarort, wo mein Zug nach Berlin auf mich warten würde. Mein Vater hatte einen Einsatz bei der Feuerwehr und meine Mutter nach dem Unfall noch immer Probleme, sich selbst hinters Steuer zu setzen. Deswegen hatte Alena sich angeboten. Aus dem Radio drang der uralte Klassiker »Hotel California«. Mein Blick ging durch das Seitenfenster, schweifte über die verschneiten Felder und den graublauen Winterhimmel.

Mit jedem Meter, den wir hinter uns brachten, kam ich wieder dem Ort näher, vor dem ich vor über sechs Wochen geflüchtet war. Mein Bett, mein Kleiderschrank mit der CD und dem Pullover, Elyas‘ unmittelbare Nähe, unsere Geschichte, die ich mit sämtlichen Plätzen und Umgebungen Berlins verband – all das wartete auf mich. Es fühlte sich an, als würde das Auto in die falsche Richtung fahren.

Leider blieb mir keine Wahl. Ich musste zurück. Zurück in mein Leben. Schon morgen stand die erste Schicht im Purple Haze an und bis zum Semesteranfang blieben nur noch wenige Tage.

Inzwischen hatte ich die Weihnachtsfeier, die Begegnung mit Elyas und das verwirrende Gespräch mit ihm so oft Revue passieren lassen, dass es mir vorkam, als hätte ich diesen Abend mindestens zehnmal erlebt. Ein Beigeschmack haftete daran, den ich nicht von der Zunge bekam. Sobald ich die Augen schloss, hörte ich wieder seine Stimme, hörte, wie er die Geschichte der Lady Ligeia vortrug und die Worte mit seinen weichen Lippen zum Leben erweckte. Ich wusste, dass ich diese Geschichte nie wieder mit einer anderen Stimme als seiner lesen könnte.

Ich erinnerte mich daran, wie ich vor einigen Monaten vor seinem Schreibtisch gestanden und das Buch von Edgar Allan Poe unter sämtlichen Zetteln hervorgezogen hatte. Wie Elyas es mir förmlich aus der Hand gerissen, es im Schrank verstaut und sich komisch verhalten hatte.

Warum erschlich er sich Informationen, wenn er sie nicht zu seinen Gunsten ausnutzte? Warum hatte er mir nicht erzählt, ein jahrelanger Fan von Poe zu sein und versucht, damit Eindruck bei mir zu schinden?

Andere, ähnliche Situationen schossen mir durch den Kopf, die ebenfalls keinen Sinn ergaben, wenn er mich wirklich nur hatte verarschen wollen.

Und was war mit den Mails? Jetzt, wo ich wusste, dass nicht alles darin gelogen war, könnte es bedeuten, dass auch andere Dinge der Wahrheit entsprochen hatten?

Ich seufzte. Fragen, auf die ich seit zwei Monaten keine Antwort fand, egal wie oft ich sie auch wälzte. Ein ewiges Rätsel, das seinen absoluten Höhepunkt darin fand, als Elyas und ich im Flur vor dem Badezimmer gegeneinander geprallt waren.

Was hatte er sich dabei gedacht? Erst verfolgte er mich bis zum Klo – wenigstens war ich jetzt nicht mehr die Einzige, die so etwas tat –, dann redete er haufenweise wirres Zeug, nur um letztlich gekränkt zu reagieren und mich stehen zu lassen, weil ich seine »Erklärung« als lächerlich deklariert hatte. Dabei fragte ich mich nur die ganze Zeit: Welche verfickte Erklärung?

Hatte ich irgendetwas verpasst?

So kam es mir zumindest vor. Denn vielmehr war es doch im Treppenhaus so gewesen, dass er mir etwas erklären wollte, ich ihn aber nicht wirklich hatte zu Wort kommen lassen.

»Meine Gründe haben sich verändert.«

Aber wenn das so war, warum hatte Elyas das Spiel mit Luca beharrlich weiter getrieben? Warum hatte er sich in den vergangenen acht Wochen nicht die Mühe gemacht, mir in Ruhe noch einmal alles zu erklären?

Und weshalb saß ich dummes Ding hier und machte mir ernsthaft Gedanken darüber, ob er doch etwas für mich empfinden könnte? Hatte ich denn immer noch nicht gelernt, was passierte, wenn ich das auch nur annähernd in Erwägung zog?

Mein Kopf sank gegen die kalte Fensterscheibe der Seitentür.

»Na, Emely?«, fragte Alena mit sanfter Stimme. »Du wirkst wieder so abwesend. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Ich setzte mich wieder aufrecht hin. »Ich denke nur ein bisschen nach. So recht weiß ich nicht, ob ich mich darüber freuen soll, bald wieder zu Hause zu sein.«

»Ich fahre dich auch nur sehr widerwillig zum Bahnhof, muss ich gestehen«, sagte sie. »Aber dein Leben geht schließlich weiter. Und bestimmt freust du dich doch auch ein bisschen auf Berlin, oder?«

»Natürlich«, sagte ich und sah auf meine Hände.

»Und ich kann mir vorstellen, dass es dort jemanden gibt, der dich jetzt viel mehr braucht als wir.«

Ich drehte den Kopf in ihre Richtung. »Was … Wie … Wen meinst du?« Hatte Elyas ihr etwas erzählt?

»Na, Alex. Wen sonst?«, fragte sie. »Was dachtest du denn?«

Ich blickte zurück auf die Straße und atmete durch. So langsam wurde ich paranoid.

»Niemanden. Ich stand nur auf dem Schlauch«, murmelte ich.

»Verstehe«, sagte sie. Irgendetwas an ihrem Tonfall gefiel mir nicht und für einen flüchtigen Blick ruhten ihre Augen schon viel zu lange auf mir.

»Hast du es denn geschafft, Alex ein bisschen zu beruhigen?«, fragte sie weiter.

Mit hochgezogener Augenbraue antwortete ich. »Du meinst, nachdem sie am Esstisch mit ihren zukünftigen Schwiegereltern und trotz Sebastians Räuspern anfing, über die dicke Frau aus der Kosmetikwerbung zu schimpfen? Ich zitiere: ›Wie kann man so jemanden nur ins Fernsehen lassen? Und dann auch noch für Kosmetik? Fettleibigkeit kostet die Krankenkassen enorm viel Geld und von Ästhetik braucht man gar nicht erst anzufangen. Wie kann sich eine Frau nur so gehen lassen?‹ Und ihr Sebastians Mutter danach erzählte, dass sie jüngst mithilfe der Weight Watchers dreißig Kilo abgenommen hatte und zudem seit fünf Jahren für einen lokalen Fernsehsender arbeitete?«

Alena und ich brachen in Gekicher aus. Ausgesprochen hörte sich das Szenario noch einmal viel lustiger an. Das war einfach typisch Alex. Ich war überzeugt, dass sie es nur halb so böse meinte, wie es klang – aber das wusste man natürlich nur, wenn man sie kannte. Erst nachdenken, dann sprechen. Wie oft hatte ich ihr das schon einzubläuen versucht? Vergebens, wie man sah.

Im Herzen tat mir Alex natürlich leid, zumindest ein bisschen. Aber letzten Endes trug sie selbst schuld: Warum gab sie auch so dummes oberflächliches Zeug von sich? Und dann auch noch bei dem ersten Treffen mit Sebastians Eltern? Manchmal konnte ich über dieses Mädchen nur den Kopf schütteln.

»Ein wenig hat sie sich wohl wieder beruhigt«, fuhr ich fort. »Sebastian versucht ihr wohl die ganze Zeit einzureden, dass es nicht so schlimm gewesen wäre, wie es ihr vorgekommen war.«

Alena schmunzelte. »Sebastian ist ein guter Junge.«

»Ja, das ist er«, sagte ich.

»Hoffentlich hat er Recht. Es wäre wirklich schade, wenn sie sich wegen so einem unnötigen dummen Spruch ihr Verhältnis mit ihren womöglich zukünftigen Schwiegereltern verdorben hätte.«

»Das stimmt«, entgegnete ich. »Aber ich denke, sie wird das schon wieder geradebiegen. Schließlich müsste ich Alex mindestens fünfmal am Tag böse sein und trotzdem schafft sie es immer wieder, meinen Ärger nicht lange anhalten zu lassen.«

Wie auch immer sie das verdammt nochmal machte.

»Du kennst sie aber auch in- und auswendig und hast ein großes Repertoire an Gutmütigkeit, Emely. Ich kann nur hoffen, dass sie von Sebastians Eltern wirklich eine zweite Chance bekommt. Mit Schwiegereltern hat man es meistens auch ohne solche Vorkommnisse schon schwer genug.«

»Na ja, wie man sieht, ist es mit Schwiegertöchtern auch nicht unbedingt leichter«, sagte ich.

Alena nickte und warf mir einen kurzen Seitenblick zu, ehe sie die Augen zurück auf die Straße richtete. Ein protziger Mercedesfahrer, dem wir offenbar zu langsam fuhren, überholte uns und war schon bald nicht mehr in Sichtweite. Ich musste an Elyas und seine gesenkte-Sau-Option beim Autofahren denken.

»Weißt du eigentlich«, sagte Alena mit einem Lächeln auf den Lippen, als würde sie an längst vergangene und schöne Zeiten denken, »dass ich mir immer gewünscht habe, du würdest meine Schwiegertochter werden?«

Mein Gesicht gefror zu einer Maske aus Eis.

Wie kam sie darauf? Wusste sie doch irgendetwas? Ich drehte den Kopf in Richtung Seitenfenster.

»Tja, leider ist Alex schon vergeben«, sagte ich halbherzig im Scherz. »Außerdem bist du doch ohnehin wie eine zweite Mutter für mich.«

»Das ist sehr lieb von dir und das freut mich. Ich meinte aber nicht nur für mich.« Sie fuhr mit dem Daumen die lederne Naht auf dem Lenkrad nach. »Auch für Elyas hätte ich mir dich gewünscht.«

Mein Herz sackte mir schlagartig in die Hose und jegliches Blut schien mir aus dem Kopf zu weichen. Gerade hatten wir doch noch über Alex und Sebastian gesprochen, wie konnten wir so plötzlich bei mir und Elyas landen? Ich hatte das Bedürfnis, irgendetwas zu erwidern, aber gleichzeitig das Gefühl, ich würde es dadurch nur schlimmer machen.

»Weißt du«, sagte Alena, »als ihr beide noch Teenager wart, gab es oft Momente, in denen ihr euch auf eine ganz bestimmte Weise angesehen habt – aber immer nur dann, wenn der jeweils andere gerade wegschaute.« Etwas Verträumtes lag in ihrem Blick verborgen. »Als Mutter sieht man so etwas einfach. Wahrscheinlich wusste ich es schon, bevor ihr beide es wusstet. Ich habe euch oft still und heimlich beobachtet und mir gewünscht, ihr zwei würdet den Weg zueinander finden. Aber leider«, sie seufzte, »trat das nicht ein. Es kam anders. Elyas reiste nach London.« Alena hing ihren Gedanken nach. Erst verzögert wandte sie den Blick wieder auf mich. »Irgendetwas ist damals zwischen euch vorgefallen, richtig?«

Ich starrte sie an und musste kreidebleich geworden sein.

Erst Alex, dann mein Vater und jetzt auch noch Alena. Offenbar war mein jahrelang gehütetes Geheimnis doch nicht so geheim gewesen, wie ich immer gedacht hatte. Und auf einmal kam ich mir dumm vor. Dumm, weil ich davon ausgegangen war, jedem etwas vorspielen zu können.

Durch den Schwenk in die Vergangenheit rissen meine alten Wunden wieder auf und verschmolzen mit den neuen.

Ich blickte auf die Hände. »Ich weiß nicht, was du meinst«, murmelte ich.

»Ach Emely«, sagte sie mit einem tiefen Atemzug. »Ganz blöd bin ich auch nicht. Es ist manchmal sehr schwer zu erahnen, was in deinem oder Elyas‘ Kopf vorgeht. Alex ist das komplette Gegenteil. Sie trägt ihr Herz auf der Zunge. So anstrengend das auch hin und wieder sein kann, so bewundernswert und angenehm ist es auch. Ich muss mir nie den Kopf über sie zerbrechen. Ich weiß immer, was in ihr vorgeht. Aber du und Elyas …« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr seid da ganz anders. Ihr fresst alles in euch hinein. Euch kann man erst etwas aus der Nase ziehen, wenn schon fast alles zu spät ist.«

Mein Magen zog sich zusammen. Ich hätte am liebsten das Autoradio so laut gestellt, damit Alenas Stimme komplett übertönt wurde.

»Worauf ich hinauswill ist, dass man mit den Jahren trotzdem einen Blick dafür entwickelt, ob mit euch alles in Ordnung ist oder nicht. Was bleibt einem auch anderes übrig, wenn ihr Kinder alles mit euch selbst ausmacht? Ich versuche mich auf mein Gefühl zu verlassen. Und meistens behält es recht.« Sie hielt einen Moment inne und blickte in die Ferne.

»Als Elyas an Weihnachten unverhofft vor der Tür stand«, sprach sie weiter, »sah ich ihm sofort an, dass etwas nicht stimmte. Er tat es ab, sagte, er hätte Stress und viel um die Ohren. Aber mein mütterliches Gespür verriet mir etwas anderes.

Stunden später hast du unser Haus betreten, Emely, und ich erlebte ein Déjà-vu. Ich sah ihn an, ich sah dich an, und ich wusste, dass es um Liebeskummer geht. Die Blicke, die ihr euch einander zugeworfen habt, verrieten, wer der jeweilige Auslöser dafür war.«

Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Ihr Drängen, dass Elyas einen Stuhl zu mir aufrücken sollte, dass er mir die Katze überreichte und dass sie ein Foto von uns machen wollte – es war kein Zufall gewesen.

Ich fühlte mich klein. Durchschaut bis auf die Knochen. Meine Fassade, die ich so lange versucht hatte aufrechtzuerhalten, brach vor meinen Augen wie ein marodes Mauerwerk zusammen. Kleine, dumme Emely.

»Alena«, sagte ich und versuchte das Zittern in meiner Stimme mit einem Räuspern zu überspielen. »Du … du täuscht dich. Du bist auf einem völlig falschen Dampfer.«

Die Federung ließ mich spüren, dass der Wagen stoppte. Ich blickte mich um. Wir hatten den Bahnhof erreicht und standen in einer Parklücke. Alena schaltete den Motor aus und löste ihren Sicherheitsgurt.

Warum sagte sie, dass Elyas auch Liebeskummer hatte? Wusste sie denn nicht, dass sie mir damit Hoffnungen machte? Ein Dutzend verschiedene Gefühle kamen in mir auf, bildeten ein wahlloses Wirrwarr, das mir den Hals zuschnürte. Ich wollte raus aus dem Auto.

»Wenn ich mir dich so ansehe, dann glaube ich eher, dass ich genau ins Schwarze getroffen habe«, sagte Alena leise.

Die Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen. Ich war aufgeflogen. Nichts, was ich tun oder sagen könnte, würde sie von ihrem Verdacht abbringen. Alles stürzte ein, mein Selbstschutz, meine Sicherheit, mein letztes bisschen vorgetäuschte Stärke. Ich spürte, wie eine heiße Flüssigkeit meine Wange hinab rann. Es passierte einfach von selbst, eine Träne folgte der nächsten. Ehe ich es realisierte, war es schon zu spät. Ich verbarg das Gesicht in den Händen, schluchzte und fühlte mich armselig und erbärmlich.

Neben mir knautschte das Leder vom Fahrersitz und kurz darauf spürte ich, wie sich Alenas Arme um mich legten. Ich wich zurück, rutschte auf den letzten Zentimeter der Sitzfläche, doch sie fasste nach und zog mich an sich. Das Gesicht an ihrer Schulter vergraben weinte ich leise vor mich hin. Ihre Hand streichelte mir unentwegt über den Rücken.

»Liebes«, flüsterte sie. »Was ist nur zwischen euch vorgefallen?«

Ich schluchzte und brachte kein Wort hervor.

»So schlimm?«, fragte Alena.

Ich nickte und sie verstärkte den Griff.

»Du willst nicht darüber reden, richtig?«

Ich schüttelte den Kopf. Wie könnte ich mit seiner Mutter darüber sprechen? Sie atmete schwer und streichelte mir weiterhin über den Rücken. Behutsam küsste sie mich auf die Haare und bettete das Kinn auf meinem Kopf. Schweigend hielt Alena mich im Arm und gab mir zumindest für eine Weile das Gefühl, nicht alles allein tragen zu müssen. Auf eine befremdliche Weise tat mir diese Umarmung tatsächlich gut.

Wahrscheinlich hätte Alena mich noch stundenlang so festgehalten, wäre mir nicht irgendwann wieder der Grund eingefallen, warum wir überhaupt in diesem Auto saßen.

»Mein Zug!« sagte ich und setzte mich auf. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, kratzte mich dabei aus Versehen an der Wange und fluchte. Den Blick hielt ich gesenkt und sah Alena kein einziges Mal in die Augen.

Super. Jetzt konnte ich verheult durch den Bahnhof hetzen. Davon hatte ich schon immer geträumt. Ich schniefte.

»Hier«, sagte Alena und reichte mir ein Taschentuch, das sie aus ihrer Handtasche hervorgekramt hatte.

»Danke«, murmelte ich und schnäuzte mich.

»Emely«, sagte sie gedämpft. »Gefühle zu zeigen ist keine Schwäche, sondern eine Stärke.«

War das so? Und warum tat es dann jedes Mal so weh, wenn ich genau das tat?

Ich antwortete nicht, nickte nur. Alena legte mir die Hand auf die Schulter und zwinkerte mir zu. »Kann ich noch ein Taschentuch haben?«, fragte ich.

»Aber natürlich.« Sie drückte mir gleich die ganze Packung in die Hand.

Ich trocknete die restlichen Tränen damit und versuchte deren Spuren in meinem Gesicht wegzuwischen. Doch es war vergebens. Ich spürte, wie die Haut unter meinen Augen angeschwollen war.

»Wann fährt dein Zug denn genau?«, wollte Alena wissen.

Ich sah auf die Uhr im Armaturenbrett. »In acht Minuten.«

»Wie bitte? Und dann sitzen wir noch hier?« Mit diesen Worten öffnete sie die Tür und sprang aus dem Auto. Als ich es ihr nachtat, stand sie schon vor dem Kofferraum und kämpfte mit meiner großen Reisetasche. Ich holte meine Messenger-Bag vom Rücksitz, streifte sie mir quer über die Schulter und einigte mich mit Alena, dass jeder einen Henkel der Reisetasche nahm. Ich wischte mir noch einmal durch das verweinte Gesicht, ehe wir gemeinsam in Richtung Bahnhof rannten.

Eine hektische Suche nach dem richtigen Gleis begann. Als wir es endlich fanden, hetzten wir die Treppen nach oben zum Bahnsteig, wo mein Zug bereits stand. Ich kletterte hinein und Alena hielt mir die Reisetasche entgegen. Mich auf die letzte Stufe stellend, nahmen wir uns noch einmal in den Arm. »Du wirst mir fehlen, Emely.«

»Du mir auch.«

»Versprich mir, dass du gut auf dich aufpasst.«

»Ich verspreche es«, sagte ich. »Und ihr bitte auch auf euch.«

Alena nickte, während die Geräusche des Zugs immer mehr nach Abfahrt klangen. Der schrille Pfiff des Schaffners hallte über den Bahnsteig. Ich drehte mich weg, um ganz einzusteigen, da griff Alena nach meinem Arm. »Warte!«, sagte sie und wühlte in ihrer Handtasche. Sie holte einen dicken Umschlag hervor und drückte ihn mir in die Hand. Mit einem eindringlichen Blick sah sie mir in die Augen und verstärkte den Druck um mein Handgelenk. »Emely, ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, was zwischen euch beiden vorgefallen ist – aber was auch immer Elyas getan hat, es tut ihm wirklich sehr leid.«

Ich starrte sie an. Woher wusste sie, dass er etwas getan hatte?

»Instinkt«, sagte sie mit einem Lächeln.

Den Blick auf uns gerichtet, pfiff der Schaffner ein zweites Mal. Alena löste die Hand von meinem Arm und ich stieg ein. Die Türen schlossen sich und durch die trübe Fensterscheibe konnte ich Alena sehen, die mir vom Bahnsteig aus zuwinkte. Immer noch etwas durcheinander hob ich die Hand und erwiderte ihre Geste. Der Zug setzte sich in Bewegung.

»Emely, ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, was zwischen euch beiden vorgefallen ist – aber was auch immer Elyas getan hat, es tut ihm wirklich sehr leid.«

Ihre Worte hallten mir ständig durch den Kopf. Erst als der Zug den Bahnhof bereits verlassen hatte, fiel mein Blick auf die Hand, in der ich den weißen Umschlag hielt. Es war eine Fototasche.

»Darf ich mal durch?«, fragte eine junge Frau hinter mir.

»Natürlich.« Ich hievte meine Reisetasche hoch, die den Weg ins Abteil versperrte, und schlängelte mich hinter der Frau durch die Sitzreihen. Vor dem ersten freien Platz, den ich fand, blieb ich stehen und wuchtete unter den Blicken von mindestens zehn nicht gerade hilfsbereiten Männern die Tasche auf die Gepäckablage über dem Sitz. Manchmal fand ich Emanzipation echt scheiße.

Ich setzte mich, schnaufte und sah eine Weile gedankenverloren aus dem Fenster. Nun ging es also tatsächlich zurück nach Berlin … Ich dachte an meine Wohnung, an Eva und die Uni. Ich kannte jedes Detail, wusste, wo welche Lampe stand und in welchem Eck meine Bücher zu finden waren. Und doch wirkte dieser Ort fremd auf mich.

Nach einer halben Stunde Fahrt kramte ich den MP3-Player aus meiner Messenger-Bag und steckte mir die kleinen Hörer ins Ohr. Ville Valo mit seiner Band »Him« ertönte. Ich seufzte. Auf Ville Valo war jedes Mal Verlass. Durch ihn wusste ich, dass es auf dieser Welt immer mindestens einen Menschen gab, der noch depressiver war als ich.

Das zweite Lied erklang. »9 Crimes« von Damien Rice. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und lauschte der Musik. Als der Zug um eine Kurve bog und leicht ins Rütteln geriet, öffnete ich sie wieder. Mein Blick fiel auf den Umschlag, den ich auf die kleine Ablage unter dem Fenster gelegt hatte. Es war nicht schwer zu erahnen, welche Fotos sich darin befinden würden. Eine ganze Weile ruhte mein Blick darauf. Dann sah ich zurück aus dem Fenster. Nur aus meinem Augenwinkel wollte der weiße Umschlag nicht weichen, wirkte wie ein Fleck in meiner Iris. Einige hundert Meter später griff ich doch danach.

Ich holte den Stapel Bilder heraus und hielt ihn im Schoß. Gleich auf dem ersten Foto blickte mir mein eigenes Gesicht entgegen. Ich saß im Esszimmer vor dem Tisch und starrte vor mich ins Nichts. Offenbar hatte ich nicht registriert, dass ich fotografiert worden war. Hatte ich etwa den ganzen Abend so trostlos dreingesehen? Kein Wunder, dass Alena etwas gemerkt hatte.

Ich sah mir das Foto genauer an und entdeckte Elyas, der versetzt hinter mir stand und an der Wand lehnte. Mein Herz schlug schneller. Könnte ich mir diesen Mann jemals ansehen ohne Liebe für ihn zu empfinden?

Sein Blick war auf mich gerichtet, auf meine Rückseite, in einer Weise, dass ich Wärme im Bauch spürte. Unter seinen Augen lagen Schatten, die mir bei unseren kurzen Blickkontakten an Weihnachten nicht aufgefallen waren. In den Augenwinkeln gingen sie in kleine Fältchen über und passten so gar nicht zu seiner sonst so glatten Haut. Elyas sah so müde aus, wie ich mich seit zwei Monaten fühlte.

Ich blätterte weiter. Es folgte ein Foto von mir und meiner Mutter. Ich hielt mich nicht lange bei meinem gekünstelten Lächeln auf, sondern suchte sofort nach Elyas. Leider war er abgeschnitten und kaum zu sehen.

Danach kam eine Reihe von Bildern, auf denen nur Ingo, mein Vater, Sebastian und Alex zu sehen waren. Ich überflog jedes nur kurz und stoppte erst wieder, als ich mich neben Elyas erkannte. Vor der Brust hielt ich die kleine Ligeia. Es war das Foto von der »Taufe«, wie Alena den Moment genannt hatte. Ich wusste noch, wie es sich für mich angefühlt hatte, so nah neben Elyas zu sitzen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien die Situation auch für ihn nicht angenehmer gewesen zu sein. Das Lächeln auf seinen Lippen erreichte nicht seine Augen.

Als nächstes folgten Aufnahmen der Bescherung. Alex, meine Mutter, Ingo, Alena – auf jedem Bild war die Freude über die Geschenke groß. Nur die Freude von Elyas‘, der hin und wieder zu sehen war, unterschied sich von der der anderen. Er wirkte tief in Gedanken versunken.

Schließlich landete ich bei dem Foto, dass Alena unbedingt von ihren vier Kindern machen wollte. Alex und Sebastian in der Mitte sitzend, eingekreist von den Blues Brothers. Ich musste schmunzeln, genauso wie auf dem Schnappschuss. Es war das einzige Bild, auf dem sowohl Elyas‘ als auch mein Lachen echt wirkte.

Das nächste Foto war das letzte. Es war ebenfalls im Wohnzimmer aufgenommen, von den Gästen fehlte aber jede Spur. Vereinzelt lagen noch Geschenkpapierreste herum und leere Glühweingläser standen auf dem Tisch. Vor den großen Fenstern dämmerte der Morgen und flutete den Raum mit bläulich hellgelbem Licht. Als ich auf das Sofa blickte, rückte jedoch alles andere in den Hintergrund.

Dort lag ein schlafender Engel.

Auf der Seite, den Kopf auf dem ausgestreckten Arm gebettet. Das Gesicht, als wäre er vor Müdigkeit nach vorne gefallen, halb im Sofa vergraben. Die kleine Ligeia zusammengerollt eng vor seinem Bauch. Seine Hand ruhte schlaff neben ihr, als hätte er sie vor kurzem noch gestreichelt.

Warum hatte Elyas im Wohnzimmer geschlafen?

Von seinem Anblick in einen Bann gezogen, fuhr ich mit dem Finger seine Silhouette nach. Ich erinnerte mich an die Nacht im Zelt, als ich Elyas beim Schlafen beobachtet und mich an ihn geschmiegt hatte. Wie von selbst legte sich ein Lächeln auf meine Lippen.

Elyas sah so friedlich, so zauberhaft, so unschuldig aus, genau wie der Mann, in den ich mich verliebt hatte. Und kein bisschen wie der, der mich in die Hölle geschickt hatte, in der ich mich befand.

Ich wünschte, ich könnte eintauchen in dieses Bild und mich zu ihm legen. Ihn fühlen, ihn riechen, ihn schmecken. Immer wieder strich ich mit dem Finger über seine Konturen.

»Ich liebe dich …«, flüsterte ich, schloss die Augen und kroch gedanklich an seine Seite. Spürte, wie er den Arm um mich legte und mich an sich zog. Atmete seinen Geruch ein und ließ seine Wärme meinen ganzen Körper einnehmen …

Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter. Ich zuckte zusammen und riss die Augen auf. Ein Mann, vielleicht um die Vierzig, stand in blauem Anzug vor mir und deutete auf seine Ohren. Mein MP3-Player. Schnell nahm ich die Hörer heraus. »Äh, ja?«, fragte ich.

»Ich fühle mich sehr geschmeichelt, junges Fräulein. Ich muss zugeben, so etwas höre ich nicht alle Tage. Fürs Erste würde mir aber dennoch ihr Fahrschein genügen«, sagte der Schaffner mit einem dicken Schmunzeln im Gesicht.

Ich schluckte und starrte ihn an. Gleichzeitig wurde immer mehr Blut in meinen Kopf gepumpt. So heiß wie es sich anfühlte, konkurrierte mein Gesicht ernsthaft mit einer Tomate. »Ihre Fahrkarte, Fräulein. Darf ich sie sehen?«, fragte er erneut.

»Ehm … Ja, n-n-n-natürlich.« Ich löste mich aus der Starre, öffnete meine Tasche und begann darin zu wühlen. Taschentücher, Tampons und ein Buch fielen heraus. Ich stopfte die Sachen schnell wieder hinein. Meine Gesichtsfarbe wechselte von Tomate zu Aubergine. In der hintersten Ecke fand ich schließlich endlich die Fahrkarte und reichte sie dem Schaffner entgegen. Mein Blick war auf den Boden gerichtet.

»Vielen Dank«, sagte er und gab sie mir zurück. »Ich wünsche Ihnen noch eine schöne Fahrt.« Mit diesen Worten setzte er seinen Weg fort, ich dagegen wurde immer kleiner auf meinem Sitz. Hatten das noch mehr Leute mitbekommen? Ich unterließ es, das herauszufinden, und wagte es nicht, den Kopf auch nur ansatzweise in eine Richtung zu drehen, in denen mir Leute entgegenblicken könnten. Zusammen mit der Fahrkarte verstaute ich die Bilder in der Tasche und zog es vor, für den Rest der Reise stillschweigend und so klein wie ein Maulwurf zu verharren.
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KAPITEL 19

Das Ende vom Anfang

»Alles in Ordnung?«, hörte ich Elyas‘ Stimme fragen.

Ich fasste mir ans Herz und sah auf. Er stand in der Mitte des Raumes, ohne dass ich sein Zurückkommen bemerkt hätte. Seine vorderen Haarspitzen glitzerten vor Nässe und sein Gesicht wirke ein bisschen geglättet. Für den Moment sah er frischer aus. Ich fragte mich, wie lange dieser Eindruck anhalten würde.

»Nicht wirklich«, sagte ich, um ein Lächeln bemüht. »Aber was will man machen.«

Elyas erwiderte das Lächeln halbherzig, während sich seine Augen, wie so oft an diesem Abend, für all das entschuldigten.

»Kann ich jetzt vielleicht doch etwas trinken?«, fragte er. Ich nickte, schlug die Decke zur Seite und war bereits in Begriff aufzustehen, als Elyas mich davon abhielt. »Bleib sitzen«, sagte er. »Sag mir, wo ich es finde, und ich kann es mir selbst holen.«

Ich schob meine nackten Beine wieder zurück unter die Decke. »Dort«, antwortete ich und zeigte auf das kleine Schränkchen, aus dem ich vorhin das Glas für die Sonnenblume geholt hatte.

»Möchtest du auch etwas, Emely?« Er holte eine Flasche mit Kirschsaft aus dem Schrank, füllte sich ein Glas und sah mich fragend an. Ich spürte, wie trocken mein Mund war und nickte. Der frische und fruchtig süße Geschmack tat für den Moment wirklich gut und ich behielt ihn eine Weile auf der Zunge.

Elyas hatte sich wieder auf die gegenüberliegende Seite des Bettes gesetzt, hielt das Glas vor der Brust und sah hinein. »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte er.

»Du sagtest, du hättest mir vermitteln wollen, wie sich so etwas anfühlt.«

Er zog die Beine wieder an. »Warum hört sich das noch viel schrecklicher an, wenn es aus deinem Mund kommt?« Seine Miene sah nicht danach aus, als würde er auf eine Antwort warten. Ich schwieg und Elyas nahm einen tiefen Atemzug.

»Du erinnerst dich sicher noch an meinen ersten kläglichen Versuch, mich dir zur nähern. Oder?«

Ich verdrehte die Augen. Ja, daran konnte ich mich bestens erinnern. Erst hatte er mich in dem Irrglauben gelassen, Alex wäre zu Hause, und dann hatte dieser Blödmann doch allen Ernstes versucht, mich zu küssen.

»Deinem Blick nach zu urteilen, ja«, schmunzelte er leicht. »Als du neben mir auf dem Sofa gesessen hast … Ich weiß nicht, es kam einfach so über mich. Die Gelegenheit war günstig. Ich dachte, ich teste aus, wie weit ich gehen kann und ob du wirklich so abgeneigt bist, wie du tust. Nun gut, die Antwort lautete: Ja, du bist so abgeneigt.« Es entstand eine Pause und das gekränkte Ego von damals schlich sich in seine Gesichtszüge.

»Mit der Aktion habe ich mir ins eigene Fleisch geschnitten«, sagte er. »Ich bin in deinem Ansehen noch tiefer gesunken. Das erschwerte mein Vorhaben ungemein.« Elyas‘ Stirn runzelte sich und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich überlegte, was ich tun könnte, und kam schließlich auf die schwachsinnigste Idee überhaupt. Im Nachhinein könnte ich mich selbst treten für den ganzen Mist, aber in dem Moment habe ich es einfach nicht gemerkt. Der bescheuerte Hass auf dich hat komplett meinen Verstand benebelt.«

Ich begriff, worauf er hinauswollte, und als ich mich an diese Zeit zurückerinnerte, fiel mir auch der geringe Abstand zwischen dem Vorfall und den Mails auf.

Mein Blick war auf die Bettdecke gerichtet. »Daraufhin hast du angefangen, dich als Luca auszugeben«, sagte ich trocken.

Elyas stütze das Gesicht in die Hände. »Ja«, murmelte er leise. »Es war so dumm. Ich wollte an Informationen über dich herankommen. Hätte ich das durch Alex versucht, wäre sie nur misstrauisch geworden. Ich kann gar nicht mehr genau sagen, was der Auslöser dafür war, aber plötzlich überkam mich dieser hirnrissige Einfall mit den E-Mails. In Alex‘ Abwesenheit schnappte ich mir ihren Laptop, suchte nach deiner Adresse und wurde fündig. Es gab sogar zwei Stück zur Auswahl. Die von der Uni war nahezu perfekt, absolut unauffällig, weil sie für jeden offen zugänglich war. Niemals würde der Verdacht auf mich fallen.

Ich schrieb mir die Adresse heraus, nannte mich wie einer meiner Studienkollegen, legte mir einen neuen E-Mail-Account an und nicht einmal zehn Minuten später hatte ich dir die erste Nachricht geschickt. Ich las sie noch mal durch und dachte mir, die Chancen würden eins zu einer Million stehen, dass du mir tatsächlich darauf antwortest.«

»Tja«, sagte er gedämpft. »So kann man sich täuschen. Die Chancen standen besser als gedacht. Du bist darauf eingegangen und hast geschrieben: ›Ein polizeiliches Führungszeugnis würde mein Vertrauen in dich ungemein stärken!‹ Was passierte? Obwohl ich den Mund zusammenpresste, musste ich schmunzeln. Emely Winter, wie sie leibt und lebt. Es war zum Verzweifeln.«

Am liebsten wäre mir gewesen, wenn Elyas jetzt erzählen würde, er hätte sich nach dieser E-Mail unsterblich in mich verliebt und dass alles, was danach kam, echt gewesen war. Aber mein Bauchgefühl und Elyas‘ Blick sagten etwas anderes.

»Ich bombardierte dich mit Fragen«, fuhr er fort, »und du hast mir vertrauensselig auf jede einzelne geantwortet. Einerseits war das praktisch und genau das, was ich erreichen wollte – andererseits meldete sich mein Gewissen. Es war unfair, was ich tat. In meinem tiefsten Inneren wusste ich das.

Ich versuchte dagegenzuhalten und redete mir ein, dass du es verdient hättest und ich das Spielchen ja nicht allzu lange mit dir treiben würde. Ein paar Wochen, bis ich genug wüsste, dann würde ich aufhören.«

»Außerdem«, fügte er leicht verstimmt hinzu, »hat es mich teilweise ganz schön geärgert. Ich meine, einem Wildfremden stehst du Rede und Antwort und mir kannst du nicht einmal die einfache Frage beantworten, wie es dir geht. Irgendwie habe ich das persönlich genommen und mein dummes Vorhaben nur weiter damit bekräftigt.

Hinzu kam noch ein Problem, ein gewaltiges sogar, das ich mir aber nicht eingestehen wollte: Ich fand dich nett in den Mails. Es war interessant, mit dir zu schreiben. Viel interessanter, als es hätte sein dürfen. Es war keine Lüge, dass ich später irgendwann alle fünf Minuten an den PC gerannt bin.«

»Parallel zu den Mails«, sagte er, »sind wir uns auch immer wieder ›real‹ über den Weg gelaufen. Zum Beispiel beim Joggen im Park. Erinnerst du dich?«

Ich verzog das Gesicht. »Da du mich regelmäßig an dieses peinliche Ereignis erinnerst, stehen die Aussichten auf ein Vergessen sehr gering. Leider.«

»Entschuldigung«, sagte er mit einem Lächeln. »Zu dem Zeitpunkt schrieben wir uns ungefähr drei Wochen. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, hatte sich meine Einstellung dir gegenüber bereits begonnen zu ändern. Von dir persönlich hatte ich erfahren, dass du Geisteswissenschaften studierst. Ich habe eine sehr hohe Meinung davon. Es passte nicht in mein Bild von dir. Und von Mail zu Mail zeigte sich mehr deine Tiefgründigkeit.

Es war nicht so, dass sich meine Meinung über dich bewusst geändert hat, vielmehr war da wie eine leise Stimme in meinem Hinterkopf, die ich ständig zu übertönen versuchte und nicht wahrhaben wollte.

Als du im Park plötzlich neben mir zusammengesackt bist …« Elyas fuhr sich mit der flachen Hand über den Nacken. »Für einen Moment ist mir das Herz stehengeblieben. Ich stand unter Schock. Zum Glück bist du aber relativ schnell wieder zu dir gekommen und ich konnte meine unerwartet heftige Reaktion überspielen.«

»Das ist dir gut gelungen«, sagte ich. »Von dem Schock habe ich nichts gemerkt. Dass du allerdings für deine Verhältnisse ungewohnt besorgt wirktest, habe ich schon registriert und mich auch darüber gewundert. Nichtsdestotrotz ist mir das alles verdammt peinlich und ich wäre dir äußerst dankbar, wenn wir dieses traumatische Erlebnis ruhen lassen könnten und am besten nie wieder ein Wort darüber verlieren.«

Für ein paar Sekunden blitzte die typische Vorwitzigkeit in seinen Augen auf. »Zugegeben«, antwortete er. »Krebsrot war wirklich nicht deine Farbe.«

Ich senkte den Kopf, verbarg das Gesicht in den Händen und jammerte beschämt: »Elyas!«

Er lachte leise. »Ist ja gut«, sagte er. »Lassen wir das. Auch wenn es eigentlich zu süß ist.«

Dass er sehr fragwürdige Definitionen von »süß« und »niedlich« besaß, hatte ich bereits gelernt. Daran musste er unbedingt arbeiten.

»Machen wir beim Clubabend weiter«, fuhr er fort.

Ich lugte zwischen den Fingern hindurch, sah, dass er den Blick von mir abgewandt hatte, und löste die Hände vom Gesicht.

»Als du dich mit Domenic so gut unterhalten hast, keimten in mir plötzlich zwei Gefühle auf: Das eine war Eifersucht – das andere war die Sorge, er würde mit dir das Gleiche abziehen wie mit Jessica. Ich fand keine Erklärung, warum ich so empfand. Wahrscheinlich wollte ich auch gar keine finden. Fakt war, es gefiel mir nicht. Je länger der Abend dauerte, desto weniger. Irgendwann beschloss ich mir Ablenkung zu suchen. Das funktionierte recht gut – zumindest solange, bis du mir die Tour vermasselt hast.«

Ich dachte an die Hochglanz-Ische und den »kleinen Elyas« in meinem Bauch zurück. Gedanklich klopfte ich mir dafür noch einmal auf die Schulter.

»Später erzählte mir Alex dann, du würdest mit Domenic heimfahren«, sagte er. »Ich wusste nichts, ich wusste nur, dass ich das um jeden Preis verhindern musste. Die Ironie meines Handelns merkte ich tatsächlich erst, als du mich darauf aufmerksam gemacht hast. Umso blöder kam ich mir natürlich vor. Wie hätte ich es dir erklären sollen? Ich konnte es mir ja nicht einmal selbst erklären. Also zog ich von dannen und ärgerte mich für den Rest der Nacht über dein Verschwinden mit Domenic.«

»Deswegen hast du also bei mir angerufen«, sagte ich. »Du wolltest wirklich überprüfen, ob ich allein im Bett liege.«

»Ja.« Verlegen neigte er den Kopf. »Und weil ich sicher gehen wollte, dass dir nichts passiert ist.«

Hätte er das damals so gesagt wie heute, ich war mir sicher, mein Herz wäre genauso warm geworden wie in diesem Moment.

»Luca existierte nun mehr schon seit über einen Monat«, sprach er weiter. »Und es fing bereits an, alles aus dem Ruder zu laufen. Das geplante Ausmaß war längst überschritten.

So oft nahm ich mir vor, es auf der Stelle zu beenden. Doch dann hast du wieder etwas Unerwartetes geschrieben, auf das ich aus irgendeinem Grund reagieren musste. Die Sache mit dem ›richtigen Verliebtsein‹ zum Beispiel. Als du meintest, du wärst es nur einmal richtig gewesen und dieser Jemand hätte deine Gefühle aber nicht erwidert, da kam ich plötzlich ins Straucheln. Wider Erwarten war dir etwas Ähnliches zugestoßen wie mir. Das hat mich vor den Kopf gestoßen. Mein Plan, dich fühlen zu lassen, was eine Verletzung bedeutet, kam mir immer schäbiger vor. Du wusstest bereits, wie sich so etwas anfühlt.

Jeden Tag habe ich mehr gemerkt, wie falsch es war, was ich tat. Trotzdem konnte ich nicht aufhören. Es war ein Teufelskreis. Ständig hatte ich neue Fragen an dich, wollte noch viel mehr von dir wissen. Es war so unkompliziert und einfach, sich mit dir über den PC zu unterhalten. All die Sachen, die du mir in den Mails anvertraut hast, hättest du mir niemals persönlich gesagt.«

»Poe zum Beispiel«, meinte er. »Mit welcher Leidenschaft du über deinen Lieblingsautor gesprochen hast. Ich bin mir sicher, hätte ich dich als Elyas danach gefragt, du hättest nur mit den Augen gerollt und keine Antwort gegeben.«

Ich fuhr mit den Fingern über die Knopfleiste meiner Zudecke. So gerne ich es abgestritten hätte, aber so unwahr waren Elyas‘ Worte nicht.

»Ich habe die Bücher nicht aus dem Grund gelesen, um bei dir Eindruck zu schinden. Es war lediglich deine Beschreibung der Geschichten. Ich wurde neugierig und fragte mich, was sie an sich haben, wenn sie dich so sehr faszinieren. Und nachdem ich sie selbst gelesen habe, verstand ich es.

Dass du die Bücher jemals bei mir findest, war nie geplant gewesen. Ich rechnete nicht damit, dass du mich eines Tages in mein Zimmer begleitest. Du glaubst nicht, wie groß meine Angst in dem Moment war, aufgeflogen zu sein. Aber das war ich nicht. Und nach diesem Abend, nach unserer gemeinsamen Nacht, begriff ich auch schmerzlich, warum das so war.«

Er begriff schmerzlich? Ich runzelte die Stirn und hatte die Frage, welche Gründe er dahinter vermutete, schon auf der Zunge liegen. Doch er sprach weiter und setzte woanders an.

»Nicht nur in den Mails, sondern auch bei unseren realen Begegnungen hatte sich einiges verändert. Alles verselbstständigte sich und ich verlor die Kontrolle darüber. Der Hass auf dich verschwand von Mal zu Mal mehr und auf einmal befand ich mich erschreckenderweise verdammt gerne in deiner Nähe. Selbst andere Frauen haben mich nicht mehr interessiert. Für mich gab es nur noch dich. Du wurdest zu einem Fixpunkt in meinem Leben.

Dein Sarkasmus hat mich in den Wahnsinn getrieben. Noch nie habe ich über eine Frau so lachen können. Ich wollte mehr davon. Immer mehr. Und auch dein Charakter, deine ganz eigene und spezielle Art … Ich mochte dich einfach. All meine Vorurteile dir gegenüber hast du unbewusst jeden Tag aufs Neue widerlegt. Irgendwann hatte ich schlichtweg keine Chance mehr gegen dich.

Alles drehte sich um einhundertachtzig Grad. Vorher habe ich dich für oberflächlich gehalten, und plötzlich war es so, dass ich mir im Vergleich zu dir oberflächlich vorkam. Und dann deine ständigen Schusseligkeiten! Andauernd bist du vor mir herum gestolpert. Himmelherrgott, wie soll man denn jemanden hassen, der nicht mal fähig ist, geradeaus zu laufen?«

Meine Lippen formten einen protestierenden Schmollmund. Irgendwie fand ich den letzten Satz jetzt doof …

»Es war alles so furchtbar für mich in dieser Zeit«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ich steckte in einem völligen Gefühlschaos und konnte mich nicht daraus befreien. Mein Verstand sagte mir, ich solle besser jetzt als gleich die Finger von dir lassen. Aber ich schaffte es einfach nicht. Der Drang, in deiner Nähe zu sein und Neues über dich in den E-Mails zu erfahren, war stärker als alles andere.

Irgendetwas in mir, wahrscheinlich der Teil, der es sich nicht eingestehen wollte, hielt weiterhin an dem dummen Plan fest. Aus reinem Selbstbeschiss. Eigentlich wusste ich, dass es mir längst nicht mehr nur darum ging.«

Elyas‘ Hände, mit denen er eben noch gestikuliert hatte, sanken leblos neben ihn aufs Bett. Seine ganze Haltung sackte merklich zusammen.

»Als wir uns wieder einmal begegnet waren«, fuhr er leise fort. »Und du vor mir standest … Da merkte ich, dass ich dich viel lieber küssen wollte, anstatt mit dir ins Bett zu steigen.«

Eine Gänsehaut wanderte meinen Rücken hinab und breitete sich über meinen gesamten Körper aus.

»Die Ereignisse überschlugen sich«, sagte Elyas. »Der Unfall von deinen Eltern passierte. Weißt du, wie leid mir das tat? Früher, als wir Teenager waren, hat es mir das Herz gebrochen, wenn es dir nicht gut ging. Ich konnte dich nicht leiden sehen. Und in dieser Nacht spürte ich, dass sich daran nichts geändert hatte.« Seine Mimik wirkte trostlos.

»Du bist für drei Wochen in Neustadt geblieben«, sagte er. »In der Zeit habe ich sehr viel und sehr oft über alles nachgedacht. Einerseits hast du mir gefehlt, andererseits tat dieser Abstand gut. Zum ersten Mal habe ich es geschafft, einen zumindest halbwegs klaren Kopf zu bekommen. Ich realisierte, dass du mein komplettes Leben innerhalb der letzten Monate auf den Kopf gestellt hattest. All das, was ich eigentlich verhindern wollte, war eingetreten. Sogar das Schlimmste von allem. Mir wurde bewusst, dass ich wieder Gefühle für dich hatte.

Ich konnte nicht begreifen, warum du so eine verdammte Wirkung auf mich hast. Alles begann wieder von vorn. Mein Verstand warnte mich regelrecht vor dieser Erkenntnis. Unsere Vergangenheit und die Erinnerung daran, wie sehr du mich verletzt hast, hat mich nicht losgelassen und stand weiterhin im Raum.« Den Blick auf die Sonnenblume geheftet, atmete Elyas aus. Während er mir so offen von seinen Empfindungen erzählte und ich bei jedem einzelnen Wort an seinen Lippen klebte, durchlebte ich gleichzeitig meine eigenen Erinnerungen an jene Zeiten und versuchte parallel zu verstehen, was das alles zu bedeuten hatte.

Als Elyas die Sprache wiederfand, klang er unglücklich. »Inzwischen frage ich mich, ob tatsächlich alles von vorne anfing, oder ob es womöglich nie aufgehört hat.«

Dieser Satz lag wie Blei im Raum und für eine Weile ließen wir uns schweigend von dem Gewicht erdrücken.

Ich war immer davon ausgegangen, dass ich mich erneut in Elyas verliebt hatte. Aber nachdem er diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte, kam ich ins Zweifeln. Vermutlich hatte es einen kleinen Teil in mir gegeben, der ihn nie losgelassen hatte.

Und Elyas sollte es genauso ergangen sein? Unbegreiflich, kaum vorstellbar. Und doch deutete weder in seiner Gestik, in seiner Mimik noch in seinen Augen etwas darauf hin, dass er die Unwahrheit sprach. Das Gefühl in meinem Magen wechselte immer wieder zwischen flau und einer sommerlich warmen Empfindung.

Elyas räusperte sich und nahm einen Schluck von dem Kirschsaft. »Gänzlich ohne Kontakt waren wir jedoch nicht«, sagte er. »Wir schrieben uns E-Mails. Ich machte mir Sorgen um dich, wollte wissen, wie es dir geht und wie du mit der Situation, dem Unfall deiner Eltern, zurechtkommst. Hätte ich dich das als Elyas gefragt, wäre ich die letzte Person gewesen, der du eine aufrichtige Antwort gegeben hättest.

Wir unterhielten uns viel über Leben, Tod und die Tatsache, dass innerhalb eines Wimpernschlags alles vorbei sein kann. Zu der Zeit hast du längst nicht mehr mit meinem Alter Ego Luca gesprochen, sondern mit niemand anderem als mir. Alles, was ich dir schrieb, meinte ich so. Auch was ich über ein Treffen sagte.

Anfangs hatte ich mir keine Gedanken über eine mögliche Auflösung gemacht. Warum auch? Du solltest nie erfahren, wer hinter den Mails steckt. Doch alles nahm eine unvorhergesehene Wendung an und das Problem rückte mehr und mehr in den Vordergrund.«

»Aber was hätte ich tun sollen?«, fragte er. »Du hättest mir den Kopf abgerissen und alles, was ich dir jemals geschrieben habe, infrage gestellt. Luca war eine andere Seite von mir, die ich dir persönlich nur sehr selten gezeigt habe. Wie hätte ich dich dazu bringen sollen, mir das zu glauben? Du hättest Luca für einen Witz gehalten. Für eine Erfindung. Ohne wenn und aber.

Mir wurde bewusst, dass ich aus der ganzen Nummer nicht mehr herauskommen würde. Zumindest nicht, ohne großen Schaden anzurichten. Deshalb fasste ich damals, feige wie ich war, einen Entschluss: Ich würde dir noch so lange schreiben, bist du zurück in Berlin wärst. Danach würde ich aufhören. Luca unter den Tisch fallen lassen, als hätte es ihn nie gegeben.«

»So weit, so gut«, setzte er neu an. »Das war aber nicht der einzige Entschluss, den ich fasste. Es gab noch einen. Ein paar Tage vor deiner Rückkehr traf ich eine Entscheidung: Nicht nur Luca sollte verschwinden, sondern auch unser reales Verhältnis musste ein Ende finden. Ich steckte so viel tiefer in allem, als ich es jemals gewollt hätte. Also, was blieben mir noch für Möglichkeiten? Das Sinnvollste war, schnellstmöglich die Kurve zu kriegen, ehe es endgültig zu spät wäre.«

Ich runzelte die Stirn. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass Elyas nach meiner Heimkehr auf Abstand gegangen war. Hatten wir nicht sogar nur einen Tag später zusammen in seinem Bett gelegen und in den Nachthimmel geschaut?

»Ja ja, du brauchst gar nicht so zu gucken«, sagte er und verdrehte die Augen. »Ich weiß selbst, dass das nicht besonders gut funktioniert hat.«

»Und warum nicht?«

Elyas seufzte. »Kaum warst du wieder in Berlin, kam Alex auf die glorreiche Idee mit dem DVD-Abend. Allein der Gedanke, du würdest bald hier sein, machte mich nervös. Und als du dann vor mir standest …« Er schüttelte den Kopf. »Hätte mich in diesem Moment jemand gefragt, ich hätte das Wort ›Abstand‹ nicht einmal mehr buchstabieren können.«

Mit einem verlegenen Lächeln blickte ich auf meine Finger.

»Von der einen Sekunde auf die andere war es, als wärst du nie fort gewesen«, erzählte er. »Dich zu ärgern und eiskalt bei dir abzublitzen, zu beobachten, wie sich deine Augen verdüstern und diese Falte sich auf deiner Stirn bildet, dich zu riechen, deine Stimme zu hören – ich spürte, wie sehr ich dich vermisst habe. Innerhalb eines Augenblicks war ich dir wieder willenlos ausgeliefert.«

Mein Mund wurde trocken und es wurde ganz warm in meinem Bauch.

»Ich wusste nicht, was ich mir dabei dachte, als ich dich mit in mein Zimmer genommen habe«, sagte Elyas. »Es hatte nichts damit zu tun, dich in die Nähe meines Bettes zu bekommen, es war vielmehr der Wunsch, mit dir allein zu sein. Ich wollte mich mit dir unterhalten, so wie wir es in den E-Mails taten – mehr nicht.

Dieser Abend mit dir in meinem Zimmer … Er war unvergleichlich. Ich hätte ewig mit dir auf dem Sofa sitzen oder dem Bett liegen können. Du warst so ausgelassen, so fröhlich, so unbeschwert in meiner Gegenwart, das kannte ich nicht von dir. So hatte ich dich bis dahin nur von weitem mit Alex erlebt. Sobald ich zu euch stieß, hast du dich sofort in dein Schneckenhaus zurückgezogen.

Bis zu diesem Abend habe ich nie verstanden, warum deine Abneigung mir gegenüber so groß ist. Klar war ich penetrant, habe dich gereizt und war dir mit eindeutigen Absichten hinterher gehechelt. Aber ich habe dir nie etwas getan. Dachte ich zumindest. Nachdem du mir in die Rippen geboxt hast, wurde so manches klarer.

Das Missverständnis kam ans Tageslicht. Welche Auswirkungen diese Aufklärung vor und nach sich zog, konnte ich zu diesem Zeitpunkt gar nicht umreißen. Das kam erst später.«

»Das war auch für mich ein ziemlicher Schock«, sagte ich. »Auf Anhieb konnte ich das nicht begreifen.«

»Wie soll man so etwas auch begreifen können?«, fragte Elyas. »Als du damals auf dem Wohnzimmersofa eingeschlafen bist, saß ich die ganze Nacht neben dir, beobachtete dich beim Schlafen und begann langsam zu realisieren, was diese neue Erkenntnis bedeutete. Sieben Jahre lang hatte ich in einem völligen Irrglauben gelebt. Innerhalb nur eines Gespräches hatte sich das Blatt komplett gewendet. Auf einmal war ich der Arsch, der nicht nur sich selbst, sondern auch noch das Mädchen verletzt hatte, das ihm so wichtig gewesen war. Ich war der Grund für unser Leiden. Und das nur, weil ich zu stolz war, um dich auf die Behauptung von Sören anzusprechen.

Jahrelang hatte ich dich gehasst, dir die Schuld an etwas gegeben, für das du überhaupt nichts konntest. Ich hatte mich nicht in dir getäuscht. Du warst genau der Mensch, für den ich dich immer gehalten hatte.

Ich fühlte mich noch nie so schwer wie in dieser Nacht und wusste, dass ich mir diesen bedeutsamen Fehler niemals verzeihen würde.

Und wenn ich das schon selbst nicht konnte, wie solltest du mir dann jemals verzeihen?«, fragte er. Sein Blick ging eine Weile ins Nichts. Auf der Straße hörte man ein Auto vorbeifahren.

»Du hast gesagt, es wäre lange vorbei und längst Gras darüber gewachsen«, fuhr Elyas fort. »Aber das habe ich dir nicht geglaubt. Wäre das der Fall gewesen, hättest du dich in den Monaten zuvor mir gegenüber ganz anders verhalten. Du warst nachtragend.

In dieser Nacht, an deiner Seite, zerbrach ich mir den Kopf und war gleichzeitig gefesselt von deinem friedlichen Anblick. Wie du dagelegen hast, schlafend, und dein Körper sich ganz sanft im Takt deiner Atmung bewegte. Ich war nicht nur verknallt in dich, Emely, ich hatte mich verliebt. Und von jetzt auf gleich gab es auf einmal nichts mehr, was dagegen sprach.« Elyas griff nach dem Glas, ließ den Saft langsam darin kreisen und verlor sich mit dem Blick für einen Moment in dem kirschroten Strudel. »Alle Gründe, mich von dir fernzuhalten, lösten sich in Rauch auf«, sagte er. »Nichts stand mehr zwischen uns – bis auf die zwei Tatsachen, dass ich Idiot mit den E-Mails schon wieder neuen Mist gebaut hatte und dass du meine Gefühle vielleicht nie erwidern würdest.«

»Trotzdem«, fuhr er fort. »So aussichtlos womöglich alles war, in dieser Nacht traf ich eine Entscheidung: Ich würde alles versuchen, um das Unmögliche wahr zu machen. Gleichgültig, wie lange es dauern würde und wie hart ich darum kämpfen müsste. Ich wollte dich haben. Als meine Freundin.«

Zu keinerlei Reaktion fähig, sah ich in sein Gesicht. Das ganze Blut schien aus meinem Kopf zu weichen.

Elyas‘ Unterarme, die er mit den Ellenbogen auf den Knien abstützte, hingen schwach herunter. Seine türkisgrünen Augen blickten mich vorsichtig an und versuchten wohl das Gefühlsdurcheinander zu entschlüsseln, das sich gerade in den meinigen widerspiegelte.

In meinem Bauch spürte ich ein Gefühl, das ich fast vergessen hatte. Ein Kribbeln. Es war, als würde der Schmerz, der sich zwei Monate lang dort eingenistet hatte, der warmen Empfindung immer mehr Platz einräumen. Er verschwand aber nicht ganz, hielt sich bereit, um jede Sekunde, sollte der Schein nur trügen, die Oberhand wieder an sich reißen zu können.

»Möchtest du, dass ich weiterspreche?« Nur sehr zögerlich kam Elyas der Satz von den Lippen. Wie in Trance nickte ich stumm.

»Was sich an diesem Abend für mich änderte, war die Tatsache, dass ich nun zu einhundert Prozent wusste, was ich wollte – wie du hingegen für mich fühlst, blieb mir nach wie vor ein Rätsel. Ich wusste nur, dass ich dich nervös mache, du dich unwohl fühlst, wenn ich dir zu nahe komme und du mir meistens nie lange in die Augen sehen konntest. Letzteres fast so, als wolltest du etwas vor mir verstecken.«

»Es ist schwer zu beschreiben«, sagte er und suchte nach Worten. »Manchmal, wenn wir uns in die Augen gesehen haben, da war es, als würden wir aufeinander zugehen, obwohl sich keiner von uns auch nur einen Millimeter bewegte.« Elyas sah auf seine Hände. »Ich wusste nie, ob du das auch spüren kannst. Aber es gab Momente … Ich weiß nicht, da sah ich etwas in deinen Augen, was mir Hoffnungen machte.

Du hast eine Wirkung auf mich, die ich nie in Worte fassen könnte. Es ist mehr als verliebt sein. Es ist etwas viel Tieferes. So als wärst du das, was mir immer gefehlt hat. Wenn ich nicht bei dir bin, fühle ich eine Leere in mir, und nur du kannst diese Leere füllen. Ich brauche dich nur anzusehen und schon vergesse ich alles um mich herum. Es ist, als hättest du mich mit einem Fluch belegt … Einem positiven Fluch.« Er zuckte mit den Schultern, als könnte er selbst keine Erklärung für all das finden. Ich dagegen fühlte mich wie von einer Flut aus Gefühlen aufs offene Meer hinaus geschwemmt und gleichzeitig war jeder Muskel meines Körpers versteinert.

»Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte ich mit den E-Mails aufhören müssen«, sagte er. »Stattdessen zog ich mir die Schlinge noch fester um den Hals und machte weiter. Ich konnte einfach nicht anders. Nicht nur deswegen, weil es so schön war mit dir zu schreiben, sondern auch aus anderen Gründen.« Elyas stützte sich links und rechts mit beiden Händen auf dem Bett ab und setzte sich ein bisschen aufrechter.

»Ich habe in einem Zwiespalt gesteckt«, erklärte er. »Nach wie vor durftest du nicht erfahren, dass ich Luca bin. Und doch gab es einen Teil in mir, der genau das wollte.

Du mochtest ihn – also mochtest du mich. Nur wusstest du das nicht. Manchmal war der Wunsch, dass du es erfährst, so groß, dass ich leichtsinnig wurde. Ich machte versteckte Anspielungen, gab dir klitzekleine Hinweise. Auf keinen einzigen bist du eingegangen. Anfangs dachte ich noch, dass meine Andeutungen zu dezent gewesen waren, aber nach einer Weile verstand ich, wie ich vorhin schon erwähnt habe, den wahren Grund dahinter.«

Dieses Mal konnte ich die Frage nicht mehr zurückhalten und brachte sie mit brüchiger Stimme hervor. »Und was denkst du, ist der wahre Grund dahinter?«

So langsam wie Elyas einatmete, so langsam atmete er auch wieder aus. »Es hätte keine Rolle gespielt, wie viele Andeutungen ich gemacht hätte. Wahrscheinlich hätte ich dir als Luca ein Bild von mir als Elyas schicken können und du hättest mit den Worten ›Wow, du siehst genauso aus wie jemand, den ich kenne‹ reagiert. Du sahst keinerlei Verbindung. Vor mir hattest du immer Angst – vor Luca nicht. Ihm hast du vertraut, mir trautest du keinen Millimeter. Luca und ich waren wie Feuer und Eis für dich. Zwei verschiedene Menschen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. In deinem Kopf waren wir wie Schwarz und Weiß.«

Ich zog die Beine näher an mich heran und es dauerte einen Moment, ehe ich antwortete. »Ich glaube, das hast du sehr gut auf den Punkt gebracht. Wahrscheinlich wollte ich dich manchmal auch gar nicht anders sehen.«

»Das kann gut sein«, sagte er. »Aber es lag auch an mir. Sobald ich dir gegenüberstand, fiel es mir schwer, dir meine andere Seite zu zeigen. So einfach kann ich nicht aus meiner Haut. Und gerade bei dir, wo so viel für mich auf dem Spiel steht, kostet es mich noch viel mehr Überwindung.«

Ich wusste, wovon er sprach. Ich wusste es sogar bestens.

»Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich kurz davor war, dir zu sagen, wer Luca wirklich ist. Aber die letzte Instanz habe ich nie geschafft. Du hast angefangen, dich mir gegenüber zu öffnen, hast mir ein bisschen Vertrauen geschenkt und dich nicht mehr so unwohl in meiner Gegenwart gefühlt. Mir war klar, dass ich mit der Wahrheit alles zerstören und dich für immer verlieren würde.

Meine Gefühle spielten verrückt. Ich stolperte von einem Hoch direkt ins nächste Tief. Es wurde immer schwerer, dir mit dem Luca-Geheimnis unter die Augen zu treten. Wahrscheinlich glaubst du mir das nicht, aber es war die Hölle für mich. Ich schämte mich für das, was ich tat, und fühlte mich wie das letzte Arschloch.« Mit jedem Wort, mit jedem weiteren Satz konnte ich spüren, wie viel das Gespräch Elyas abverlangte. Doch er redete weiter.

»Als wir Campen waren«, sagte er leise. »Ich genoss es so sehr, dich den ganzen Tag um mich zu haben. Allein zu wissen, du würdest nicht schon in den nächsten fünf Minuten wieder verschwinden, machte mich glücklich. Ich habe jede einzelne Sekunde mit dir geliebt.« Etwas Verträumtes schwang in seiner Stimme mit, das sich schlagartig in Luft auflöste, nachdem er sich geräuspert hatte. »Gut – die Sekunden am Steg, wo du mich verarscht hast, nicht mit einberechnet. Da habe ich dich gehasst.«

Mein Mund formte ein O. Ich hatte damals schon eingesehen, dass ich zu weit gegangen war, aber jetzt wurde mir noch einmal deutlich, wie sehr.

»Guck mich bloß nicht so entschuldigend an«, sagte Elyas. »Es war bösartig, fies, gemein und herzlos von dir. Aber wenn ich ehrlich bin, dann hatte ich nichts anderes verdient.«

Ich wollte widersprechen, weil ich zu dem Zeitpunkt nichts von Luca gewusst hatte, doch Elyas fuhr fort.

»Die gemeinsame Nacht mit dir war das Schönste an dem ganzen Ausflug. Und natürlich die Heimfahrt nicht zu vergessen. Ich weiß noch, wie viele Hoffnungen ich mir nach dem Campen gemacht habe. Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass dir unsere Zweisamkeit genauso gefallen hatte wie mir. Den Eindruck hatte ich zumindest solange, bis mich eine Mail erreichte, in der du den Ausflug als ›Katastrophe‹ bezeichnet hast.« Elyas‘ Gesichtsmuskeln spannten sich an. »Das war eine harte Landung auf dem Boden der Tatsachen. Es fühlte sich grausam an, dass wir ein und dasselbe Erlebnis so unterschiedlich empfunden haben. Ich konnte das nicht begreifen. Der Ausflug zählte zu den besten Erfahrungen, die ich je in meinem Leben machen durfte. Und für dich im Gegenzug war er nichts weiter als eine misslungene Fahrt ins Grüne.

Das war der Punkt, an dem ich nicht mehr konnte. Das schlechte Gewissen und die unerwiderten Gefühle haben mich aufgefressen. Ich erkannte mich selbst nicht wieder und stand neben mir. Mir wurde klar, dass ich einen Cut machen musste, wenn ich mich vor noch Schlimmerem bewahren wollte.

Jeden Tag habe ich gebetet, du würdest dich bei mir melden. Einfach nur eine SMS oder sonst etwas. Aber es kam nichts. Und ich realisierte, dass ich mich vollkommen verrannt hatte. Ich brauchte Abstand, um irgendeinen Weg zu finden, damit klarzukommen. So wie bisher konnte es nicht mehr weitergehen. Frag mich nicht wie, aber in dieser Woche habe ich es tatsächlich geschafft, endgültig mit den Mails aufzuhören.«

Damals hatte ich ja nicht die geringste Vorstellung, wer die Bezeichnung ›Katastrophe‹ wirklich zu lesen bekam und was sie dort anrichtete. »Für mich war der Ausflug auch schön, Elyas – und genau das war die Katastrophe daran. Verstehst du?«, fragte ich.

»Erkläre es mir.«

Ich sah auf meine Knie. »Ich habe mich immer auf die Gründe konzentriert, die gegen dich sprechen. Die wurden aber im Laufe der Zeit weniger, wir kamen uns näher, und das machte mir Angst. Nach dem Campen, da … da wurde mir bewusst, dass es keinen Notausgang mehr gibt. Und genau das fühlte sich an diesem Abend wie eine Katastrophe an.«

»In etwa so dachte ich mir das schon«, erwiderte Elyas. »Zumindest im Nachhinein.«

»Hätte ich gewusst, dass du diese Zeilen zu lesen bekommst, ich hätte sie nie geschrieben.«

»Ich weiß, kein Grund, dich zu entschuldigen.«

Wir schwiegen für einen Moment und als Elyas fragte, ob er weitererzählen sollte, sagte ich: »Bitte.«

»Kurz darauf kam der Halloweenabend .Ich hatte keine Ahnung, was in dich gefahren war, als du mir die ganze Zeit nachgelaufen bist. Erst dachte ich, es wären dumme Zufälle gewesen. Aber nach dem fünften Mal kam ich von diesem Gedanken ab.«

Hitze stieg mir ins Gesicht, als sich wieder die Erinnerungen an diesen peinlichen Abend vor meinem geistigen Auge abspielten. Mir fiel es schwer, mich darauf zu konzentrieren, hallten mir doch immer noch Elyas‘ Worte von vorhin durch den Kopf. »Wenn ich nicht bei dir bin, fühle ich eine Leere in mir, und nur du kannst diese Leere füllen.«

»Jedes Mal, wenn ich stehen blieb und mich zu dir umdrehte, bist du einfach weiter gelaufen«, sagte Elyas. »Damit hast du mich wahnsinnig gemacht. Ich wusste nicht, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Innerhalb kürzester Zeit war ich komplett durcheinander. Also beschloss ich, dir eine Falle zu stellen.«

Mir klappte der Mund auf. »Die Terrasse war eine Falle.«

Elyas schmunzelte. »Natürlich war sie das. Und du bist wundervoll hineingetappt. Es hat mich, zugegeben, sehr amüsiert, als du an der Treppe zum Garten gestanden und dich suchend umgesehen hast.«

Diesen Humor konnte ich beim besten Willen nicht teilen und rümpfte die Nase.

»Was danach passierte, weißt du ja selbst«, fuhr er fort. »Du kannst dir sicher vorstellen, dass meine Gefühle verrückt gespielt haben. Erst lässt du mich kurz in den Himmel, nur um mich im Anschluss ohne Umwege zurück in die Hölle zu schicken.

Der Abend war für mich gelaufen. Ich war kurz davor, nach Hause zu fahren. Als ich aber mitbekommen habe, dass du dich volllaufen lässt, konnte ich nicht. Irgendjemand musste auf dich aufpassen – auch wenn ich die letzte Person war, die das in dem Moment sein wollte. Trotzdem bin ich geblieben. Und niemals hätte ich mir erträumt, dass die Nacht so enden würde.«

»Als du mir sagtest«, sprach Elyas leise weiter und senkte den Blick, »du hättest Angst, ich würde dir dein Herz brechen.« Er hielt inne und schloss die Augen. »Damit hast du mich eiskalt erwischt. Mir geht es schließlich genauso. Diese Worte aus deinem Mund sind mir durch und durch gegangen. Und dann … Als du später in meinem Bett lagst … Emely.« Er sah mich an. »Noch nie zuvor habe ich einer Frau gesagt, dass ich sie liebe. Ich dachte, das wäre etwas, das einem sehr schwer fällt. Aber so war es nicht. Der Satz ging mir federleicht über die Lippen. Es kam von innen, ging wie von selbst und fühlte sich befreiend an. Viel zu lange hatte ich das Geheimnis mit mir herumgetragen.

Als du mir dann gesagt hast, du würdest mich ebenfalls lieben – das war wie ein Traum. Unwirklich. Und doch das Echteste, was ich je erlebt und gespürt habe.« Seine Hände fielen schlaff in den Schoß.

»Alles, was danach passiert ist, die wenigen Stunden, die wir zusammen waren … Du hast Glück für mich neu definiert, Emely. So etwas Intensives habe ich noch nie zuvor erfahren. Dich nach all den Jahren wieder küssen zu dürfen, war unbeschreiblich.«

Immer wieder schüttelte ich leicht den Kopf. Seine Worte wollten nicht zu mir durchdringen, während sie gleichzeitig jede Faser meines Körpers erreichten. Meine Nerven flackerten, mein gesamter Leib zitterte. Die Tränen, die aufkommen wollten, schluckte ich verzweifelt hinunter. Elyas‘ Hände vergruben sich in seinen Haaren, suchten nach irgendeinem Halt.

»Ich hätte es dir sagen müssen«, brach es aus ihm heraus. »Die Mails – ich hätte es dir einfach sagen müssen. Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, wie ich das jemals wieder gut machen kann. Ich hätte es dir nicht ewig verschwiegen. Irgendwann, wenn du mehr Vertrauen in mich gefasst hättest und wir zu mehr Festigkeit in der Beziehung gelangt wären, hätte ich es dir gesagt. Wirklich.

Und auch wenn du mir das nicht glaubst, es ging mir nicht nur um mich. Ich habe es dir auch deswegen nicht gesagt, weil ich wusste, wie sehr ich dir damit wehtun würde. Ich wollte dich nicht verletzen. Und ich wollte dich nicht verlieren.«

Absolute Stille umgab uns für eine Weile, bis Elyas fortfuhr. »In den letzten Wochen bin ich durch die Hölle gegangen. Und jeden einzelnen Schritt davon habe ich verdient. Aber trotzdem, ich brauche dich.

Irgendwann würde es besser und das Leid weniger werden, das weiß ich, aber was ich genauso weiß, ist, dass alles wieder von vorne anfängt, sobald ich dich wieder sehe. Es wird niemals ein Ende geben. Ich trag dich bei mir, gleichgültig, wo auf der Welt ich mich befinde. Selbst wenn ich den Planeten wechsle, du wirst immer da sein.

Meine Wunden würden heilen, aber verschließen würden sie sich nie. Weil ich nicht einmal möchte, dass sie das tun. Ein Teil in mir wird immer hoffen, dass der Traum, mit der Liebe meines Lebens meine Welt zu teilen, doch noch eines Tages wahr wird.

Ich will keine andere, Emely. Ich will nur dich. Vor dir wusste ich nicht, zu welchen Gefühlen ich überhaupt fähig bin. Du bringst mich sogar dazu, mich selbst zu hassen … Und hey, ich fand mich mal verdammt gut.« Ein makaberes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während die Umgebung vor meinen Augen langsam verschwamm.

»Es ist, als hätte ohne dich alles seine Bedeutung verloren. Nichts ist mehr wichtig, alles erscheint mir sinnlos und grau«, sagte er. »Gestern Nacht wusste ich nicht, ob ich das alles noch einmal durchstehen könnte. Aber heute ist mir klar geworden, dass das keine Rolle spielt. Du bist es wert, Emely. Und falls es noch zehnmal nötig ist – wenn es bedeutet, dass ich dich beim elften Mal endlich in meinen Armen halten kann, würde ich es in Kauf nehmen.« Ein gequälter Ausdruck lag in Elyas‘ Gesicht und ich war mir sicher, denselben Schmerz wie er zu spüren.

»Emely«, flüsterte er und blickte mir in die Augen. »Ich liebe dich. So sehr, dass diese Worte meinen Gefühlen nicht gerecht werden.« Seine Stimme brach. »Wenn du auch nur annähernd dasselbe für mich empfindest, dann gib mir bitte eine Chance und ich werde dir jeden Tag beweisen, dass es kein Fehler war und du mir vertrauen kannst. Selbst wenn du erst in einem Jahr so weit sein solltest, ich werde warten.«

Das war endgültig zu viel.

Alles brach in mir zusammen. Der ganze aussichtslose Kampf, den ich in den letzen zwei Monaten mit mir selbst geführt hatte, kam in mir hoch, überwältigte mich wie eine Flut und schwappte über mir zusammen. Eine heiße Flüssigkeit rann meine Wangen hinunter, während ich langsam den Boden unter den Füßen verlor.

Das konnte alles nicht wahr sein. Was erzählte er mir da?

Schluchzend verbarg ich das Gesicht in den Händen und zitterte von Kopf bis Fuß.

»Emely«, hörte ich seine verzweifelte Stimme flüstern, doch ich war unfähig, auf sie zu reagieren. Viel zu tief steckte ich in meiner Welt, die plötzlich Sinn ergab und doch wieder nicht. Wie konnte er nur so etwas sagen? Wie konnte er meine Gefühle beschreiben und sie auf sich beziehen?

»Soll ich gehen?«

Ich hörte die Angst in seiner Frage mitschwingen. Aber wie sollte ich wollen, dass er ging? Ich wollte niemals, dass er ging. Den Kopf schüttelnd, versteckte ich das Gesicht noch tiefer in den Händen, suchte nach Hilfe in der Dunkelheit. Suchte nach irgendetwas, das mir sagte, ich würde nicht träumen, nach irgendetwas, das mir half, all das zu begreifen. Der Schmerz, die Liebe zu ihm, die unbändige Sehnsucht – sämtliche Empfindungen spielten sich gleichzeitig in mir ab, alles kochte hoch. Ich hatte keine Chance, dagegen anzukommen, weil ich fast daran erstickte.

Ich spürte, wie das Bett vor mir nachgab. Ich hatte Elyas nicht einmal aufstehen hören und nun saß er plötzlich vor mir. Den ganzen Abend hatten wir eine Distanz gewahrt – dass diese jetzt gebrochen war, weckte noch ein weiteres Gefühl in mir: Nervosität. Keine Sekunde wagte ich es, zu ihm aufzusehen und ihm mein verheultes Gesicht zu zeigen. Elyas klang so nah, als ich ihn zum nächsten Mal vernahm.

»Du musst keine Rücksicht auf mich nehmen. Wenn du möchtest, dass ich gehe, dann tue ich das.«

Wieder schüttelte ich den Kopf und fragte mich, wie er überhaupt nur so etwas denken konnte.

»Emely«, hauchte er verzweifelt, ohne dass seine Stimme auch nur eine Nuance ihrer Schönheit verlor. »Sag mir bitte, was ich tun soll … Oder sag mir, warum du weinst.«

Ich wollte mit ihm reden, wollte ihm sagen, warum ich weinte, trotzdem bekam ich keinen Ton heraus. Die Matratze gab leicht nach und mit einem Mal hörte er sich noch näher an.

»Emely, mein Schatz, bitte sprich mit mir.«

Nur allzu gerne hätte ich seinen Wunsch auf der Stelle erfüllt, doch die Blockade in meinem Hals verhinderte es. Ich spürte seine Hand, die sich auf meine Haare legte, so vorsichtig, dass ich unsicher war, ob ich mir das nicht nur einbildete. Erst als er mir behutsam über den Kopf streichelte, glaubte ich der Berührung. Es schien, als war es keine Monate, sondern Jahre her, seitdem er mich zum letzten Mal angefasst hatte. Sein warmer Atem traf mich und ich bemerkte, wie nah er mit dem Gesicht dem meinen gekommen war. Mein Puls erhöhte sich, als er die Wange an meine Haare lehnte und mir »Bitte, sag mir, warum du weinst« zuflüsterte.

»Du hast so viel Macht über mich«, schluchzte ich in die Hände, auch wenn ich nicht wusste, wo diese stockenden Worte hergekommen waren. »Du bringst mich dazu, wieder den ganzen Schmerz in Kauf zu nehmen … Und das womöglich alles nur für ein paar wenige Stunden Glück.« Ich schluckte und schnappte nach Luft. »Deinetwegen kann ich der glücklichste Mensch sein. Und deinetwegen gibt es Momente, in denen ich am liebsten tot wäre. Du darfst diese Macht bitte nicht ausnutzen.«

»Emely, was redest du da?«, fragte er. Er klang hilfesuchend, gleichzeitig irgendwie alarmiert und versuchte die Hände von meinem Gesicht zu lösen. Doch ich hielt dagegen, schluchzte und sprach mit zittriger Stimme weiter. »Ich halte das kein drittes Mal mehr aus, Elyas. Ich überlebe das nicht noch einmal. Das wäre zu viel für mich. Du kannst mir nicht solche Sachen sagen und morgen wieder gehen.«

»Ich werde doch nicht wieder gehen«, stammelte er. Ich konnte hören, dass er ebenfalls mit den Tränen kämpfte. »Wenn du mich zurücknimmst, dann werde ich nie wieder gehen. Es sei denn, du willst es. Ich wusste nicht, dass ich so eine Macht über dich habe. Es lag nie in meiner Absicht, dir Leid zuzufügen. Weder damals noch heute. Glaubst du mir das?«

Ich nickte stumm und hatte dabei nicht einmal eine Sekunde gezögert.

»Was ich gesagt habe«, fuhr er in wankender Tonlage fort, »ist die Wahrheit. Ich liebe dich, Emely. Und es liegt allein bei dir, ob du einem Idioten wie mir verzeihen kannst. Aber denke niemals, ich würde diese Macht ausnutzen oder es mir morgen wieder anders überlegen. Ich weiß, was ich will. Ich hatte fast acht Jahre Zeit, um das herauszufinden.«

Seine Berührungen wurden weicher, zärtlicher. Ich schmiegte den Kopf in seine Hand und war ebenso gerührt wie sprachlos.

»Diese Macht hast du genauso über mich«, sprach er leise, schluckte dabei.

Ich konnte nicht mehr.

Als gäbe es nur noch diesen einen Ausweg, löste ich die Hände vom Gesicht und warf mich regelrecht an Elyas‘ Hals. Presste das Gesicht in seinen Pullover, schmiegte mich an ihn und spürte, wie er die Umarmung genauso intensiv erwiderte. Noch näher – das war alles, was ich wollte, und Elyas schien es nicht anders zu ergehen. Mit der Hand nahm er mir die Bettdecke von den Knien.

Ein Bein hatte er angewinkelt, das andere auf dem Boden stehen. Das sah ich nicht, ich spürte es nur, als er meine Taille umfasste und mich rittlings auf seinen Schoß zog. Ich schluchzte immer noch, als ich die Beine fest um seine Mitte schlang und Elyas mich so sehr drückte, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Mit den Armen, die ich um seinen Hals geschlungen hatte, presste ich mich noch fester an ihn.

Nach all diesen schrecklichen Wochen, in denen ich alles verloren geglaubt hatte, konnte ich ihn endlich wieder spüren. Ich befand mich tatsächlich in den Armen von Elyas. Tief atmete ich seinen Geruch ein, inhalierte ihn mit jeder Zelle meines Körpers. Er lehnte den Kopf gegen meine Haare. Seine Atmung ging genauso stockend wie meine. Alles in mir wurde warm und meine Wangen begannen zu glühen. Ich fühlte mich in seinen Armen so sicher, als gäbe es nichts auf der Welt, was mir darin passieren könnte. So als müsste ich nur dahin flüchten und niemals mehr könnte mir etwas Schlimmes widerfahren.

So berauscht vor Glück ich in dem einen Moment war, so verärgert war ich plötzlich im nächsten. Wie hatte dieser hirnverbrannte Idiot nur so einen Mist bauen können? Wie hatte er uns das antun können? Warum verletzte er mich immer wieder, wenn er mich doch eigentlich gern hatte? Ich konnte es nicht begreifen. Eine verzweifelte Wut stieg in mir auf, die ein Ventil nach draußen suchte. Ich presste die Stirn gegen seinen Hals, legte ihm meine zittrigen, geballten Fäuste auf die Brust und versuchte ihn von mir zu stoßen.

»Du Blödmann!«, schluchzte ich.

Anstatt sich wegschubsen zu lassen, zog er mich noch näher an sich heran.

»Viel zu harmlos«, sagte er.

»Ultimativer Blödmann!«

Ich spürte, wie sein Bauch kurz zuckte, als hätte er lachen müssen.

»Immer noch viel zu gut«, sprach er leise.

Ich wollte nach trefferenden Bezeichnungen suchen, doch meine Arme schlangen sich wie von selbst und noch fester als zuvor um seinen Hals. Der Moment stand still, selbst die Zeiger der Uhr schienen eingefroren zu sein. Es gab nur uns beide. Und wir hielten uns fest, als würde es kein Morgen mehr geben. Es war wie ein Traum, aus dem ich niemals mehr aufwachen wollte. Ich fühlte seine Wärme und spürte, wie sie durch mich hindurch kroch.

Mein Schluchzen wurde weniger, verstummte irgendwann ganz. Das einzige Geräusch, das ich wahrnahm, war Elyas‘ Atmung, und genau wie meine normalisierte sie sich langsam, fand in einen sanften Rhythmus. Immer wieder tastete ich seinen Rücken entlang, wollte mich vergewissern, dass er wirklich da war und ich nicht halluzinierte. Aber das tat ich nicht. Ich konnte ihn greifen. Er war hier. Bei mir.

Nach einer Ewigkeit der Stille lockerte Elyas unsere innige Umarmung und richtete mich auf, damit er mir ins Gesicht blicken konnte. Ich stellte mir vor, wie schrecklich ich aussehen musste, und schaute ihm nur mit gesenktem Kopf in seine nass glitzernden Augen. Meine Hände fielen in den Schoß, spielten mit dem Saum meines T-Shirts.

Lange Zeit betrachtete er mich nur, dann legte er sachte die Hand auf meine Wange und wischte mir mit dem Daumen die restlichen Tränen aus dem Gesicht. Seine Hand wanderte unter mein Kinn, hob es behutsam an und bat mich, ihm in die Augen zu sehen.

»Ich habe dich so vermisst«, flüsterte er. »Jeden Tag, jede Nacht, jede einzelne Sekunde.«

Das Türkisgrün nahm mich gefangen und ließ mich ganz leicht fühlen.

»Verstehe ich das alles richtig und du gibst mir noch eine Chance, Emely?«

Ich schniefte und nickte.

»Wirklich?« Seine Mimik war voller Ungläubigkeit, während seine Hand nicht aufhörte, über meine Wange zu streicheln.

»Ja«, sagte ich. »Du bist ein Mann. Du kannst nichts dafür, dass du schon blöd auf die Welt gekommen bist.«

Er zog die Stirn in Falten, lächelte und schüttelte den Kopf.

»Du hast Mist gebaut«, sagte ich. »Viel Mist. Das steht außer Frage. Aber das habe ich auch. Mehr als ich dachte. Du hast dich entschuldigt und ich glaube dir, dass du es ernst meinst. Deine Erklärung hat viel Licht ins Dunkel gebracht und manches verstehe ich sogar.« Nachdem ich eine kurze Pause gemacht hatte, sprach ich weiter. »Nichtsdestotrotz kann es durchaus möglich sein, dass ich demnächst öfter das Bedürfnis verspüre, dich zu schlagen. Wäre nett, wenn du dann einfach stillhalten könntest.«

Das Strahlen von seinem Lächeln ließ sein ganzes Gesicht erhellen und immer wieder nickte er. »Jederzeit«, entgegnete Elyas. »Du darfst mich so oft und so fest schlagen wie du nur willst.«

Ich tauchte in die unendlichen Tiefen seiner Augen, nahm jede einzelne Facette darin wahr und ließ mich von ihnen verschlingen. Eine ganze Weile versanken wir in diesem Blickkontakt, bis sich plötzlich etwas veränderte. Unsere Mienen wurden ernster. Ich konnte nicht sagen, was in seinem Kopf vor sich ging, ich wusste nur, dass ich eine unbändige Sehnsucht in mir spürte, die von Sekunde zu Sekunde unerträglicher wurde.

»Ich liebe dich, Emely«, flüsterte er.

Diese Worte … Sie waren so intensiv, dass sie wehtaten. Aber es waren gute Schmerzen. Ganz andere, als ich sie bis dahin jemals erfahren hatte.

»Ich liebe dich, Elyas.«

Mit dem Daumen strich er mir sanft über die Lippen und kam mir langsam mit dem Gesicht näher. Sein Blick schweifte von meinen Augen zu meinem Mund und verweilte dort. Ich spürte seinen warmen Atem auf meine Haut treffen und den ansteigenden Herzschlag in meiner Brust. Er neigte den Kopf leicht zur Seite, überwand die letzten Millimeter und küsste mich federleicht auf die Unterlippe. Ich hielt still, wagte es nicht zu atmen, und mit einem fragenden Ausdruck in den Augen, als würde er sich vergewissern wollen, wich er ein bisschen zurück. Elyas bekam keine verbale Antwort; auch wenn ich noch tausend Fragen an ihn hatte, für den Moment gab es nichts mehr zu sagen. Ich schloss die Lider, überbrückte den geringen Abstand zwischen uns, nahm seine Unterlippe zwischen meine Lippen und begann ihn zu küssen. Sachte. Zärtlich.

Elyas‘ Haut schmeckte salzig, genau wie meine. Nur dieser Geschmack erinnerte in dieser Sekunde noch an das, was zwischen uns vorgefallen war, was wir hatten durchmachen müssen, um uns letztendlich doch wieder, obwohl ich es niemals für möglich gehalten hätte, in den Armen zu liegen. Meine Hände wanderten zu seinen Seiten, hielten sich vorsichtig daran fest. Elyas umfasste mit der Hand meinen Hinterkopf und langsam öffneten sich unsere Lippen, trafen sich immer rhythmischer und mit mehr Hitze. Unsere Zungen berührten sich und fanden in einen Tanz, zu dem nur wir beide die Melodie hören konnten. Ein Kribbeln fuhr durch meinen ganzen Körper und gab mir das Gefühl, mich aufzulösen. Die Erdanziehungskraft ließ von mir ab und ich war schwerelos, jenseits von Raum und Zeit. Unser Kuss wurde durchdringender, die Emotionen flackerten wie eine Streichholzflamme auf und verbrannten die Sehnsucht, die sich in den letzten Monaten angestaut hatte. Mit jedem leisen Seufzen verwandelte sie sich mehr zu Asche. Ich wurde süchtig nach diesem befreienden Gefühl. Wie von einem unsichtbaren Sog gezogen, neigte sich mein Oberkörper langsam nach hinten. Elyas folgte meiner Bewegung, ohne auch nur eine einzige Sekunde meine Lippen zu verlassen. Mit der Hüfte glitt er zwischen meine Beine, bis ich nach und nach sein gesamtes Gewicht auf meinem Körper spürte, das mich tiefer in die Matratze drückte als sonst. All meine Sinne gehörten nur Elyas in diesem Moment, fokussierten sich darauf, ihn mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln wahrzunehmen. Ich roch ihn, ich schmeckte ihn, fühlte seine Hände, die sich seitlich an mein Gesicht klammerten, ertastete mit den Fingerspitzen seine Rippen und hörte das leise Geräusch unseres Kusses und Elyas‘ kaum hörbares Stöhnen. Und um ihn zu sehen, öffnete ich immer wieder kurz die Augen.

All das war so viel, so überwältigend und erfüllend, und trotzdem reichte es nicht. Ich wollte mehr. Wollte ihn auf die intensivste Weise spüren, wie man einen Menschen nur spüren konnte. Mein Denken verabschiedete sich und jegliche Kontrolle, die noch in mir gewohnt hatte, löste sich wie Rauch in einem sternenklaren Nachthimmel auf. Ich hatte keinen Schimmer, was ich tat, ich wusste nur, dass es sich gut und richtig anfühlte, als ich die Finger unter den Bund von Elyas‘ Pullover schob und begann, ihn nach oben zu schieben. Nur für ein paar Sekunden unterbrach er den Kuss, damit ich ihm das Oberteil über den Kopf streifen konnte, dann legten sich seine Lippen sofort wieder auf meine. Küssten mich noch leidenschaftlicher, noch hungriger als zuvor. Einzig und allein sein millimeterdünnes T-Shirt trennte mich jetzt noch von seiner nackten Haut. Ich erwiderte all die Gesten seiner Lippen, während meine Finger mit etwas Druck über seinen angespannten Rücken und die hervortretenden Schulterblätter glitten. Ich liebte es, ihn zu berühren, begehrte alles, was meine Handflächen unter sich fühlten. Langsam und leidenschaftlich bewegte sich Elyas auf mir, löste damit ein immer stärker werdendes Verlangen in mir aus. Ich wollte ihm nahe sein, so nah, wie es nur möglich war. Meine Hände wanderten seinen Rücken hinab und schoben sich zittrig unter den Rand seines T-Shirts. Elyas‘ Haut war warm, fühlte sich weich an. Langsam tastete ich mich voran, spürte die Gänsehaut, die auf seinem Rücken aufkam. Ich winkelte die Beine an, umklammerte mit den Oberschenkeln seine Hüfte und bekam ein immer wärmer werdendes Gefühl im Unterleib. Nicht minder deswegen, weil ich etwas Hartes an dieser Stelle spüren konnte, das für eine Gürtelschnalle definitiv zu groß war …

Unser Kuss wurde drängender, verlor aber dennoch nicht seine Zärtlichkeit. Als meine Fingerspitzen an die Seite wanderten und seine nackte Haut nach oben fuhren, zuckte er zusammen und stöhnte dabei leise in meinen Mund. Unser heißer Atem traf aufeinander; unser Brustkorb hob und senkte sich in einem viel zu schnellen Rhythmus. Elyas löste die Hände von meinem Gesicht, krallte sich mit der einen leicht in meine Haare und strich mit der anderen meine Schulter, meinen Arm und meine Seite entlang. Ein fast unerträgliches Brennen überzog meine Haut. Er ließ die Hand weitergleiten, umfasste meine Taille, drehte sich auf den Rücken und nahm mich geschmeidig bei dieser Bewegung mit. Ich lag so schnell auf seinem Bauch, dass ich nicht mal Zeit hatte, mich unwohl zu fühlen und küsste ihn einfach weiter. Dabei fielen meine Haare in sein Gesicht. Er lächelte, sah mich eine Weile mit glitzernden Augen an, ehe er die Haarsträhnen nach hinten streifte, mich sanft am Nacken zu sich zog und seine weichen Lippen gegen meine drückte. Elyas‘ Körper war so viel härter, so viel muskulöser als meiner. Seine Fingerspitzen auf meinem Nacken wanderten den Rücken hinunter, fuhren seitlich meine Hüfte entlang und führten den Weg auf meinen nackten Oberschenkeln fort. Es war, als würde ich in Flammen stehen und bei jeder weiteren Berührung noch mehr verbrennen. Mein Herz raste, als er die kompletten Handflächen auf meine Beine legte und mit ihnen den gleichen Pfad zurück wählte, nur mit dem Unterschied, dass er dieses Mal über meinen Po strich. Durch den leichten Druck nahm er den Bund meines T-Shirts ein paar wenige Zentimeter mit nach oben. Ich zuckte zusammen, als ich spürte, dass er die Finger unter den Stoff meines Oberteils schob. Tausend einzelne kalte und heiße Schauer überströmten mich. Ich keuchte in seinen Mund und hob den Brustkorb so weit an, dass ich die Hände darunter schieben konnte. Flach ließ ich sie über seine Brust fahren und schlüpfte mit ihnen auf Hüfthohe unter sein T-Shirt. Kaum fühlte ich Elyas‘ Haut, zog er den Bauch ein, als wären meine Finger kalt. Aber sie waren warm, genauso warm wie sein Bauch, über dessen angedeutete Muskeln ich sie gleiten ließ. In Sachen Sex brauchte man Elyas sicher nichts vormachen, den hatte er in den letzten Jahren genug gehabt. Doch das, was wir hier taten, war etwas komplett anderes und ich merkte, dass diese Erfahrung für ihn ebenso neu war wie für mich.

Wir streichelten uns weiter, erlebten jede einzelne Sekunde als wäre es ein ganzer Tag. Elyas drehte mich auf den Rücken, beugte sich mit dem Oberkörper halb über mich und verschloss meinen Mund mit seinem. Ich glitt durch seine weichen Haare, fuhr seinen Rücken hinunter, umfasste sein T-Shirt und zog es ihm über den Kopf. Alles, was ich sah, musste ich sofort berühren. Er ließ seine Fingerspitzen meinen Hals hinunter gleiten und ich hielt die Luft an, als er mit ihnen zwischen meinen Brüsten hindurch fuhr. Er streichelte meinen Bauch, meine Seite, meine nackten Oberschenkel. Seine Lippen verließen meinen Mund und küssten sich meinen Hals entlang. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Er streifte meinen Beckenknochen und umgriff meine Seite, die er mit sanftem Druck nach oben fuhr. In einer fließenden Bewegung lag seine Hand auf meiner Brust, streichelte sie durch das T-Shirt. Mein Herz setzte aus, nur um danach doppelt so schnell wie zuvor zu schlagen. Ich zog Elyas‘ Lippen wieder auf meine, küsste ihn drängend. Seine Hand wanderte meinen Bauch hinab und schlüpfte unter das T-Shirt. Ich zuckte bei jedem Zentimeter, den er auf meiner Haut erkundete, zusammen. Alle Muskeln meines Körpers spannten sich an und mein Oberkörper bäumte sich auf. Als er meine Brust erreichte und die flache Hand darauf legte, rang ich in unserem Kuss vergeblich nach Luft.

Ich wusste, dass es bei Elyas und mir irgendwann mal ein Thema gegeben hatte, das in Verbindung mit Brüsten stand, aber es wirkte zu weit entfernt, als dass ich danach greifen könnte. Seine Hand war liebevoll, streichelte mich auf eine so zärtliche Weise, wie ich es bis dahin nicht gekannt hatte. Ich seufzte leise und genoss das wunderschöne Gefühl. Elyas‘ Lippen verließen mich, dafür schmiegte er die Stirn gegen meine und sah mir in die Augen. Sein Atem ging keuchend und umspielte warm mein Gesicht. Jeden einzelnen seiner Finger spürte ich auf meiner Brust.

»Sie sind nicht zu klein«, hauchte er und brachte mich dazu, sein süßes Lächeln zu erwidern. »Sie sind genau richtig.«

Das Lächeln hielt ich jedoch nur so lange bei, bis er die Hand von der Brust entfernte und mir langsam das T-Shirt nach oben schob. Stück für Stück entblößte er den Bauch und legte die Stirn seitlicher an meine, damit er sehen konnte, was er unter dem Oberteil freilegte. Ich war mir nicht sicher, ob das, was mein Puls veranstaltete, noch als Herzrasen durchging oder medizinisch bereits als Kollabieren gelten würde. Elyas zog mich so schmerzhaft langsam aus, dass mir jede Sekunde vorkam wie zehn Minuten. Als er kurz davor war, die Brust zu enthüllen, drehte ich schnell seinen Kopf zu mir und presste meinen Mund auf seinen. Ich spürte, wie sich seine Lippen unter dem Kuss zu einem Lächeln verzogen und er ein Wort sagen wollte, das mit »Schüch« begann. Jedoch unterließ er es, als ich ihm dezent aber doch so, dass er die Geste deuten konnte, in die Seite kniff. War da grade irgendein Geräusch gewesen? Nein, außer Elyas wollte ich heute nichts mehr hören. Straßenlärm hatte hier keinen Platz.

Elyas löste sich von meinen Lippen. »Gott, wie sehr ich dich liebe«, sagte er mit einem Schmunzeln und küsste mich auf die Nasenspitze.

»Soll ich aufhören?«, fragte er.

Entschlossen schüttelte ich den Kopf und streckte mich, um seinen Mund zu erreichen. Aufhören sollte er ganz und gar nicht, davon war nie die Rede gewesen – er sollte das Ausziehen nur nicht so verdammt langsam machen und zusätzlich nicht auch noch so blöde dabei zugucken!

Er machte weiter, wo er aufgehört hatte, streichelte mit der Hand über meine freigelegten Rippen und zögerte den Moment, in dem ich nur mit Slip vor ihm liegen würde, qualvoll in die Länge. Dieses Mal ohne hinzusehen, nahm er erneut den Saum meines T-Shirts in Angriff und schob ihn Millimeter für Millimeter weiter hoch. Dass mein Herz bei seinen Berührungen außer Kontrolle geriet, war nichts Neues – aber so laut wie in diesem Moment hatte es noch nie geschlagen. Ich machte mir ernsthaft Sorgen, ob Elyas, die WG-Nachbarn und der ganze Rest des Wohnblocks es ebenfalls hören konnten. Würde ich jetzt sterben? Sollte das mein Tod sein? Müsste auf meinen Grabstein tatsächlich folgendes Zitat graviert werden: »Elyas schob ihr das T-Shirt nach oben und wollte zusätzlich dabei hinsehen. Böser Fehler, er hätte es wissen müssen.«?

Ich schluckte. Je länger ich darüber nachdachte, desto ungünstiger fand ich den Zeitpunkt, um den Löffel abzugeben. Elyas hielt in seiner Bewegung inne, verharrte ein paar Sekunden und hob schließlich den Kopf. Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. »Ist das dein Herz oder meins?«, fragte er.

Verflucht. Er hatte es tatsächlich gehört. Ging es noch peinlicher? Ja, Emely Winters Kopf entschied sich dazu, die Farbe einer Erdbeere anzunehmen. Für einen Moment regte sich keiner von uns beiden, wir konzentrierten uns einzig und allein auf das laute Klopfen. Umso länger ich diesem lauschte, desto unsicherer wurde ich mir über dessen Herkunft. Es klang nicht danach, als würde es aus Elyas‘ oder meiner Brust herrühren, es kam aus einer anderen Richtung. Fast gleichzeitig drehten Elyas und ich den Kopf gen Zimmertür. Nur einen Wimpernschlag später ertönte eine schrille Stimme.

»Emely, verdammte Scheiße! Wach endlich auf! Ich habe meinen Schlüssel vergessen!«

Eva, hallte es mir durch den Kopf – auch wenn ich im ersten Augenblick nicht wusste, was mir dieser Name sagen sollte. Auf welchem Planeten befanden wir uns überhaupt?

Mitbewohnerin, war der zweite Hinweis meines Gehirns, was mir zwar nicht die letzte, aber immerhin die erste Frage beantwortete. Nach und nach realisierte ich, was das zu bedeuten hatte, warf den Kopf in den Nacken und verfluchte den Tag, an dem ich mit Eva in diese Wohnung gezogen war.

Elyas‘ und mein Blick trafen sich wieder und wir waren uns einig: Da wollte etwas ins Zimmer, das wir hier gerade so überhaupt nicht gebrauchen konnten. Wie lange sie wohl gegen eine Stelle klopfen müsste, bis die Tür von selbst nachgeben würde? Wenn Eva weiterhin so energisch dagegen schlug, nicht sehr lange. Und da ich mittlerweile wusste, dass Elyas nicht gerade der Schnellste war … Ich räusperte mich. Aber wie auch immer ich es drehte und wendete, für Eva war jetzt einfach kein Platz. Ich war glücklich und sah kein Stück nicht ein, daran etwas zu ändern.

»Wir tun einfach so, als wären wir nicht da«, lächelte ich Elyas an, dessen rechter Mundwinkel nach oben zuckte. Offenbar fand er Gefallen an meinem Plan. Gerade, als er sich wieder zu mir hinunter beugte, klopfte es erneut und die eben schon schrille Stimme von Eva war die Tonleiter noch eine Oktave höher geklettert.

»Herrgott, Emely, bist du taub? Ich habe mir draußen total den Arsch abgefroren! Öffne jetzt die blöde Tür!«

Elyas kam von dem Vorhaben, mich zu küssen, ab und verzog das Gesicht.

»Ist erfrieren qualvoll?«, fragte ich.

Er bewegte den Kopf abwägend hin und her, bevor er schließlich nickte.

»Verdammt.«

Ich wollte gerade fragen, wie qualvoll es wäre und hatte die Hoffnung, vielleicht doch noch ein paar Abstriche machen zu können, als auch schon das nächste lautstarke »EMELY!« durch die Wohnung hallte. Ich schnaubte so frustriert, wie man nur frustriert schnauben konnte. Dieses blöde Weib. Warum denn ausgerechnet jetzt? Es war der unpassendste Zeitpunkt aller Zeitpunkte! Selbst ein Erwischen beim Masturbieren wäre günstiger gewesen als das!

Elyas löste sich von mir und ließ sich mit einem Seufzen auf den Rücken fallen. Super, Eva konnte sich auf die Schulter klopfen. Die Stimmung war erfolgreich ruiniert. Ich zog mein T-Shirt wieder nach unten und setzte mich auf. Als meine Füße den Boden berührten, spürte ich nicht nur, wie weich meine Knie waren – das Steigen aus dem Bett war gleichzeitig wie das Betreten einer anderen Welt. Was war gerade zwischen Elyas und mir passiert? Ich erinnerte mich nur noch daran, dass er mich auf die Unterlippe geküsst hatte, alles was danach geschah, hatte jenseits meines Machtbereichs gelegen. Ich hatte keine Kontrolle darüber gehabt, es war einfach passiert. Jetzt im Nachhinein kam es mir vor wie ein Film. Ein schöner Film.

Ich lächelte, biss mir auf die Lippe und lief zur Tür.

»Meine Fresse, endlich! Ich schaue meinen Frostbeulen hier beim Wachsen zu!«, sagte Eva und rannte mich fast um, als sie in die Wohnung stürmte. Als sie Elyas auf dem Bett erblickte, der sich inzwischen aufgerichtet und das T-Shirt übergezogen hatte, hielt sie abrupt inne. Ihre langen Haare glitzerten vor Nässe, offenbar hatte es draußen geschneit.

»Huch«, machte sie. »Du hast ja Besuch.«

»Männlichen Besuch«, fügte sie murmelnd hinzu.

»Hi Eva«, erwiderte Elyas in bester spitzbübischer Scheinheiligkeits-Manier.

Meine Mitbewohnerin ließ den Blick skeptisch zwischen uns beiden hin und her schweifen. »Habe ich euch bei irgendetwas gestört?«, fragte sie.

Ich winkte ab. Wie kam sie denn nur auf so etwas Absurdes? Diese schönsten-Moment-Des-Lebens-Zerstörerin!

»Soll ich vielleicht in zwei Minuten noch mal wiederkommen?«, fragte sie.

Zwei Minuten? Und was hätten wir bis dahin schaffen sollen? Uns die Socken ausziehen? Ich verdrehte die Augen. »Lass gut sein, Eva.«

»Wie ihr meint.« Sie zuckte mit den Schultern. »Selbst Schuld. Dann mache ich mich jetzt mal bettfertig.« Kaum aus der Jacke und den High Heels geschlüpft, verschwand sie im Badezimmer. Mit einem Schlag waren Elyas und ich wieder allein. Egal wo ich hinsah, überall in der Wohnung schien in großen Buchstaben das zu stehen, was er und ich gerade auf dem Bett getan hatten. Selbst die aufgekommene Stille hörte nicht auf, es mir immer wieder zuzuflüstern. Ich fühlte mich unbeholfen und wusste nicht, was ich tun sollte. Als ich vorsichtig zu Elyas schielte, fuhr er sich durch die Haare und wirkte nicht im Ansatz so souverän wie sonst. Seine Lippen formten sich zu einem zurückhaltenden Lächeln und brachten das Kribbeln in meinen Bauch zurück. Er streckte die Hand nach mir aus, ich sah sie eine Weile an und ging auf ihn zu. Seine Finger zwischen meine nehmend, kniete ich mich seitlich neben ihn aufs Bett und setzte mich auf die Fersen. Elyas winkelte das Bein an und legte es vor sich, sodass er mir direkt gegenübersaß. Mit dem Daumen streichelte er mir über den Handrücken und mein Körper begann sofort darauf zu reagieren.

»Tja, so eine Wohngemeinschaft ist schon etwas Tolles«, sagte er ironisch.

»Ja, zu der Feststellung gelange ich auch immer wieder.« Ich seufzte. »Tut mir leid.«

Elyas zuckte mit den Schultern und schmunzelte schließlich. »Na ja, so ein bisschen Rumfummeln ist für den Anfang doch eigentlich ganz in Ordnung, oder?«

Ich starrte ihn an. Hatte er gerade »ein bisschen Rumfummeln« gesagt? Er bezeichnete allen Ernstes das, was wir getan hatten, als »ein
bisschen Rumfummeln«? Je dunkler meine Miene wurde, desto amüsierter sah seine aus. Ich kniff die Augen zusammen.

»Du kannst gleich vor der Tür ein bisschen selbst an dir rumfummeln!«

Elyas‘ Lächeln nahm von Sekunde zu Sekunde liebevollere Züge an, sodass sich meine Stirn in Falten legte. Seine Augen wurden ein kleines bisschen feucht und am liebsten hätte ich sofort zurückgenommen, was ich gesagt hatte. Es war doch nur ein Spaß gewesen. Ich dachte, er würde das verstehen.

»War das jetzt zu böse?«, fragte ich und schmiegte die Stirn an seine Schulter. Er schüttelte den Kopf und atmete tief ein. »Nein, das war genau richtig«, flüsterte er in meine Haare. »Ich hab dich so vermisst, Emely.«

»Ich dich auch.« Er zog mich in die Arme und wieder tauchte ich ab in diese andere, wunderschöne Welt, in der es nur uns beide gab. Ich fühlte mich geborgen, nirgendwo in diesem Universum wäre ich besser aufgehoben als in seinen Armen.

Eva war es, die uns das zweite Mal hintereinander unsanft von unserem anderen Planeten holte. Sie kam aus dem Bad, wünschte uns eine gute Nacht und legte sich ins Bett. Noch ein paar Minuten lang raschelte sie mit der Bettdecke, ehe es endlich ruhig in ihrer Ecke wurde.

»Darf ich bleiben?«, fragte mich Elyas.

Ich nickte. Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, ihn diese Nacht wieder gehen zu lassen. Er bedankte sich mit einem zuckersüßen Lächeln, das mein Herz erreichte. Ohne ein Wort zu sprechen, saßen wir uns gegenüber und blickten uns durch das dämmrige Licht der Nachttischlampe an. Elyas stand die Müdigkeit weiterhin ins Gesicht geschrieben, aber in seinen Augen hatte sich etwas verändert. Die Trübheit war verschwunden, sie glänzten und waren voller Leben. Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass er tatsächlich vor mir saß. Elyas war greifbar und der Albtraum der letzten zwei Monate hatte ein gutes Erwachen gefunden. Vorsichtig griff er nach meiner Hand, nahm sie zwischen seine und streichelte sie sanft. Ich lächelte und beobachtete seine Hände, die dieses warme Gefühl auf meiner Haut auslösten, das sich erst in meinem Arm und dann in meinem gesamten Körper verbreitete.

»Ich sollte besser den Wecker stellen, damit du den Termin nicht verschläfst«, sagte ich leise. Er nickte und sein Blick ging für eine Weile ins Leere.

»Denkst du an Jessica?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich komme mit den Gedanken nicht davon los.«

»Es wäre schlimm, wenn es anders wäre«, sagte ich. »Kein Grund, sich zu entschuldigen.«

Stille kehrte ein, in der Elyas den Kopf senkte und gedankenverloren auf unsere Hände sah.

»Ich glaube, sie wird dir irgendwann sehr dankbar sein, Elyas.«

Er lächelte traurig. »Ich wünsche mir, du behältst damit Recht.«

»Vertrau mir, es wird so sein.« Ich drückte seine Hand und wieder wurde es ruhig zwischen uns beiden. Elyas‘ Augenlider wurden schwerer und es kostete ihn immer mehr Mühe, sie offen zu halten.

»Wollen wir schlafen?«, fragte ich.

Er nickte, ließ meine Hand los und stand auf, um sich die Hose auszuziehen. Ich versuchte, ihn nicht dabei zu beobachten, aber es blieb bei dem Versuch. Allmählich kam ich mir vor, als hätte ich noch nie einen halbnackten Mann gesehen. In gewisser Weise stimmte das auch, denn einen Mann, den ich so sehr liebte, hatte ich tatsächlich noch nie halb nackt gesehen. Als Elyas meine Blicke bemerkte und sich ein Schmunzeln auf seine Lippen stahl, wandte ich den Kopf schnell von ihm ab und stellte den Wecker auf 8:30 Uhr. Es war bereits mitten in der Nacht, allzu viele Stunden waren es nicht mehr bis dahin. Ich kroch unter die Zudecke, legte mich auf die Seite und linste zu Elyas. Er hing die zusammengelegte Hose über das Bettgeländer und stand in Boxershorts, T-Shirt und leicht verwuschelten Haaren vor mir. Ich lächelte und spürte mein Herz höher schlagen, als er die Bettdecke anhob und sich zu mir legte. Er ließ einen kleinen Abstand und bettete den Kopf auf seinen angewinkelten Arm. Seitlich lagen wir uns gegenüber und sahen uns einfach nur an. Es gab nichts zu sagen. Alles, was wir zu sagen hatten, stand in unseren Augen.

Er nahm meine Hand, die ich vor dem Oberkörper liegen hatte, und fing an sie zu streicheln. Ich öffnete sie und wie von selbst begannen unsere Finger miteinander zu spielen. Ich beobachte die von Elyas, die viel länger waren als meine und sich männlich und trotzdem weich anfühlten. Der Moment wäre so zart wie frisch gefallener Puderzuckerschnee gewesen, hätte nicht plötzlich ein lautes Brummen den Raum erhellt. Eva. Ich hatte sie längst vergessen.

»ES schnarcht«, stellte Elyas schließlich mit hochgezogener Augenbraue fest.

Ich unterdrückte ein Schmunzeln. »Ja, und ES tut das die ganze Nacht.«

»Du Arme, wie hältst du das nur aus?«

»Frag nicht«, sagte ich und seufzte. »Zumal das Schnarchen noch das Harmloseste an Eva ist.«

»Das heißt?«

»Dass ich zum Beispiel sie und ihren Freund bei meiner Ankunft vor ein paar Tagen auf meinem Bett wie kopulierende Tiere vorgefunden habe.«

Elyas‘ Augen wurden größer und er sah sich um. »Dieses Bett?«, fragte er, als seine Finger ein weiteres Mal durch meine glitten.

»Ja, leider.«

»Riecht es hier deswegen nach Desinfektionsmittel?«

»Riecht man das noch?«

»Ich bekam ein paar Mal einen strengen Geruch in die Nase, wollte aber nicht nachfragen.«

»Sieht so aus, als wüsstest du jetzt die Ursache«, antwortete ich trocken. Elyas‘ Gesichtsausdruck nahm immer mitleidigere Züge an. Mit der Hand strich er mir eine Haarsträhne aus der Stirn und innerhalb einer Sekunde fühlte ich mich wieder in weichem Puderzuckerschnee gebettet. Jede schlaflose Nacht in den letzten Wochen hatte ich seine Lippen, seine markanten und doch weichen Gesichtskonturen gedanklich nachgezeichnet. Jetzt müsste ich nur noch den Arm ausstrecken und könnte sie berühren.

Ganz langsam rutschte er zu mir auf, ließ meine Hand los und streichelte mir mit den Fingerspitzen über die Wange. Immer wieder ließ er den Blick über mein nahes Gesicht streifen und mich in dem türkisen Meer seiner Augen versinken. Wie benommen legte ich die Hand auf seine Seite, hielt ihn fest. Sein Daumen streichelte über meinen Mund und machte Platz, damit er einen sanften Kuss darauf hauchen konnte. Das Lächeln, das ich nicht einstellen konnte, trug auch er auf den Lippen und wir behielten es bei, als wir uns mit der Stirn aneinander schmiegten. Wärme durchflutete mich von Kopf bis Fuß.

»Ich kann gar nicht glauben, dass ich tatsächlich neben dir liege«, flüsterte Elyas.

»Du sprichst mir aus der Seele«, erwiderte ich leise. Erst wenn man die Hölle durchlebte, konnte man die Schönheit des Himmels zu schätzen wissen. Und mein Himmel war noch viel schöner als die Abgründe der Hölle tief sein konnten. Ich streckte das Kinn und küsste ihn, spürte, wie er unter meinen Lippen lächelte und den Kuss langsam und zärtlich zu erwidern begann. Die Berührungen, die Gesten waren so zaghaft, als täten wir das zum ersten Mal. Der Kuss war unschuldig, süß und schmeckte nach Elyas.

»Ich liebe dich, Emely.« Seine sanfte Stimme und die märchenhaften Worte legten sich wie ein Nebelschleier um meine Seele.

»Ich liebe dich, Elyas.« Meine Lippen hatten sich kaum bewegt, doch in seinen Augen sah ich, dass er jede einzelne Silbe verstanden hatte. Ich wollte nie wieder aus diesem Bett aussteigen. Für immer hier liegen, ihn fühlen, ihn riechen und seine Körperwärme spüren. Ich vergrub das Gesicht an seiner Brust und drückte mich an ihn. Er legte mir die Hände auf den Rücken, fuhr ihn in langsamen Bewegungen auf und ab. Sein Geruch, der sich in tausende Facetten spaltete und sich am Ende wieder zu einer Note zusammensetzte, schmiegte sich um meine Atemwege. Elyas legte die Lippen auf meine Stirn, küsste mich immer wieder und vergrub das Gesicht tief in meinen Haaren.

Ich hatte so viele unterschiedliche Gefühle an diesem Abend durchlebt. Erst die Ungewissheit, ob er sich überhaupt jemals wieder bei mir melden würde, dieses nervenaufreibende Gespräch, das mir all meine Kräfte geraubt hatte, bis hin zu der Leidenschaft, von der ich hilflos übermannt worden war. Und nun empfand ich in seinen Armen nichts als Frieden. Nur Glück, Liebe und Ruhe. So als würden wir uns nicht in diesem Bett befinden, nicht auf diesem Planeten sein, sondern irgendwo anders, wo es viel schöner war als hier, an einem Ort, an dem es keine Kriege, kein Leid und keine grausame Realität gab. Es war, als lägen wir auf einer blühenden Sommerwiese, wo nur leichtes Rascheln von Blättern im Wind und das zarte Zwitschern von Vögeln zu hören war. Eine Welt, in der niemals etwas Schreckliches passiert war, eine Welt, in der seit je her Einklang herrschte und alles einen Sinn ergab.

Ich schob mein Knie zwischen Elyas‘ Beine und langsam verschlangen wir sie immer fester ineinander. Niemals mehr sollte er gehen, niemals mehr sollte er von meiner Seite weichen. Ich lauschte seinem ruhigen Herzschlag, seiner regelmäßigen Atmung und empfand es als die schönsten Geräusche, die ich jemals gehört hatte. Elyas musste wahnsinnig müde gewesen sein, doch er kämpfte dagegen an und hörte keine Sekunde auf, mich zu streicheln. Diese Nacht war unsere und wir hielten sie fest, bis langsam der Morgen anbrach. Erst dann spürte ich, wie Elyas‘ Bewegungen langsamer wurden und der Schlaf doch noch über ihn siegte. Aber das war nicht schlimm. Ich war glücklich.

Morgen, dachte ich lächelnd und schloss die Augen. Ich freute mich auf morgen.
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KAPITEL 7

Come closer

Mein Fuß wippte auf und ab.

Man könnte sagen, ich war ein bisschen aufgeregt.

Gut – vielleicht könnte man auch sagen, ich war ein bisschen viel aufgeregt.

Okay, ein bisschen sehr viel, um genau zu sein.

Es dauerte nicht mehr lange, bis ich Elyas wiedersah. Und dann war da noch das bevorstehende Frühstück mit Alex. Wie würden Elyas und ich ihr gegenübertreten? So tun, als wäre nichts gewesen? Oder offen heraus sagen, was zwischen uns stattfand? Und wenn Letzteres: Wie würde sie reagieren?

Ich schielte auf die Uhr über der großen Tafel. In ein paar Minuten war meine Vorlesung zu Ende. Eine halbe Stunde danach würde Elyas mich abholen. Ich fing an, an meinen Fingernägeln zu kauen.

Erst als der Professor seine Unterlagen auf dem Pult ordnete und allen Studenten noch einen schönen Tag wünschte, hörte ich damit auf. Ich packte meine Sachen zusammen und löste den Klapptisch aus der Verankerung. »Auuu!«, schrie ich im nächsten Moment auf. Der Schmerz kam zeitgleich mit dem Zufallen des Klapptisches. Mein Finger hatte ein bisschen zu spät losgelassen. Sofort begann er zu pulsieren und nahm eine leichte Rötung an. »Verfickt nochmal«, fluchte ich. Wie konnte man nur so doof sein? Erst jetzt bemerkte ich, dass sich ungefähr fünfzehn Köpfe, die in Hörweite waren, zu mir umgedreht hatten.

»Was ist?«, fragte ich. »Noch nie das Wort ›nochmal‹ gehört?«

Mürrisch aber auch ein bisschen peinlich berührt drückte ich meine Bücher an den Bauch, schlang die Arme darum und steuerte zielstrebig den Ausgang an. Was wäre ein Tag ohne mich nicht mindestens einmal blamiert zu haben? Richtig, ein verdammt schöner Tag.

Ich seufzte und schob mich mit meinen Mitstudenten durch die Tür. Da alle am liebsten gleichzeitig hinauswollten, war das Tempo dementsprechend langsam. Schritt für Schritt setzte ich einen Fuß vor den anderen und blickte auf meinen Finger. Er fühlte sich heiß an und eine kleine Schwellung bildete sich.

Als ich endlich den Hörsaal hinter mir gelassen hatte, sah ich über meinen gequetschten Finger hinaus und blieb augenblicklich stehen. Elyas lehnte im Flur und schob einen Mundwinkel nach oben. Mein Herz begann schneller zu schlagen, auf meine Lippen legte sich ein Lächeln, und wie ferngesteuert lief ich auf ihn zu. Ein paar Zentimeter vor ihm blieb ich stehen.

»Hallo … Was … Du bist eine halbe Stunde zu früh«, stammelte ich.

»Um ehrlich zu sein, war ich sogar eine Stunde zu früh.«

»Eine ganze Stunde?«, fragte ich. »Und woher wusstest du, wo ich bin?«

»Die leicht Verrückte aus deinem Zimmer hat es mir gesagt.«

Die Beschreibung passte nahezu perfekt auf Eva. Hätte ich gewusst, dass Elyas vor dem Hörsaal auf mich wartete, ich wäre keine Sekunde mehr ruhig sitzen geblieben.

»Und was ist der Grund für dein frühes Kommen?«

Er lächelte, hob die Hand und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sehnsucht«, sagte er.

Ich klammerte die Arme fester um die Bücher und spürte das Kribbeln in meinem Bauch.

»Ist das schlimm?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Schlimm ist nur, dass du so lange warten musstest.«

»Das stimmt. Es war die Hölle. Aber ich würde es jederzeit wieder tun.«

Ich biss mir auf die Lippe und blickte zu meinen Füßen.

»Was hast du eigentlich mit deinem Finger gemacht?«, fragte er. »Du hast ihn vorhin so konzentriert angesehen.«

»Hast du dich jemals gefragt, ob Klapptische lebensgefährlich werden können? Ich bin jetzt in der Lage, dir das zu beantworten: Ja, sie können es. Ganz eindeutig.«

Elyas schmunzelte. »Emely, du bist ein hoffnungsloser Fall. Was ist passiert? Eingeklemmt?«

Ich nickte.

»Zeig mal«, sagte er und griff nach meiner Hand. Er betrachtete den Finger von allen Seiten und drückte ein bisschen darauf herum. »Das sieht nach einer ordentlichen Quetschung aus. Du hast ganze Arbeit geleistet. Tut es sehr weh?«

»Geht schon wieder.«

Elyas führte die Hand zum Mund und hauchte mit seinen weichen Lippen einen sanften Kuss auf den betroffenen Finger. »Besser?«, fragte er.

Vollkommen benebelt überlegte ich, ob ich ihm sagen sollte, dass ich mich vorhin auch noch ganz böse am Innenschenkel gestoßen hatte, entschied mich dann aber doch, es zu lassen.

Ich räusperte mich. »Viel besser.«

»Das ist schön.«

»Können wir noch mal kurz nach oben gehen? Ich würde gerne meine Bücher wegbringen, bevor wir fahren.«

»Klar, natürlich«, sagte er. »So eilig habe ich es ehrlich gesagt sowieso nicht, meiner Schwester zu begegnen.«

»Da sind wir schon zu zweit«, antwortete ich und machte mich gemeinsam mit ihm auf den Weg. Er lief dicht an meiner Seite, und nach ein paar Metern legte er mir schließlich den Arm um die Taille. Elyas neigte das Gesicht zu meiner Schläfe und hinterließ einen Kuss auf dieser Stelle. Ich spürte die Wärme, die davon ausging, und lehnte den Kopf an seine Schulter.

Mit Elyas durch die Universität zu laufen war einerseits schön, aber auch sehr ungewohnt für mich. Auf einmal trug ich mein Geheimnis der Zuneigung für ihn offen mit mir herum. Jeder konnte es sehen. Und das Eigenartige war: Insgeheim wünschte ich mir, dass es noch viel mehr sehen könnten.

Außerdem – so wenig ich das auch begreifen konnte – machte Elyas den Eindruck, als wäre er stolz darauf, mich in seinem Arm zu halten. Er hatte so viel Überzeugung in seinem Gesichtsausdruck, als würde er genau wissen, dass wir das Richtige taten. Keinerlei Zweifel war darin zu lesen, nicht einmal das leiseste Anzeichen dafür. Ich fühlte mich, als hätte er mich hinter einem schweren, dicken Vorhang hervorgezogen, um mich der Welt vorzuführen. Als seine Emely.

Ich lächelte und kuschelte mich noch ein bisschen näher an ihn heran.

Vor meiner Wohnungstür angekommen, nahm er den Arm wieder zu sich. Ich sperrte auf und blickte in alle Richtungen, doch von meiner Mitbewohnerin fehlte jede Spur.

»Offenbar ist Eva nicht hier«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Elyas folgte mir in den Raum, während ich auf den Schreibtisch zusteuerte und die Bücher dort ablegte. Als ich mich wieder umdrehte, stand Elyas in der Mitte des Zimmers und sah sich ein wenig um.

Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man fast meinen, er wäre genauso nervös wie ich.

»Möchtest du dich kurz setzen, solange ich mich umziehe?«, fragte ich.

»Hast du ›umziehen‹ gesagt?«

Ich runzelte die Stirn. »Ja?«

Mein kurzweiliges und absurdes Gefühl, ich wäre mit meiner Nervosität nicht allein, löste sich innerhalb einer Sekunde in Rauch auf. Mit dem frechsten Grinsen, das man sich nur vorstellen konnte, ließ er sich bäuchlings aufs Bett fallen und stützte das Kinn auf die angewinkelten Arme. Sein Blick war mit vorfreudiger Erwartung auf mich gerichtet.

»Im BAD«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er zog einen Flunsch. »Warum denn nicht hier?«

Ich deutete mit dem Finger auf ihn und sagte: »Deswegen!«

»Aber nun sei doch nicht so!«

Ich fixierte ihn eine Weile mit den Augen, dann lief ich schnurstracks an ihm vorbei zum Schrank und zog frische Kleidung heraus. Vor der Badezimmertür blieb ich kurz stehen. »Dauert nicht lange«, sagte ich.

Elyas rollte sich auf den Rücken und seufzte. »Das sagen sie alle …«

Man konnte es ihm nicht verübeln, schließlich wohnte er mit Alex zusammen. Ohne ein weiteres Wort verschwand ich im Bad und schloss die Tür hinter mir. Nachdem ich mich umgezogen und die alten Klamotten in den Wäschekorb gestopft hatte, stand ich eine ganze Weile vorm Spiegel. Mir stellte sich ernsthaft die Frage, wer das blöd grinsende Mädchen war, das mir dort entgegenblickte. Selbst wenn ich die Mundwinkel konzentriert nach unten zog, sah ich immer noch aus, als würde ich lächeln. Besäße ich einen Vibrator, müsste ich mir wohl ernsthaft Sorgen machen, wo ich ihn vergessen hätte …

Tief atmete ich durch und ging zurück ins Zimmer. Elyas lag inzwischen auf der Seite und hatte den Kopf auf dem Arm liegen. »Du bist schon fertig?«, fragte er.

»Tja, da siehst du mal.«

»Sie braucht nicht lange im Bad, sie ist klug, sie ist wunderschön, sie liebt mein Auto genauso sehr wie ich … Wenn du mir jetzt noch erzählst, dass du nur einmal im Jahr deine Tage bekommst, mache ich dir sofort einen Heiratsantrag.«

»Blödmann«, sagte ich und schmunzelte. »Wenn ich nur einmal im Jahr meine Tage bekäme, wäre ich schwanger.«

»Zu dumm, da hast du natürlich Recht. Damit warten wir lieber noch ein bisschen.«

Ich verdrehte die Augen, doch bei Elyas‘ Anblick fiel es mir schwer, das länger als zwei Sekunden durchzuhalten. Er streckte den Arm aus und klopfte auf die freie Stelle neben sich. »Komm zu mir«, sagte er.

Mein Herz setzte für einen Moment aus, nur um gleich danach mit doppelter Geschwindigkeit gegen meine Brust zu schlagen. »Aber Alex … Das Frühstück.«

»Wir haben doch noch ein paar Minuten Zeit«, sagte er. »Bitte.«

Ich blickte auf Elyas‘ Hand, die immer noch auf der freien Stelle ruhte, und dann wieder zurück in sein Gesicht. Langsam und mit feuchten Handflächen schritt ich auf das Bett zu. Es knarrte ein bisschen, als ich es mit meinem Gewicht belastete und mich neben Elyas legte.

»Näher«, flüsterte er.

Zaghaft versuchte ich zu lächeln und ging seiner Bitte nach. »So besser?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf, rückte selbst noch ein bisschen zu mir, sodass die übriggebliebene Lücke zwischen uns nun gänzlich verschlossen war. »Jetzt ist es besser«, sagte er.

Sein Gesicht war so nah, dass ich nur den Kopf strecken müsste, um ihn zu küssen. Für einige Augenblicke lagen wir uns schweigend gegenüber und ich spürte, wie seine Körperwärme auf mich überging. Zögerlich hob ich den Arm, legte die Fingerspitzen auf seine Wange. Elyas‘ Haut war noch viel weicher, noch viel feiner, als ich es mir vorgestellt hatte. Mit dem Finger fuhr ich seine Konturen nach, seine Stirn, seine Augenbrauen, seine gerade Nase, sein ganz leicht stoppeliges Kinn. Elyas schloss die Lider. Es war, als dürfte ich endlich ein Bild anfassen, das ich mein Leben lang nur mit den Augen aus der Ferne hatte betrachten können. Ich strich seine Wangenknochen entlang, hinunter zum Mund.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Elyas die Augen wieder öffnete, doch ich konnte den Blick nicht von seinen glatten Lippen lösen, die meine Finger behutsam nachzeichneten. Elyas hauchte einen Kuss auf deren Spitze. Ich lächelte, und mein Traummann schob sein Knie zwischen meine und verschlang unsere Beine miteinander.

Immer wieder ließen wir den Blick über das Gesicht des jeweils anderen schweifen. Hätte mir jemand vor ein paar Monaten erzählt, ich würde eines Tages mit Elyas auf diese Weise in meinem Bett liegen, ich hätte es nicht geglaubt.

»Hast du heute Abend schon etwas vor, mein Schatz?«, fragte er leise.

»Bisher nicht, nein.«

»Hättest du dann Lust«, sagte er und strich mir eine Strähne aus der Stirn, »dich mit mir zu treffen? Ich würde gerne mit dir essen gehen.«

»Essen hört sich gut an«, sagte ich mit einem tiefen Blick in seine Augen. »Aber bitte nicht in so ein Luxus-Restaurant wie in diesen ganzen Kitschfilmen.«

Er schmunzelte. »Keine Sorge, mein Gefühl sagte mir schon, dass du nicht der Luxus-Restaurant-Typ bist. Ich dachte eher an etwas Kleines, Gemütliches.«

»Sieh an, sieh an. Sie können mich ja langsam einschätzen, Herr Schwarz.«

»Jaha«, sagte er. »Ich schneide viel mehr mit, als du denkst.«

»Ist das so?«

»Emely, ich war noch bei keinem Menschen so aufmerksam wie bei dir.«

»Und warum?«, fragte ich und ließ meine Finger durch seine seidigen Haare gleiten.

»Ich habe zwar oft keine Ahnung, was genau in deinem Kopf vorgeht, aber dort findet definitiv mehr statt, als du tatsächlich laut aussprichst. Deswegen achte ich viel auf deine Mimik und deine Gesten, weil sie mir zumindest ein bisschen etwas verraten.«

Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Ist das der Grund, weshalb du mich die ganze Zeit anglotzt?«

Er lachte leise. »Unter anderem.«

Elyas war wirklich faszinierend. Immer wenn ich dachte, langsam ein Gesamtbild von ihm zu haben, sagte oder tat er etwas, mit dem ich nicht gerechnet hätte. Warum interessierte er sich so sehr für mich?

»Und nach dem Essen«, fuhr er fort und wickelte sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger, »kommst du mit zu mir.«

»Mit zu dir?«, fragte ich.

Er nickte. »Ja, du wirst nämlich heute bei mir übernachten.«

Ich wusste ja, dass Elyas direkt war, aber so direkt?

»Hast du die Stellungen auch schon geplant oder habe ich da überhaupt nichts mitzureden?« Ich kniff die Augen zusammen, er dagegen amüsierte sich.

»Du bist wirklich das Misstrauen auf zwei Beinen, Emely«, sagte er und korrigierte sich kurz darauf. »Auf zwei hübschen Beinen.«

»Wie kann man bei dir nur misstrauisch sein?«

»Dafür gibt es keinen Grund«, antwortete er. »Ich traf gestern Nacht lediglich eine Entscheidung.«

»Und die wäre?«

Er lehnte sich zu mir und flüsterte ganz leise in mein Ohr: »Dass ich keine Nacht mehr ohne dich verbringen möchte.« Gänsehaut überkam mich und ich spürte seine Lippen meine Wange küssen. »Zur Not«, sprach er weiter, »auch mit Klamotten.«

Ich brauchte einen Moment, um wieder Klarheit in meinen Kopf zu bringen. Elyas beobachtete mich genauestens und sah mich abwartend an. Konnte ich ihm wirklich trauen? Natürlich hatte ich keine Angst, dass er mir etwas tun oder mich gegen meinen Willen zu etwas zwingen würde, aber Elyas blieb trotzdem Elyas. An ein gemeinsames Kuscheln dachte er höchstens in zweiter Linie. Aber wie es wohl wäre, eine Nacht in seinen Armen zu verbringen? Mit ihm einzuschlafen und am nächsten Morgen mit ihm aufzuwachen? Ich wünschte, ich wäre neulich nicht so betrunken gewesen, denn dann würde ich die Antwort bereits kennen.

»Ich weiß es noch nicht, Elyas. Lass mich darüber nachdenken«, entgegnete ich. »Allerdings kann ich dir jetzt schon sagen, dass du dir so oder so in Bezug auf den nackten Part keinerlei Hoffnungen zu machen brauchst.«

Er grinste. »Darüber reden wir später.«

Ich wollte sofort protestieren, doch Elyas ließ meine Lippen mit einem sanften, unschuldigen Kuss verstummen. »Emely, du lebst in einer Welt, in der Sex ein Verbrechen ist. Aber keine Sorge, sobald du mich lässt, werde ich dich von dort befreien.«

Wieder wollte ich etwas sagen, aber auch dieses Mal kam ich nicht dazu. Elyas verschloss seinen Mund mit meinem. Unsere Lippen schmiegten sich aneinander, bewegten sich und fanden einen Rhythmus. Seine Hand wanderte auf meinen Rücken und zog mich näher zu sich. Ich drückte mich an seinen Oberkörper, ließ die Finger seinen Nacken hinunter gleiten und fühlte die angespannten Muskeln seiner Schulter. Unsere Lippen waren so fest miteinander verschmolzen wie zwei Kerzen aus Wachs.

Elyas strich mit der Hand meine Taille entlang und nahm durch den leichten Druck unbeabsichtigt mein Oberteil ein bisschen mit. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich seine Finger auf meiner nackten Haut. Ich zuckte zusammen. Das Gefühl nahm mir die Luft zum Atmen und ich musste den Kuss unterbrechen. Elyas keuchte genauso wie ich. Mit geschlossenen Augen kuschelten wir unsere Gesichter aneinander und versuchten uns zu erholen.

»Wir müssen dringend an unserer Atemtechnik arbeiten«, flüsterte er.

»Unbedingt«, sagte ich. »Unbedingt.«

Er legte den Arm um mich, fuhr mit der Hand langsam meinen Rücken auf und ab, und nach und nach regenerierten wir uns wieder. Seine Berührungen waren so gefühlvoll, dass es eine ganz neue Erfahrung für mich war. Noch niemals hatte ich erlebt, von jemandem auf eine so zärtliche Art und Weise angefasst zu werden. Ich wollte es ihm genauso zurückgeben, streichelte ihn noch sanfter, noch liebevoller, wollte, dass er spürte, wie gern ich ihn hatte. Sehr gern. Es wurde jeden Tag mehr. Zum ersten Mal konnte ich diese Gefühle für ihn leben, und sie waren so intensiv, dass sie wehtaten. Aber auf eine schöne Weise.

Mit den Fingerspitzen kraulte ich seinen Kopf, seinen Nacken. Ich spürte die Geborgenheit, die mich in seinen Armen umgab, fühlte die Sicherheit, die er mit seiner schieren Anwesenheit in mir auslöste.

Wir lagen lange so da. Die Wärme, die von meinem Herzen ausging, füllte mich aus, reichte von meinen Zehenspitzen bis zu meinem Haaransatz. Irgendwo war der Gedanke, dass wir eigentlich längst hätten aufbrechen müssen, aber er klang in meinem Kopf nicht lauter als das Herabfallen einer Feder. Erst als mein Gewissen sich schließlich meldete, dass Alex wartete und sich womöglich Sorgen machte, gewann er an Intensität. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wenn ich an meine Vorlesung zurückdachte, kam sie mir vor wie eine entfernte Erinnerung aus einer fremden Welt.

»Wie spät ist es eigentlich, Elyas?«

»Ist das wichtig?«, fragte er und schmiegte die Wange gegen meine.

»Ich bin mir nicht sicher … Aber vielleicht.«

Er seufzte und suchte unmotiviert in der Hosentasche nach seinem Handy. »Ach Mist, ich hab‘s zu Hause liegen lassen.«

Ich hätte das auch schon vorher tun können, hatte mich aber keinen Zentimeter von ihm lösen wollen. Nun blieb mir nichts anderes übrig. Ich drehte mich ein bisschen von ihm ab, um einen Blick auf den Wecker werfen zu können. 11:59 Uhr. Fuck. Seit neunundzwanzig Minuten hätte ich eigentlich bei Alex sein müssen. Ich wandte mich wieder um, vergrub das Gesicht in seiner Brust und grummelte.

»Sag nicht, wir müssen aufstehen …«

Ich nickte.

Elyas schlang die Arme fester um mich. »Wir sagen Alex einfach ab und verschieben das Frühstück auf nächstes Jahr.«

»Sie nimmt es aber immer so persönlich, wenn man ihr absagt. Außerdem wird sie spätestens in fünf Minuten das FBI nach uns suchen lassen.« Eigentlich war es ein Wunder, dass sie nicht schon längst zehnmal angerufen hatte.

Er seufzte. »Ja, da hast du wohl Recht.«

»Aber heute Nacht«, fuhr er fort und gab mir einen Kuss auf die Stirn, »muss ich dich mit niemandem teilen. Da gehörst du mir ganz allein.«

»Soweit ich mich entsinne, habe ich dir doch gar nicht zugesagt.«

»Oh doch, das hast du.«

Ich schmunzelte. »Nein, ich glaube nicht, dass ich das getan habe.«

»Doch, doch. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Ich glaube, da täuscht du dich. Ganz gewaltig sogar.«

»Ich liebe es, wie schüchtern du bist«, sagte er und küsste mir die Nasenspitze. »Trotzdem führt kein Weg daran vorbei. Tut mir leid.«

»Ich bin überhaupt nicht schüchtern.«

»Ach nein?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Na dann«, sagte er mit seinem typischen Grinsen, bevor er sich ganz nah zu meinem Ohr beugte und in verführerischer Klangfarbe fortfuhr, »kann ich dir ja erzählen, was wir alles tun könnten, wenn du dich doch dazu entschließen solltest, bei mir zu übernachten und dich von deinen Klamotten zu trennen …«

Ich spürte, wie sich alle Härchen auf meinem Körper gleichzeitig aufstellten. Ich räusperte mich. »Tz, also bitte. Mehr hast du nicht drauf?« Leider klang es bei weitem nicht so souverän, wie ich mir das erhofft hatte.

Er lachte leise und sein warmer Atem kitzelte meinen Hals. »Wie du möchtest«, sagte er. »Zu allererst muss ich dich aber vorwarnen. Das Vorspiel könnte nämlich unter Umständen Stunden dauern.«

Mein Pulsschlag erhöhte sich und viel zu viel Blut wurde in meine Wangen gepumpt.

»Ich würde dich auspacken wie ein Geschenk«, flüsterte er. »Dich Stück für Stück entkleiden und auf mein Bett legen. Im Licht würde ich dich ansehen, mich dann selbst ausziehen und zu dir kommen.«

Mir wurde heiß. Und dieses Mal ausnahmsweise nicht im Gesicht. So musste man sich fühlen, wenn man mit dem Unterleib in einem feuerbetriebenen Backofen steckte. Durchhalten, Emely. Einfach weiter durchhalten. Er will dich nur provozieren.

Elyas hielt für einen Moment inne. Offenbar hatte er gedacht, ich würde spätestens jetzt aus dem Bett springen. Und würde ich nicht so sehr mit mir kämpfen, hätte ich genau das auch getan. Stattdessen spannte ich sämtliche Muskeln an und blieb liegen.

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Elyas schaffte es, seine Stimme noch sinnlicher klingen zu lassen. »Da lägen wir dann«, flüsterte er, »nackt bis auf die Haut nebeneinander. Ganz langsam würde ich deinen Körper erkunden. Jede Stelle. Erst mit meinen Händen … Und dann mit meinen Lippen …«

Das. War. Zu. Viel.

Ich schlüpfte unter Elyas‘ Armen hindurch und stürzte mich ungelenk und einer panischen Irren ernsthaft Konkurrenz machend aus dem Bett. »Alex wartet!«, rief ich. Mit dem Fuß blieb ich am Nachtschrank hängen, schaffte es aber mit Gepolter, mich zu befreien, und stolperte schnurstracks in Richtung Tür. Hinter mir hörte ich Elyas lachen und kurz darauf, dass er ebenfalls aus dem Bett sprang und mir hinterher hechtete. Noch ehe ich die Tür erreicht hatte, schlang er von hinten die Arme um mich und hielt mich fest. Mit ihm im Schlepptau versuchte ich, mich weiter voran zu kämpfen.

»Ich war noch nicht fertig«, flüsterte er.

»Oh doch! Du warst fertig! So was von fertig!« Lieber Gott, lass ihn den Mund halten, bitte!

Er verfestigte den Griff um meinen Bauch und presste den Körper gegen meinen. »Ich war noch lange nicht fertig«, sagte er. »Ich wollte dir gerade erzählen, was ich mit meiner Zunge vorhabe …«

»Okay, Elyas!«, sagte ich. »Du hast gewonnen! Ich gebe es zu, ich bin schüchtern! Du hast ein für alle Mal gewonnen! Bitte hör jetzt auf damit!«

Für die nächsten Sekunden hörte ich ihn nur noch lachen. Ich nutzte die Chance, um endlich die Türklinke zu erreichen, doch noch ehe ich sie nach unten drücken konnte, bremste mich Elyas endgültig aus. Er drehte mich zu sich um und das Vergnügen stand ihm immer noch deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich senkte den Blick.

»Du bist so niedlich, mein Schatz«, sagte er. »Ich will dich doch nur ärgern.«

»Ja, und genau das hast du geschafft. Glückwunsch.«

Er legte den Finger unter mein Kinn, hob es sanft an, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. »Emely«, sagte er. »Ich verrate dir ein Geheimnis. Sex hat mich bisher nie nervös gemacht. Aber wenn ich mir vorstelle, dass ich ihn mit dir habe und du nackt in meinem Bett liegst, bekomme ich schweißnasse Hände.«

Ich betrachtete sein Gesicht, suchte nach einem Anzeichen, dass er die Unwahrheit gesagt hatte, fand allerdings nicht den kleinsten Hinweis darauf. Ein bisschen skeptisch blieb ich jedoch trotzdem.

»Wenn das stimmt, Elyas, dann kannst du das aber verdammt gut überspielen!«

Er schmunzelte. »Weißt du, was größer ist als meine Nervosität?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Der Reiz, dich aus der Reserve zu locken.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, ließ mich mit leicht geöffnetem Mund stehen und griff hinter mich zur Klinke. »Wollen wir?«, fragte er und hielt mir die Tür auf.

Als ich ihn schon fast passiert hatte, blieb ich stehen. »Pass du mal auf, dass ich nicht auf die Idee komme, dich aus der Reserve zu locken!« Ich hob das Kinn und stapfte nach draußen.

»Ist das ein Versprechen?«, fragte er.

»Du wirst schon sehen!«

Sichtlich erheitert legte er den Arm um mich und zusammen begaben wir uns auf den Weg nach draußen. Als wir den Mustang erreichten, hielt er mir die Beifahrertür auf und wartete, bis ich – mit einem leichten Augenrollen – eingestiegen war. Er lief um das Auto herum und ließ sich neben mir auf den Sitz gleiten.

Traummann in Traumauto – was wollte man mehr?

Das schöne und laute Geräusch des Motors heulte auf und Elyas gab Gas. Normalerweise gehörte meine größte Aufmerksamkeit dem Mustang, doch heute konnte ich den Blick nicht von Elyas‘ Hand lösen, die auf der Gangschaltung ruhte. Seine fließenden Finger, die so elegant und gleichzeitig stark wirkten. Immer wenn er in einen andern Gang schaltete, spannten sich für einen Augenblick seine Muskeln an. Und dann wurde die Haut wieder ganz glatt. Nach einer Weile kam ich nicht mehr dagegen an und legte meine Hand auf seine. Er lächelte, hob sie leicht an, damit ich meine Finger seitlich darunter schieben konnte und streichelte mit dem Daumen über meine Haut. Erst jetzt lenkte ich den Blick nach draußen, auf die vorbeiziehende Stadt.

Ich hatte ihn immer noch nicht danach gefragt, was wir Alex sagen würden. Ob wir ihr überhaupt etwas sagen würden. Es fühlte sich so an, als wären Elyas und ich zusammen. Aber waren wir das denn? Schon ein paar Mal hatte ich diese Frage auf der Zunge, aber es nie fertiggebracht, sie auszusprechen. Genauso wie die Ungewissheit, wie wir Alex gegenübertreten würden. Es wollte mir einfach nicht über die Lippen gehen. Deswegen blieb mir nur die Möglichkeit abzuwarten. Beim Frühstück beobachten, wie Elyas sich verhalten würde, und mein Verhalten dem seinen anzupassen.

Als wir in der Straße der WG ankamen, parkte Elyas den Wagen. Wir stiegen aus und brachten die wenigen restlichen Meter zu Fuß hinter uns. Vor der Haustür holte Elyas den Schlüssel aus der Hosentasche und gerade als er diesen ins Schloss steckte, schlug ich die Hand vor den Mund und weitete die Augen. »Brötchen!«, sagte ich.

»Brötchen?«

»Ich hatte Alex versprochen, Brötchen mitzubringen!«

»Oh«, sagte er, zuckte dann aber mit den Schultern. »Ist doch kein Problem. Dann fahren wir eben noch mal schnell zum Bäcker.«

»Aber Alex wartet schon so lange.«

»Dann kann sie die zehn Minuten auch noch warten.«

»Nein, Elyas«, sagte ich. »Lass mal, ich gehe besser allein. Geh du schon mal nach oben.«

»Du willst mich allein dieser Furie aussetzen?«

Ich lachte. »Ich habe den ultimativen Plan. Du checkst erst mal die Lage ab, und wenn ich zurück bin, gibst du mir ein Zeichen, wie Alex‘ Stimmung ist. Einverstanden?«

»Du meinst sowas wie ›Einmal zwinkern für: Alles gut‹ und ›Zweimal zwinkern für: Renn um dein Leben!‹?«

Mit dem breitesten Grinsen hauchte ich ihm einen Kuss auf die Lippen. »Das wäre perfekt.«

»Dachte ich mir.« Er seufzte. »So sind sie, die Weiber.«

»Du hast etwas gut bei mir, versprochen.«

Er drückte mir den Schlüssel in die Hand. »Hier, dann musst du nicht klingeln. Und die Wohnungstür oben lehne ich nur an, okay?«

»Du bist ein Schatz! Bis gleich.«

»Bis gleich, mein Engel«, sagte er noch, ehe ich mich umdrehte und die nächste Bäckerei ansteuerte.
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KAPITEL 9

Am Tag und in der Nacht

Über meinem Ordner gebeugt, saß ich am Schreibtisch. Um mich herum lagen Unterlagen, Notizen, Zettel und Kugelschreiber in einem heillosen Durcheinander verteilt. Nur noch die letzte Prüfung morgen früh trennte mich vom Ende meines sechsten Semesters.

Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen war ich jemand, der gerne lernte. Es war eine stumpfe Aufgabe: Wissen aneignen – und Wissen wiedergeben. Ganz simpel. Und vor allem half es einem dabei, Gedanken um ein anderes Thema kreisen zu lassen.

»Findest du nicht, dass es langsam mal Zeit für eine Pause ist?«, fragte Alex. Ich sah von meinem Ordner auf. Meine beste Freundin saß im Schneidersitz auf meinem Bett und blätterte in einer Zeitschrift. Die langen Haare fielen in Locken über ihre Schultern und umrahmten ihr zierliches Gesicht. Die Züge um die Augen und die gerade Nase erinnerten mich an Elyas. Wenn man die beiden genau ansah, erkannte man, dass sie Geschwister waren.

»Ich sagte dir doch, dass es langweilig für dich werden würde.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich dachte aber nicht, dass du ununterbrochen auf diese Blätter starren würdest.«

»Na ja, Alex, das ist die allgemeine Definition von Lernen.«

Sie ließ die Zeitschrift für einen Moment sinken. »Aber du machst seit zwei Wochen nichts anderes, Emely. Wir sehen uns überhaupt nicht mehr. Ständig sagst du mir ab. Wäre ich heute nicht einfach vorbeigekommen, hättest du mich wieder abgewimmelt.«

»Ich bin eben beschäftigt.«

»Den Satz kenne ich inzwischen in- und auswendig«, sagte sie. »Eine kleine Pause wird ja wohl mal drin sein, oder?«

Ich blickte zur Uhr und dann wieder zurück zu meinen Unterlagen. Natürlich wäre eine Pause theoretisch möglich. Aber wollte ich das? Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn Alex gar nicht erst vorbeigekommen wäre. Ich hatte sie sehr gern und es tat mir leid, sie immer vor den Kopf zu stoßen, aber momentan ging es mir am besten, wenn ich mit meinen Büchern allein war. Derzeit war ich wohl keine besonders gute Freundin für sie.

Alex bemerkte mein Zögern und rappelte sich vom Bett auf. »Was hältst du davon, wenn ich uns zwei Hübschen jetzt erst einmal einen Kaffee besorge?«

Kaffee. Sie wusste genau, dass ich diesem Zeug restlos verfallen war. Mit einem Seufzen nickte ich, woraufhin sie zufrieden grinste und kurz darauf wie ein Wirbelwind durch die Tür huschte. Die wenige Zeit, die ich für mich hatte, nutzte ich, um noch mal einen Blick in die Mitschrift eines Seminars zu werfen.

Ich schaffte es gerade mal, eine Seite zu überfliegen, da platzte Alex auch schon wieder ins Zimmer.

»Danke«, sagte ich, als sie mir einen der beiden warmen Kaffeebecher überreichte.

Sie ging zurück zum Bett, nahm dort ihre alte Position ein und nippte an dem Getränk. Gleich darauf zischte sie und fasste sich an den Mund. »Der ist ja total heiß! Ich habe mir voll die Zunge verbrannt!«

Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Schlimm«, sagte ich. »Die sollten ein Schild an den Automaten hängen. Wer um Himmels Willen ahnt denn, dass der Kaffee warm herauskommt?«

»Ja ja«, sagte sie, »sprüh du nur so vor Sarkasmus. Deine Zunge ist ja auch nicht verbrannt.«

»Ich bin ja auch nicht so ungeduldig wie du.«

Sie rümpfte die Nase und versuchte ihren Kaffee durch Pusten ein bisschen abzukühlen. Nach einer Weile sah sie wieder zu mir auf und hatte diesen ganz bestimmten Blick in den Augen. Seit der Sache mit Elyas waren Alex und ich uns ein paar Mal zufällig in der Uni über den Weg gelaufen. Sobald wir das anfängliche Geplauder hinter uns gebracht hatten, war irgendwann immer der Punkt gekommen, an dem eine unangenehme Stille geherrscht und sie mich auf genau diese Weise angesehen hatte. In diesen Momenten lag der Name ›Elyas‹ auf einmal wie eine tonnenschwere Last im Raum.

»Hast du deine Ergebnisse schon bekommen?«, fragte ich schnell.

»Ergebnisse? Ach so, nein, erst morgen.«

»Hast du ein gutes Gefühl?«

»Modedesign«, sagte sie und grinste. »Was erwartest du? Ich habe es schließlich erfunden.«

»Und bei Sebastian?«, fragte ich weiter. Wenn Alex über ihren Freund sprach, dachte sie an nichts anderes mehr. Hoffentlich war das auch heute der Fall.

»Er ist ziemlich im Stress.« Sie stützte das Kinn auf ihre Hand und sah aufs Bett. »Wir sehen uns in letzter Zeit nur an den Wochenenden. Aber er macht das schon, und bald ist es ja vorbei.«

Ich nickte und spürte gleichzeitig, wie sich mir der Magen verkrampfte. Bald war es vorbei. Kein Lernen mehr. Keine Beschäftigung mehr, die mir half, durch den Tag zu kommen. Ich nippte von dem Kaffee und versuchte, das Gefühl beiseite zu schieben.

»Was machen wir eigentlich in den Ferien?«, fragte Alex. Ihre Stimme überschlug sich fast vor Tatendrang.

»Ach so«, sagte ich, biss mir auf die Lippe und fixierte für einen Augenblick die flüssige Kaffeeoberfläche. »Ich habe dir ganz vergessen zu sagen, dass ich in zwei Tagen nach Neustadt fahre.«

Alex richtete sich auf. »Wie, du fährst nach Neustadt?«

»Na ja, zu meinen Eltern eben«, antwortete ich.

Ein Anflug von Entrüstung verbreitete sich auf ihrem Gesicht. Ich wartete nur darauf, von ihr zur Rede gestellt zu werden, warum ich sie davon nicht unterrichtet hätte, wo ich doch genau wüsste, dass sie bestimmt etwas geplant hatte.

Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen glättete sich ihre Mimik und ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Aber ich dachte, du wolltest erst eine Woche vor Weihnachten fahren, Süße?«

»Nicolas fragte mich, ob er meine Schichten für den nächsten Monat übernehmen kann. Er ist wohl pleite und braucht dringend Geld. Na ja und bevor ich hier rumsitze …«

Alex runzelte die Stirn. »Bis Weihnachten sind es noch sechs Wochen. Du willst über die ganze Zeit in Neustadt bleiben? Freiwillig?«

Ich hob die Schultern. »Meine Mutter ist nach dem Unfall immer noch ein bisschen eingeschränkt. Ich denke, sie kann meine Hilfe gut gebrauchen.«

Alex musterte mich, und das so präzise, dass es den Eindruck machte, sie würde keinen Zentimeter meines Gesichts dabei auslassen. Ich wandte den Blick von ihr ab und beobachtete stattdessen meinen Daumen, der über die gerillte Oberfläche des Kunststoff-Kaffeebechers strich.

»Und das soll also der einzige Grund sein«, sagte sie.

Ohne sie anzusehen, nickte ich.

»Emely«, setzte sie in ruhigem Tonfall an. »Ich glaube wirklich nicht, dass Flucht eine Lösung ist.«

»Ich flüchte nicht. Ich helfe meiner Mutter, das sagte ich doch.«

Wovor sollte ich auch flüchten? Mir würde es in Neustadt nicht besser gehen als hier, das wusste ich. Zumindest bräuchte ich aber dort keine Angst zu haben, ihrem Bruder irgendwann unverhofft über den Weg zu laufen. Allein die Vorstellung … Mein Brustkorb schnürte sich zusammen.

»Emely, Süße«, sagte Alex und legte den Kopf schräg. »Warum reden wir nicht einfach mal darüber? Vielleicht finden wir ja eine Lösung.«

»Ich möchte nicht darüber reden.«

Alex biss die Zähne aufeinander und verschüttete vor lauter Rage fast ihren Kaffee. »Ihr regt mich auf! Er will nicht reden – du willst nicht reden. Ich will aber reden!«

»Es gibt nichts zu reden«, sagte ich.

»Wie kann man nur so verbohrt sein?« Dieses Mal schwappte ein bisschen vom Kaffee über den Becherrand hinaus auf mein Bett. »Du willst mir ernsthaft erzählen, es gäbe nichts zu reden?«

Wieder nickte ich.

»Wenn das so ist, kannst du mir ja sicher erklären, warum du so blass bist. Hast du mal einen Blick in den Spiegel geworfen? Gegen deine Augenringe wäre sogar Yves Saint Laurent machtlos.«

»Du übertreibst maßlos«, sagte ich. Und wer zur Hölle war überhaupt Yves Saint Laurent?

»Ich übertreibe kein Stück.« Sie deutete auf meine Beine. »Und guck dir mal deine Hose an. Das ist deine Lieblingsjeans. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass die dir schon immer so weit gewesen ist.«

Ich blickte an mir hinunter. Die Hose saß tatsächlich ein bisschen lockerer als sonst, das war mir beim Anziehen auch aufgefallen. Allerdings war es nicht so enorm, wie Alex behauptete. Ich hatte einfach keinen Appetit in letzter Zeit. Der Kloß in meinem Hals wollte keine Nahrung vorbeilassen.

»Ich habe eben ein bisschen viel Stress. Du weißt doch selbst, wie das kurz vor dem Semesterende ist«, sagte ich.

»Ich kenne dich, wenn du Stress hast. Dieses Mal ist es anders. Weißt du, was mir aufgefallen ist, Emely?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Du bist schon mal so gewesen. Es liegt lange zurück. Damals gingen wir noch in Neustadt in die Schule. Von heute auf morgen warst du wie ausgewechselt. Ich fragte dich tausendmal, was mit dir los sei, aber du hast immer behauptet, dass alles in Ordnung wäre. So ging das ein ganzes Jahr. Und weißt du, wer fast zeitgleich mit dir komisch wurde? Und auf einmal lieber jetzt als gleich ins Ausland wollte?«

Der Kloß in meinem Hals schien um das Doppelte anzuschwellen. Ich räusperte mich, doch meine Stimme klang trotzdem rau. »Meinst du nicht, dass du jetzt Gespenster siehst?«

»Ich frage mich eher, ob ich damals zu blöd war, einen Zusammenhang zu erkennen. Ich dachte immer, dass du und Elyas wenig miteinander zu tun hättet. Aber vielleicht hattet ihr das ja doch. Heimlich.«

»Das … das … das ist total absurd, Alex!« Sie sollte auf der Stelle aufhören, irgendwelche Puzzleteile aneinander zu fügen. »Ich weiß nicht, warum du jetzt nach all den Jahren damit ankommst und seltsame Spekulationen aufstellst«, sagte ich.

»Weil ich mich frage, was mit dir los ist, Mädchen. Was mit euch los ist. Als Kinder waren wir drei miteinander befreundet. Danach wurde es zwar weniger, aber ihr habt euch nach wie vor verstanden. Und dann plötzlich, wie aus dem Nichts, seid ihr euch aus dem Weg gegangen. Elyas kam nicht mal mehr zu den Weihnachtsfeiern. Ich dachte, das fing damals alles durch seinen komischen Freundeskreis an. Aber vielleicht habe ich mich getäuscht. Womöglich hatte es gar nichts damit zu tun. Jahre später ziehe ich schließlich bei ihm ein und ihr beide wisst nichts Besseres, als euch vom ersten Tag an ohne offensichtlichen Grund an die Gurgel zu gehen. Je länger ich darüber nachdenke, desto fragwürdiger finde ich das alles.«

Ich senkte den Kopf, fasste mir an die Stirn und versuchte tief durchzuatmen. »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Alex«, sagte ich. »Ich hatte damals nichts mit Elyas.«

Das war nicht mal gelogen.

»Und was ist heute? Was hast du heutzutage mit ihm?«, wollte sie wissen.

Mir wurde warm und meine Atmung erhöhte sich leicht. »Nichts, Alex. Nichts! Er hat mich verarscht, du warst doch selbst dabei!«

Sie prüfte mich für einen Moment, dann sagte sie mit leiser Stimme: »Du hast dich in ihn verliebt, stimmt‘s?«

Mein ganzer Körper versteifte sich und die Antwort platzte nur so aus mir heraus. »So ein Blödsinn!«

Alex ließ die Hand laut auf ihren Schoß fallen. »Wo ist denn das Problem, Emely? Wieso kannst du das nicht einfach zugeben? Ich bin deine beste Freundin, verdammt!«

Ich antwortete nicht.

»Glaubst du, es ist mir nicht aufgefallen, dass du anders wurdest in den letzten Monaten? Ich war nur zu einfältig und schrieb das alles Luca zu. Erst seit der Halloweenparty ist mir in den Sinn gekommen, dass es möglicherweise die ganze Zeit um Elyas ging.«

Ich fühlte mich immer kleiner unter Alex‘ Blicken und Worten und merkte, dass ich in einer Sackgasse steckte. »Na gut«, sagte ich. »Dann hat er mich eben ein bisschen um den Finger gewickelt. Du kennst ihn. Er ist ein charmanter Arsch. Aber von Verlieben kann definitiv nicht die Rede sein.«

Alex hörte nicht auf, mich anzusehen. Die Stille, die einkehrte, schien Tonnen zu wiegen und mich langsam zu erdrücken.

»Emely.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum du dich so schwer damit tust. Und noch weniger verstehe ich, warum du dich so sehr vor mir schämst. Man kann doch nichts dafür, wenn man sich verliebt. Das passiert eben. Allen Menschen passiert das.«

Meine Hand umfasste immer noch den Becher, der sich inzwischen ein bisschen kälter anfühlte. Die Oberfläche zitterte leicht. Alex hatte Recht. Natürlich passierte das jeden. Aber nur ein Idiot stellte sich auf einen Felsvorsprung und dachte, er könnte dadurch den Himmel berühren.

»Er hat riesen Mist gebaut. Ich weiß das«, sagte Alex. »So einen riesen Mist, dass man gar keine Worte dafür findet. Nur Männer sind in der Lage, sich derart in den Schlamassel zu reiten. Es ist mir ein Rätsel, wie man so doof sein kann. Die denken einfach zu wenig. Und bis sie damit anfangen, ist meistens alles zu spät.

Ich würde selbst gerne verstehen, warum er das getan hat und was er damit bezwecken wollte. Ich kann es mir nicht erklären.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber eine Sache weiß ich ganz sicher, Emely«, sagte sie. »Elyas mag dumm gewesen sein und falsch gehandelt haben, aber er ist kein schlechter Kerl. Ich kenne ihn in- und auswendig und ich sehe, wenn es ihm nicht gut geht. Und das tut es nicht. Ich glaube, dass er sehr bereut, was er getan hat.«

Ich zog die Beine an und stützte sie zwischen mich und den Schreibtisch. »Das ist ja wohl auch das Mindeste«, sagte ich mit gesenktem Blick. »Besser fühle ich mich deswegen aber trotzdem nicht.«

»Ja, weil du denkst, dass du ihm egal bist und er dich nur verarschen wollte. Vielleicht ist das aber der falsche Ansatz. Vielleicht bist du ihm weder egal noch wollte er dich nur verarschen. Vielleicht hat er einfach nur einen dummen Fehler gemacht.«

So langsam bekam ich Kopfschmerzen. »Vielleicht dies, vielleicht das, vielleicht jenes«, wiederholte ich. »Die Theorie ist ja schön und gut. Aber es bleibt eine Theorie, Alex. Und jetzt lass uns über etwas anderes reden, mir platzt gleich der Kopf.«

Alex schnaubte. »Warum bist du so stur? Wieso weigerst du dich so vehement, über ihn zu sprechen?«

Weil ich, wenn ich über ihn sprach, ständig sein Gesicht vor Augen hatte? Weil jeder einzelne Gedanke an ihn sich wie Draht in meine Haut schnitt? Und weil es verdammt noch mal so sehr wehtat, dass ich es nicht mehr aushalten konnte.

»Weil wir stundenlang darüber reden könnten und sich dennoch an den Tatsachen nichts ändern würde. Es ist wie es ist. Ich muss damit klarkommen. Also warum lassen wir es nicht auf sich beruhen, anstatt immer weiter darin herumzustochern?«

»Emely, ich will nicht darin herumstochern! Ich will dir helfen. Warum begreifst du das nicht?«

»Es gibt nichts zu helfen. Begreif du das bitte.«

Ich glaubte weniger, dass sie das begriffen hatte, aber zumindest hielt sie den Mund. Sie stützte das Kinn wieder auf die Hand, griff nach der Zeitschrift und blätterte darin herum. So wie Alex an den Seiten zog, war es ein Wunder, dass sie dabei nicht ausrissen.

Lange Zeit war das Blättern das einzige Geräusch, das den Raum erfüllte. Und je länger ich so dasaß und sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, desto mehr kam eine Frage in mir auf. Eine Frage, die ich mir bis dahin nicht gestellt hatte, weil sie in den unangenehmen Gefühlen der Ereignisse untergegangen war.

»Alex«, sagte ich in die Stille. »Woher … woher wusstest du eigentlich, dass Elyas derjenige war, der mir die Mails geschrieben hat?«

Sie seufzte. »Durch einen dummen, blöden Zufall.«

»Und der wäre?«

Alex ließ die Zeitschrift ruhen und schob sie ein bisschen von sich. »Elyas hat an dem Tag sein Handy vergessen«, sagte sie. »Es lag im Wohnzimmer. Irgendwann klingelte es und weil ›Sebastian‹ auf dem Display stand, ging ich ran. Er musste in ein paar Stunden ein Referat halten, davon wusste ich. Als er es aber ausdrucken wollte, hat sein Drucker den Geist aufgegeben, deswegen sollte Elyas das für ihn erledigen. Ich hatte keine Ahnung, wo mein Bruder steckte und wann er wiederkam, ich wusste nicht, dass er bei dir war. Also sagte ich Sebastian, dass er mir die Datei via E-Mail schicken soll und ich sie für ihn über Elyas‘ PC ausdrucke.« Alex atmete aus. »Na ja, dann saß ich zehn Minuten vor seinem Computer, hatte mich online in mein Postfach eingeloggt, aber es kam keine Mail. Ich dachte, dass es vielleicht ein Missverständnis gab. Dass Sebastian dachte, er solle das Referat an Elyas‘ Adresse schicken. Also öffnete ich das E-Mail-Programm meines Bruders und dann fiel mir relativ schnell ein Ordner ins Auge. Er trug den Namen ›Emely‹. Du kennst mich, ich bin einfach zu neugierig«, sagte sie. »Ich klickte es an, verstand erst überhaupt nichts, bis mich irgendwann der Schlag traf. Als er nach Hause kam, habe ich ihn sofort zur Rede gestellt. Und na ja, den Rest kennst du ja selbst.«

Es war also reiner Zufall gewesen.

Einfach nur Glück.

Wer weiß, wann ich es sonst erfahren hätte?

Langsam schüttelte ich den Kopf.

»Dann kann ich mich also ausnahmsweise mal bei deiner Neugierde bedanken«, sagte ich leise, den Blick auf meine Hände gerichtet. Der Kaffee war mittlerweile kalt geworden.

»Bedanken sei mal dahingestellt«, antwortete sie. »Aber ja, so kam das Ganze jedenfalls ans Licht.«

Ich schwieg und verlor mich mit dem Blick im Raum.

Nach einer Weile stellte ich den Becher auf den Schreibtisch, blätterte eine neue Seite im Ordner auf und lehnte mich darüber. Ich sah die geschriebenen Worte, konnte jeden einzelnen Satz entziffern, und doch schaffte es kein einziger, zu mir durchzudringen. Meine Gedanken hatten die Welt betreten, die ich ihnen ständig zu verbieten versuchte. Denn setzte ich nur einen einzigen Fuß hinein, kam ich nicht mehr heraus.

Nach zehn Minuten fragte ich Alex, ob es schlimm für sie wäre, wenn sie mich jetzt weiterlernen ließe. Sie haderte mit sich, das merkte ich, erhob sich aber schließlich vom Bett und verabschiedete sich von mir.

»Lass dir das mit Neustadt doch noch mal durch den Kopf gehen«, sagte sie. »Sechs Wochen sind wirklich lange. Meinst du nicht auch, dass die Hälfte der Zeit ausreichen würde?«

»Es tut mir leid, Alex. Ich habe die Zugtickets bereits gekauft.«

Das war nicht die Antwort, die sie hören wollte. Und so richtig damit abfinden, dass wir uns erst an Weihnachten wiedersehen würden, konnte sie sich auch nicht. Für den Moment blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, als es hinzunehmen, und so sagte sie, dass sie mich morgen Nachmittag nach der Prüfung anrufen würde.

Als die Tür hinter Alex ins Schloss fiel und die vertraute Stille mich wieder umgab, war der Augenblick mit einem tiefen, befreienden Atemzug zu vergleichen. Eine riesige Anspannung fiel von mir ab. Ich konnte wieder ich sein. Konnte mich fühlen, wie ich mich fühlte. Und musste niemandem etwas vorspielen.

Ich drehte mich erneut meinen Unterlagen zu, hatte das feste Vorhaben, weiter zu lernen, doch mit einem Mal verschwammen die Wörter vor meinen Augen. Jeder Buchstabe wurde unleserlich, verwässerte. Ich ließ das Gesicht in die Hände sinken und schluchzte. Manchmal fühlten sich Tränen an, als würde ich bluten.

Die Tage hatten seit zwei Wochen den immer gleichen Ablauf. Morgens quälte ich mich todmüde aus dem Bett, schleppte mich von Vorlesung zu Vorlesung, manchmal sogar zu welchen, die ich gar nicht besuchen müsste. Danach verbrachte ich Stunden in der Bibliothek zu und verließ sie nicht, bevor sie geschlossen wurde. In meiner Wohnung, am Schreibtisch, ging das Lesen und Lernen dann weiter, bis meine Augen endgültig so überanstrengt waren, dass ich nichts mehr auf dem Papier erkennen konnte.

Die Tage waren hart. Aber das Schlimmste erwartete mich in den Nächten. Wenn das ganze Haus ruhig und Evas leises Schnarchen das einzig hörbare Geräusch weit und breit war. Dann gab es nur noch mich. Mich ganz allein und die Gedanken, die den ganzen Tag darauf gewartet hatten, mich einzuholen.

Noch immer war es ein unerträgliches Gefühl für mich, in diesem Bett zu liegen. Ich hatte schon zweimal die Bettwäsche gewechselt und trotzdem roch ich Elyas überall. Vollkommen absurd, das wusste ich, aber es war, als hätte sich sein Geruch in das Kissen, in die Decke und in die Matratze gebrannt. Wie ein Körperteil, das man längst verloren hatte, es aber immer noch spüren konnte.

Seinen Pullover, genau wie die CD, hatte ich in dem hintersten Eck meines Kleiderschranks versteckt, und jede Nacht fing der Kampf aufs Neue an, ihn nicht sofort wieder von dort herauszuholen. So schön war die Erinnerung an die Wärme, die ich darin verspürt hatte. Aber die Wärme war weg. Würde nicht wiederkommen. Genauso gut hätte ich mir ein Messer in den Bauch rammen können.

Was ich jedoch mit keinem Schrank der Welt aus meinem Kopf sperren konnte, war die Klaviermelodie. Sie klang immer noch ständig in meinen Ohren nach. Nur hörte sie sich jetzt ganz anders an. Tiefschwarz, melancholisch und traurig. Ich konnte nicht begreifen, wie ich beim Hören dieses Liedes jemals Glück empfunden hatte. Und noch weniger konnte ich begreifen, dass ich ernsthaft geglaubt hatte, er hätte es für mich geschrieben.

Ich lag auf der Seite und zog die Beine noch näher unters Kinn. Kleine Regentropfen prasselten von außen gegen die Fensterscheibe und hallten durch den abgedunkelten Raum. Ich fühlte mich, als wäre ich aus Glas. Und in meinem Kopf kreiste die ewige Frage nach dem Warum.

Warum hatte sich das alles wiederholen können?

Warum war es möglich, dass ich erneut an demselben Punkt stand, an dem ich mich schon vor sieben Jahren befunden hatte? Bis aufs Blut hatte ich mir doch geschworen, so etwas nie wieder erleben zu müssen, und nun blickte ich zum zweiten Mal auf den gleichen riesengroßen Scherbenhaufen.

Ich wusste nicht, wie ich die Teile jemals wieder zusammenfügen sollte. Sie waren ohnehin nur geklebt gewesen. Provisorisch aneinander geleimt, um ein halbwegs stabiles Gerüst abzugeben. Jetzt waren tausende neue Bruchstellen hinzugekommen und die Scherben zu winzig kleinen Splittern geworden.

Warum musste ausgerechnet er der Mensch sein, der solche Gefühle in mir weckte? Warum musste er mein Richtiger, mein Einziger sein, wenn ich doch nicht dasselbe für ihn war?

Elyas hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit seinen Spielchen in mir anrichtete. Oder war es genau das, was er wollte? Rache für damals?

Egal wie oft ich es schon versucht hatte zu realisieren, ich konnte immer noch nicht verinnerlichen, dass ich die ganze Zeit mit ihm geschrieben hatte, konnte nicht fassen, dass Elyas Luca gewesen war. Über vier Monate hinweg hatte ich in dem Glauben gelebt, ich würde mit einem mir unbekannten Menschen schreiben. Einem Menschen, der so meinte, was er schrieb, einem Menschen, dem ich fälschlicherweise Vertrauen geschenkt und dessen Fragen ich alle blauäugig beantwortet hatte. Wochenlang hatte ich mich in Angst vor einem Treffen gewogen und befürchtet, er könnte mich nicht mögen, wenn ich vor ihm stand. Tausend Gedanken hatte ich mir über ihn gemacht, hatte mich gefragt, was er wohl für eine Persönlichkeit war, wie er aussah, wie er sich bewegte und welchen Gesichtsausdruck er hatte, wenn er mit mir schrieb. Hatte mir ausgemalt, wie unsere erste Begegnung verlaufen würde und ob ich vor Schüchternheit überhaupt auch nur ein einziges Wort herausbekommen hätte.

Und all das sollte umsonst gewesen sein, weil Luca niemals existiert hatte. Weil es in Wahrheit Elyas‘ Gesicht gewesen war, das sich die gesamte Zeit hinter dem anderen Bildschirm versteckt hatte. Mit einem Schlag hatte ich zwei Menschen, die mir wichtig waren, auf einmal verloren.

Wie dämlich ich mir vorkam, wenn ich mich im Nachhinein an all meine Treffen mit Elyas erinnerte. Er hatte mir in die Augen gesehen und immer gewusst, dass er eine zweite Identität hatte und ich dumm genug war, darauf hereinzufallen.

Aber woher hätte ich das wissen können? Es hätte schließlich jeder verfluchte Mensch aus ganz Berlin sein können. Elyas wäre der letzte gewesen, den ich mit Luca in Verbindung gebracht hätte. Wie auch? Als die Sache mit den E-Mails anfing, kannte ich von Elyas nicht viel mehr als seine blöden Sprüche. Mails wie die von Luca hätte ich ihm nicht im Entferntesten zugetraut. Weder vom Inhalt her noch von der Kaltblütigkeit, mich derart zu demütigen.

Aber warum? Was hatte er denn davon? Es ergab alles keinen Sinn. Warum dieser riesige Aufwand? Hatte es ihn so sehr in seinem Ego gekränkt, dass ich ihn immer wieder abgewiesen hatte?

»Ja, weil du denkst, dass du ihm egal bist und er dich nur verarschen wollte. Vielleicht ist das aber der falsche Ansatz. Vielleicht bist du ihm weder egal noch wollte er dich nur verarschen. Vielleicht hat er einfach nur einen dummen Fehler gemacht.« Alex‘ Worte hallten durch meinen Kopf. Doch wie könnte ein viermonatiger Briefverkehr nur ein
dummer Fehler sein? Eine Mail, zwei Mails, vielleicht auch fünf Mails wären ein dummer Fehler – aber doch nicht Hunderte über so einen langen Zeitraum hinweg. Elyas hatte mich bewusst getäuscht. Zwischen dieser Tatsache und nur
ein dummer Fehler lagen Welten.

Ich presste die Arme an meine Brust und zog die Bettdecke um mich herum fest zusammen. Elyas war nicht der Mensch, den ich mir gewünscht hatte, in ihm zu sehen. Er war genau der, für den ich ihn am Anfang gehalten hatte.

Jedes Mal, wenn in den vergangenen vierzehn Tagen mein Handy geklingelt oder es an der Tür geklopft hatte, war ich in Schweiß ausgebrochen. Mein allererster Gedanke war immer: Elyas. Egal wann, egal wo, selbst wenn jemand hinter mir meinen Namen rief, die erste Person, an die ich dachte, war er. Doch er war es nie gewesen. Kein einziges Mal. Und sobald ich das in jenen Momenten realisiert hatte und die anfängliche Panik von mir abgefallen war, war die Angst durch etwas anderes ersetzt worden: Enttäuschung. Irgendwo in meinem tiefsten Inneren hoffte ich Idiot tatsächlich, er wäre es doch.

Und genau diese allererste Reaktion, dass mein Herz für einige Sekunden aussetzte und meine Körpertemperatur um das Doppelte anstieg, überkam mich auch jetzt, als mitten in der Nacht mein Handy vibrierte. Es lag auf dem Nachtschrank. Das Display leuchtete auf. Ein Anruf.

Als ich mit den Fingern danach tastete, zitterten sie bereits. Ich nahm das kleine Gerät zu mir ins Bett und sah auf das Wort, das mir dort angezeigt wurde.

»Unbekannt«

Wer rief mich um diese Uhrzeit mit unterdrückter Rufnummer an?

Immer wieder blinkte mein Handy auf.

»Unbekannt«

Mein Daumen verweilte auf der Taste, mit der ich den Anruf entgegennehmen könnte. Was, wenn es doch Elyas war? Seine Stimme zu hören würde ich nicht aushalten. Nein, ich wollte sie nicht hören. Aber was, wenn der Anrufer jemand komplett anderes war? Vielleicht Alex oder meine Eltern. Womöglich war wieder etwas passiert? Ein Unfall?

Ich atmete viel zu hastig ein und drückte die Taste nach unten. Mit geschlossenen Augen hielt ich mir das Handy ans Ohr.

»Hallo?«, flüsterte ich.

Stille.

Meine Hand verkrampfte sich.

»Hallo? Wer ist denn da?«, wiederholte ich.

Nichts. Keine Antwort. Nicht einmal das leiseste Geräusch.

Ich nahm das Handy vom Ohr, sah auf das Display. Der Anruf war aktiv und auch der Netzempfang war gut.

»Hallo?«, fragte ich. »Wer ist denn dran?«

Kurz darauf raschelte es in der Leitung und die Verbindung wurde beendet. Doch in der letzten Sekunde, bevor die Taste vom Anrufer gedrückt worden war, hatte ich noch ein Geräusch gehört. Ganz leise. Kaum vernehmbar. Jemand hatte geatmet. Ein Atmen, das ich unter Tausenden erkannt hätte.

Das Handy immer noch haltend, starrte ich in die Dunkelheit. Jeder Muskel meines Körpers war wie versteinert.

Elyas.
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KAPITEL 6

Der Pianist

Die Coverband war … Na ja, eine Coverband eben.

Es war okay. Sie strengten sich an und der Sänger gab alles, aber mit ein paar Tönen haute es dann doch nicht unbedingt hin. Ich musste jedes Mal schmunzeln, wenn das eintrat, denn dann verzog Elyas das Gesicht, als würde ihm jeder schiefe Ton physische Schmerzen bereiten. Wenn man selbst Musiker war, verfügte man wohl über ein viel feineres Gehör als der Rest der Bevölkerung.

An der Liederauswahl dagegen gab es nichts zu beanstanden. Sie umfasste ein breites Spektrum, von Klassikern bis moderner Rockmusik war alles dabei. Gerade im Moment wurde Iggy Pop’s »The Passenger« gespielt.

Elyas‘ und meine Unterhaltungen waren während des Konzerts auf ein Minimum begrenzt und bestanden lediglich aus gelegentlichen Zurufen. Nur im Augenwinkel bemerkte ich hin und wieder, dass er in meine Richtung sah. Wenn ich gerade das Gleiche tat und unsere Blicke sich trafen, schenkte er mir jedes Mal ein Lächeln.

Er war so süß …

Was ich von meinem neuen »Stalker« hingegen leider nicht behaupten konnte. Einem ungefähr vierzigjährigen, bärtigen und leicht untersetzten Mann in Lederklamotten hatte ich es offenbar angetan. Er stand ungefähr drei Meter von mir entfernt und ließ keine Gelegenheit aus, mir zuzuzwinkern. Anfangs hatte ich es noch für Zufall gehalten, aber nach dem zwanzigsten Mal löste sich diese Hoffnung dann doch langsam in Rauch auf.

Das Schlimmste daran war, dass es Elyas nach einer Weile ebenfalls aufgefallen war. Und von Mal zu Mal amüsierte es ihn mehr.

Tja, wenn man so aussah wie er und mit dem anderen Geschlecht noch nie Probleme hatte, konnte man über einen Antimännerschwarm wie Emely natürlich leicht lachen. Idiot.

Ich verhakte die Arme ineinander und schielte zu Elyas. Doch mein Ärger verflog, als ich sah, dass er sich eine Colaflasche an die Lippen führte. Wie er seine langen, eleganten Finger um den Körper der feuchtkühlen Flasche schlang, wie seine Lippen von dem süßlich erfrischenden Getränk benetzt wurden …

Heilige Maria Mutter Gottes, verwandle mich in eine Colaflasche!

»Möchtest du auch?«, fragte er.

Ich kniff die Augen zusammen und wieder auf. »B-Bitte?«

»Ob du auch etwas trinken möchtest?«

»Ehm … Ja … Danke«, stammelte ich und nahm die Flasche entgegen. Mit nicht gerade jugendfreien Bildern im Kopf trank ich davon und hätte schwören können, dass diese Cola so viel besser schmeckte als jede, die ich bis dahin getrunken hatte.

Als die Band nach eineinhalb Stunden zum zweiten Mal eine Pause einlegte, schlenderte ich mit Elyas über das Gelände. Die vielen Menschen hatten sich wegen der Unterbrechung verteilt, nur an den Essens- und Getränkeständen nah am Eingang herrschte nach wie vor Gedränge. Zum Glück befanden wir uns nicht in unmittelbarer Nähe.

»Was sagst du zu der Band? Nicht so der Bringer, hm?«, fragte Elyas.

»Na ja, die Musikauswahl ist doch ganz in Ordnung.«

»Das stimmt.«

»Allerdings«, sagte ich, »hatte ich den Eindruck, dass dir der Sänger manchmal ein bisschen in den Ohren wehtat.«

Elyas schmunzelte. »War das so auffällig?«

Na ja, wenn man dich die ganze Zeit heimlich beobachtet …

»Ja, ich glaube, das ist niemandem entgangen.«

Elyas zog die Schultern nach oben. »Ich will nicht sagen, dass er grottenschlecht war. Das war er nicht. Nur die extrem hohen und sehr tiefen Töne sollte er lieber lassen.«

»Stimmt, das ist selbst mir aufgefallen.«

»Also bist du ebenfalls nicht scharf darauf, dir das Konzert bis zum Ende anzutun?«, fragte er.

Ich würde mir eine Menge antun, solange es bedeutete, noch mehr Zeit mit Elyas verbringen zu können. Zur Not auch ein Konzert von Justin Bieber.

»Mir ist das egal«, sagte ich. »Wir können bleiben, müssen aber nicht.«

»Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen durch den Park laufen? Vielleicht hört es sich mit mehr Entfernung besser an.«

»Ehm«, machte ich und rieb mir die Oberarme. »Laufen scheint ja irgendwie zu deinem neuen Hobby zu werden.«

Er lachte leise. »Nein. Ich mag es nur, neben dir zu laufen.«

Ich blickte zu Boden. Von seinen Worten und dem weichen Tonfall seiner Stimme wurde mir ganz anders.

»Und, magst du? Mit mir durch den Park laufen?«, fragte er.

Ich nickte. »Ja. Bevor mein vierzigjähriger Stalker-Freund doch noch auf die Idee kommt, mich anzuquatschen, scheint mir das die bessere Alternative zu sein.«

Elyas stand die Erheiterung deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Das findest du wohl lustig«, sagte ich und rümpfte die Nase.

»Lustig finde ich nur, wie du dich darüber ärgerst. Der Mann selbst hat mein vollstes Verständnis.«

Wieso hatte er nur immer die perfekte Antwort?

Schweigend erreichten wir den mit Kieselsteinen bedeckten Weg und liefen nebeneinander durch den nur leicht beleuchteten Park. Nach einer Weile kam uns kaum noch jemand entgegen. Nur am Rand, auf einer kleinen Mauer, saß ein küssendes Pärchen, das keinerlei Notiz von uns nahm, als wir es passierten. Das laute Raunen der Konzertbesucher im Hintergrund nahm immer mehr ab, wurde zu einer undefinierbaren Geräuschkulisse in der Ferne. Der einzige vordergründige Laut war der knirschende Kies unter unseren Füßen.

»Darf ich dich etwas fragen, Elyas?«

»Alles, was du möchtest, mein Schatz.« Er steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen.

»Studierst du nicht gerne?«

»Doch«, sagte er und sah mich verwundert an. »Wie kommst du darauf?«

»Ich dachte, weil du so selten in der Uni bist.«

»Ach so, deswegen«, murmelte er und wandte den Blick wieder von mir ab. »Stört dich das?«

»Nein, um Gottes Willen. Es ist deine Sache. Mir ist nur aufgefallen, dass du nie ein Wort über dein Studium verlierst und ich frage mich, ob es dafür vielleicht einen Grund gibt.«

Er blies Luft durch den Mund und es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. »Schwer zu erklären«, sagte er. »Es ist nicht so, dass mir das Medizinstudium an sich nicht gefällt. Eigentlich macht es mir sogar Spaß.«

»Aber?«, fragte ich.

»Es ist das ganze Drumherum, das mir missfällt. Ich weiß nicht, ob es das Richtige für mich ist.«

In der Entfernung hörte man, wie die Band wieder zu spielen begann. Ich lauschte der Musik einen Augenblick. »Was meinst du mit Drumherum?«

»Es gibt vieles, das mich stört. Oder sagen wir eher, es gibt vieles, das mich stören würde, wenn ich Arzt wäre.«

Fragend sah ich ihn an und wartete darauf, dass er weitersprach.

»Emely.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein langes Thema und ich glaube nicht, dass es dich ernsthaft interessieren würde.«

»Ich hätte nicht gefragt, wenn es mich nicht interessieren würde«, sagte ich. »Natürlich habe ich von Medizin wenig Ahnung und bin mir nicht sicher, ob ich dein Problem verstehe, aber ich würde es zumindest sehr gerne versuchen.«

Kaum merklich schob er einen Mundwinkel nach oben. »Du bist sehr süß, weißt du das?«

»Hör auf, mich verlegen zu machen und erzähl lieber weiter.«

Er lachte. »Nun gut, aber beklage dich nicht, wenn ich dich zu Tode langweile.«

»Darüber mach dir mal gewiss keine Sorgen.« Ich konnte mir nichts auf der Welt vorstellen, das mich an ihm langweilen würde. Er könnte mir die zehnseitige Hausordnung der Uni vorlesen und ich würde vom ersten bis zum letzten Satz an seinen Lippen kleben.

»Gut, du hast es so gewollt«, sagte er mit einem Seufzen und ließ sich auf die niedrige Steinmauer nieder, die den Weg säumte. Er stützte die Ellenbogen auf die angewinkelten Knie und ließ die Unterarme herunter hängen. Seinem Blick nach zu urteilen wartete er darauf, dass ich mich zu ihm setzte. Mit einem kleinen Abstand kam ich seiner Bitte nach. Ich schlang die Arme um meine Beine und schob die Hände in die Pulloverärmel. Allmählich wurde es doch ein bisschen frisch.

»Du kennst meinen Vater ziemlich gut, oder?«, fragte er.

Ich nickte.

»Dann weißt du ja, mit welcher Leidenschaft er Arzt ist. Er liebt seine Arbeit und geht voll in seinem Chirurgendasein auf. Er tut es aus einem Grund: Weil er Menschen helfen möchte.«

Der Mann, den er beschrieb, war mir bestens vertraut.

»Als kleiner Junge hat mich das immer fasziniert«, sprach er weiter. »Ich wusste, dass ihm die Arbeit sehr viel abverlangte. Der Schichtdienst, die Unmengen an Überstunden, die ganzen Dramen, mit denen er tagtäglich konfrontiert wurde. Aber nichts davon hat ihn je abgehalten, seinen Beruf mit voller Überzeugung weiter auszuüben.«

»War er der Grund, warum du ebenfalls Medizin studieren wolltest?«,fragte ich.

»Natürlich gab es mehrere Gründe, aber du hast schon Recht, das war einer der ausschlaggebenden. Wobei es weniger darum ging, in seine Fußstapfen zu treten, sondern …« Er brach ab und fuhr für eine Weile mit dem Finger seinen Unterarm entlang.

»Weißt du«, sagte er, »es hat mich mein Leben lang beeindruckt, dass mein Vater stolz auf das sein kann, was er macht. Nicht, weil Mediziner einen hohen Rang in der Gesellschaft haben, sondern eher für ihn persönlich. Sein Job ist wie eine Aufgabe, wie ein Auftrag für ihn. Sein Auftrag.«

Elyas sah zu seinen Füßen. »Wenn mein Vater irgendwann im Sterben liegen sollte – was hoffentlich noch sehr lange dauert –, aber wenn es so weit ist, dann … dann kann er zufrieden einschlafen.«

Mein Blick ruhte auf Elyas‘ Profil. So sensible Worte war ich von ihm nicht gewöhnt. Nur in ganz seltenen Momenten legte er seine Maske ab und ließ mich für einen Augenblick in die verborgene und tiefgründige Welt hinter seinen anzüglichen Sprüchen sehen. Ich mochte, was ich sah. Und ich wollte mehr davon.

»Kannst du mir folgen?«, fragte er.

»Ich denke schon«, sagte ich mit etwas brüchiger Stimme. »Leben kann sehr kurz sein. Die einzige Hoffnung, die uns bleibt, ist, dass wir irgendwann darauf zurücksehen und finden, dass wir die Zeit für uns selbst und für andere sinnvoll genutzt haben.«

Er lächelte, auch wenn es seine Augen nicht vollends erreichte. Für eine sehr lange Weile blickte er mich an, dann galt seine Aufmerksamkeit wieder seinen Händen. Als er weitersprach, klang seine Stimme verbittert. »Inzwischen weiß ich allerdings, dass die Realität anders aussieht«, sagte er. »Arzt zu sein hat nichts damit zu tun, Menschen zu helfen. Im Gegenteil, es ist ein völlig verschrobenes System.«

Elyas schien nicht zu wissen, ob er an dieser Stelle enden sollte, und so nahm ich ihm die Entscheidung ab. »Erzähl weiter«, sagte ich.

Er atmete tief durch. »Mein Vater hat selten über die Schattenseiten seines Berufes geredet, nur hin und wieder ließ er etwas durchklingen. Aber ich war einfach zu jung, um auch nur im Ansatz zu verstehen, was er damit meinte. Als ich dann vor zwei Jahren meinen Zivildienst antrat, traf mich die Realität wie ein Schlag ins Gesicht. Mein naives Traumbild vom Beruf als Arzt war zwar süß, hatte jedoch rein gar nichts mit dem zu tun, was mich in dem Jahr dort erwartete.«

»Was hast du dort erlebt?«, fragte ich.

Elyas seufzte. »Vieles«, sagte er. »Auch sehr viel Trauriges. Aber von den ganzen tragischen Einzelschicksalen abgesehen, bekam ich einen Einblick, wie alles abläuft. Wie das System funktioniert. Was sich in der Pflege abspielt.

Man kann sich nicht ernsthaft um Patienten kümmern, weil einfach keine Zeit dafür da ist und das Personal immer mehr reduziert wird. Stattdessen geht die Zeit dafür drauf, dass man jeden Scheiß dokumentieren muss. Sei es, damit das Krankenhaus abgesichert ist, Leistungsnachweise, Studien, Berichte für die Krankenkasse – und, und, und. Im Prinzip ist es viel wichtiger, seinen Haken auf zig Formularen zu setzen, als die Untersuchung tatsächlich am Patienten durchgeführt zu haben.«

»Eigentlich«, sagte er und zuckte die Schultern, »ist der Ablauf in einer Klinik kein anderer, als die Arbeit am Fließband in einer Fabrik. Das Personal kann am wenigsten dafür. Die Anweisungen kommen von oben. Ärzte, Schwestern und Pfleger müssen selbst sehen, wie sie Moral und die begrenzten Möglichkeiten unter einen Hut bekommen.

Wusstest du zum Beispiel, dass in Krankenhäusern schon seit längerer Zeit nicht mehr von ›Patienten‹ die Rede ist?«, fragte er. Ohne auf eine Antwort zu warten, sprach er weiter. »Es gibt keine Patienten mehr. Inzwischen bezeichnet man sie als ›Kunden‹. Das ist kein Scherz. Es kommt kein Patient ins Krankenhaus, weil er krank ist und Hilfe braucht – nein. Es kommt ein Kunde, an dem eine Dienstleistung erbracht wird, die dem Krankenhaus Geld bringt. Darum geht es und um nichts anderes.«

Hinter uns raschelte etwas ganz leise. Vermutlich eine kleine Maus, die sich durch das Laub wühlte. Mein Augenmerk lag jedoch nur auf Elyas. Einerseits schien er sich schwer damit zu tun, über all diese Dinge zu reden, andererseits wirkte er erleichtert, sie endlich aussprechen zu können.

»Die meisten Ärzte sind völlig übermüdet und körperlich am Ende«, sagte er. »Eigentlich ist es fahrlässig, sie überhaupt noch auf Patienten loszulassen. Im Schnelldurchlauf rennt man von Patient zu Patient und rattert seine Diagnose ab. Letztendlich befolgen sie auch nur Anweisungen, aber viele stecken so tief drin, dass sie gar nicht merken, wie falsch eigentlich alles läuft.«

Elyas hob die Hand ein bisschen an, nur um sie kurz darauf wieder in seinen Schoß fallen zu lassen. »Was soll man auch machen?«, fragte er. »Das ist die Arbeit, die man gelernt hat. Also tut man sie. Es bleibt einem nichts anderes übrig.«

»Hast du gewusst, Emely, dass von allen Berufsgruppen bei Ärzten die höchste Selbstmordrate besteht? Und soll ich dir etwas sagen? Es wundert mich kein Stück.« Elyas schnaubte. »Dabei geht es nicht mal nur um den hohen Stressfaktor und die Umstände, sondern auch um die Medizin an sich. Die Medizin kennt einfach keine Grenzen mehr. Es wird gemacht und gemacht und gemacht – ohne Rücksicht auf Verluste. Gerade bei Chirurgen verschiebt sich leicht die Sichtweise. Sie haben keinen Menschen mehr vor sich liegen, sondern ein Objekt, an dem man herumexperimentieren kann. Bei manchen Kollegen wirkte es auf mich, als hätte das medizinische Wissen über den Organismus und der technische Fortschritt die eigene Ethik verschluckt.«

»Bei einer neunzigjährigen Frau«, fuhr er fort. »bei der fortgeschrittener Krebs diagnostiziert wurde und dessen Unheilbarkeit klar ist, warum kann man da nicht einfach aufhören?« Fragend sah er mich an, doch ich konnte nur mit den Achseln zucken.

»Stattdessen wird der Patientin erzählt, man könne operieren und den Krankheitsverlauf hinauszögern. Das stimmt auch, man kann so gut wie alles operieren und hinauszögern. Und als Patient klammert man sich an den kleinsten Strohhalm. Natürlich, weil man selbst mit neunzig Jahren nicht sterben will. Aber was solchen Menschen nicht gesagt wird, ist der absehbare Verlauf und das Resultat derartiger Therapien. Die Operationen und aggressiven Medikamente schlauchen die älteren Menschen meist so sehr, dass sie für Wochen zu halben Pflegefällen werden. Das ist Zeit – Zeit, die ihnen genommen wird.

Ich erlebte mehrmals, dass solche Patienten nie wieder das Krankenhaus verlassen haben«, sagte er. »Sie starben dort. Wegen körperlicher Schwäche an den Folgen der Behandlungen, an den Operationen oder an dem Krebs selbst. Nur angesichts fehlender Ethik hat man diesen Menschen die letzten Wochen, vielleicht Monate genommen. Zeit, die sie zu Hause hätten verbringen können, stattdessen vegetierten sie im Krankenhausbett dahin. Zeit, in der sie, solange sie noch bei Kräften sind, alles hätten nachholen können, was sie bis dahin versäumt haben. Zeit … Lebenszeit.«

Elyas sah auf den steinigen Kies, doch es wirkte auf mich, als würde sein Blick viel weiter gehen und seine Augen in Wahrheit etwas ganz anderes sehen. Für eine ganze Weile beobachtete ich ihn still.

Es war ein bisschen so, als säße gerade der kleine Elyas neben mir. Der, den ich von früher kannte, mit all seinen kindlichen Träumen und Idealen. Und gleichzeitig erkannte ich ganz deutlich den erwachsenen Elyas, der gegen die Wand der Realität gelaufen war und verbittert zurückblieb. All seine Vorstellungen – nicht mehr als ein riesengroßer Irrtum.

»Ich glaube«, sagte ich schließlich, »dass ich verstehe, worin dein Problem liegt.«

Etwas verzögert hob er den Kopf. »Ach ja?«

»Ja«, sagte ich und schob die Hände zwischen meine Oberschenkel. »Du denkst, dass du es nicht so schaffen wirst wie Ingo. Du hast Angst, den eigentlichen Grund, warum du diesen Beruf gewählt hast, irgendwann aus den Augen zu verlieren.

All diese furchtbaren Dinge, die du erzählt hast … Man braucht eine tiefe innere Überzeugung, einen festen Willen und einen großen Glauben an das, was man tut, damit man die eigenen Ideale nicht aus den Augen verliert. Du zweifelst, ob du stark genug sein wirst, um dem System standzuhalten. Du hast Angst, dass du dich irgendwann von den Umständen unterkriegen lässt. Oder, noch schlimmer, ein Teil des Systems wirst.«

Er blickte mich an und sagte für einen Moment gar nichts. Ich bekam schon Sorge, ob ich vielleicht zu weit gegangen war oder komplett danebenlag, da öffnete er auf einmal doch seinen Mund. »Wow«, sagte er. »Du bist echt gut.«

»Ich … ich habe es ja nur zusammengefasst«, sagte ich.

Er lächelte. »Ich habe nicht übertrieben, ich habe untertrieben. Du bist nicht gut.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Vielmehr bist du das Beste, was mir je in meinem Leben passiert ist.«

Mein Hals wurde ganz trocken, ich spürte Hitze in mein Gesicht steigen und sah in alle Richtungen, nur nicht in die von Elyas. Wie konnte er nur so etwas sagen?

»Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht verlegen machen. Es war ein blöder Zeitpunkt und passte eigentlich gar nicht zum Thema und –«

»Nein, nein!«, unterbrach ich ihn. »Um Gottes Willen, nicht entschuldigen. Das brauchst du nicht. Ich … ich bin einfach nur blöd.«

»Blöd?«, fragte er mit einem Schmunzeln. »Glaube mir, Emely, ›blöd‹ ist wahrlich keines der Attribute, die mir als erstes zu deiner Person einfallen würden.«

Oh je. Das wurde immer schlimmer. Themenwechsel, fiel es mir ein. Genau, Themenwechsel war eine sehr gute Idee! Eine nahezu blendende Idee!

»Also, wegen deines Studiums«, plapperte ich und hatte Mühe, das Luftholen nicht zu vergessen. »Gibt es nicht die Möglichkeit, bei einem niedergelassenen Arzt zu arbeiten? Oder ist das dieselbe Tragödie in Grün?«

Elyas seufzte, sah mich noch einen Moment an, ehe er den Blick schließlich wieder auf den Boden lenkte. »An die Alternative habe ich auch schon gedacht«, sagte er. »Um ein Krankenhaus würde ich aber anfangs trotzdem nicht herum kommen. Ich muss ein Jahr Praktikum machen und obendrauf meinen Facharzt. Allerdings wäre das natürlich ein absehbarer Zeitraum.

Bei niedergelassenen Ärzten ist es schon ein wenig anders. Sie arbeiten auf eigene Kasse. Aber je größer die Arztpraxis und die Vielfalt der chirurgischen Möglichkeiten, desto mehr ähnelt es dem Prinzip einer Klinik.«

»Verstehe«, sagte ich und ließ die Schultern hängen. »Das klingt leider alles sehr verzwickt.«

»Ja, das ist es wohl«, sagte er.

Für einen Moment beobachtete ich meine Hände. »Ich würde dir so gerne einen Tipp geben, Elyas«, sagte ich. »Aber um ehrlich zu sein, weiß ich keinen. Ich könnte dir nur sagen, dass du dir alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen und darauf vertrauen solltest, was dein Gefühl dir sagt. Aber wie du dich anhörst, bist du alles schon tausendmal durchgegangen. Und dein Gefühl scheint dir auch nicht die Antwort zu geben, die du benötigst.«

Elyas wägte das mit dem Kopf ab und nickte schließlich. »Das trifft es genau auf den Punkt.«

»Weißt du«, sagte ich, »ich schätze dich schon so ein, dass du ein großes Durchhaltevermögen besitzt und wahrscheinlich mehr Stärke, als du dir selbst zutraust. Dir scheint sehr viel an dem Beruf zu liegen, sonst würde dir das alles nicht so zu schaffen machen. Du hängst daran. Das spürt man. Vielleicht wäre der richtige Weg, es auszuprobieren. Und wenn du merkst, dass es nicht funktioniert, kannst du immer noch umdenken. Aber dann hast du wenigstens Gewissheit.«

Elyas nahm einen tiefen Atemzug. »Ja«, sagte er, »damit hast du natürlich Recht. Wobei es schwierig ist, den Überblick zu behalten und den richtigen Moment für eine Entscheidung abzupassen.«

»Das stimmt, das ist immer problematisch und einfacher gesagt als getan. Du könntest dir vorher einen gewissen Zeitraum festlegen, vielleicht zwei, drei Jahre. Und wenn du die hinter dich gebracht hast, blickst du zurück und reflektierst.«

»Wäre eine Möglichkeit, ja«, sagte er.

»Hast du eigentlich schon mal daran gedacht, mit Ingo darüber zu sprechen?«, fragte ich. »Ich meine, niemand könnte dich besser verstehen als er.«

Elyas fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Natürlich habe ich das«, antwortete er. »Aber wie soll ich sagen … Mein Vater war damals sehr glücklich, als ich mit dem Medizinstudium anfing. Dass ich es manchmal vernachlässige, macht ihn dagegen weniger glücklich. Ich denke, es würde ihn sehr enttäuschen, wenn ich ihm sage, dass ich mit dem Gedanken spiele, es sein zu lassen.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte ich. »Nicht, wenn du es ihm so erklärst, wie du es mir gerade erklärt hast. Ich glaube sogar, dass er mehr Verständnis für dich haben wird, als du es dir vorstellen kannst.«

Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. »Mag sein«, sagte er nachdenklich.

»Vertrau mir. Du solltest das wirklich tun.«

Ich fuhr mit den Fingern die raue Oberfläche der Mauer entlang. »Darf ich dich noch etwas fragen, Elyas?«

»Nur zu.«

»Hast du schon mal an eine Alternative gedacht? Also falls du dich dazu entschließen solltest, dein Studium abzubrechen. Was ist zum Beispiel mit dem Klavier spielen? Wäre das nicht eine Richtung, in die du gehen könntest?«

»Eine richtige Alternative habe ich nicht, nein«, sagte er. »Ich liebe es, Klavier zu spielen, aber für Konzerte oder Ähnliches bin ich nicht gut genug. Für einen Laien mag es sich passabel anhören und für Hintergrundmelodien, Jingles und dergleichen ausreichen, aber nach oben gibt es keine Grenzen. Es bräuchte Jahre, um mir aus dieser Grundlage eine richtige Existenz aufzubauen. Die Musikindustrie ist eine sehr schwierige und unstete Angelegenheit.«

»Verstehe«, murmelte ich und spielte geistesabwesend an meinen Schuhen. Es sah ganz danach aus, als hätte ich Elyas ein bisschen vorschnell unterstellt, dass ihm alles im Leben nur so zufliegen würde.

Aber für jemanden wie ihn musste es doch irgendetwas geben? Selbst ich hatte ein Studium gefunden, das mir Spaß machte und mich ausfüllte.

Tief in Gedanken versunken, holte mich Elyas‘ Stimme wieder in das Hier und Jetzt. »Apropos Musik«, sagte er. »Du hast mir heute Morgen geschrieben, dass du einen Ohrwurm hättest.«

Ich schlang die Arme um die Beine und nickte ihm lächelnd zu. Die Melodie war sofort wieder in meinem Kopf präsent.

»Und von welchem Lied?«, fragte er.

»Von dem letzten auf der CD.«

»Das letzte Lied?«, wiederholte Elyas.

»Ja. Eigentlich höre ich gar keine klassische Musik, aber dieses Stück hat es mir von der ersten Sekunde an angetan«, sagte ich. »Es passiert mir selten, vielleicht kennst du das ja: Man hört ein Lied, und irgendetwas geschieht im Kopf, das man gar nicht beschreiben kann, aber man fühlt sich sofort mit der Musik verbunden. Und genauso erging es mir. Ich kann die Melodie irgendwie spüren. Sie überträgt die Emotionen. Ich bekomme gar nicht genug davon.«

Elyas‘ Miene war unergründlich. Einerseits meinte ich ein Strahlen in seinen Augen zu erkennen, andererseits guckte er mich an, als hätte ich während des Erzählens in eine Fremdsprache gewechselt.

»Ist das ein Lieblingsstück von dir?«, frage ich. »Von wem ist es?«

Er antwortete nicht.

»Leider habe ich wenig Ahnung von Klassik. Aber vielleicht ist es ja jemand, von dem selbst ein Kunstbanause wie ich schon einmal gehört habe? Mozart, Beethoven, Brahms, Schumann …?«, zählte ich auf, bis mir peinlicherweise die Namen ausgingen.

Elyas schüttelte den Kopf. »Nein, niemand davon. Es ist eher … Es ist eher von … mir.«

Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Von dir?«

»Ja. Ist das schlimm?«

»Nein, um Gottes Willen, nein! Ich bin nur nicht davon ausgegangen, dass du sowas kannst. Das klingt so gar nicht nach einer Marmeladenwerbungs-Hintergrundmusik.«

Er lachte. »Ich mache ja nicht nur Jingles. Solche Stücke wie das auf der CD sind meine eigentliche Leidenschaft. Sie verkaufen sich nur nicht besonders gut.«

»Wow«, sagte ich. »Elyas, das Lied ist der Wahnsinn. Und du behauptest, du wärst nicht gut genug?«

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Du weißt nicht, wie erleichtert ich bin, dass es dir gefallen hat.«

»Elyas, ich könnte mir keinen Menschen auf der Welt vorstellen, dem es nicht gefallen würde.«

Für einen Moment sah er zu Boden. »Eigentlich war mir nur wichtig, dass es dir gefällt.«

»Was habe ich damit zu tun?«, fragte ich.

»Weil ich es nur für dich geschrieben habe.«

Mir stand der Mund offen. »Du-Du hast es für mich geschrieben?«, stammelte ich. Ich musste mich verhört haben. Oder es war ein Witz. Ja, ein Witz war es. Genau wie damals, als er behauptete, der Soundtrack zu Fluch der Karibik würde aus seiner Feder stammen. Doch Elyas‘ Gesichtsausdruck war ernst und wirkte eher verhalten als erheitert.

Er nickte. »Ja. Für dich.«

Ich sah ihn mit großen Augen an und war zu keinerlei Regung fähig.

»Es ist letzte Woche entstanden«, sagte er. »Wir hatten uns so lange nicht gesehen. Ich lag in meinem Bett und dachte an dich. Habe dich vermisst. Und dann kam mir diese Melodie in den Sinn.« Er zuckte mit den Schultern.

Es war die Woche, in der er sich nicht gemeldet hatte. In der Zeit, in der ich dachte, dass alles verloren war, hatte er mir dieses zauberhafte Lied geschrieben.

Elyas hatte mir ein Lied geschrieben.

Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden.

Oh Gott, nein. Heul doch nicht jetzt!

Als ich merkte, dass ich nicht dagegen ankam, wandte ich das Gesicht von ihm ab und versteckte es in den Händen.

Nicht heulen, Emely!

Nicht heulen!

Immer wieder sagte ich mir diese Worte und versuchte mich darauf zu konzentrieren, die Tränen zurückzuhalten.

Du wirst jetzt nicht vor ihm heulen.
Reiß dich gefälligst zusammen, du blödes Sensibelchen.

Ich schniefte.

»Emely?«, hörte ich Elyas‘ Stimme, die sich auf einmal viel näher anhörte. »Alles in Ordnung?«

Nicht heulen!

Ich nickte.

»Bist du sicher?«, fragte er.

Ich vergrub das Gesicht noch tiefer in den Händen und nickte erneut. Kein Wort der Welt beschrieb, wie unfassbar blöd ich mir vorkam. Hatte denn nicht schon der vorgestrige Abend gereicht? Ich bin so peinlich, dass es – Genau in dem Moment wurden meine Gedanken gestoppt. Elyas legte mir die Hand auf den Rücken und begann mich zu streicheln. Alles wurde warm. Selbst meine Fingerspitzen.

»Weinst du?«, fragte er. Seine Hand strich meine Wirbelsäule entlang.

»Fast«, sagte ich. Mehr brachte ich nicht hervor.

Er flüsterte. »Weshalb?«

»Gerührt.«

»Du reagierst so, weil du gerührt bist?«

Ich nickte.

Er atmete aus, so als müsste er lächeln. Liebevoll lächeln. »Emely, Schatz, ich habe gerade einen riesen Schreck bekommen, kannst du dir das vorstellen?«

»Tut mir leid«, nuschelte ich in die Hände.

Elyas rutschte näher an mich heran. Seine Seite berührte meine und unsere Beine streiften sich. Ich bekam eine Gänsehaut. Er bettete das Kinn auf meine ihm zugewandte Schulter und griff nach meinen Händen, um sie sanft von meinem Gesicht zu lösen. Eigentlich wollte ich das nicht zulassen, aber irgendwie tat ich es dennoch.

»Weißt du, dass du das niedlichste Wesen bist, das auf diesem Planeten herumläuft?«

Nein, das wusste ich ganz und gar nicht und war auch absolut zu Recht komplett anderer Meinung. »Du spinnst, Elyas«, sagte ich.

Er amüsierte sich. »Damit könntest du sogar richtig liegen. Seitdem ich dich kenne, spinne ich ganz gewaltig.«

Ich nickte und schniefte.

»Aber nichtsdestotrotz stimmt es, was ich sage.« Die Hand auf dem Rücken wanderte zu meiner Seite, und von vorne schlang er den anderen Arm um mich.

Anfangs war es nur eine Umarmung gewesen. Der Wille, mir Trost zu spenden, die Freude darüber, dass mir sein Klavierspiel so gefallen hatte. Normalerweise endeten Umarmungen nach einen gewissen Zeitraum, doch diese hier tat es nicht. Er ließ mich nicht los. Und so wurde es zu mehr. Irgendwann begann ich, mich auch an ihm festzuhalten, und nach und nach krochen wir immer mehr ineinander.

Mit dem Kopf lehnte ich an seinem Hals, meine angewinkelten Knie waren in seine Richtung geneigt und mit den Armen hielt ich seine Taille fest umschlungen. Die Augen geschlossen, atmete ich seinen Geruch ein und spürte seine Finger über meine Haare streicheln. Elyas nahe zu sein, war mit keinem anderen Gefühl dieser Welt zu vergleichen. Noch nie hatte ich etwas erlebt, dass auch nur annähernd so schön war und mich so viel fühlen ließ. Mir kam es vor, als wäre mein gesamtes Leben nur ein Vorlauf gewesen, und jetzt würde es endlich beginnen. Mein Kopf war überfordert damit, all das zu begreifen. Ich versuchte mir vorzustellen, dass es nicht bei diesem einen Mal bliebe, sondern noch viele Sekunden, Minuten und Stunden in Elyas‘ Armen auf mich warteten. Versuchte zu verinnerlichen, dass Elyas jetzt zu meinem Leben gehörte. Jeden Tag. Aber genauso gut hätte ich mir vorstellen können, dass die Schlümpfe morgen den kleinen Grünstreifen vor der Uni mähten und dabei ein frivoles Liedchen pfiffen. Das wäre nicht minder utopisch gewesen.

Also gab ich den Versuch auf, es zu begreifen, und genoss stattdessen den Moment. Waren es nicht sowieso die einzelnen Momente, auf die es im Leben ankam? Perfektion konnte nur in Augenblicken existieren. Und ich nahm diesen hier mit jeder Faser meines Körpers wahr. Spürte Elyas‘ Lippen, die sich auf meinen Haaransatz legten und einen Kuss darauf hinterließen. Spürte seinen Arm um meinen Rücken, spürte seinen Daumen, der meine Seite streichelte. Die Nacht um uns herum wurde immer dunkler und kälter. Um mein Herz wurde es immer heller und wärmer. Ich fror und glühte gleichzeitig.

Keine Menschenseele war mehr hier. Das Konzert war vorbei, die Geräusche verstummt. Es gab nur noch Elyas und mich. Seine Hand glitt von den Haaren zu meiner Wange, verweilte dort, strich über meine Haut.

»Du bist ganz kalt«, flüsterte er.

»Mir geht es gut«, sagte ich und drückte mich noch ein bisschen näher an ihn. Mit dem Kinn fuhr er mir sanft über die Stirn.

»Ich habe meine Jacke leider im Auto vergessen«, sagte Elyas.

»Ist nicht so schlimm.«

»Du zitterst aber ein bisschen, Emely.«

»Ist doch egal.«

»In welcher Welt soll es mir egal sein, dass du frierst?«

Wie wäre es in der Welt, in der ich lieber erfriere als dich loszulassen?

Ich antwortete nichts, murmelte nur ein bisschen vor mich hin. Und dann sagte er das Schlimmste, was er hätte sagen können.

»Lass mich dich nach Hause bringen.«

Ich wollte protestieren, zur Not bis an den obersten Gerichtshof schreiten, und trotzdem tat ich nichts dergleichen. Nur ganz leicht, kaum merklich schüttelte ich den Kopf.

»Seit wann bist du so vernünftig?«, fragte ich.

»Ich habe eben kein Interesse an deinem Ableben, auch wenn es umgekehrt anders aussieht.«

Ich senkte das Kinn und zupfte mit den Fingern an dem Stoff seines Pullovers. »Na ja«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe meine Meinung über dein Versterben ein bisschen geändert.«

»Ist das so?«, fragte er.

»Ja, du darfst noch ein wenig weiterleben.«

Elyas lachte leise. »Ja, so kann es laufen«, sagte er. »Da reißt man sich monatelang den Arsch für eine Frau auf, und am Ende ist man sogar glücklich darüber, wenn man die Erlaubnis bekommt, noch ein bisschen weiterleben zu dürfen.«

Einerseits zuckten meine Mundwinkel nach oben, anderseits konnte ich das Gesicht gar nicht tief genug an seinem Hals vergraben. »Das klingt grausam, wenn du das so sagst.«

»Ach, mach dir nichts daraus, Emely. So blöd können nur Männer sein, wenn es um eine Frau geht. Das ist schon tausenden vor mir passiert.«

Ich piekte ihn in die Seite. »Vielleicht sollten wir ja doch gehen. Du fängst nämlich an, ganz schön frech zu werden.«

Wieder lachte Elyas. »Ja, das sollten wir. Sonst lasse ich dich womöglich nicht mehr los und habe in ein paar Stunden einen Eisklotz im Arm.« Er strich mir ein letztes Mal über die Haare, hauchte mir einen Kuss auf die Wange und löste sich von mir. Als er vor mir stand und ich allein auf der Mauer saß, spürte ich erst, wie kalt es tatsächlich war.

Elyas reichte mir die Hand, und nachdem mein Blick für ein paar Sekunden darauf geruht hatte, umschloss ich sie mit meiner und erhob mich. Eigentlich dachte ich, er hätte mir nur auf die Beine helfen wollen, doch selbst als wir die ersten Schritte Richtung Heimweg taten, ließ er nicht los. Es fühlte sich gut an, seine langen Finger zwischen meinen zu spüren.

Was sagte man noch mal über Männer mit langen Fingern?

Nichts! Absolut gar nichts sagte man über Männer mit langen Fingern! Nicht eine Silbe sagte man über sie! Punkt.

Ich wischte den Gedanken weg und konzentrierte mich stattdessen auf das Gefühl, das Elyas‘ Daumen auf meinem Handrücken hinterließ. In kleinen, kreisenden Bewegungen streichelte er ihn.

»Deine Hand ist ganz kalt«, sagte er. Langsam hob er unsere verschlungenen Hände an und führte sie zu seinem Mund. Seine Lippen berührten meine Haut, küssten meinen Handrücken. Die Wärme, die davon ausging, bahnte sich einen Weg zu meinem Herzen. Ich lächelte, und er lächelte zurück.

Ohne uns auch nur eine Sekunde loszulassen, spazierten wir durch die verlassenen und von Laternen erhellten Straßen in Richtung meines Wohnheims. Es war, als wären wir die einzigen Menschen in ganz Berlin, die einzigen Menschen auf der ganzen Welt.

Nur wir.

Elyas und Emely.

Je näher wir unserem Ziel kamen, desto langsamer wurden wir. Schon von weitem war die nächtliche Beleuchtung der nahen Hochschule zu erkennen und von dort war es nicht mehr weit zu meinem Wohnheim. Als wir vor dem Hof angelangten, blieben wir beide stehen. Unsere Hände hielten sich fest umschlungen.

»Soll ich dich noch mit hoch bringen?«, fragte er.

Ich wollte nicht, dass er ging. Aber wenn ich mich von ihm nach oben bringen ließe, würde er vor der Tür fragen, ob ich ihn hereinbitte. Und dann würde er Eva aus dem Fenster werfen und dann …

Nein, vermutlich war es keine gute Idee, mich von ihm begleiten zu lassen.

Oder doch?

Mein Kopf und mein Herz waren sich nicht einig. Doch mein Kopf gewann die Oberhand. »Das ist lieb, Elyas. Aber ich denke, ich werde die letzten Meter allein zurückfinden.«

»Okay«, sagte er mit einem Lächeln.

Wahrscheinlich wäre jetzt der Punkt gekommen, sich voneinander zu verabschieden. Doch irgendwie taten wir das nicht. Stattdessen versank ich in dem Türkis seiner Augen. Ich konnte so viel darin sehen. Unausgesprochene Träume, tausende Gedanken, eine junge und gute Seele. Dieses Mal wehrte ich mich nicht. Ich ließ mich mit auf eine weite Reise nehmen.

»Kannst du dich noch daran erinnern, was ich dir nach der Party in meinem Bett gesagt habe?«, fragte er leise.

»Ich-Ich denke schon.«

»Du denkst schon?«

Ich nickte.

»Erklärst du mir das?«, fragte er und strich mir mit dem Daumen über den Handrücken.

»Ehm, na ja«, sagte ich und senkte das Kinn. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wann genau ich eingeschlafen bin.«

»Du weißt nicht, ob du dich erinnerst, weil du dir nicht sicher sein kannst, wann du eingeschlafen bist?«

»Ja, so in der Art«, sagte ich. »Im Schlaf hat man ja alle möglichen Hirngespinste.«

»Ach so, jetzt verstehe ich.« Er schmunzelte. »Du bist unsicher, ob es womöglich nur ein schrecklicher Albtraum war.«

Ich hob die Schultern und nickte vorsichtig.

»Da wir beide den gleichen Albtraum hatten, kann es wohl nur bedeuten, dass es tatsächlich passiert ist oder wir durch Zufall haargenau dasselbe träumten. Wobei die Chancen bei Letzterem ungefähr bei eins zu einer Milliarde liegen.«

Ich schluckte. Eigentlich hatte ich gedacht, Gewissheit würde mir weiterhelfen, doch alles, was mir jetzt durch den Kopf ging, war ein »Oh Gott«. Kein Ton kam über meine Lippen. Und so standen wir uns schweigend gegenüber, tief in den Augen des anderen versunken. Wenn ich mich jetzt auf die Zehenspitzen stellen würde, könnte ich ihn küssen. Aber sobald ich das Gewicht auf die Fußballen balancierte, ließ ich mich sofort wieder zurück auf die Fersen sinken.

»Darf ich dich noch mal in den Arm nehmen?«, fragte Elyas. Er trat einen Schritt auf mich zu, wartete auf meine Zustimmung und legte dann die Arme um mich. Wir drückten uns nicht, vielmehr hielten wir uns ganz sachte aneinander fest. So als würden wir schüchtern miteinander tanzen. Unsere Wangen berührten sich. Seine Atmung traf auf meinen Hals. Es gab keine Stelle an meinem Körper, die nicht mit Gänsehaut überzogen war.

Langsam strich seine Wange meine entlang, fuhr über meinen Wangenknochen, der ihn zu meinem Mund leiten würde. Mein Herz schlug schnell, viel zu schnell. Leicht öffnete ich die Lippen und schloss die Augen. Elyas neigte den Kopf, strich über meinen Mundwinkel. Meine Atmung wurde zittrig. Und dann spürte ich seine Lippen, die ganz behutsam meine berührten. Sie waren weich und bedeckten meinen Mund mit sanften kleinen Küssen. Ich ließ die Hände seinen Rücken hinauf wandern und legte sie in seinen Nacken, streichelte mit den Fingerspitzen seine Haut. Zaghaft begann ich Elyas‘ Küsse zu erwidern, versuchte dabei genauso zärtlich zu sein wie er. Ich hörte ihn einatmen und spürte, wie er die Lippen ein klein wenig öffnete. Ich drückte meinen gestreckten Körper gegen seinen. Das Blut rauschte mir so schnell durch die Adern, dass ich es in den Ohren pulsieren hörte. Unsere Zungen berührten sich, ganz zart, ganz weich.

Ich zerfloss in seinen Armen. Meine Knie wurden weich wie Schnee und ein angenehmer Schwindel überkam mich. Immer wieder öffneten und schlossen wir unsere Lippen, die Küsse wurden von Mal zu Mal intensiver. Die ganze Welt um uns herum schrumpfte auf ein Minimum zusammen, sodass nur noch wir beide darin Platz hatten. Seine Hände legten sich sachte auf meinen Hals, seine Daumen auf meine Wangen, und er hörte nicht auf, mich zu küssen. Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und von einem Fluss aus Empfindungen weit, weit weg getragen zu werden …

Unser Kuss dauerte lange. Und noch viel länger standen wir uns gegenüber, Stirn an Stirn, Nasenrücken an Nasenrücken, und konnten uns nicht voneinander lösen. Als Elyas dann rückwärts lief, glitten unsere Finger nur sehr langsam auseinander, so als würden sie jede Sekunde wieder zugreifen wollen.

Bestimmt zehn Minuten stand ich auf dem Hof und sah dem Mustang nach, selbst als er längst nicht mehr in Sichtweite war. Leicht wie eine Feder drehte ich mich schließlich weg und schlenderte über den Vorplatz in Richtung meines Wohnheims.

Fest in Elyas‘ Pullover eingekuschelt, lag ich eine Weile später in meinem Bett und lauschte über Kopfhörer dem wunderschönen Klavierlied. Meinem Klavierlied.

Was war das heute nur für ein Tag gewesen? Er kam mir vor wie ein Traum. Aber wenn ich die Augen schloss und Elyas‘ Lippen wieder auf meinen spüren konnte, wusste ich, dass es keiner war. Ich fühlte mich so anders als sonst. Es waren nicht nur die Glücksgefühle, da war noch viel mehr. So als wäre Elyas ein fehlendes Stück gewesen, das mein Leben vervollständigte. Ein verlorenes Bestandteil, eine immer vermisste Komponente, ohne die ich mich nicht ganz hatte fühlen können.

Jetzt hatte ich sie gefunden. Ich war komplett.

An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Um vier Uhr morgens lag ich immer noch hellwach mit einem Lächeln auf den Lippen im Bett und hörte Elyas beim Klavierspielen zu. Dann geschah etwas, mit dem ich um diese Uhrzeit überhaupt nicht gerechnet hatte. Mein Handy klingelte. Eine SMS.

»Nicht rangehen«

Schläfst du schon?

»Emely«

Der Versuch war zwar da, aber es will mir nicht gelingen.

»Nicht rangehen«

Das kommt mir sehr bekannt vor. Außerdem plagt mich eine Frage.

»Emely«

Welche Frage?

»Nicht rangehen«

Ich würde gerne wissen, wann ich dich wieder sehe.

»Emely«

Du bist sehr süß, Elyas. Wahrscheinlich sehen wir uns schon in ein paar Stunden. Alex hat mich zum Frühstück bei euch eingeladen.

»Nicht rangehen«

Manchmal liebe ich meine Schwester. Welche Uhrzeit habt ihr ausgemacht?

»Emely«

11:30 Uhr.

»Nicht rangehen«

Darf ich dich abholen?

»Emely«

Da sprichst du von »dürfen«? Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich abholst.

»Nicht rangehen«

Weißt du, dass du mich heute zum glücklichsten Menschen der Welt gemacht hast?

»Emely«

Du übertreibst.

»Nicht rangehen«

Kein bisschen, Emely. Kein bisschen. Sagte ich dir schon, dass du immer noch so gut küssen kannst wie damals?

»Emely«

Nein. An die Verlegenheit, in die du mich dadurch gebracht hättest, hätte ich mich mit Sicherheit erinnert.

»Nicht rangehen«

Ich vermisse dich, Emely.

»Emely«

Ich vermisse dich auch.

»Nicht rangehen«

Schlaf gut, mein Engel. Ich freue mich auf dich.

»Emely«

Ich freue mich noch viel mehr. Träum was Schönes, Elyas. Gute Nacht.

Ich legte das Handy beiseite und schob die Hand unter die Wange. Elyas konnte gar nicht der glücklichste Mensch auf der Welt sein. Ich war der glücklichste Mensch auf der Welt.
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KAPITEL 8

Schwarze Brötchen

Ich schlenderte die Straße der Wohnsiedlung entlang und hielt die Augen nach einer Bäckerei offen. Nach etwa fünf Minuten konnte ich eine auf der anderen Straßenseite ausmachen. Ich wartete auf eine Lücke im Verkehr, sah nach links, nach rechts, und rannte los. Schon durch das große Schaufenster war zu sehen, dass in dem honigfarben beleuchteten Laden großer Andrang herrschte. Ich öffnete die Tür, wurde von einem süßlichen Duft empfangen und stellte mich an das Ende der Schlange. Es war Mittagszeit. Wahrscheinlich war ich der einzige Mensch, der um diese Uhrzeit für ein Frühstück einkaufte. Aber von diesem Studentenluxus wusste ja zum Glück niemand.

In minütlichen Abständen verließ ein Kunde nach dem anderen den Laden. An der Reihe war ich trotzdem noch nicht. Ob Elyas es wohl geschafft hatte, Alex wegen unserer Verspätung zu besänftigen?

Als ich mir den Mann mit den zimtfarbenen Haaren und den türkisgrünen Augen in meinen Gedanken vorstellte, musste ich lächeln. All das, was in den letzten Tagen passiert war, erschien mir immer noch nicht greifbar. Es war so schnell gegangen. Als wäre ich in der Realität eingeschlafen und in einem Märchen wieder aufgewacht.

Es gab immer noch einen Teil in mir, der zweifelte, der unsicher war. Der mich warnte, dass Elyas der einzige Mensch war, der mich so sehr verletzen konnte, dass ich mich vielleicht nie davon erholen würde. Aber genau dieser Teil, der noch vor ein paar Monaten alles andere übertönt hatte, war inzwischen so leise wie ein Flüstern im Wind geworden.

Für nichts im Leben gab es eine Garantie. Aber wenn man nach den Sternen greifen wollte, gab es wohl keine andere Möglichkeit, als sich fallen zu lassen und darauf zu hoffen, dass man aufgefangen wurde.

»Schönen guten Tag. Was darf‘s sein?«

Die freundliche Stimme der Verkäuferin holte mich aus den Gedanken, und nachdem ich diese kurz sortiert hatte, gab ich der Dame meine Bestellung auf. Zwei Minuten später verließ ich die Bäckerei mit einer vollgepackten Tüte Brötchen in der Hand. Ich rannte wieder zurück auf die andere Straßenseite und begab mich auf den Rückweg.

Nach dreihundert Metern war es einzig und allein einer Straßenlaterne zu verdanken, dass ich nicht noch einmal neue Brötchen kaufen musste. An dieser konnte ich mich nämlich gerade noch festhalten, als ich mit meinen ungeschickten Füßen über den Bordsteinrand stolperte. Das wäre es echt gewesen: Emely geht mal kurz Brötchen holen – Emely kommt von Schürfwunden übersät wieder zurück. »Nicht einmal zum Bäcker kann man sie schicken«, hätte Elyas gesagt. Und das Schlimme daran wäre: Er hätte verdammt Recht damit gehabt.

Nun auf jeden meiner Schritte genauestens achtend, erreichte ich nach ein paar weiteren Metern das Wohnhaus. Mit dem Schlüssel öffnete ich die Tür und seufzte so laut, dass es bis zum Himalaya gereicht hätte, als ich vor dem fünfstöckigen Treppenhaus stand. Da alles Jammern nichts half, quälte ich mich Stufe für Stufe nach oben. Als ich die letzte im fünften Geschoss erreicht hatte, sah ich, dass Elyas wie versprochen die Wohnungstür einen Spalt offen gelassen hatte. Doch ehe ich durch diese hindurch ging, blieb ich stehen, stütze mich mit den Händen auf meinen Knien ab und rang nach Atem. Stimmen drangen aus der Wohnung. Alex und Elyas. Ich war aber viel zu sehr mit meinem Kreislauf beschäftigt, als dass ich mich auf die gesagten Worte konzentrieren konnte.

Nach zwei, drei Minuten erholte ich mich allmählich ein bisschen. Ich richtete mich wieder auf und machte die letzten zwei Schritte auf die Tür zu. Mit der Hand wollte ich diese öffnen, verharrte allerdings in meiner Bewegung, als ich erneut Elyas‘ Stimme hörte.

»Weißt du, wie lange es gedauert hat, sie so weit zu bekommen?«

Ich zog die Hand wieder zurück und fror mit dem Boden fest.

Von wem sprachen die beiden? Und was meinte Elyas mit: sie so weit zu bekommen?

»Ich verstehe das, aber du musst mich auch verstehen«, sagte Alex. »Emely ist wie eine Schwester für mich. Ich kann nicht einfach so tun, als wüsste ich von nichts. Schon gar nicht, wenn es um so eine Sache geht! Du hast sie total hintergangen, Elyas!«

Emely. Sie redeten von mir. Warum sagte meine beste Freundin, dass Elyas mich hintergangen hätte? Womit?

Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete.

Langsam und wie ferngesteuert schob ich die Tür auf, ging einen Schritt in den Raum und blickte nach rechts, ins Wohnzimmer. Elyas saß auf der Couch, das Gesicht in den Händen gestützt. Ihm gegenüber auf dem Wohnzimmertisch hockte Alex. Sie bemerkten mich nicht.

»Warum musst du auch an meine scheiß Sachen gehen?«, fluchte Elyas.

»Was dachtest du denn? Dass es nie herauskommt? So etwas kommt immer heraus, du Idiot!«

Mir wurde flau im Magen.

Elyas griff sich in die Haare und verweilte einen Moment so. »Dann gib mir wenigstens die Möglichkeit, es ihr selbst zu sagen.«

Irgendetwas lief hier total verkehrt.

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Erst nach drei Anläufen fand ich meine Stimme. »Was willst du mir selbst sagen?«, fragte ich.

Die beiden zuckten gleichermaßen zusammen und ihre Köpfe schnellten in meine Richtung.

»Emely«, stammelte Alex.

Elyas dagegen starrte mich eine Weile nur mit großen Augen an.

»Schatz«, sagte er schließlich leise und erhob sich. Erst lief er langsam auf mich zu, dann wurden seine Schritte schneller und er schloss mich fest in die Arme.

Die Umarmung fühlte sich ganz anders an als jene, die wir in den letzten Tagen ausgetauscht hatten. Ich konnte sie nicht erwidern und versteifte mich darin.

»Elyas«, sagte ich. »Was meint Alex damit, wenn sie behauptet, du hättest mich hintergangen?«

Er verbarg das Gesicht tiefer in meinen Haaren und ich spürte, wie sich jeder Muskel seines Körpers anspannte.

Hintergangen. Das konnte so vieles bedeuten. Könnte in tausend mögliche Richtungen gehen. Aber keine einzige, die mir einfiel, war positiv.

Elyas antwortete mir nicht.

»Hast du gehört, Elyas?«, fragte ich energischer. »Du sollst mir sagen, was Alex damit meint.«

Anstatt eine Erklärung zu bekommen, verfestigte sich sein Griff. Ich fühlte mich wie in einem Korsett, das immer mehr zugezogen wurde, obwohl ich längst keine Luft mehr bekam. Mein Herz begann zu rasen.

»Elyas!«, schrie ich.

»Ich … ich habe einen Fehler gemacht. Einen dummen, blöden Fehler«, sagte er.

»Was heißt, du hast einen Fehler gemacht?«, fragte ich. »Welchen Fehler?«

In meiner Brust staute sich ein Gefühl an, das ich kaum aushalten konnte. Warum druckste er so rum? Was zur Hölle hatte er getan?

»Antworte auf meine verdammte Frage, Elyas!« Ich versuchte mich aus der Umarmung zu lösen, wollte ihn wegschieben. Doch je mehr ich ihn von mir stoßen wollte, desto mehr hielt er sich an mir fest. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, stemmte ich die Hände gegen seine Brust und schubste ihn weg.

Mit geweiteten Augen stand er vor mir und sah mich an. »Emely«, sagte er. »Ich werde dir alles erklären. Nur setz dich bitte. Und lauf nicht gleich davon.«

»Ich möchte mich nicht setzen! Ich will wissen, was du getan hast!«

»Emely, ich kann dir das nicht zwischen Tür und Angel sagen. Bitte, ich flehe dich an, lass uns in Ruhe darüber reden.« Er machte einen Schritt auf mich zu, doch ich wich zurück.

»Elyas, sag mir jetzt auf der Stelle, was ›hintergangen‹ bedeutet!«

Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.

Es musste etwas Schlimmes sein. Etwas sehr Schlimmes.

»Okay«, sagte er. »Wie du willst … Aber bitte beruhige dich erst mal, Emely.«

»Ich werde mich einen Scheiß beruhigen!«, schrie ich ihm entgegen und war kurz davor, meine Nerven zu verlieren.

Elyas atmete tief durch. »Was auch immer ich dir gleich sagen werde, Emely … Es tut mir leid. Und ich flehe dich an, dass du mir danach die Chance gibst, es dir erklären zu können.«

Die Beklemmung in meiner Brust schwoll immer mehr an und ich begann zu zittern. »Das werde ich dann sehen«, sagte ich mit dünner Stimme.

Elyas schloss die Augen. Atmete einmal, atmete zweimal, atmete dreimal. Dann öffnete er die Augen und sah mich an. »Emely«, sagte er und machte eine Pause. »Ich war derjenige, mit dem du geschrieben hast.«

Seine Worte hallten mir im Kopf wider, ergaben jedoch keinen Sinn.

Ich runzelte die Stirn.

»Wovon sprichst du?«

Er antwortete verzögert. »Die E-Mails«, sagte er. »Das war ich … Luca.«

Mein Gesicht legte sich mehr und mehr in Falten. Was redete er da? Warum kam er jetzt mit meinem privaten E-Mail-Verkehr an? Und warum behauptete er, Luca zu sein? So ein Quatsch. So ein Irrsinn.

»Elyas, mir ist wirklich nicht zum Scherzen zumute!«

Natürlich scherzte er. Er musste scherzen. Alles andere wäre unvorstellbar.

Mit einem todernsten Blick, der mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte, sah er mir in die Augen. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass es ein Scherz wäre, aber es ist leider keiner.«

Mit leicht geöffnetem Mund starrte ich ihn an.

Eine Weile herrschte einfach nur Stille in meinem Kopf. Es war, als hätte ich ein Brett vor die Stirn bekommen, und der Schlag war so fest, dass er meine Gedanken lähmte.

»S-S-Sekunde, Elyas«, stammelte ich und schüttelte den Kopf. »Du … du willst mir ernsthaft sagen, dass du Luca sein sollst?«

Elyas senkte den Kopf. »Es hat nie einen Luca gegeben. Er existiert nicht. Ein paar Wochen, nachdem wir uns wiederbegegnet sind, habe ich ihn erfunden.«

Ich starrte ihn immer noch an.

Krampfhaft versuchte ich mich zurückzuerinnern, an die Zeit, in der alles begonnen hatte. Die erste Mail kam nicht lange nach Alex‘ Umzug. Vielleicht einen Monat später.

Etwa zu der Zeit, als Elyas und ich uns nicht mehr ignorierten und er anfing mich anzugraben.

Mein Mund wurde trocken.

Das konnte nicht möglich sein.

Nein.

Das war bestimmt Zufall.

Ja, Zufall.

Tausend Gedanken strömten durch meinen Kopf, Erinnerungen an geschriebene Zeilen, private Gespräche. Intime Details aus meinem Leben, die ich Luca anvertraut hatte.

Die ich Elyas anvertraut hatte …

Ich schüttelte den Kopf. Immer und immer wieder schüttelte ich den Kopf.

Das konnte nicht sein. So gemein wäre selbst Elyas nicht, oder? Mich monatelang in falschem Vertrauen zu wiegen und mich so hereinzulegen? Nein, das würde Elyas niemals tun.

Außerdem waren die beiden zwei komplett unterschiedliche Menschen. Elyas war offen, provokant und selbstbewusst. Luca zurückhaltend und sensibel. Sie hatten nichts gemeinsam.

Die Bücher von Poe, die auf seinem Schreibtisch lagen …

Ich spürte, wie mir kalt und gleichzeitig warm wurde.

Der Musikgeschmack …

Fight Club …

»Ich war nur zweimal richtig verliebt. Es war ähnlich theatralisch wie bei dir. Die Erste erwiderte meine Gefühle ebenfalls nicht und bei der Zweiten kam nach acht Monaten Beziehung ans Tageslicht, dass sie ein Techtelmechtel mit meinem damaligen – und vor allem ehemaligen – besten Freund hatte.«

Luca.

»Aber du und Kevin wart doch so eng miteinander befreundet?«

»Kann man so sagen. Genau genommen bis zu dem Tag, an dem er sich dazu entschlossen hatte, meine damalige Freundin flach zu legen.«

Elyas.

Mir wurde schwindelig und meine Finger fühlten sich taub an.

Ich Idiot.

Wie hatte ich das nicht merken können?

»Weißt du, wie lange es gedauert hat, sie so weit zu bekommen?«, hallten mir seine Worte von vorhin durch den Kopf, die ich jenseits der Tür aufgeschnappt hatte.

Es war Absicht gewesen.

Berechnende Absicht.

Elyas hatte durch die E-Mails in Erfahrung gebracht, wie ich tickte. Hatte herausgefunden, was für ein Mensch ich war, damit er wusste, wie er agieren musste. Hatte mich auf die hinterhältigste Weise ausspioniert und sich Informationen erschlichen. Informationen, die ihm dabei halfen, mich rumzukriegen.

Ich war so dumm gewesen.

Es war alles eine Illusion.

Nicht echt.

Nur ein Spiel.

Ein Fake.

Ich fühlte mich, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Als würde ich den Halt verlieren, auf dem ich stand. Meine Glücksgefühle der letzten Tage: Alles vorbei. Mein eigenes kleines Märchen brach vor meinen Augen zusammen und verwandelte sich in einen Trümmerhaufen.

Langsam glitt mir die Brötchentüte aus den Fingern, fiel mit einem leisen und sich weit entfernt anhörenden Geräusch zu Boden.

Mein Magen verkrampfte sich, mir wurde übel. In meinem Kopf herrschte nichts als dumpfe Leere. Und dann spürte ich etwas in meiner Brust, das ich schon einmal gespürt hatte.

Es lag sieben Jahre zurück.

Ich wurde wieder zu dem sechzehnjährigen Mädchen, das Elyas auf dem Pausenhof gegenüberstand.

Es war genau wie damals.

Nur mit dem Unterschied, dass ich es heute besser hätte wissen müssen.

Warum …

Warum tat er so etwas?

Warum ging er so über Leichen?

Was hatte ich ihm denn getan?

»Emely?«, fragte Elyas.

Ich blinzelte. Die Umgebung um mich herum nahm langsam wieder Gestalt an. Für einen langen Moment sah ich Elyas tief in die Augen.

»Sag mir, dass das nicht wahr ist«, flüsterte ich.

Anstatt mir diese minimale, letzte Hoffnung zu erfüllen, sah er zu Boden.

Ich betrachtete sein Gesicht. Das Gesicht, das ich noch vor einer Stunde gestreichelt hatte. Das Gesicht, das sich so weich angefühlt hatte.

In Wahrheit hätte es scharf und kantig sein müssen. So sehr, dass man sich die Finger daran schnitt.

Warum sahen Menschen nicht so aus, wie sie in Wirklichkeit waren?

Warum sah man ihnen die innere Hässlichkeit nicht an?

Nichts im Leben schaffte es, einen so sehr zu täuschen, wie die eigenen Augen.

»Warum?«, flüsterte ich.

Er zog die Schultern nach oben und wandte den Kopf zur Seite.

»Weil ich ein Arschloch bin«, sagte er.

Genau das hatte ich immer gewusst. Die ganze Zeit. Ich war zu blind gewesen, um es zu sehen.

Ich fühlte mich erniedrigt. Bloßgestellt. Bis auf die Knochen gedemütigt. Fühlte mich kleiner als eine Maus und hätte mich am liebsten wie so eine verkrochen.

»Es tut mir so leid, Emely«, sagte er.

Fast hätte ich gelacht, aber letzten Endes wurde es doch noch nur ein verächtliches Schnauben. »Du bist so ein Lügner, Elyas.«

»Nein, Emely«, sagte er. »Hör mich bitte erst an, danach kannst du–«

»Halt den Mund!«, schnitt ich ihm das Wort ab.

Wie viel Frechheit konnte ein Mensch besitzen?

Wie dumm war ich gewesen, ihm auch nur einen Funken Vertrauen zu schenken?

Ich zuckte zusammen, als Alex plötzlich neben mir auftauchte und mir die Hand auf die Schulter legte. »Deine Wut ist vollkommen gerechtfertigt, Emely. Ich verstehe dich voll und ganz. Aber vielleicht solltest du dir trotzdem anhören, was er dir zu sagen hat.«

»Wie lange weißt du schon davon?«, fragte ich sie mit fester Stimme.

»Nicht lange«, sagte sie. »Ich habe es erst heute erfahren.«

»Danke, dass du es mir sagen wolltest. Ich weiß das sehr zu schätzen, Alex.«

»Na ja, ich …« Sie verstummte wieder und sah zu Elyas. Ich folgte ihrem Blick. Und je länger ich ihn ansah, desto schlimmer wurde das Gefühl, zu ersticken. Sogar die Wände um mich herum schienen immer näher zu kommen.

»Herzlichen Glückwunsch, Elyas«, sagte ich. »Du hast deine Sache gut gemacht. Ich bin dir voll auf den Leim gegangen.«

Ich hörte, wie meine Stimme versagte und wollte nur noch weg. Raus. Einfach nur raus. Ich wandte mich von ihm ab und verabschiedete mich von Alex. »Nein, Emely, warte!« sagte er, doch ich ignorierte ihn und lief aus der Wohnung. Kaum hatte ich die Schwelle passiert und die Tür hinter mir geschlossen, begann ich zu rennen. Stockwerk um Stockwerk. Ich rannte das Treppenhaus meines Lebens hinab. Immer weiter der frischen Luft entgegen. Ich achtete nicht auf meine Füße. Es war mir egal, ob ich stürzte. In diesem Moment war mir alles egal. Ich musste raus.

Als ich die zweite Etage erreichte, hörte ich eine Stimme hinter mir. Seine Stimme. Hörte, wie sie meinen Namen rief, hörte die Schritte, die schneller waren als meine. Ich rannte weiter. Noch hastiger. Er durfte mich nicht einholen.

Im ersten Stockwerk angelangt, wurden die Schritte immer lauter, kamen näher. Ich drehte mich kein einziges Mal um und beschleunigte noch mehr. Sobald ich auf der Straße wäre, würde ich in den nächsten Bus springen – gleichgültig, wo auch immer er hinfuhr.

Ich brachte die letzte Stufe im Erdgeschoss hinter mich. Die Schritte waren direkt hinter mir. Ich rannte auf die Haustür zu, doch noch ehe ich sie erreichte, spürte ich, wie sich Elyas‘ Finger um mein Handgelenk schlangen.

»Bitte, Emely, warte!«

»Lass mich sofort los!«, schrie ich und riss mich aus seinem Griff. Ich lief weiter, doch Elyas überholte mich, stellte sich vor die Haustür und breitete die Arme aus. Es gab keine Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen, ohne ihn zu berühren. Ich stoppte und ballte die Hände zu Fäusten.

»Wann? Wann zum Teufel hättest du mir das sagen wollen?«, fragte ich.

»Ich … ich weiß es nicht.«

»Darf ich raten? Morgen früh, nachdem ich die Nacht bei dir verbracht hätte?« Ich schnaubte. »Du bist einfach nur ein riesengroßes berechnendes Arschloch.«

»Nein, Emely, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es wäre nicht so gewesen. Das schwöre ich dir. Ich wollte es dir schon so oft sagen, aber ich konnte es nicht.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich konntest du es mir nicht sagen, schließlich hätte es dir die Tour vermasselt!«

Elyas fasste sich an den Nasenrücken und atmete tief durch. »Ich weiß, dass die Sache mit Luca ein gewaltiger Fehler war und mit nichts zu entschuldigen ist. Es war unsagbar dumm von mir und gemein. Aber bitte, Emely, glaube mir, meine Gründe haben sich geändert.«

»Deine Gründe haben sich geändert?«, wiederholte ich fassungslos. »Du gibst also zu, dass Luca rein dazu diente, mich auszuhorchen?«

Er legte den Kopf in den Nacken. »In gewisser Weise, ja. Aber wenn ich es im Nachhinein betrachte, dann nicht ausschließlich deswegen«, sagte er. »So einfach kann ich das nicht in Worte fassen. Schon gar nicht jetzt, wo ich keine Sekunde Zeit hatte, mich darauf vorzubereiten. Es ist kompliziert und ich würde es dir gerne erklären – nur geht das nicht in zwei Minuten.«

»Was willst du erklären?«, fragte ich. »Du hast dich doch schon erklärt. Du bist ein Arschloch und wolltest mich reinlegen.«

»Nein, Emely, es ist mehr als das. Außerdem sagte ich, dass meine Gründe sich geändert haben.«

»Ach so, natürlich, deine Gründe haben sich ja geändert, ich vergaß.« Ich gab einen abwertenden Laut von mir. »Aber wenn das wirklich so ist, lieber Elyas, dann kannst du mir ja sicher erzählen, warum du nicht aufgehört hast mir zu schreiben, als eben diese besagten Gründe sich angeblich geändert haben? Warum hast du mir monatelang weiter geschrieben?« Ich fixierte ihn mit den Augen und hatte so eine Wut im Bauch, dass ich ihn am liebsten in seine Einzelteile zerlegt hätte.

»Ich weiß es nicht, verdammt!« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare.

»Aber ich weiß, warum!«, sagte ich. »Es war einfach zu verlockend, mich hintenherum auszuspionieren! Hast du eigentlich auch nur die geringste Ahnung, wie gedemütigt ich mich fühle?«

»Emely, Schatz«, sagte er. »Du musst dich nicht so fühlen …«

»Du bist so ein beschissener Lügner!«

»Nichts war gelogen. Nichts in den E-Mails und auch nichts von dem, was ich dir sonst sagte – also zumindest das Meiste.«

Mir klappte der Mund auf. Ich war kurz davor, in schallendes Gelächter auszubrechen, eine andere Reaktion fiel mir langsam nicht mehr ein.

»Emely«, sagte er ruhig. »Ich mag dich wirklich, das war keine Lüge.«

»Mit Menschen, die man mag, macht man so etwas aber nicht«, entgegnete ich. Und ein Blick in sein Gesicht verriet mir, dass selbst er darauf nichts erwidern konnte.

»Ich habe es gewusst«, sagte ich mit leiser Stimme und senkte den Kopf. »Ich habe es immer gewusst. Es war ein Fehler, mich auf dich einzulassen.«

»Sag das bitte nicht, Emely. Es war kein Fehler.«

Ich antwortete nicht, mein Blick war mit dem Boden festgefroren.

»Ist jetzt alles vorbei?«, fragte er.

»Was soll denn vorbei sein? Wir hatten doch nichts. Nur eine Vorspiegelung falscher Tatsachen. Und jetzt lass mich bitte durch die Tür.«

»Und wenn ich das nicht möchte?«

»Dann ist das dein Problem. So läuft das im Leben. Man wird nicht danach gefragt, was man möchte oder nicht. Oder glaubst du ernsthaft, ich wollte von dir verarscht werden?«

Sein Gesicht versteinerte sich, wirkte wie eine Maske.

»Ich hasse dich, Elyas Schwarz.«

Es war mir egal, ob ich ihn nun berühren müsste oder nicht. Keine Sekunde länger hielt ich es mehr in diesem Flur aus. Zu meiner Überraschung ließ Elyas den Arm sinken, als ich vor ihm stand, und machte mir den Weg nach draußen frei. Ohne ihn ein weiteres Mal anzusehen, ging ich an ihm vorbei und fühlte im nächsten Augenblick die kühle Novemberluft auf meine Haut treffen. Ich zog die Schultern an und schlang die Arme um den Bauch.

Ich hatte gelogen. Ich hasste Elyas nicht. Der einzige Mensch, den ich hasste, war ich selbst.

Stundenlang trugen mich meine Beine durch Berlin. Jedes Mal, wenn ich an einer Bushaltestelle vorbeikam, blieb ich stehen. Doch sobald ich an mein Zuhause dachte, an mein Bett, in dem ich noch vor kurzem mit Elyas gelegen hatte und das immer noch nach ihm roch, senkte ich den Kopf und irrte weiter durch die Stadt.

Alles in meinem Kopf war dumpf und leer. Die Geschehnisse noch zu frisch, um sie zu begreifen, und doch schon alt genug, um sie zu spüren.

Wenn man mit dem Feuer spielte, verbrannte man sich.

Eine jede Mutter warnte ihr Kind davor, auf die Herdplatte zu fassen. Ich hatte selbst als Mutter gedient, die eigene Warnung ignoriert und dennoch hin gefasst. Jetzt konnte ich zusehen, wie ich mit den Verbrennungen klarkam.

Es wurde dunkel um mich herum. Genau wusste ich nicht, wo ich mich befand. Die Stadt wirkte einerseits vertraut und doch irgendwie fremd auf mich. Orte, die ich schon hundertmal gesehen hatte, erweckten den Anschein, als sähe ich sie zum ersten Mal.

Die nächtlichen Temperaturen hielten Einzug. Ich trug nur eine Jeans und einen normalen Pullover. Hatte nicht gestern der November noch so lau auf mich gewirkt? Jetzt schien er sich mit all seiner Kälte in meine Knochen einzunisten und mich von innen heraus mit seinem sonnenlosen Schatten zu erfüllen.

Mein Handy klingelte. Ich zog die Hände in die Ärmel, schlang die Arme noch fester um den Bauch und lief weiter.

Irgendwann am späten Abend stand ich plötzlich wieder vor meinem Wohnheim. Nur noch hinter ganz wenigen Fenstern brannte Licht. Meine Glieder waren steif vor Kälte und meine Finger fast nicht mehr spürbar. Am liebsten wäre ich nie wieder an diesen Ort zurückgekehrt. Doch es war mein Zuhause. Irgendwo musste ich die Nacht verbringen.

Ich zwang mich die Stufen nach oben, holte den Schlüssel aus der Tasche und brauchte wegen meiner gefrorenen Hände vier Anläufe, um die Wohnungstür aufzusperren. Der Raum war verdunkelt und wirkte angenehm warm. Doch wie so oft, trog auch hier der Schein.

Ich schaltete die kleine Nachttischlampe an und fand ein weißes Blatt Papier auf meinem Bett.

Hey Süße,

ich übernachte bei Nicolas.

Alex hat vorhin angerufen. Du sollst dich bei ihr melden.

Hab eine schöne Nacht, bis morgen!

Eva

Ich legte den Zettel wieder zurück. Für eine Weile blieb mein Blick auf dem Bett haften. Dann ging ich ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich schaltete den Wasserhahn an und hielt meine Finger darunter. Der lauwarme Strahl fühlte sich an wie tausend Nadelspitzen. Es dauerte, bis der Schmerz nachließ. Nach ein paar Minuten ging die bläuliche Farbe meiner Hände in ein Rot über und allmählich konnte ich wieder Leben darin spüren.

Wenn man doch nur alles so leicht wieder heilen könnte.

Ich trocknete die Hände mit einem Handtuch ab und zog mein Mobiltelefon aus der Hosentasche. Zwei Anrufe in Abwesenheit und eine SMS.

»Alex«

Ich habe schon ein paar Mal versucht, dich zu erreichen. Wo bist du denn? Wie geht’s dir? Möchtest du vielleicht mit mir reden?

Du kannst mich auch mitten in der Nacht anrufen. Jederzeit, Emely.

Ich hab dich lieb.

»Emely«

Alex, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Mir geht es gut. Ich war nur ein bisschen spazieren. Jetzt liege ich im Bett und werde schlafen. Wir sehen uns die Tage, ja?

Ich hab dich auch lieb. Du bist ein Schatz. Gute Nacht.

Ich steckte das Handy wieder ein und steuerte auf die geschlossene Badezimmertür zu. Doch kurz davor stoppte ich. Bewegte mich keinen Millimeter und starrte die Tür an. Dort draußen wartete mein Bett. Ich ging rückwärts, stützte mich mit dem Rücken an die geflieste Wand und schloss die Augen. Tief atmete ich durch. Doch anstatt die erhoffte Dunkelheit unter den Lidern zu finden, sah ich Elyas und mich, wie wir heute Morgen nebeneinander gelegen hatten. Uns streichelten. Uns küssten.

Meine Knie gaben nach und ich rutschte mit dem Rücken die Wand hinunter. Als ich den Boden unter meinem Hintern spürte, umklammerte ich mit den Armen meine angewinkelten Beine. Mein Kopf sank auf die Knie. Und ich begann zu weinen.
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KAPITEL 10

Am See

Zugegeben, Alex hatte mich mit ihren mehrmaligen Überredungsversuchen, dass ich in Berlin bleiben und nicht nach Hause fahren sollte, doch noch ins Wanken gebracht. Sie hatte Recht gehabt. Meine geplante Abreise war nichts anderes als eine Flucht. Ich wollte vor etwas davonrennen, vor dem ich überhaupt nicht davonrennen konnte. Elyas würde immer bei mir sein, würde wie eine Gewitterwolke über meinem Kopf schweben und mich überallhin begleiten.

Aber wenn ich dann wieder an seinen nächtlichen Anruf gedacht und mich die Gewissheit überkommen hatte, dass er sich nur ein paar Straßen von mir entfernt aufhielt, war jeglicher Zweifel an meiner Entscheidung wie ein Funken im Wind erloschen.

Zum Glück, konnte ich jetzt im Nachhinein sagen. Denn es war das einzig Richtige gewesen, nach Neustadt zu fahren. Wahrscheinlich gab es in Zeiten, in denen es einem nicht gut ging, keinen besseren Ort als jene vier Wände, in denen man aufgewachsen war. Ein Stück heile Welt, auch wenn alles andere in Schutt und Asche lag.

Ich konnte mich noch gut an den Moment erinnern, als ich vor fünf Wochen aus dem Zug gestiegen war und den Bahnhof von Neustadt betreten hatte. Es war mit keinem der vorangegangenen Male zu vergleichen. Zum ersten Mal seitdem die Sache mit Elyas passiert war hatte ich atmen können. Richtig atmen.

Fast ununterbrochen von meinen Eltern umgeben zu sein, hatte seine Vor- und Nachteile. Oft wünschte ich mir Ruhe und mein Alleinsein zurück. Andererseits war ich in der ständigen Gegenwart von Menschen dazu gezwungen, mich zusammenzureißen, und konnte mich nicht so ausgiebig in meinem Elend suhlen, wie ich das eigentlich wollte. Das stellte sich nicht als Schaden heraus.

Die meiste Zeit gelang es mir recht gut, die Maskerade aufrecht zu erhalten. In gewissen Momenten jedoch sah mich mein Vater auf eine Weise an, die mich an meinen schauspielerischen Fähigkeiten zweifeln ließ. Mein Vater war nicht der Typ, der jemanden auf seine Probleme ansprach und unentwegt bohrte. Vielmehr signalisierte er mit Blicken, dass er bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte, und überließ die Entscheidung, ob ich darüber reden wollte, mir selbst.

Normalerweise fühlte ich mich schnell in die Enge gedrängt, wenn jemand von mir erwartete, dass ich mein inneres Befinden nach außen kehrte. Darin lag der Unterschied: Genau das erwartete mein Vater nicht. Seine dezente Art setzte mich nicht unter Druck und gab mir gleichzeitig das schöne Gefühl, dass ich Menschen um mich herum hatte, denen ich viel bedeutete und denen es nicht egal war, wie ich mich fühlte. Dafür war ich ihm sehr dankbar.

Eigentlich hatte ich nicht geplant, auf das unausgesprochene Angebot meines Vaters einzugehen. Vor zwei Wochen war es aber dann doch anders gekommen.

Ich hatte in meinem alten Bett gelegen, mir bis in den frühen Morgen die Nacht um die Ohren geschlagen und wieder mal kein Auge zugemacht. Schlaflosigkeit war wie eine Folter. Seit Wochen erwartete mich jede Nacht dasselbe, und in dieser trieb es mich fast in den Wahnsinn. Ich hatte die Decke zurückgeschlagen, mich wieder zugedeckt, hatte in einem Buch gelesen, es wieder weggelegt, hatte den Fernseher angeschaltet, hatte ihn wieder ausgemacht, war aufgestanden, herumgelaufen, hatte mich wieder hingelegt, hatte mich auf die linke Seite gedreht, auf die rechte, auf den Rücken, wieder zurück – und dann das Ganze von vorn. So ging das stundenlang. Ich dachte, ich würde gleich durchdrehen, dachte, ich müsste die Tapeten von den Wänden reißen und aus meiner eigenen Haut springen. Irgendetwas musste sich ändern. Irgendetwas musste passieren. So konnte es nicht mehr weitergehen, das wurde mir klarer als jemals zuvor.

Es war morgens um Fünf, als ich aus dem Bett sprang, mir Klamotten überzog und im Flurschrank die Angelutensilien meines Vaters heraus kramte. Er staunte nicht schlecht, als ich damit bepackt vor ihm im Elternschlafzimmer stand und an seiner Zudecke zupfte. Auf diese Weise war er von seiner Tochter noch nie geweckt worden. Doch nachdem er dreimal geblinzelt hatte, dauerte es keine fünf Sekunden, ehe er die Decke zur Seite schlug und sich aus dem Bett schwang.

»Wenn meine Tochter mich schon mal zum Angeln begleiten möchte, muss ich mich beeilen, bevor sie es sich wieder anders überlegt.« Mit diesen Worten schlüpfte er in die Hausschuhe und verschwand im Badezimmer.

Genau deswegen liebte ich meinen Vater.

Kaum eine dreiviertel Stunde später saß ich auf einer alten, morschen Holzbank an einem kleinen See, der mit Nebelschwaden bedeckt war. Die Gräser ums Ufer zierten noch die weißen Raureifkristalle der Nacht. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, am Horizont in der Ferne dämmerte hellblau der Morgen. Ich trug zwei Pullover und eine dicke Jacke, trotzdem fror ich am ganzen Körper. Die frische Luft tat aber auf eine unbeschreibliche Weise gut und schaffte es, meine innere Unruhe ein bisschen abzumildern. Ich holte zwei Tassen aus dem Korb und goss mir und meinem Vater Kaffee ein. Während er sich im Bad umgezogen hatte, hatte ich uns welchen gekocht und in eine große rote Thermoskanne abgefüllt. Mit beiden Händen hielt ich das dampfende Getränk fest umschlungen und wärmte mir die Finger daran.

Mein Vater warf die Angel aus, klemmte sie in den Halteständer und setzte sich zu mir.

»Danke«, sagte er für den Kaffee.

»Gerne«, antwortete ich.

Für die nächste Stunde blieben das die einzigen Wörter, die zwischen uns fielen. Ich konnte mir auf der ganzen Welt keinen angenehmeren Menschen zum Schweigen vorstellen als meinen Vater. Früher hatten wir regelmäßig Ausflüge gemacht, waren Wandern gegangen, hatten Minigolf gespielt oder uns spontan in den Zug gesetzt und größere Städte angesehen. Seit meinem Umzug nach Berlin hatte sich aber vieles verändert. Oft dachte ich daran, wie schön es jetzt wäre, wenn ich einfach mit ihm ins Auto steigen und ziellos ins Grüne fahren könnte. Wir beide ganz allein, so wie damals. Und alles wäre nicht mehr so schlimm. Jetzt mit ihm hier auf der Bank zu sitzen, fühlte sich so vertraut an, dass es mir vorkam, als wäre ich niemals weg gewesen.

Irgendwann, mein Vater schenkte sich gerade die dritte Tasse Kaffee ein, begann ich ohne Vorwarnung zu erzählen. Die Worte sprudelten einfach aus mir heraus. Ich fing ganz am Anfang an, vor fast sieben Monaten, als Elyas und ich uns wiederbegegnet waren. Nur den Namen nannte ich nicht. Kein einziges Mal. Ich sprach immer nur von »dem Mann«. Ich schilderte meinem Vater, was in dem letzten halben Jahr zwischen ihm und mir vorgefallen war. Wie dieser Mann nur einer eindeutigen Absicht nachging und ich keinerlei Interesse an ihm hegte. Wie sich nach und nach unser Verhältnis änderte, oder dass ich zumindest davon ausging, es hätte sich etwas geändert. Erzählte meinem Vater von Elyas‘ fast täglichen Stalker-Besuchen, den ständigen nächtlichen Anrufen und nicht zuletzt von den anonymen E-Mails. Beschrieb ihm, wie ich immer mehr in ein Gefühlschaos geriet, bald nicht mehr wusste, wo oben und unten war und erkannte, dass viel mehr hinter ihm steckte als nur ein gut aussehender Blödmann. Ich erzählte von Elyas‘ Liebesgeständnis, das einen Großteil meiner Restzweifel ausräumte und mich dazu brachte, dass ich mich auf ihn einließ. Und wie letztlich, nicht einmal vierundzwanzig Stunden später, ans Licht kam, dass er mir diese Mails geschrieben hatte, dass alles nur ein mieses Spiel gewesen war und ich mir für meine eigene Dummheit am liebsten in den Hintern treten wollte.

Als ich mit meinem Monolog fertig war, fühlte ich mich mindestens zehn Kilo leichter. Karsten, mein Vater, hatte mich kein einziges Mal unterbrochen. Den Blick auf die Wasseroberfläche gerichtet, schwieg er auch weiterhin.

Nach einer Weile sagte er schließlich in ruhiger Stimmlage: »Warum sollte jemand so etwas tun, Emely?«

Ich hatte mit allem gerechnet. Am meisten mit »Sag mir, wo der Mistkerl wohnt und ich bringe ihn um!«. Aber die Variante, die mein Vater gewählt hatte, widersprach all meinen Erwartungen. Und so recht wusste ich auch gar nicht, was ich darauf erwidern sollte.

»Keine Ahnung«, murmelte ich. »Vielleicht macht es ihm Spaß?«

»Vielleicht?«, wiederholte er. »Also bist du dir nicht sicher?«

Ich war mir doch sicher, oder? Ja, eigentlich schon. Also … glaubte ich. Ich blickte zu meinen Füßen, ließ die Schuhe aneinander stoßen und zuckte mit den Schultern.

»Nun gut«, sagte mein Vater. »Ich habe zwei Theorien. Möchtest du sie hören?«

Ich nickte. »Natürlich.«

»Die erste ist: Du hast wirklich das größte Arschloch kennengelernt, das auf diesem Planeten herumläuft.«

Na also, ich wusste es doch, mit meinem Vater konnte man über so etwas reden. Herrlich, wenn man sich so schnell einigen konnte. Auf ihn war eben Verlass.

»Oder aber«, fuhr er fort, »der Typ ist kein Arschloch, sondern der Inbegriff eines Idioten, der alles falsch gemacht hat, das man nur falsch machen kann.«

Ich spürte, wie sich meine Stirn in Falten legte. Ähnliche Worte wie diese hatte auch Alex gewählt.

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Ganz einfach, Emely. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass jemand derart berechnend ist und so weit gehen würde. Warum sollte er das tun? Warum sollte er dir ein halbes Jahr hinterherrennen, nur mit der Absicht dich zu verletzen? Was hätte er davon?«

Diese Fragen waren mir nicht neu, ich hatte sie mir selbst an die tausendmal gestellt und bisher keine Antwort darauf gefunden.

»Manche Menschen sind einfach schlecht, das will ich nicht abstreiten«, sagte mein Vater. »Und oft findet man auch keine Erklärung, warum sie Schlechtes tun. So geht es mir jeden Tag, wenn ich die Zeitung aufschlage und die Nachrichten lese. Aber bei der Geschichte, die du erzählt hast, Emely, komme ich nicht umhin, sie auch noch aus einer anderen Sichtweise zu betrachten. Nämlich aus der eines Mannes. Es gibt eine Sache, der sind wir nicht gewachsen: Frauen. Wenn Männer sich verlieben, werden sie zu den hilflosesten Geschöpfen auf Mutter Erden.«

Was war das denn bitte für eine komische Theorie? Zumindest eine sehr waghalsige, wie ich fand.

»Ihr Frauen habt viel mehr Macht, als ihr denkt«, fuhr er fort. »Ihr hängt euch an Kleinigkeiten auf und haltet euch an körperlichen Mäkeln fest, die dem gesellschaftlichen Maßstab von ›perfekt‹ nicht entsprechen. Ihr rennt immer irgendwelchen Idealen hinterher. Ideale, die es nicht gibt. Wenn eine Frau – egal welche – es richtig anstellt, kann sie fast jeden Mann von sich überzeugen. Aber Frauen werden sich ihrer Macht meistens erst nach zehn Jahren Ehe bewusst. Und dann wird es bitter für uns.« Mein Vater seufzte schwer und ich musste ein bisschen schmunzeln.

Nach einer Weile wanderte mein Blick zurück auf den See, verlor sich im dichten Nebel. Ich gab mir Mühe, die Thesen meines Vaters in Betracht zu ziehen, aber so richtig wollte es mir nicht gelingen.

»Was hat er denn gesagt?«, fragte er.

»Wie meinst du?«

»Der Mann. Was sagte er, nachdem herauskam, dass er dir die E-Mails geschrieben hat? Du hast ihn doch sicher zur Rede gestellt, oder? Hat er es zugegeben? Oder stritt er ab, dass er dich nur reinlegen wollte?«

Joah …

Hm …

Puh …

Gute Frage.

»Irgendwie beides«, sagte ich.

»Beides? Gib es doch mal genau wieder. Was hat er gesagt?«

»Na ja, das Übliche«, antwortete ich. »Es täte ihm leid, er hätte einen Fehler gemacht und so weiter. Eben das, was man sagt, wenn man auf frischer Tat ertappt wird.«

»Und wie hat er sich erklärt? Er muss doch gesagt haben, warum er das getan hat?«

»Na ja, weil er mich aushorchen wollte.«

»Das hat er wortwörtlich zugegeben?«

Ich nickte. »Was blieb ihm auch anderes übrig? Schließlich war es offensichtlich. Er konnte es nicht mehr abstreiten.«

»Hm«, machte Karsten, verschränkte die Hände vor dem Bauch und ließ die Daumen kreisen. »Das ist natürlich schon ein starkes Stück. Klingt leider tatsächlich eher nach meiner ersten Theorie.«

Ich tendierte ja ebenfalls zu Theorie Nummer eins, aber vielleicht sollte ich doch noch eine Kleinigkeit erwähnen?

»Gut«, sagte ich leise. »Es könnte unter Umständen sein, dass ich ihn auch nicht wirklich habe zu Wort kommen lassen. Aber was hätte es da noch zu erklären geben sollen?«

Aus einem mir unerfindlichen Grund stahl sich ein dezentes Grinsen auf den Mund meines Vaters. »Das hätte ich mir eigentlich denken müssen. Er hatte bestimmt keine große Chance, sich zu erklären.«

Ich verdrehte die Augen und lehnte mich zurück.

»Wie lange ist es her, dass alles rauskam?« fragte mein Vater.

»Es war etwa zweieinhalb Wochen vor meiner Ankunft in Neustadt.«

»Verstehe«, sagte er. »Hat er danach noch mal den Versuch unternommen, mit dir zu reden?«

»Nein, ich habe nichts mehr von ihm gehört«, antwortete ich. »Wobei«, fiel es mir ein. »Er hatte nachts einmal angerufen und aufgelegt. Zumindest glaube ich, dass er es war.«

»Das ist natürlich schon arm. Wenn ihm etwas an dir liegt, sollte man meinen, dass er die Dinge eigentlich geraderücken möchte.«

Ich konnte meinem Vater nur beipflichten.

»Und wenn du von dir aus das Gespräch noch einmal suchst?«, fragte er.

»Ich?« Meine Augen weiteten sich. Ich hatte zwar definitiv masochistische Anwandlungen, aber so krass war ich nun auch wieder nicht drauf!

»Ich meine nur, für dich selbst«, sagte er. »Für mich klingt es, als wären noch eine Menge Fragen offen. Und auch wenn du ihn einerseits verurteilt hast, scheinst du dir andererseits mit dem Urteil nicht einhundert prozentig sicher zu sein.«

An meiner Jackentasche befand sich ein Bändel, mit dem man den Reißverschluss auf- und zuziehen konnte. Ich nahm es zwischen die Finger, fuhr es entlang bis zum Knoten, und dann wieder zurück. Immer wieder.

»Solange es noch Fragen oder auch nur den kleinsten Zweifel gibt, wirst du mit der Sache nicht abschließen können«, fuhr mein Vater fort. »Niemand zwingt dich dazu, wenn du das absolut nicht möchtest, aber sieh es als gut gemeinten Rat. Es geht um Klarheit und weniger darum, was aus dem Gespräch letzten Endes resultieren wird. Das ist wieder ein ganz anderes Thema. Selbst wenn er nur ein Idiot sein sollte, hat er sich eine Menge geleistet. Und es läge ganz bei dir, ob du ihm das verzeihen kannst oder nicht.«

Ich spürte, wie mir seine Worte auf den Magen schlugen. Ich sollte noch einmal mit Elyas sprechen? Ihm unter die Augen treten? Ihm ins Gesicht blicken?

Allein die Vorstellung überforderte mich.

»Doch davon abgesehen, Emely, weißt du, was mindestens genauso wichtig ist?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf.

»Du kannst ihn dafür hassen. Wenn er das wirklich nur getan hat, um dich zu verletzen, dann hat er nichts anderes verdient. Aber du musst damit aufhören, dir selbst die Schuld daran zu geben.«

»Aber ich war so dumm, Papa. So unglaublich dumm. Ich hätte es wissen müssen.«

»Emely«, sagte er. »So wie ich dich kenne und du mir die Geschichte erzählt hast, war dein Verhalten alles andere als naiv. Im Gegenteil, du hast es dem Mann auf jede erdenkliche Weise schwer gemacht. Was hättest du noch tun sollen? Ich wette, jede andere Frau hätte sich schon viel früher auf ihn eingelassen. Er muss sehr überzeugend gewesen sein, dass er es geschafft hat, dein Vertrauen zu gewinnen. Umso schlimmer, wenn er es wirklich nur missbraucht haben sollte. Aber das ist nicht deine Schuld. Dafür kannst du nichts. Du musst aufhören, immer dich selbst infrage zu stellen. Du hast keinen Fehler begangen. Er ist derjenige, der sich Selbstvorwürfe machen sollte. Du hast dich einfach nur verliebt – wenn auch vielleicht in den Falschen. Aber dagegen kann man nichts tun, das passiert und hat nichts mit Dummheit zu tun.«

Natürlich waren seine Worte einleuchtend, aber wie sollte man so denken, wenn man gerade mittendrin steckte? Elyas hatte mir schon einmal das Herz gebrochen und ich hatte mich trotzdem wieder auf ihn eingelassen. Wie sollte ich mir daran nicht die Schuld geben? Wie sollte ich mich dafür nicht hassen?

Der Blick meines Vaters ruhte auf mir, das spürte ich. Mein Kopf war gesenkt.

»Er hat dir wirklich sehr, sehr wehgetan, oder?«

Ein Nicken war mir noch nie so schwer gefallen wie in diesem Moment.

Mein Vater legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich. »Ich weiß, dass man immer denkt, es würde niemals besser werden. Aber eines Tages wirst du aufwachen und feststellen, dass es besser geworden ist. Vertrau mir, meine Kleine.«

»Ich weiß«, murmelte ich.

»Bis dahin ist es ein langer Weg, aber ein Weg, den du schaffen wirst. Irgendwo da draußen wartet dein Mann auf dich, du hast ihn nur noch nicht gefunden. Es klingt so abgedroschen, aber es ist die Wahrheit: Auf jeden Topf passt ein Deckel, Emely.«

»Dann bin ich wohl eine Bratpfanne …«

Mein Vater lachte. »Nein, du bist keine Bratpfanne. Du bist ein kluger, witziger und ganz, ganz, ganz besonderer Topf. Auf dich passt eben nicht jeder Deckel. Aber das hat nichts Schlechtes zu bedeuten. Ganz im Gegenteil.«

»Danke, Papa«, sagte ich und seufzte. »Du bist lieb. Aber leider viel zu naiv.«

Wieder lachte er und drückte mich noch ein bisschen fester an sich. »Das hat nichts mit Naivität zu tun. Es gibt Sachen, die weiß man einfach. Und diese Sache weiß ich nicht nur, sondern spüre sie tief in meinem Herzen.«

Den Kopf an seine Schulter gelehnt, schloss ich die Augen. Egal wie alt ich war, in den Armen meiner Eltern fühlte ich mich wieder wie ein Kind.

Als ich sechs Jahre alt war, hatte ich eine Monstermotte in meinem Zimmer gehabt. Sie flog immer wieder gegen die Lampe und ich schrie und kreischte und rief panisch »Papa! Papa! Papa! Hilfe! Papa!«. Das Vieh war riesig! Mein Vater kam, holte ein Glas und fing die Motte ein. Er stellte es auf den Boden, ging in die Hocke und nahm mich auf den Schoß. Ich klammerte mich um seinen Hals und konnte am Anfang gar nicht hingucken, das wusste ich noch. Aber mein Vater begann einfach ganz ruhig zu erzählen, was er sah. Er beschrieb die Musterung auf den Flügeln, wie perfekt sie gezeichnet wäre und wie schön die Braun- und Grautöne ineinander übergingen. Nach einer Weile linste ich doch durch meine Finger hindurch. Mein Vater redete weiter, zeigte auf den puscheligen Hintern, den das Insekt hatte, und fragte mich, ob ich die vielen Härchen sehen könnte. Ich nickte.

»Bestimmt fühlt sie sich ganz weich an«, sagte er. »Aber wenn wir sie anfassen würden, bekäme sie nur Angst.«

Nach und nach begann auch ich mir die Motte genauer anzusehen. Die winzigen schwarzen Beine, die Fühler und die schöne Musterung, von der mein Vater gesprochen hatte. So groß wirkte das Tier jetzt auf einmal gar nicht mehr. Und mit dem Arm meines Vaters im Rücken wusste ich, dass mir nichts passieren konnte.

Genau wie zu jener Zeit fühlte ich mich auch jetzt. Und wir sahen gemeinsam auf den See, wie wir damals der Motte nachgesehen hatten, als wir das Glas nach draußen getragen und sie in die Freiheit entlassen hatten.

»Emely?«, fragte mein Vater nach einer Weile leise.

»Ja?«

»Der Mann … Kann es sein, dass ich ihn kenne?«

Mir wanderte eine Gänsehaut über den Rücken und ich versteifte mich. »Was … Warum … Wie kommst du darauf?«

Er atmete ein, so als würde er etwas sagen wollen, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ach, vergiss es. Woher sollte ich ihn denn kennen? So eine blöde Frage. Verzeih mir, ich werde alt.«

Ich behielt ein mulmiges Gefühl im Bauch zurück, auch wenn mein Vater nie wieder einen Ton davon erwähnte.

Nach diesem Ausflug waren wir beide noch zwei weitere Male angeln gegangen. Ich genoss es genauso wie beim ersten Mal. Über den Mann, der mir wehgetan hatte, wechselten wir keinen einzigen Satz mehr. Es reichte, wenn unsere Blicke sich kreuzten. Worte wurden dann überflüssig.

Mein Vater war nicht der einzige, mit dem ich viel unternahm. Auch mit Carla, meiner Mutter, verbrachte ich viel Zeit. Der Unfall hatte mir verdeutlicht, dass ich mich in den letzten Jahren zu sehr auf unsere Unterschiede konzentriert und dabei ein bisschen aus den Augen verloren hatte, was uns eigentlich alles verbindet. Diesen Fehler wollte ich nie wieder begehen.

Meine Mutter war ein äußerst engagierter Mensch. Gab es irgendwo eine Wohltätigkeitsveranstaltung, war sie die erste, die zur Stelle war. Mit hohen Geldspenden konnte sie nicht dienen, meine Eltern waren nie wohlhabend gewesen. Aber, so sagte sie, jeder von uns hat zwei gesunde Hände und einen festen Willen, mit dem wir viel erreichen können, wenn wir nur wollen.

Früher hatte sie sich auch politisch eingesetzt, aber nachdem sie sich mehrmals mit dem Bürgermeister angelegt hatte – das letzte Mal bei einer öffentlichen Veranstaltung vor Publikum –, hatte man sie aus der Partei geworfen. Das ging ihr noch immer gegen den Strich. Bis heute tat man gut daran, sie besser nicht auf dieses Thema anzusprechen.

Ich mochte den ausgeprägten Kämpferwillen meiner Mutter, genauso wie ihr großes Herz und ihr schier endloses Bedürfnis zu helfen. Jedes Jahr zu Weihnachten lief sie zur Höchstform auf. Es war, als würde zu dieser Zeit ihre Hilfsbereitschaft um das Doppelte heranwachsen.

Wir hatten Tage damit zugebracht, alle erdenklichen Sorten an Kuchen zu backen, um sie anschließend auf einem Benefiz in der alten Neustädter Grundschule zu verkaufen. Der Erlös ging an eine Stiftung, die sich um die letzten Wünsche krebskranker Kinder kümmerte. Meine Mutter organisierte mindestens zwei bis drei Veranstaltungen im Jahr, um diesen Verein so gut es ging zu unterstützen.

Aber damit war ihr Soll noch lange nicht erfüllt. Kaum war das letzte Stück Kuchen verkauft worden, hatte sie sich in ihr Auto gesetzt und sämtliche Spielzeughersteller im Umkreis von zweihundert Kilometern aufgesucht. Einen davon schaffte sie tatsächlich zu überreden, ihr zwanzig prallgefüllte Kartons aus dem Lager zu überlassen. Kurz nachdem der Deal stand, rief sie meinen Vater an und diktierte ihn mit dem Autoanhänger zum Fabrikgelände.

Wir brauchten ganze zwei Tage, um jedes einzelne Spielzeug in Geschenkpapier zu verpacken. Meine Hände sahen danach aus, als hätte ich Edward mit den Scherenhänden eine halbe Stunde lang die Hand geschüttelt. Im Anschluss brachten wir die Geschenke zu einem Kinderheim im Nachbarort. Die Betreuer kannten meine Mutter bereits bestens und hielten uns mit einem Strahlen die Eingangstür auf.

Nachdem wir auch dahinter einen Haken gesetzt hatten, war es mit Plätzchen backen weitergegangen. Eine Woche lang, bis einschließlich gestern. Erst heute Morgen hatten wir die letzte Fuhre davon ins Neustädter Seniorenheim gefahren. Portioniert in kleine Serviettenbeutelchen, waren die Plätzchen eingepackt und übergeben worden.

All diese wohltätigen Sachen mit meiner Mutter zu tun lenkte mich nicht nur von meinen eigenen Problemen ab, sondern zeigte mir, dass es weitaus schlimmere als die meinigen gab. Ich konnte froh sein, dass meine Familie, meine Freunde und ich selbst gesund waren. Ich hatte kein Recht, in Selbstmitleid zu zerfließen. Mein Elend war kein Vergleich zu jenem, mit dem manch andere Menschen klar kommen mussten.

Beim Thema Freunde und Familie war der Gedanke an Alena und Ingo natürlich nicht weit. Ich hatte gehofft, dass ich den Aufenthalt in Neustadt auch dazu nutzen könnte, um die beiden regelmäßig zu besuchen. Leider waren sie aber zwei Tage vor meiner Ankunft nach Italien in die Toskana abgereist. Dort lebte eine Familie, mit der sie seit Jahrzehnten befreundet waren und die sie jeden Winter für längere Zeit besuchten.

Aber heute, an Weihnachten, würde ich die beiden endlich wiedersehen. Und immerhin blieben uns bis zu meiner Abfahrt auch noch ein paar wenige Tage, an denen wir Zeit miteinander verbringen konnten.

Mit angezogenen Knien saß ich auf der Fensterbank, blickte durch die Scheibe nach draußen und hatte all diese Erlebnisse der letzten Wochen Revue passieren lassen. Aus meiner alten Musikanlage klangen die leisen Töne von »My own Prison«, ein Lied von Creed.

Ich beobachtete die kleinen Schneeflocken vor dem Fenster, die durch die Luft wirbelten und weiße Bäume und Dächer zauberten. Es war der erste Schnee in diesem Jahr. So rein, so unschuldig, so friedlich. Ein unbeschwertes und zauberhaftes Treiben. So als würde die ganze Welt in Watte gepackt werden und nie wieder etwas Schlimmes passieren.

Die Menschen sprachen immer von einem weißen Winter, doch mein Winter war überschattet von der Farbe Türkisgrün. Egal was ich tat, meine Gedanken gehörten Elyas. Ich trug unsere Geschichte, unser Buch mit den zahlreichen Kapiteln mit mir herum, gleichgültig wo ich mich befand. Es war, als hätte es jemand beim Lesen einfach zugeschlagen und weggelegt. Genau mittendrin. Gerade, als es am Schönsten gewesen war.

Einerseits hatte sich so viel geändert, seitdem ich hier war, und doch hatte sich eigentlich überhaupt nichts geändert. Meine Gefühle für ihn waren die gleichen geblieben, mein Kummer nicht weniger geworden. Nur die Art und Weise, wie ich mit der Trauer umging, schwankte dann und wann.

Vor einer Woche hatte ich urplötzlich und wie aus dem Nichts heraus einen Hass für ihn entwickelt. Ich war so wütend gewesen, dass ich mir nichts sehnlicher gewünscht hatte, als ihm in der nächsten Sekunde über den Weg zu laufen und ihn mit allen Schimpfwörtern, die mein Repertoire hergab, zur Rede zu stellen. Ich hatte sogar mehrmals mein Handy in die Hand genommen, seine Nummer im Adressbuch schon herausgesucht, nur das letzte Drücken auf den Knopf zum Anrufen hatte ich nie fertiggebracht.

Dieser Zorn auf ihn, dieser Wunsch, ihn in Stücke zu zerreißen, hatte all meine Trauer in den Hintergrund rücken lassen. Ich hatte mich besser gefühlt, es war alles viel erträglicher geworden. Leider war die Wut aber bald verraucht und ich steckte schneller wieder in meinem Kummer, als mir lieb gewesen war.

Heute war es besonders schlimm. Denn heute vermisste ich ihn. Vermisste den Glanz seiner Augen, vermisste das verwegene Lächeln um seine Lippen und sehnte mich nach seiner sanften und doch leicht rauen Stimme. Ich wünschte mir, in seinen zu Armen liegen, seine Wärme zu spüren, seinen Geruch einzuatmen und seine Hände auf meinem Rücken zu fühlen.

Doch anstelle seiner weichen Lippen, die meine Schläfe küssten, spürte ich die kalte Fensterscheibe, an die mein Kopf sank.

Wenn Liebe oder Glück aus den Fingern glitt, konnte es einem nie wieder zurückgegeben werden. Es war für alle Zeit verloren. Man konnte neue Liebe und neues Glück finden, aber nie wieder das Gleiche.

Ich wollte kein neues Glück, ich wollte das alte zurück.

Zeit heilt alle Wunden, dachte ich verächtlich. Vielleicht war das auch tatsächlich so, zumindest solange, bis das nächste Arschloch kommt und alles wieder aufreißt.

Ohne Vorwarnung öffnete sich plötzlich die Zimmertür. Noch während mein Kopf von der Fensterscheibe hoch schnellte, fasste ich mir ans Herz. »Mensch, Mama, kannst du nicht anklopfen?«

»Wieso?«, fragte sie. »Du hast doch keinen Freund zu Besuch.«

Herzlich willkommen in der Gedankenwelt meiner Mutter: Solange man in keiner Beziehung war, hatte man auch kein Anrecht auf Privatsphäre. Anstatt zu antworten, verdrehte ich die Augen.

»Du hast dich noch gar nicht umgezogen«, sagte sie.

Ich blickte an mir herunter. »Eigentlich hatte ich nicht vor, mich umzuziehen.«

»Du willst dich nicht mal an Weihnachten ein bisschen schick machen?«

»Mama, ich besitze nichts Schickes. Zumindest nichts, was du als solches definieren würdest.«

»Das wollen wir ja mal sehen«, sagte sie, marschierte zum Kleiderschrank und riss die Türen auf. Mit einem Seufzen rutschte ich von der Fensterbank, verschränkte die Arme vor der Brust und stellte mich hinter sie.

»Schau mal, Emely! Das wäre doch süß!«

Ich lugte über ihre Schulter und sah ein giftgrün gemustertes Kleid in ihren Händen. Das war ungelogen das grässlichste Stück Stoff, das ich jemals gesehen hatte. Wo kam das her? Hatte mir das am Bahnhof jemand in den Koffer gesteckt, damit ich es über die Grenze schmuggeln sollte? Wäre ich erwischt worden, wäre ich bestimmt in den Knast gekommen.

»Ich wusste gar nicht, dass du so etwas Tolles besitzt«, sagte sie begeistert.

Ja, das hatte ich auch nicht gewusst. Doch je länger ich das Kleid musterte, desto bekannter kam es mir auf einmal vor. Und dann machte es Klick.

»Jetzt weiß ich, woher das ist. Du hast mir das geschenkt! Und weißt du, wann?«

Sie hob die Schultern.

»Zu meinem zwölften Geburtstag!«

Ich hatte das Kleid nicht mitgebracht, es hing seit damals im Schrank.

Sie rieb den Stoff zwischen ihren Fingern. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern. Aber ist ja auch egal, woher es kommt. Los, zieh es an.«

»Soll das ein Witz sein? Du willst mir ernsthaft ein Kinderkleid andrehen?« Von dessen Hässlichkeit ganz zu schweigen.

»Warum denn nicht?«

»Mama«, sagte ich und atmete tief durch. »Schlag dir das aus dem Kopf. Ich werde es ganz sicher nicht anziehen.«

Sie murmelte unverständliches Zeug vor sich hin und stopfte das Kleid zurück in den Schrank. »Du kannst einem den ganzen Spaß verderben«, sagte sie. »Dabei hast du so schöne Beine.«

»Erstens stimmt das nicht und zweitens: Wem soll ich sie zeigen? Ingo?«

»Manchmal wünschte ich, du wärst ein bisschen mehr wie Alex.«

Ich ignorierte diesen Kommentar und richtete mein Augenmerk stattdessen darauf, welche Schandtat sie als Nächstes aus dem Kleiderschrank bergen würde. Wie sich herausstellte, waren es einige.

Erst nach zwanzig Minuten konnten wir uns auf einen schwarzen kaschmirähnlichen Rollkragenpullover und eine dazu passende dunkelblaue Jeans einigen.

»Beeilst du dich mit dem Umziehen? Wir wollen in zehn Minuten losfahren.«

Ich blickte zum Wecker. Es war kurz nach 18 Uhr. Um halb sieben waren wir bei den Schwarz‘ eingeladen.

»Okay, kein Problem«, sagte ich, schlängelte mich an ihr vorbei und ging ins Badezimmer. Ich schlüpfte in die neuen Klamotten und versuchte meine Haare zu glätten, was letztendlich damit endete, dass ich sie mir zu einem Dutt nach oben band.

Eigentlich machte ich mir nichts aus Weihnachten. Für mich war das ein Tag wie jeder andere. Den Wirbel, der darum gemacht wurde, hatte ich noch nie verstanden. Trotzdem freute ich mich auf heute Abend. Endlich konnte ich Alena, Ingo und Alex wiedersehen. Letztere war erst heute Morgen in Neustadt angekommen und hatte mir bereits per SMS geschrieben, dass sie Sebastian dabei hätte.

Einerseits mochte ich ihn sehr gerne, anderseits löste die Vorstellung, auf ihn zu treffen, leichtes Unbehagen bei mir aus. Immerhin war er Elyas‘ bester Freund und wusste über alles Bescheid. Wenn nicht heute, hätte ich ihm aber irgendwann bei der nächsten Gelegenheit sowieso wieder unter die Augen treten müssen und so versuchte ich ihn als Mann an Alex‘ Seite zu sehen. Gleichgültig, mit wem er noch befreundet war.

Ich zog die Mundwinkel nach oben und grinste in den Spiegel. Ob man mir dieses Lächeln abnehmen würde? Ich war unsicher, aber schließlich gelang es mir schon seit zwei Monaten, die Leute um mich herum damit zu täuschen. Zumindest fast immer. Für einen Abend sollte das wohl zu schaffen sein.

Nachdem ich das Badezimmer verlassen hatte, ging ich in mein Zimmer zurück und holte die Geschenke. Ich verstaute sie in einer Stofftasche, schaltete sämtliche Lichter im Haus aus und begab mich nach draußen. Meine Eltern saßen im Auto und der Motor lief bereits. Ich setzte mich auf die Rückbank, schnallte mich an und mein Vater fuhr los.

Kaum waren wir aus der Einfahrt gebogen, spürte ich auf einmal ein komisches Gefühl im Magen.






CR!7T5M7HJ3RX7MS4624RF0D13AJ4X8_split_021.html

KAPITEL 18

Der Anfang vom Ende

Ich schlang die Arme fester um die Beine. »Und weswegen bist du dann gekommen?«, fragte ich mit kaum hörbarer Stimme.

»Weil ich mit dir reden möchte. Über uns.«

Ich hielt die Luft an. »Elyas«, stammelte ich. »Wir müssen nicht heute darüber sprechen. Du bist todmüde und–«

»Es gibt wichtigere Sachen als Schlaf.« Seine Stimme klang sanft und doch entschlossen.

Ich schluckte und wandte die Augen auf meine Finger. So richtig wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte, also sagte ich einfach das, was mir durch den Kopf ging. »Wahrscheinlich hört sich das alles total unglaubwürdig für dich an. Aber es stimmt, was ich dir gestern in der SMS geschrieben habe. Mich hat nie ein Brief erreicht. Als du und ich, wir beide vor dem Badezimmer zusammengestoßen sind, da dachte ich, du würdest von unserem Streit im Treppenhaus sprechen.«

»Ich weiß. Ich habe mit Sebastian geredet.«

Ganz vorsichtig sah ich von meinen Fingern auf.

»Als ich gestern deine SMS gelesen habe«, sagte er und hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, es war wie ein Schock. Ich konnte dir nicht darauf antworten.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Elyas. Ich verstehe das. Du hast andere Sorgen im Kopf. Eigentlich dachte ich, du würdest noch viel mehr Zeit brauchen. Und dann stehst du auf einmal vor meiner Tür.«

Es war alles so irreal. Noch vor einer Woche, an Weihnachten, hatte ich kein einziges Wort mit ihm reden wollen, und jetzt saß ich ihm auf einmal in meinem Bett gegenüber und hatte jede Sekunde Angst, er würde damit aufhören.

»Ich bin überfordert, ich kann das alles gar nicht begreifen«, sagte er. »Du hast in dem Glauben gelebt, dass ich mich dir weder erklärt noch mich entschuldigt habe. Das tut mir so leid. Was musst du von mir denken? Und dann weise ich dich gestern auch noch so schroff ab.«

»Du wusstest es ja nicht.«

»Trotzdem.« Elyas schüttelte den Kopf. »Es soll keine blöde Ausrede sein, auch wenn es vielleicht so klingt. Aber die Wahrheit ist, ich hätte es nicht ausgehalten, wenn du dich um mich gekümmert hättest. Du wärst am nächsten Tag wieder fort gewesen und–« Er brach ab. Das unausgesprochene Ende seines Satzes schwebte für einen Moment im Raum.

»Elyas«, sagte ich. »Auch wenn ich alles momentan noch nicht wirklich einordnen kann – aber wahrscheinlich verstehe ich dich in der Hinsicht besser, als du dir vorstellst.«

Er sah mich an und es wurde still zwischen uns beiden. Dieses Mal war er derjenige, der den Augenkontakt beendete.

»Wo hast du den Brief abgelegt?«, fragte ich.

»Vor der Tür.« Er senkte den Kopf. »Auf die Türmatte.«

Nun ja. Zwar hätte ich auch nicht erwartet, dass ihn jemand von dort entwenden würde, aber der sicherste Platz war das natürlich bei weitem nicht.

»Jetzt im Nachhinein kommt mir das auch mehr als dumm vor«, sprach er geknickt weiter. »Es war morgens um fünf, ich war völlig übernächtigt, weil ich die ganze Nacht an dem Brief geschrieben habe. Eigentlich wollte ich ihn dir persönlich geben, aber als ich vor deiner Tür stand …« Er schloss die Augen. »Ich habe es einfach nicht fertiggebracht zu klopfen. Also habe ich ihn abgelegt, mit dem Wissen, dass du dir jeden Morgen einen Kaffee aus dem Aufenthaltsraum holst. Ich war mir sicher, spätestens dann würdest du ihn finden. Es waren höchstens zwei Stunden bis dahin. Frag mich nicht, wieso, aber nicht im Traum habe ich in Erwägung gezogen, dass der Brief dich womöglich gar nicht erreicht hat.«

Zwei Stunden waren wirklich nicht lange, vor allem zu einer Uhrzeit, in der Studenten für gewöhnlich nicht in wachem Zustand angetroffen werden. Ich dachte an Evas Erzählung über die Putzfrau zurück. Vielleicht musste gar nicht zwangsläufig Neugierde dahinter gesteckt haben, vielleicht hatte sie den Brief als Müll angesehen?

Wer und warum auch immer – fest stand nur, irgendjemand musste es gewesen sein. Und so groß das Rätsel auch war, im Moment wirkte es doch irgendwie nichtig. In meinem Kopf existierte eine andere Frage, die alle anderen in den Hintergrund drängte.

»Es war nicht der einzige Brief, den ich dir geschrieben habe«, sagte Elyas. »Aber die anderen schafften es nicht mal bis zu deiner Tür.«

Er hatte mir sogar mehrere geschrieben?

Die Dunkelheit, die um den Inhalt dieser Briefe lag, hatte sich seit gestern wie ein Schatten über mich ausgebreitet. Nicht einmal Schemen konnte ich erkennen, nicht den kleinsten Anhaltspunkt. Jede Sekunde, die verstrich, fühlte ich mich blinder in einem Labyrinth aus Schwärze. Meine Anspannung stieg ins Unermessliche und der Drang, endlich Licht zu sehen, wurde größer als meine Angst.

»Was …«, fragte ich. »Was stand in dem Brief, Elyas?«

Er sah mich eine Weile an, ehe er den Blick zurück auf seine Knie richtete. »Vieles«, sagte er. »Aber vermutlich nicht mal im Ansatz das, was ich dir eigentlich sagen wollte.«

Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, als ich die nächsten Worte über meine Lippen brachte. »Warum die Mails, Elyas? Warum hast du das mit Luca getan? Warum?«

Er legte den Kopf in den Nacken und nahm einen tiefen Atemzug. »Das ist der Grund, weshalb ich hier bin. Ich würde es dir gerne erklären. Damit du es aber zumindest ansatzweise – wenn überhaupt – verstehen kannst, muss ich ziemlich weit ausholen.«

Seine Augen wirkten matt und lösten die kleine Hoffnung, dass ich sein Handeln jemals nachvollziehen und verzeihen könnte, in Rauch auf. Trotzdem nickte ich.

»Fang dort an, wo du es für richtig hältst«, sagte ich und bettete die Wange auf meine angezogenen Knie.

»Gar nicht so leicht«, lächelte er hilflos.

Ich versuchte zurückzulächeln, um ihm Mut zu machen, aber so ganz wollte mir das nicht gelingen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was auf mich zukommen würde.

»Bevor ich anfange, möchte ich dir eine Sache vorweg sagen, Emely. Ich will dich nicht schon wieder anlügen und werde dir deswegen die unverblümte Wahrheit erzählen. Sollte ich etwas sagen, das dich kränkt oder dir nicht gefallen wird, dann lauf bitte nicht gleich davon. Insofern ich das überhaupt von dir verlangen kann.«

»Ich werde nicht weglaufen«, sagte ich, auch wenn ich das, um ehrlich zu sein, bereits in diesem Augenblick nur allzu gerne getan hätte.

»Okay.« Er sammelte sich einen Moment und fokussierte einen Punkt auf dem Bett, ehe er heiser zu reden begann. »Ich habe dir schon erzählt, dass es mir damals, vor fast acht Jahren, ziemlich beschissen ging.« Wegen dem Kratzen in der Stimme räusperte er sich. »Ich entschied mich für London, weil ich es in Neustadt nicht mehr ausgehalten habe. Dir jeden Tag über den Weg zu laufen und dich mit diesem Typen zu sehen … Das ging einfach nicht mehr.«

Weit ausholen hatte er offenbar wörtlich gemeint. Lag in unserer Vergangenheit der Schlüssel zu den E-Mails? Ich erinnerte mich daran, wie es mir selbst zu dieser Zeit ging, und konzentrierte mich voll und ganz auf Elyas‘ Worte.

»Kevin und die Jungs konnten nie verstehen, was ich an dir fand. Sie machten sich lustig über mich, weil ich jedes Mal nervös wurde, wenn du irgendwo aufgetaucht bist. Aber eigentlich war mir das egal. Sie kannten dich nicht. Sie wussten nicht, wie besonders und einzigartig du bist.«

Elyas schob die Ärmel seines Pullovers ein bisschen nach oben. »Meistens war es nur pubertärer Blödsinn, den sie von sich gaben. Es war nichts Persönliches, sie waren einfach nur dumme Jungs, die es nicht besser wussten.«

»Kevin dagegen«, sagte er, »warst du ein richtiger Dorn im Auge. Warum genau, weiß ich bis heute nicht. Aber wenn er etwas über dich sagte, war es viel gemeiner, viel verletzender, als die Sprüche der anderen. Ich würde fast schon sagen, er hat dich gehasst.

Mehr als einmal habe ich versucht, ihm begreiflich zu machen, dass er sich in seiner Meinung irrt und er dich nur kennen lernen müsste. Daran hatte er aber nie Interesse.

Ich habe mich oft deinetwegen mit ihm gestritten. Kevin war mein bester Freund und gleichzeitig der einzige, der wusste, wie wichtig du mir wirklich warst. Seine Abneigung dir gegenüber war schlimm für mich und egal wie oft ich mich bemühte, daran etwas zu ändern, ich habe es nicht geschafft.«

Dass Kevin mich nicht hatte leiden können, war nicht neu für mich. Dennoch hatte das offenbar ausgeprägter stattgefunden, als mir bewusst gewesen war.

Es war komisch, die ganze Geschichte nun aus Elyas‘ Sicht zu erfahren. Zwar hatten wir schon vor längerem herausgefunden, dass es nur ein Missverständnis gewesen war und wir die Gefühle füreinander erwidert hatten, trotzdem war es etwas anderes, es im Detail aus seinem Mund zu hören.

Ich nickte Elyas zu und gab ihm das Zeichen, dass er fortfahren konnte. Ich spürte, wie schwer ihm das fiel.

»Nachdem ich dich geküsst habe und du mir wider Erwarten keine geklebt hast – da war ich …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich finde keine Worte, wie ich dieses Gefühl beschreiben soll. Eineinhalb Jahre war ich in dich verliebt gewesen und hatte nie den Mut aufbringen können, es dir zu sagen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, als ich dich plötzlich geküsst habe. Du sahst so traurig und gleichzeitig wunderschön aus. Keine Sekunde dachte ich an Konsequenzen oder meine Feigheit – ich musste dich in diesem Moment einfach küssen. Alles andere zählte nicht mehr.«

»Als du den Kuss dann erwidert hast …« Elyas öffnete und schloss den Mund, suchte nach den richtigen Worten. »Ich konnte es gar nicht glauben und wusste nicht, wie mir geschah. Noch Stunden danach war ich vollkommen durch den Wind und freute mich nur auf den Augenblick, in dem ich dich wiedersehen würde. Alena fragte mich sogar, ob ich irgendwelche Drogen genommen hätte.« Für ein paar Sekunden nahm ein Strahlen von Elyas‘ Augen Besitz, das mich ansteckte und alles so viel heller erscheinen ließ.

»Ich habe die ganze Nacht kein Auge zu bekommen und mir fest vorgenommen, dir am nächsten Tag zu sagen, wie sehr und wie lange ich dich schon mag. So nervös, dass eine Starkstromleitung ein schwacher Vergleich für den Zustand meiner Nerven gewesen wäre, ging ich schon eine dreiviertel Stunde vor Unterrichtsbeginn zur Schule und wartete dort auf nichts anderes als dein Eintreffen. Doch alle kamen, nur du nicht.«

Langsam ließ er den Satz ausklingen und mich spüren, wie er sich damals gefühlt haben musste. Ich konnte es nicht glauben. Vielleicht wäre alles noch gut gegangen, hätte ich nicht ausgerechnet an diesem Tag verschlafen.

»Ich habe auch die ganze Nacht wach gelegen«, sagte ich leise. »Nur bin ich irgendwann in den frühen Morgenstunden doch noch eingedöst. Deswegen habe ich am nächsten Tag den Wecker nicht gehört und verschlafen.«

Elyas zog die Augenbraue nach oben und ich las in seinem Gesichtsausdruck, dass er sich dieselbe Frage stellte wie ich. Hätte es etwas geändert?

»Das Glück ist wohl nicht auf unserer Seite«, seufzte er.

Ich blickte auf meine Finger. »Sieht nicht danach aus.«

»Das erklärt, warum ich vergeblich auf dich gewartet habe«, sagte Elyas. »An deiner Stelle tauchte Kevin irgendwann auf und ich erzählte ihm, dumm wie ich war, von dem Kuss. Er wollte mich von dem Vorhaben, dir meine Gefühle zu gestehen, abbringen und sagte, die ganze Schule würde sich über mich lustig machen, wenn ich eine kleine hässliche Mistkröte wie dich als Freundin hätte.«

»Hässliche Mistkröte«, wiederholte ich. »Wie charmant.«

»Er war ein Arsch, Emely. Nimm das nicht persönlich. Er wusste nicht, was er sagt. Und wie sich später herausgestellt hat, konnte man ohnehin nichts darauf geben, was dieser Wichser von sich gab.« Deutliche Verachtung schwang in Elyas‘ Tonfall mit. Damals hatte er noch keine Ahnung gehabt, was sein ›bester Freund‹ ein paar Jahre später in London mit seiner Freundin tun würde.

»Nach und nach sind auch die anderen Jungs eingetrudelt«, fuhr er fort. »Und Kevin hatte nichts Besseres zu tun, als ihnen zu erzählen, dass ich demnächst unter die Pädophilen ginge.«

»Wieso pädophil?«, fragte ich. »Du bist doch nur eineinhalb Jahr älter als ich?«

Elyas verdrehte die Augen. »Weil die Jungs bescheuert waren. Sie hatten die Meinung, dass du noch recht jung und kindlich aussiehst.«

Ich sah nach unten, auf meine kleine Oberweite, und bekam mit einem Mal wieder Komplexe. Männer waren scheiße.

»Im Prinzip glaube ich, dass sie nur das nachplapperten, was Kevin vorgegeben hat«, sagte er. »Aber selbst wenn nicht, für mich zählte nur die Meinung, die ich über dich hatte. Und für mich warst du das schönste und klügste Mädchen, das ich mir nur hatte vorstellen können.«

Ich sah wieder nach unten, dieses Mal allerdings aus Verlegenheit.

»Sie spotteten, machten sich lustig über mich und als eine Reihe von Zweitklässlerinnen an uns vorbeilief, fragten sie mich, ob die nicht auch in mein Beuteschema passen würden. Der reinste Schwachsinn. Ich schaltete auf Durchzug und habe weiter auf dich gewartet.

Du kamst nicht. Dafür aber der Penner, mit dem du immer rumgehangen bist. Der Typ hat am Haupttor angefangen zu erzählen, dass er mit dir zusammen wäre und erst beim Notausgang wieder damit aufgehört. In diesem Moment …« Elyas schüttelte den Kopf. »Meine komplette Welt ist vor meinen Augen zusammengebrochen. Keine Sekunde zog ich in Erwägung, dass dieser Sören nur Scheiße erzählt haben könnte. Für mich war in diesem Augenblick alles glasklar. Ihr beide verbrachtet ständig Zeit miteinander. Dass er mehr von dir wollte, hätte ein Blinder gesehen. Nur wusste ich nie, wie du zu ihm stehst.

Unser Kuss, die Verabschiedung danach an deiner Tür – ich hatte mir riesen Hoffnung deshalb gemacht und innerhalb von einer Sekunde fiel das Ganze an diesem Morgen wie eine Mauer zusammen.« Elyas formte die Hände zu einer Pyramide und fuhr sich durchs Gesicht. Eine Weile verharrte er in dieser Position, während sich mein Magen immer mehr verkrampfte.

»Als du vor zwei Monaten reingeplatzt bist, wo Alex die Sache mit den Mails herausgefunden hat, da sagtest du, du würdest dich gedemütigt fühlen … Das tat mir innerlich so weh. Es erinnerte mich an genau diesen Moment vor sieben Jahren.«

Elyas blickte mir direkt in die Augen, nichts als Ehrlichkeit konnte ich in dem türkisen Grün lesen. Und genau diese Ehrlichkeit überforderte mich. Ich sah auf die Bettdecke. Doch es war zu spät. Sein Blick hatte sich bereits in meine Iris gebrannt. Ich hörte Elyas tief einatmen und schließlich setzte er dort an, wo er stehen geblieben war.

»Sich in ein Mädchen zu verlieben, das von den eigenen Freunden nicht akzeptiert wurde, war die eine Sache – von ihr verarscht und gegen einen Milchbubi eingetauscht zu werden, eine andere. Du hattest nicht nur meinen Stolz verletzt und mir mein Herz gebrochen, du hattest mich zu einer Lachnummer in meinem gesamten Freundeskreis gemacht.

In meinen Augen warst du immer so perfekt gewesen. So rein in der Seele, so unverdorben. Niemals hätte ich dir so etwas zugetraut. Jetzt im Nachhinein weiß ich, dass ich Idiot auf dieses Gefühl hätte hören sollen. Stattdessen war es aber leider so, dass Kevins Worte auf einmal Sinn ergaben. Für ihn warst du seit jeher eine kleine hinterlistige Schlampe. Und ich musste mir fälschlicherweise eingestehen, dass er damit Recht und ich mich in dir getäuscht hatte.« Elyas fuhr mit den Fingern seinen Unterarm entlang. »Dieser Tag war die reinste Hölle für mich. Am liebsten wäre ich sofort nach Hause gegangen. Aber diesen Gefallen wollte ich dir nicht tun. Wie paranoid lief ich durch die Schule, immer nur darauf bedacht, dir nicht über den Weg zu laufen. Als du dann in der zweiten Pause plötzlich hinter mir standest …« Elyas schnaubte. »Ich hatte schon an Kevins Blick gesehen, wer hinter mir stand. Und in diesem Moment … Ich … ich wollte einfach nur noch in meinem Leben retten, was noch zu retten war.« In seinen Augen konnte ich die Verzweiflung lesen – nicht die von heute, sondern die von längst vergangener Zeit.

»Als ich mich zu dir umdrehte und du vor mir standest, was hätte ich tun sollen?«, fragte er. »Zulassen, dass du mich noch mehr vor meinen Freunden demütigst und mir öffentlich den Laufpass gibst?« Elyas wartete nicht auf eine Antwort. »Den einzigen Ausweg, den ich in diesem Moment noch sah, war zurückzuschlagen. Und das habe ich auch getan. Nun weiß ich, was für ein riesengroßer Fehler das war. Es tut mir leid, Emely.«

Er hätte den letzten Satz nicht aussprechen müssen, denn nichts anderes stand in seinem Gesicht geschrieben. Je länger ich über seine Erklärung nachdachte, desto mehr konnte ich sein Handeln sogar irgendwie verstehen. Elyas war damals kein Mann gewesen, sondern ein verletzter und pubertierender Junge. Er hatte nur versucht, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

»Es braucht dir nicht mehr leid zu tun, Elyas«, sagte ich. »Die Zeit damals war hart, und wie ich jetzt weiß, war sie das nicht weniger für dich. Alles beruhte auf einem Missverständnis. Hätte es das Missverständnis nicht gegeben, hättest du mir nicht wehgetan.«

»Du verzeihst mir?«, fragte er.

»Ja, das tue ich. Lass uns das endlich abhaken. Das steht schon viel zu lange zwischen uns.«

Die Worte waren einfach so über meine Lippen gegangen und in meinem tiefsten Inneren spürte ich, dass es tatsächlich stimmte. Ich hatte ihm verziehen. Die Vergangenheit war Geschichte und für die Dauer eines Augenblicks fühlte ich mich viel leichter.

Das Gefühl verließ mich jedoch nach einer Weile. Mir wurde bewusst, dass es noch etwas zu verzeihen gab: Die jüngste Vergangenheit. Alles, was Elyas erzählt hatte, erklärte nicht, warum er mir die Mails geschrieben hatte.

Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf, die ich ihm am liebsten sofort gestellt hätte. Aber ich hielt sie zurück. Es musste einen Grund geben, warum Elyas diese alte Geschichte aufrollte, auch wenn ich mir diesen momentan noch nicht erklären konnte.

In meinen Augen warst du immer so perfekt gewesen. Dieser Satz hallte mir wie ein nicht enden wollendes Echo durch den Kopf. Hatte Elyas das tatsächlich so empfunden? Ausgerechnet bei mir? Ich war meilenweit entfernt von perfekt. So weit wie jeder Mensch. Aber vielleicht war ich es auf dieselbe Weise für ihn, wie er es, mit all seinen Fehlern, für mich war?

»Soll ich weiter erzählen?«, fragte Elyas.

»Bitte«, gab ich zur Antwort und zog die Decke etwas fester um die Beine.

»Ich hätte dich so gerne für all das gehasst, aber ich konnte es nicht. Die ersten Wochen war ich nur am Boden zerstört und traurig.« Elyas‘ Blick verlor sich in der Sonnenblume auf dem Nachtschrank. »Einen Monat nach dem Vorfall auf dem Pausenhof überredete mich Kevin, mit ihm und den Jungs in einen Club zu gehen. Ich ließ mich volllaufen. Bis obenhin. Wenigstens für einen Abend wollte ich alles vergessen.

Das habe ich auch geschafft. Ich trank bis zum Filmriss. Und am nächsten Tag wachte ich auf einmal neben einer nackten Frau auf. Sie war älter als ich, vielleicht Mitte zwanzig. Ich konnte mich weder an ihren Namen noch an mein erstes Mal erinnern.

An diesem Morgen habe ich mir geschworen, nie wieder in meinem Leben so viel Alkohol zu trinken. Und seit diesem Morgen habe ich dich gehasst.«

Ich versteifte mich und brachte kein Wort hervor.

»Ich gab dir an allem die Schuld«, sagte er. »Machte dich dafür verantwortlich, dass du mich zu einem erbärmlichen kleinen Waschlappen gemacht hattest – denn nichts anderes war ich zu dieser Zeit.« Elyas sah mich vorsichtig an.

Auch wenn der Hass, von dem er sprach, inzwischen verraucht war, setzte mir dennoch die Gewissheit zu, dass er mal existiert hatte. Wie es wohl sein musste, nackt neben jemand Fremdem aufzuwachen und nicht die leiseste Erinnerung zu haben?

Mann, und ich dachte, mein erstes Mal mit Sören Nordmann wäre schlimm gewesen … Der Typ hatte gezittert, als hätte er Parkinson, und mir mit seiner stinkenden Knoblauchfahne ins Gesicht gekeucht, als würde er jeden Moment den Löffel abgeben. Ich schüttelte mich.

»Alles okay?«, fragte Elyas irritiert.

»Äh, ja«, murmelte ich, immer noch mit diesen unschönen Szenen im Kopf. »Ich habe mich nur gerade in dich hineinversetzt und dann festgestellt, dass es auch seine Vorteile haben könnte, sich nicht an sein erstes Mal zu erinnern.«

Elyas zog einen Mundwinkel nach oben und sah mich mitleidig an. Wenn ich mir vorstellte, ich hätte mein erstes Mal eigentlich mit ihm haben können … Ich schnaubte. Der Gedanke war niederschmetternd.

So angespannt die Stimmung auch war, in manchen Sekunden spürte ich eine starke Vertrautheit zu Elyas. Als wäre niemals Schlechtes zwischen uns vorgefallen und als hätten wir noch gestern zusammen in diesem Bett gelegen. Jetzt war so eine Sekunde.

»Wie ich gerade erfahren habe, bin ich wohl nicht der Einzige mit einem missglückten ersten Mal«, fuhr Elyas zermürbt fort. Er sammelte sich kurz, ehe er seine Erzählung wieder aufgriff. »Der Hass auf dich hat mir vieles leichter gemacht, und doch irgendwie auch nicht. Dir über den Weg zu laufen, blieb weiterhin der blanke Horror für mich. Wochen später hingen in der Schule Informationsbroschüren über schulische Austauschprogramme in Europa aus. Kevin hatte Neustadt schon immer für ein Loch gehalten und war gleich Feuer und Flamme. Und je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass es die perfekte Lösung war. Ich konnte alles hinter mir lassen und durch die Entfernung zu dir endlich anfangen, wieder ein normales Leben zu führen.

Alena war weniger begeistert von meinen Plänen, mein Vater dafür umso mehr. Bildung ist sein größtes Anliegen und er schaffte es, meine Mutter zu überzeugen.«

»Wie du weißt«, sagte Elyas, »entschied ich mich für London. Und auch wenn der gewünschte Effekt, von dir loszukommen, sehr lange auf sich warten ließ, so trat er doch irgendwann ein.« Er rieb sich den Hals. »Na ja, zumindest dachte ich das.«

Ich wollte nachfragen, wie der letzte Satz gemeint war, aber Elyas sprach weiter.

»Die ersten Monate in England konzentrierte ich mich nur aufs Lernen und wollte weder von Frauen noch von Partys irgendetwas wissen. Kevin betrieb das Gegenteil, er war ständig unterwegs und schleppte fast jeden zweiten Tag eine andere an. Er hatte wenig Verständnis, dass ich es ihm nicht gleichtat und wollte mich jedes Mal zum Mitgehen zu überreden. Irgendwann gab ich nach und begleitete ihn. Für fünf, vielleicht sechs Mal endete die Nacht dann auch für mich mit einer fremden Frau. Es hatte etwas sehr Unkompliziertes an sich, sodass ich Kevin auf einmal mehr verstehen konnte, als mir lieb war.«

»Ich mag Frauen«, sagte Elyas. »Ich mag, wie sie aussehen, wie sie sich bewegen, wie sie riechen, wie weich sie sind, wie zart sie sich anfühlen.« Er hob die Schultern. »Alles eben. Und auf diese Weise konnte ich das genießen, ohne Gefahr dabei zu laufen, mich erneut zu verlieben.

Nach über einem Jahr lernte ich dann Amy kennen, meine einzige richtige Freundin. Sie ging auf die gleiche Schule wie wir, und eines Tages quatschte Kevin sie an. Amy hatte langes, rotblondes Haar, eine Stupsnase, hübsche Gesichtszüge und sprach das niedlichste geschwollene Oxford-Englisch, das ich jemals gehört habe. Menschlich hatte sie mit dir nichts gemeinsam. Das Einzige, was mich hin und wieder an dich erinnerte, war die Unschuld und Zerbrechlichkeit, die sie ausstrahlte.

Amy war keine Frau, die man zu einem One-Night-Stand überredete. Deswegen versuchte ich es erst gar nicht. Über Wochen hinweg trafen wir uns regelmäßig und ich merkte, dass sie Gefühle in mir auslöste. Nicht so intensiv wie bei dir, sodass ich die Kontrolle darüber verlor, aber nach einer Weile war ich doch ziemlich verknallt in sie. Das behielt ich aber für mich.

Zwei Monate nachdem ich Amy kennengelernt habe, war sie es, die mir anvertraute, dass sie sich in mich verliebt hat. Ich stand damals vor einer sehr schweren Entscheidung. So etwas wie mit dir wollte ich kein zweites Mal erleben. Es war ein harter Kampf mit mir selbst. Aber durch die Mühe, die sich Amy mit mir gab, habe ich mich schließlich überwunden, es mit ihr zu versuchen. Für die ersten Monate dachte ich auch, dass es die absolut richtige Entscheidung gewesen wäre.«

»Es dauerte«, sagte er, »aber als ich langsam Vertrauen in sie fasste, war ich sogar zeitweise richtig glücklich mit ihr. Die Erfahrung, mit einer Frau zu schlafen, für die ich Gefühle hatte, war komplett neu für mich. Das kann man mit einem One-Night-Stand – und möge er noch so gut sein – nicht vergleichen. Dazwischen liegen Welten.

Amy und ich schmiedeten sogar Pläne, uns nach dem Schulabschluss eine gemeinsame Wohnung in London zu suchen. Zu der Zeit war der Gedanke, sie zu verlassen und zurück nach Deutschland zu kehren, unvorstellbar.«

»Doch wie du bereits weißt …«, Elyas atmete aus, »stellte ich nach acht Monaten fest, dass sie die zweite Frau war, in der ich mich getäuscht habe. An einem einzigen Tag verlor ich nicht nur meine Liebe, sondern auch meinen besten Freund. Gelinde gesagt, hat mir das den Boden unter den Füßen weggerissen.«

»Emely, ich weiß«, sagte er und sah mich zögerlich an, »in diesen dummen Mails habe ich dir geschrieben, ich wäre zweimal richtig verliebt gewesen. So ganz stimmte das allerdings nicht. Ich habe viel für Amy empfunden, aber es kam nicht im Ansatz an das heran, was du mir bedeutet hast. Ich schrieb dir das, weil … weil–« Er brach ab und hob die Hände. »Zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht, ob jemals herauskommt, dass ich Luca bin. Ich konnte es nicht ausschließen, die Möglichkeit bestand. Und unter keinen Umständen solltest du je erfahren, wie wichtig du mir damals warst und wie sehr du mich verletzt hast.«

Wie ferngesteuert nickte ich, um ihm zu signalisieren, dass seine Worte bei mir angekommen waren, auch wenn ich meilenweit davon entfernt war, sie zu begreifen.

»Die Pläne, in London zu bleiben, hatten sich somit zerschlagen«, sagte Elyas mit einem verächtlichen Lächeln. »Ich schrieb meine restlichen Prüfungen und konnte erst wieder frei durchatmen, als ich im Flieger zurück nach Deutschland saß. Es war schön, meine Familie wieder um mich zu haben, ich hatte sie sehr vermisst, trotzdem merkte ich schon bald, dass mir Ruhe fehlte. Ich hatte mich in den zwei Jahren daran gewöhnt, in einer eigenen Wohnung zu leben. Berlin erschien mir praktisch. Eine Großstadt wie London und nah genug, sodass ich regelmäßig nach Hause fahren könnte. Ich bewarb mich an Universitäten, wurde angenommen und packte meine Koffer.

Anfangs wohnte ich noch in einer heruntergekommenen Einzimmerwohnung. Erst nach einer Weile, als ich meinen Freundeskreis aufgebaut und genügend Geld verdient hatte, zog ich zusammen mit Andy in die Wohnung, in der ich jetzt lebe.

Nach und nach gewöhnte ich mich in Berlin ein, konnte den ganzen Scheiß, der hinter mir lag, vergessen und fing ein neues Leben an. Ich weiß nicht …« Elyas fixierte seine Knie. »Vermutlich erinnerst du dich nicht mehr daran. Aber wir sind uns nach alledem noch einmal begegnet. Es war in Neustadt. Ich wollte zur–«

»Zur Haustür hinaus, als ich gerade hereingehen wollte«, ergänzte ich mit gesenktem Blick. Wie hätte ich das vergessen sollen? Drei Jahre waren seit unserem Kuss vergangen und diese kurze Begegnung hatte ausgereicht, um mich wieder komplett zurückzuwerfen. Noch am gleichen Abend nach diesem Erlebnis hatte ich mich zum ersten Mal auf Sören eingelassen. Eine Verzweiflungstat. Und die darauffolgende, einjährige Beziehung wurde nicht besser, als sie an diesem Tag begonnen hatte.

»Natürlich erinnerst du dich. Es war dumm von mir.«

Zum ersten Mal saß ich Elyas gegenüber und versuchte meine Emotionen nicht hinter einer Maske zu verstecken. Und auch ihn konnte ich heute so viel besser lesen als jedes einzelne Mal zuvor.

»Kein Grund, sich zu entschuldigen«, sagte ich.

Elyas nickte und nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Eigentlich ging es mir zu diesem Zeitpunkt schon wieder recht gut. Ich hatte mich erholt und Fuß gefasst. Doch als du dann plötzlich vor mir standest, war das wie ein Schlag für mich. Ich musste mir eingestehen, dass doch nicht alles gut war. Zumindest nicht, was dich betraf.«

»Mir ging es sehr ähnlich«, sagte ich. »Alles kam wieder hoch und …« Ich wusste nicht, wie ich den Satz fortsetzen sollte, aber Elyas schien es auch so verstanden zu haben. Mit den Augen entschuldigte er sich bei mir, und weil mir das so nahe ging, brach ich den Blickkontakt irgendwann ab und sagte ihm, dass er weitererzählen sollte.

»Ich habe dich verflucht«, begann er. »Nach dem Aufeinandertreffen mit dir prasselte wieder alles auf mich ein – auch die Sache mit Kevin und Amy. Erst nach ein paar Wochen wurde es besser und ich konzentrierte mich voll und ganz auf mein neues Leben.

Sebastian und Andy entpuppten sich immer mehr als Menschen, denen ich vertrauen konnte. Anfangs waren wir nur zu dritt, die anderen kamen erst nach einer Weile hinzu. In dieser Zeit verbrachten wir sehr viele Nächte oben beim Wasserturm.«

Der Wasserturm. Dort oben hatte Alex ihren ersten Kuss von Sebastian bekommen. Jetzt verstand ich auch, warum Elyas vor ein paar Monaten so vertraut auf den Ort reagiert hatte.

»Die Jahre vergingen und ich mochte mein Leben«, sagte Elyas. »Ich hatte Spaß, gute Freunde und viele schöne Frauen. Letztere nie länger als für eine Nacht. Nach der Beziehung mit Amy habe ich mir geschworen, dass ich nie wieder so dumm sein und mich verlieben würde.

Was ich dir damals in der Bar erzählte, Emely, als wir Billard gespielt haben und du den Mustang misshandeln durftest.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Na ja, ich war wohl nicht ganz ehrlich zu dir. Ich sagte, ich würde mein Leben nicht ewig so weiterführen wollen. Die Wahrheit ist aber, dass ich genau das vorhatte. Mit der Aussage habe ich nur versucht Eindruck bei dir zu schinden.«

Also doch. Hinter seinen Bemühungen hatte tatsächlich nur die Absicht gestanden, mich um den Finger zu wickeln. Oder was sollte mir dieses Geständnis sonst sagen?

»Aber zurück zum Thema«, sagte er. »Irgendwann schaffte ich es, über dich hinweg zu kommen und erwischte mich sogar dann und wann bei dem Gedanken, dass ich vielleicht zu hart mit dir ins Gericht gegangen war. Du warst damals jung und hattest keine Ahnung, wie sehr ich dich mochte. Wie man sieht«, Elyas ließ die Schultern hängen, »war der richtige Ansatz dagewesen. Nur war es mir nie gelungen, den Gedanken ernsthaft zuzulassen. Ich schob ihn beiseite, wann immer er kam.

Zwei Jahre nach meinem Umzug nach Berlin erzählte mir Alena, du wärst ebenfalls in die Stadt gezogen. Beiläufig sagte sie sogar, dass wir beide uns ja mal treffen könnten.« Elyas fuhr mit den Händen seitlich seine angewinkelten Beine entlang. »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, was ich von dem Vorschlag hielt.

Seltsamerweise, auch wenn es sich manchmal ein bisschen unangenehm anfühlte, dich in der Nähe zu wissen, war es dennoch okay. Du gingst auf eine andere Uni und Berlin war schließlich riesig. Die Chancen, dir über den Weg zu laufen, waren gering. So war es ja letztendlich auch, ich habe dich kein einziges Mal gesehen und genoss weiter mein Leben.

Hin und wieder, vor allem in den letzten zwei Jahren bevor wir uns wiederbegegnet sind, überkam mich das Gefühl, mir würde irgendetwas fehlen. Manchmal ganz leise, kaum hörbar, und dann wieder laut und penetrant. Ich habe versucht das Gefühl zu unterdrücken und im Keim zu ersticken. So ganz wollte mir das aber nicht immer gelingen.« Sein Gesichtsausdruck wirkte für einen Moment zerknirscht.

»Wir haben in unseren Mails über das Thema Reisen gesprochen. Erinnerst du dich?«, fragte er.

Ich nickte.

»Um ehrlich zu sein habe ich dir anfangs ab und zu Mist erzählt. Aber was ich diesbezüglich schrieb, stimmte. Es bezog sich auf meine letzten zwei Reisen, die ich mit Sebastian, Andy und Sophie angetreten habe. Das hatte nichts mit dem Umstand zu tun, dass Andy und Sophie ein Pärchen waren und man als Single zwangsläufig daneben melancholisch wird. Es war genauso, wie ich es dir geschrieben habe. Ich wollte das alles nicht allein erleben, ich wollte die neuen Eindrücke mit einer Frau teilen, die ich liebe.

Ein paar Monate später zog Andy aus unserer gemeinsamen Wohnung aus und nahm sich eine mit Sophie. Er war gerade mal ein paar Tage weg, als Alex anrief und mir von dem Vorfall mit ihrem Freund und der Zimmernachbarin erzählte. Sie hat sich in München sowieso nie wohlgefühlt und nach den jüngsten Ereignissen hat sie in der Stadt nichts mehr gehalten. Wer hätte sie besser verstehen können als ich? Also bot ich ihr an, bei mir einzuziehen und war im ersten Moment so froh darüber, die Kleine bald wieder in meiner Nähe zu haben, dass ich keine Sekunde daran dachte, wer immer noch ihre beste Freundin war. Das wurde mir erst nach dem Telefonat bewusst und traf mich dafür umso härter.«

»Klar«, sagte er, »ich war der festen Überzeugung, dass ich mit dir abgeschlossen hatte. Trotzdem fand ich den Gedanken, zukünftig zwangsläufig wieder mit dir zu tun haben zu müssen, aus irgendeinem Grund absolut nicht gut. Ich sagte mir immer wieder, dass es verdammt noch mal sieben Jahre zurücklag und Gras darüber gewachsen war. So ging es dann auch einigermaßen.« Elyas rutschte ein bisschen nach hinten, verlagerte seine Sitzposition und sprach weiter.

»Als dann alles soweit war und Alex mit meinen Eltern und Unmengen an Kartons vor der Tür stand, wusste ich bereits, dass du ebenfalls kommst. Keine angenehme Vorstellung, dennoch versuchte ich darüber zu stehen. Du würdest es nicht schaffen, mich wieder aus dem Konzept zu bringen, dessen war ich mir sicher.«

»Tja«, machte er langgezogen, »und dann standest du plötzlich in der Tür zu Alex‘ Zimmer.« Ein humorloses Lächeln umspielte seine Lippen. »Es war seltsam, dir nach all den Jahren ins Gesicht zu blicken. Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet, aber ich habe mich getäuscht. Die Begegnung traf mich hart.«

»Du hattest dich verändert«, sagte er. »All deine kindlichen Züge waren verschwunden und vor mir stand eine wunderschöne junge Frau. Nicht klassisch hübsch, nicht Modezeitschriften-hübsch, sondern Emely-hübsch.«

Meine Wangen erwärmten sich und die Worte legten sich wie eine weiche Decke über mich.

»Das Einzige, was mich wieder zu Sinnen brachte, war dein arroganter Blick«, fuhr er fort. »Ich konnte nicht glauben, wie hochnäsig du mich angesehen hast. Du warst der letzte Mensch auf der Welt, der ein Recht dazu hatte. Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja noch nichts von dem Missverständnis.«

Ich räusperte mich. »Du hättest mal deinen Blick sehen sollen. Der war auch nicht besser. Du sahst mich an, als würde ich vor deinen Augen in der Mülltonne nach etwas Essbarem suchen.«

»Bitte?«, fragte Elyas. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. Was ich dafür bekam, war ein einseitiges Lächeln und ein intensiver und liebevoller Blick in die Augen. Mein Herz stolperte.

»Dann haben wir uns wohl beide gleichermaßen arrogant angesehen«, sagte er leise.

»Und wir hatten beide Gründe dafür.« Ich schaute auf meine Hände. »Was du erzählt hast, mit dem komischen Gefühl im Bauch, obwohl du über mich hinweg warst … Mir ging es genauso.«

Für einen kurzen Moment wurde es still zwischen uns.

»Wow«, sagte Elyas schließlich. »Ich hätte zwar nicht gedacht, dass es möglich wäre, aber jetzt hasse ich mich noch mehr.«

Sebastian hatte mir von Elyas‘ Selbsthass erzählt. Und auch wenn ich schon vorher gewusst hatte, was damit gemeint war, konnte ich es in dieser Sekunde selbst miterleben. Es war kein schöner Anblick, jemanden, den man gern hatte, so zu sehen. Und gleichzeitig wirkte Elyas‘ Bild wie ein Blick in den Spiegel. Ich wurde mit meinem eigenen Verhalten der letzten Monate konfrontiert.

Selbsthass …

Das war so ein schweres Wort. Ich wusste, wie es sich anfühlte.

Ob das Gegenteil von Selbsthass Nächstenliebe war?

Ich dachte darüber nach, bis ich bemerkte, dass für solche Gedanken jetzt keine Zeit war.

Viel wichtiger waren die Gemeinsamkeiten von Elyas und mir, die ich nie im Leben für möglich gehalten hätte. Wir waren zwei gebrandmarkte Menschen, die ihre Erfahrungen zwar unterschiedlich kompensierten, aber die sich im Grundkern gar nicht so sehr unterschieden.

War es das, was uns verband? Eine Seelenverwandtschaft, die wir niemals voreinander aufgedeckt, aber immer gespürt hatten? Ein Gefühl zu wissen, dass der andere zu einem gehörte, auch wenn man es eigentlich gar nicht wissen konnte?

Ich hatte keine Ahnung. Doch was auch immer es war, ich war machtlos dagegen.

»Elyas, sag so etwas nicht. Erzähl einfach weiter, in Ordnung?«

»Entschuldige«, entgegnete er. »Natürlich. Wo war ich stehen geblieben?«

»Bei Alex‘ Umzug, als wir uns wiederbegegnet sind.«

Er nickte, besann sich zurück auf das Thema und fuhr mit kratziger Stimme fort.

»Der Abend mit dir und meiner Familie wurde netter als gedacht – auch wenn ich das natürlich nicht zugegeben hätte. Als ich in derselben Nacht im Bett lag, ließ ich mir das Treffen mit dir noch einmal durch den Kopf gehen und fand mein Verhalten im Nachhinein doch recht kindisch. Deine Vorlage mit den kleinen Brüsten war nahezu perfekt gewesen, aber eigentlich hätte ich das nicht nötig gehabt. Für die Zukunft nahm ich mir vor, dich ›normal‹ zu behandeln.

Die ersten Tage klappte das wie am Schnürchen. Es fiel mir sogar leichter als erwartet. Nur dein trockener Sarkasmus und deine Sprüche kamen mir irgendwann dazwischen. Ständig musste ich über dich lachen. Ich fand dich witzig, und das, obwohl ich dich alles andere als witzig finden wollte.

Also fasste ich einen neuen Plan: Ich wollte dich weitestgehend ignorieren und unsere Konversationen auf ein ›Hallo‹ und ›Tschüss‹ begrenzen. Leider stellte sich das als nahezu unmöglich heraus. Ich bekam viel mehr von dir mit, als ich jemals einberechnet hatte.

Nach ungefähr acht bis zehn Tagen, als ich dich zum fünften oder sechsten Mal gesehen habe, war es dann soweit: Ich erwischte mich dabei, wie sich meine Gedanken um dich drehten. Nicht, dass ich mich bereits verliebt hätte – du bist mir lediglich im Kopf herum gespukt.« Elyas blickte nach unten, fast so, als würde er sich schuldig fühlen.

»Das allein reichte aber schon«, sagte er. »Ich wurde wütend. Wütend auf mich selbst und wütend auf dich. Ich sah dich als einer dieser Menschen, die immer Glück im Leben haben und nie verletzt werden. Eine typische Everybody‘s-Darling-Tussi. Machst auf unschuldig und schüchtern, weißt aber eigentlich ganz genau, wie du Männer um den Finger wickelst. Ich hielt dich für berechnend. Und ohne eine Kontrolle darüber gehabt zu haben, kochte mehr und mehr der Mist von damals in mir hoch. Das nahm ich dir sehr übel. Ich entwickelte einen Hass gegen dich, der sich von Mal zu Mal steigerte.«

Elyas senkte den Kopf und krallte sich mit den Händen in die Oberschenkel. »Ich wusste nicht, was – ich wusste nur, dass ich irgendetwas tun musste«, sagte er. »Ich wollte nicht, dass dieser ganze Dreck wieder von vorne anfing. Mir wurde klar, genau das würde aber zwangsläufig passieren. Es war unmöglich, dir komplett aus dem Weg zu gehen. Stattdessen musste ich machtlos mit ansehen, wie du tagtäglich durch meine Wohnung spaziert bist und mich dabei jedes Mal noch wütender und aufgewühlter gemacht hast, als ich es ohnehin schon war. In mir kam der unbändige Wunsch auf, dich dafür bezahlen zu lassen. Sowohl für damals, als auch für heute. Ich wollte es dir heimzahlen, dir eine reinwürgen, dir zeigen, wie es sich anfühlt, benutzt und verletzt zu werden. Und was bot sich dafür besser an, als dich in mein Bett zu locken und dich danach wieder fallen zu lassen?« Elyas schnaubte verächtlich, ich dagegen war wie gelähmt und starrte ihn einfach nur mit geschlossenem Mund an.

»Die Rache an dir war aber nicht der einzige Grund«, sprach er weiter. »Noch vielmehr wollte ich das für mich und meinen Seelenfrieden. Ich dachte, wenn ich dich einmal gehabt hätte, würde ich merken, dass du nur eine stinknormale Frau wärst. Genau wie jede andere. Ich redete mir ein, ich würde nur quitt mit dir werden wollen. Und sobald ich das wäre, würde meine Welt wieder in Ordnung kommen.«

Mein Kopf war überfordert, fühlte sich dumpf und leer an.

»Man könnte sagen, es wäre cleverer gewesen, wenn ich die Sache vielleicht ein bisschen anders angegangen wäre«, sagte er. »Ich ließ zwar meinen Charme spielen und machte dir Komplimente, provozierte dich aber gleichzeitig. Das lag daran, dass ich mich nicht verstellen wollte. Dafür war ich zu stolz. Du solltest nicht auf mich hereinfallen, weil ich dir jemand anderen vorgaukele. Mir war wichtig, dass du mich wolltest. Meine Person, so wie ich bin und wie ich dir damals nicht gut genug war.«

»Das hört sich alles schlimm an und das ist es auch, Emely.« Er sah mich an. »Trotzdem, auch wenn es das nicht besser macht, sollst du wissen, dass ich nicht vorhatte, es soweit kommen zu lassen, dass du dich ernsthaft in mich verliebst. Du solltest dich nur ein bisschen verknallen und etwas haben wollen, das du nicht bekommst.«

Meine Augen waren immer noch starr auf Elyas gerichtet, unfähig, auch nur irgendwohin sonst zu blicken. Steif wie eine Statue saß ich ihm gegenüber und brachte keinen Ton hervor. Nicht nur sein Plan, sich an mir zu rächen, schockte mich, sondern auch die Frage, ob das jetzt das Ende der Geschichte war. War er gekommen, um mir das zu sagen?

Um meine Brust schien sich Stacheldraht zu schnüren und langsam in meine Haut zu bohren.

Elyas musterte mich. »Du hältst mich für ein Arschloch, stimmt‘s?« Seine Stimme war nicht lauter als ein Flüstern.

»Wenn … wenn du gekommen bist«, brachte ich zittrig hervor, »um mir das zu sagen, dann bist du ein noch viel größeres, als ich es dir jemals unterstellt habe.«

Elyas‘ Augen weiteten sich und er hob die Hände. »Emely, bitte. Ich weiß, du hattest keine Ahnung, was in dem Gespräch auf dich zukommen würde. Aber bitte, du hast versprochen, mich bis zum Ende anzuhören. Wenn du danach möchtest, dass ich gehe, werde ich das tun. Das verspreche ich dir. Nur bitte nicht jetzt.«

»War das denn nicht das Ende?«, fragte ich.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin noch lange nicht am Ende, Emely. Ich habe dir noch so viel zu sagen, so viel zu erklären.«

»Ich will dich nicht vor die Tür setzen, ich dachte nur …«

»Tut mir leid, ich verstehe das. Ich würde es auch verstehen, wenn du mich tatsächlich vor die Tür setzt. Ich kann dir nicht sagen, wie unendlich dankbar ich bin, dass du es nicht tust. Eigentlich hätte ich das verdient.«

Elyas‘ Haltung, sein Blick, seine Stimme – alles wirkte so aussichtslos, versetzte mir einen Stich. Ich wusste nicht, wie lange ich das Gespräch noch aushalten sollte, und wenn ich mir Elyas ansah, bekam ich bei ihm die gleiche Sorge. Es war, als müssten wir beide das Vorangegangene erst einmal kurz verdauen und wieder zu uns finden.

»Darf ich mal kurz dein Bad benutzen?«, durchbrach Elyas den Moment der Stille und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.

»Natürlich.«

Er nickte, erhob sich schwerfällig und verschwand im Bad. Sein sonst so souveräner Gang hatte die Leichtigkeit verloren. Jeder seiner Schritte wirkte müde. Wie aus Reflex, weil ich ein paar Sekunden für mich hatte, sank mein Gesicht auf die Knie. Es war alles so belastend, so erdrückend; ich wusste überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf stand.
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INHALTSANGABE

Emely und Elyas sind zurück! Nach dem Erfolg des Debüts von Carina Bartsch erscheint nun endlich die langersehnte Fortsetzung: Aus »Kirschroter Sommer« wird ein »Türkisgrüner Winter«. Es geht nahtlos weiter: Emelys Freundin Alex raubt wie gewohnt jedem den letzten Nerv und Elyas spukt Emely besonders zu Halloween im Kopf herum. Die Frage, warum er sich auf einmal distanziert, lässt ihr keine Ruhe und auch das noch ausstehende Treffen mit Luca sorgt für ein mulmiges Gefühl.

Es gilt ein Geheimnis um den Mann mit den türkisgrünen Augen zu lüften, doch die Wahrheit könnte erschreckender sein als gedacht. Wie tief sind die Schluchten der Vergangenheit wirklich? Und auch Emely muss einsehen, dass die altbekannten Pfade nicht immer die richtigen sind.

Durch die erste große Liebe für immer miteinander verbunden, kommen die beiden nicht voneinander los und der Kampf zwischen Herz und Verstand ist allgegenwärtig. Wer wird am Ende gewinnen?
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KAPITEL 2

Zu viel Alkohol für zu wenig Emely

Zwei Stunden später saß ich mit Freddy Krüger hackedicht auf dem Sofa im Wohnzimmer. Wobei »sitzen« übertrieben war, denn vielmehr hing ich dort wie ein Schluck Wasser in der Kurve.

Allzu viel wusste ich noch nicht über meinen neuen Freund im rot-schwarz gestreiften Pullover. Eigentlich nur, dass er als Freddy Krueger verkleidet war und genauso erbärmlich aussah wie ich. Als ich ihn vorhin entdeckt hatte, hatte ich mich ungefragt zu ihm gesetzt. Elend und Elend gesellt sich schließlich gern. Inzwischen verstanden wir uns blendend. In meinem betrunkenen Zustand spielte ich sogar schon mit der Theorie, dass wir Geschwister waren und bei der Geburt getrennt wurden.

»Willsu noch ‘nen Schlugg?«, fragte mich mein neuer Bruder lallend. Er hielt mir die Flasche entgegen.

Dankend nahm ich sie an. »Das viel bessa als die blöden Pabbbecher«, sagte ich, setzte die Flasche an meine Lippen und zwang einen Schluck der bitter schmeckenden Flüssigkeit den Hals hinunter. Ich verzog das Gesicht.

»Jep«, antwortete er und nickte.

»Duhu, Freddy?«

»Isch heiß eigndlich gar nich Freddy.«

»Sondern?«

»Scheff.«

»Scheff?«, fragte ich.

»Nee … Tscheff. Von Teschffrie.«

»Ah … Jeff.«

»Genau«, sagte er. »Unndu?«

»Isch heiß Emmely.«

»Hallo Emmely«, sagte er und reichte mir die Hand. Ich kicherte, immerhin saßen wir schon eine ganze Weile nebeneinander. Trotzdem nahm ich die Hand entgegen und schüttelte sie ausgiebig. Anschließend gab ich ihm die Flasche zurück.

»Was wollst‘n mich eigntlich fragn?«, kam er auf mein Anliegen zurück. Nachdem ich meine Hirnwindungen der Reihe nach durchforstet hatte – was ungefähr vier Minuten Zeit in Anspruch nahm – fiel es mir auch tatsächlich wieder ein.

»Asoo, ja!«, sagte ich. »Ich wollde wissen, wieso du tringst.«

Er senkte das Kinn und schüttelte den Kopf. »Weil meine Freunin Schluss gemachd hadd.«

»Oh, das aber schlimme Sache so was.«

»Jep – Sie is mit‘m Scream-Mann durchgebrannd.«

»Dasis ma echt übel … Bitter. Richdig bitter.«

»Kommt noch schlimma!«

»Noch schlimma?«, fragte ich.

»Jep. Des war nich ma der ori … origin … echte Scream-Mann, sonern des bekiffte Gesicht von Sgary Movie!«

»Scheissse«, sagte ich und kicherte, woraufhin er ebenfalls lachen musste.

»Das kannse laud sagn«, erwiderte er. »Wobei des echt nisch lustig is.«

»Kannsschmir vorstellen.«

»Ich hab dem gesagd, er soll die Finga von meina Freunin lassen, aber er had einfach nich aufgehört zu grinsn.« Sein Kopf sank nun noch tiefer. Ich tätschelte ihm den Oberschenkel.

»Und zu allemm Überfluss hab ich jetzd wahrscheinlich noch‘n Problem«, fuhr er fort.

»Noch eins?« Mann, ihn hatte es echt übel erwischt.

»Jep, der Typ da«, sagte er und streckte den Arm. »Ich glaub, der stehd auf mich.« Mit dem Blick folgte ich seinem deutenden Finger und landete bei Elyas, der mit verkreuzten Armen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und hoffentlich außer Hörweite an der Wand lehnte und verärgert in unsere Richtung sah. Als ich begriff, dass Freddy Elyas‘ Blicke als homosexuelle Avancen interpretierte, musste ich husten, weil ich vor Lachen fast erstickt wäre. Es dauerte ein Weilchen, bis ich in der Lage war, zu antworten.

»Neee, des is Elyas«, sagte ich und wischte mir eine Träne aus dem Auge.

»Du kennstden?«

»Jep. Der is beleidigt, weil ich‘n Arsch genannt hab.«

»Warum maxtn du so was?«

»Weil ich mich voll in den verknallt hab und er mich nur ins Bedd kriegn will.«

»Das is nich nedd«, sagte er.

Ich schüttelte den Kopf. Gar nicht nett war das. Kein bisschen nett.

»Und warum stehd der die ganze Zeid da?«

»Weisch au net.«

Ich seufzte schwerfällig und wir schwiegen einen Moment.

»Weißt, was ich glaub?«, fragte er.

»Nö.«

»Dass wia beide voll die Arschkadde habn.«

»Ja, isch glaub auch«, sagte ich, was uns beide, warum auch immer, ungemein amüsierte.

»Gib ma«, sagte ich und patschte mit der Hand gegen seine Brust, damit er mir die Flasche überreichte.

»Da …«

»Dange!« Ich trank einen Schluck und verzog erneut das Gesicht. Wodka pur war doch noch recht gewöhnungsbedürftig für einen sonst nur bei Anlässen Alkohol trinkenden Menschen wie mich. Teufelszeug!

»Weißt, was auch blöd is?«, fragte ich.

»Ne.«

»Ich weiß nich ma, wo ich hin soll! Aleks und Seba … Sebasch … Basti sind schon weg, glaubsch.«

»Wer isn Aleks und Seba-Sebasch-Basti? Ist dea Auslända?«

»Ne, Pschychologe.«

»Asoo, und wer sind die nu?«

»N’ Giftzwerg und ihr blöda, perfekter Freund.«

»Verstehe. Und was maxte nun, wenn de nich weißt, wo de hinsollst?«

»Weiß ich eben net. Hia bleiben und tringn, denk isch.«

»Quatschhh, dann kommsd de mit zu mia!«, sagte er.

»Wer issn Mia?«

»Na ich.«

»Ich dachte, du heißd Jeff?«

»Ja, ich meinde, mit zu mirrr«, antwortete er, und dank der extremen – und leider feuchten – Betonung des »R«, verstand es dieses Mal sogar ich.

»Asoo! Wohnst du denn hia in der Nähe?«

»Jap, gleich um die Egge.«

»Des find isch gud!«

»Aba jez trinkn wa erst noch‘n bisschen, oda?«

»Jap, Frust wegssbülen«, sagte ich.

»So sieht‘s auss!«

»Weiss su was?«, fragte er.

»Neee.«

»Mit dia kann man voll gut redn, Elfriede.«

»Emely«, sagte ich.

»Meinsch doch!«

»Mit dia auch, Freddy!«

»Schef!«

»Chef?«

»Nee, Tscheff!«

»Aso … ja.«

»Prost«, sagte ich und beobachtete skeptisch, wie er den Inhalt der Flasche rapide schrumpfen ließ. »Hey, gib mal noch’n Schlugg!« Ich streckte die Hand in seine Richtung.

»Is leer.«

»Wiiiee, is leer?

»Ausgedrunken«, sagte er.

»Dann hol ma ’ne neue!«

»Du bis’ dran.«

»Och nee.«

»Doch.«

Ich stöhnte. Irgendwie hatte ich die böse Befürchtung, dies würde bedeuten, dass ich aufstehen musste, und je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich mit dieser Befürchtung richtig lag. Blieb einem denn gar nichts erspart? Leise vor mich hin nörgelnd versuchte ich mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich krallte mich in Freddys Oberschenkel und hievte mich auf die Füße. Kaum stand ich, taumelte ich ein bisschen nach links, ein bisschen nach rechts, ein bisschen nach vorne und ein bisschen nach hinten. Betrunken zu sein war wie ein ständiger Blick aus dem Schnellzug. Alles zog an mir vorüber. Bis ich etwas von der Umgebung wahrnahm, war ich schon längst daran vorbei. Nur einen eindeutigen Vorteil hatte das Betrunkensein gegenüber dem Zugfahren: Es war wesentlich lustiger. Und so kicherte ich, als ich es dank der Sofalehne schaffte, eine Art Balance zu finden, und einigermaßen akkurat auf den Beinen stand. Mit dem Finger zeigte ich auf Freddy. »Du läufst nisch weg, du bleibscht schön hia, verstannen?«

»Ährenwort!«, sagte er und wollte seine Hand zum Schwur auf die Brust legen, nur irgendwie wurde es dann doch die Schulter. Ich verließ mich auf seinen Schulterschwur, sagte: »Gut« und bewegte mich schwankend Richtung Tür. Elyas stand nur unmittelbar entfernt von dieser. Mit einem bösen Blick verfolgte er meinen wackeligen Gang und regte sich selbst keinen Zentimeter vom Fleck. Für einen Moment hielt ich inne, sah ich doch auf einmal zwei Elyas‘. Ein bisher ungekannter Zwilling? Oder doch nur optische Täuschung aufgrund meiner Zugfahrt? Ich war mir nicht sicher, fand aber die zwei Elyas‘, die da lehnten und so miesepetrig dreinschauten, irgendwie putzig. Kurzerhand gesellte ich mich neben einen der beiden und stupste ihn leicht mit dem Ellenbogen an. Ich kicherte. Er dagegen sah weiterhin stur geradeaus. Die Arme nun ebenfalls vor der Brust verschränkend, ahmte ich seinen bösen Blick nach. Freddy, der das Geschehen aus der Ferne beobachtete, konnte dabei ebenso wenig ernst bleiben wie ich. Nur Elyas‘ Miene blieb weiterhin eisern, was mich noch mehr zum Lachen brachte. »Du verstehst übahaupt kein‘ Spaß!«, sagte ich, doch auch darauf reagierte er nicht.

»Wollsu nicht was zum Tringen holen?«, rief Freddy.

Mein Mund formte ein O. »Stimm ja!« Ich stieß mich von der Wand ab und geriet prompt ins Schwanken. Gerade noch erwischte ich den Türrahmen, an dem ich mich abstützen konnte, und taumelte ohne Pause weiter meinem Ziel entgegen. Mit der Schulter schrammte ich an der Wand vom Flur entlang und wunderte mich, wer diesen Gang so furchtbar eng gezimmert hatte. Da passte doch kein Mensch durch!

Nach fünf Minuten war ich überall gewesen, nur nicht da, wo ich eigentlich hin wollte. Wo war noch mal die Küche?

Mehrmals blieb ich stehen und sah mich um, bis ich mich schließlich an den Alkoholleichen orientierte, die auf dem Boden lagen und ihren Rausch ausschliefen. Und tatsächlich: Je dichter die Anzahl derer wurde, desto näher kam ich der Küche. Als ich sie erreichte, fand ich sie leer vor. Dumm war nur, dass der Türrahmen noch schmaler gebaut war als der Flur. Mit einem blauen Fleck mehr hatte ich auch dieses Hindernis überwunden und steuerte schwankend die alkoholischen Restbestände an.

Egal welche der Flaschen ich anhob, sie waren bis auf den letzten Tropfen leer. Wer hatte denn hier alles ausgesoffen, verdammt?

Als ich meine Suche fortsetzte, stieß ich mit dem Arm aus Versehen eine der Flaschen um, die daraufhin polternd über die Küchenablage rollte.

»Ups«, machte ich und kicherte.

»Ich finde, du hast jetzt genug getrunken«, sagte da plötzlich eine ernste Stimme hinter mir. Meine Lieblingsstimme.

»Findest du? Findsch nisch.« Ich griff nach der nächsten Flasche, in der sich tatsächlich noch ein Inhalt befand – wenn auch ein undefinierbarer. Kritisch beäugte ich ihn.

»Was soll das, Emely?« Elyas griff über mich hinweg und nahm mir die Flasche aus der Hand.

»Öyyy«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. Doch als ich in seine Augen sah, verstummte ich.

»Warum lässt du dich so zulaufen?«, fragte er.

Deinetwegen.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Es reicht, ich bringe dich jetzt nach Hause.« Er stellte die Flasche zurück ins Regal.

»Ich will aba noch‘n bisschen hia bleiben.«

»Du hattest genug Spaß, jetzt ist Schluss, Emely.«

Aus meiner Schnute wurde ein Flunsch. »Bissu böse?«

»Ja, sehr sogar«, sagte er. Seine Stimme klang ruhig, das machte mir am meisten Angst.

»Ich will aba nich, dasssu böse bist.«

»Das hättest du dir vielleicht vorher überlegen sollen.«

»Tut mia leid.« Ich beugte mich nach vorne und ließ das Gesicht an seine Brust fallen. Ich wollte ihn ganz fest knuddeln. Er sollte nicht böse auf mich sein. Er sollte mich so lieb haben, wie ich ihn lieb hatte.

Elyas verharrte kurz, dann umfasste er meine Schultern und schob mich von sich weg. Sein Blick erstickte mein Nachdenken über einen möglichen zweiten Versuch im Keim.

»Komm jetzt«, sagte er.

»Aba was ist mit Freddy?«

»Was soll mit dem sein?«

»Ich muss ihm noch Schüss sagn!«

»Emely«, antwortete er und schloss kurz die Augen. »Ich bin wirklich wütend – und zusätzlich bis obenhin eifersüchtig. Also treib es nicht auf die Spitze.«

»Du bist eifersüchtig auf Freddy?« Hatte ich mich verhört? Es wäre dasselbe, wenn ein Elefant eifersüchtig auf den Rüssel eines Menschenmannes wäre. Ich fing an zu lachen und tätschelte ihm den Oberarm. Elyas war doch immer wieder für einen köstlichen Witz gut.

»Ich wüsste nicht, was daran amüsant sein sollte«, sagte er. »Immerhin scheinst du jeden Fremden näher an dich heranzulassen als mich.«

»Duhu hast mich doch gerade weggeschobn«, sagte ich mit erhobenem Zeigefinger.

»Ja, weil ich von dir keine Umarmung will, nur weil du betrunken bist.«

Ich schmachtete ihn an. »Manchma bissu echt süß.«

Er seufzte. »Und dich könnte ich manchmal umbringen.«

»Ha! Ich dich mähr, das glaub ma!«

Elyas schüttelte langsam den Kopf. »Wie dem auch sei – lass uns den anderen noch Tschüss sagen und dann fahren wir.«

»Aleks is doch schon weg, oda?«, fragte ich und duckte mich ein wenig. Dass ich ihr an diesem Abend noch mal über den Weg lief, musste unbedingt verhindert werden. Sie war kein Giftzwerg, sie war ein böser kleiner Troll!

»Ja, schon lange. Offenbar hatte sie einen kleinen Disput mit Sebastian.«

»Oh oh.« Ich bekam große Augen.

»Warum? Hattest du etwas damit zu tun?«

»Vielleicht ’n … bisschen?«

»Ich kann mir denken, wieso«, sagte er. »Du hast die gleiche Standpauke bekommen wie ich, richtig?«

Ich nickte.

»Mach dir keinen Kopf – falls das in deinem Zustand überhaupt möglich ist. Sie haben sich bereits wieder vertragen und sind danach blöd grinsend abgehauen.«

Nun gut, auf das Detail, das nur Versöhnungssex bedeuten konnte, hätte ich bestens verzichten können, aber mein Gewissen war deutlich erleichtert.

»So, Fräulein, jetzt gehen wir aber«, sagte er.

Der Weg ins Esszimmer verlief genauso wie der vom Wohnzimmer in die Küche: Jede Kante, die ich kriegen konnte, nahm ich mit. Elyas stellte sich provisorisch vor alle Blumenkübel, was sich als äußerst hilfreich erwies, aber stützen tat er mich nicht. Warum stützte er mich nicht? Entweder er war noch sauer oder es lag daran, dass ich nüchtern immer mindestens zwei Meter Abstand zu ihm hielt.

Weshalb tat ich das eigentlich?

Auch das Esszimmer hatte sich inzwischen geleert. Andy, Jessica, Yvonne und Jan standen in einem kleinen Kreis zusammen.

»Hey!«, rief ich und riss die Arme nach oben. »Ich hab gehört, hia gibt‘s ‘ne Pardy!«

Elyas verdrehte die Augen, Andy dagegen grinste. »Oh je, Emely. Alles frisch?«

»Alles bestns«, sagte ich.

»Na, ob das mal stimmt?« Andy lachte und beäugte mich ein bisschen. »Sophie habe ich vorhin auch schon ins Bett gebracht«, sagte er an Elyas gerichtet. »Müsste das nicht umgekehrt sein? Irgendetwas machen wir falsch.«

»Anscheinend«, antwortete Elyas mit schiefem Seitenblick zu mir.

»Vielllleicht liegds ja an euch!«, sagte ich. »Weil uns nämlich gar nix anderes übrig bleibt, alssu dringen!« Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust und kam dadurch ins Schwanken.

»Kaum noch stehen können, aber immer noch ’ne große Klappe haben«, sagte Andy.

Elyas seufzte. »Wem sagst du das. Und da aus dem Sex heute nichts mehr zu werden scheint, bringe ich Madame jetzt nach Hause.« Er klopfte Andy verabschiedend auf den Rücken.

»Pffff!«, machte ich. »Dubis ganz schön frech, Elyas!«

Er schmunzelte.

Der Gedanke allerdings, dass ich in naher Zukunft allein in meinem blöden Zimmer sitzen würde, dämpfte mir ein bisschen die Stimmung. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, Andy um den Hals zu fallen, als wäre er mein bester Freund. Er war so knuddelig, dass ich ihn gar nicht mehr loslassen wollte. Irgendwann zog mich Elyas grummelnd von ihm weg. Er selbst nahm danach Jessica in den Arm. Ich glaubte zu hören, dass sie sich in den nächsten Tagen auf eine Giraffe verabredet hatten. Oder war es ein Kaffee? Irgendetwas mit Doppel-F jedenfalls in der Mitte.

Nachdem wir uns auch von den anderen verabschiedet hatten, lief Elyas – geschmeidig wie eh und je – voraus, während ich ihm wie ein Klumpfuß hinterher torkelte. Draußen angekommen, fiel mir akut wieder die Sache mit der frischen Luft und dem Alkohol ein. Aus irgendwelchen Gründen vertrugen die beiden sich nicht sonderlich miteinander und mit einem Schlag fühlte ich mich noch betrunkener als zuvor.

»Schnuggi«, rief ich, doch Elyas reagierte nicht.

Der Typ lief mir einfach viel zu schnell. Es war schwer genug, einen Fuß erfolgreich vor den anderen zu setzen, an Tempo war dabei nicht einmal zu denken. Ich wusste nicht, warum Elyas ausgerechnet heute der Meinung war, er müsse einen neuen Rekord aufstellen.

»Niss soo schnell, Elyas … Hicks«

»Emely«, sagte er, stoppte und wandte sich zu mir um. »Wenn wir noch langsamer laufen, dann stehen wir.«

»Gar nich waahhr.«

»Doch, es ist die Wahrheit. Ich warte bereits auf die erste Schnecke, die dich anhupt.« Er harrte aus, bis ich auf gleicher Höhe zu ihm war, und lief weiter. Nur wenige Schritte später bildete ich schon wieder das Schlusslicht.

Linker Fuß vor – rechter Fuß vor. So schwer konnte das doch nicht sein? Es erforderte meine gesamte Konzentration und war trotzdem nicht von Erfolg gekrönt. Im Gegenteil, denn im nächsten Augenblick bekam ich den Beweis, wie schwer es tatsächlich war. »Huch!«, brachte ich nur noch hervor, als ich mit dem Fuß umknickte, ins Rudern geriet, gnadenlos das Gleichgewicht verlor und in eine Hecke plumpste.

»Emely?«, hörte ich Elyas‘ Stimme in der Ferne fragen. »Wo bist du?«

»Hicks.«

Erst hörte ich Schritte, dann wackelte die Hecke ein zweites Mal. »Emely! Was … Gott, wenn man dich nur eine Sekunde aus den Augen lässt. Ist dir etwas passiert?«

Ich kicherte. »Mr. Busch hat mich aufgefangen … Verstehs su? Mr. Busch!«

Elyas seufzte und beugte sich näher über mich. »Hast du dir wehgetan?«

»Weiß nisch?«

»Mädchen, Mädchen«, sagte er. »Komm her.« Er umgriff meine Hände und zog mich nach oben. Ich stand so schnell wieder auf den Beinen, dass ich den Wechsel vom Horizontalen ins Vertikale erst realisierte, als ich mit dem Gesicht an Elyas‘ Brust landete.

»Mhhmm«, machte ich, schlang die Arme um seine Mitte und hatte so gar nicht vor, ihn jemals wieder loszulassen.

»Hicks.«

»Ehm, Emely?«, fragte er. »Was genau tust du da?«

»Gar nix«, sagte ich und kuschelte die Wange an seine Brust. »Hicks.«

Sein Oberkörper vibrierte ein bisschen, sodass ich sein leises Lachen nicht nur hören, sondern auch spüren konnte. Er legte mir die Hand auf den Rücken und fuhr meine Wirbelsäule langsam auf und ab.

»Weißt du«, flüsterte er und beugte sich zu meinem Kopf hinunter, »wie oft ich mir schon gewünscht habe, dass du das einmal tun würdest?«

Es gab Momente, die wollte man ewig halten. Dieser war einer von ihnen. Ich hätte bis an mein Lebensende so stehen bleiben und dem Klang seiner nahen Stimme lauschen können. Doch Elyas fasste erneut nach meinen Händen, lockerte den Griff um seine Taille und entfernte sich ein bisschen von mir. »Jederzeit, Emely, wann und wo auch immer du willst. Aber nicht, wenn ich nicht weiß, warum du das tust.«

»Hicks.«

Er schmunzelte. »Nicht so ein Gesicht machen, Schatz. Zeig mir lieber, ob du dich verletzt hast.«

Mit Lippen, die einem Entenschnabel ernsthaft Konkurrenz machten, kam ich seiner Bitte nach und streckte ihm die Arme entgegen. Er begutachtete sie gründlich von allen Seiten. »Sieht so aus, als wären es nur ein paar kleine Hautabschürfungen«, sagte er. Sein Blick wanderte von den Armen zu meiner Stirn. »Die Schramme ist zwar auch nicht tief, aber ein Kratzer im Gesicht ist nie schön. Tut mir leid, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe, Emely.« Mit dem Finger strich er behutsam über die kleine Wunde oberhalb meiner Augen.

»Hicks.«

»Aber du wirst sehen, es wird schnell verheilen«, sagte er. Dann beugte er sich zu mir hinunter und ließ mich seine Lippen für die Dauer eines Windhauchs auf der Stirn spüren. Mein Herz setzte für ein paar Sekunden aus.

Es verging eine ganze Weile, in der niemand etwas sagte, Elyas mich aber angestrengt beobachtete. Schließlich zog er einen Mundwinkel nach oben.

»Dein Schluckauf ist weg«, sagte er.

Ich hätte jetzt wohl sofort abstreiten müssen, dass dies auch nur im Ansatz mit dem Stirnkuss zusammenhängen könnte, bedauerlicherweise war ich aber viel zu hypnotisiert von den vier türkisgrünen Augen.

»Lass uns weitergehen«, sagte er. »Bis zum Mustang ist es nicht mehr weit.«

»Aba … Aba eigendlich will ich gaar nich nach Hause. Können wir nich wieda auf die Pardy gehen?«

Sein Gesichtsausdruck sah leider so gar nicht nach einer Zusage aus. »Vergiss es. Du hattest heute schon Party genug.«

Meine Mundwinkel gingen nach unten. »Du so streng.«

»Sei froh, dass ich nicht wirklich streng bin, Fräulein.«

Leise vor mich hin nölend, startete ich einen neuen Versuch mit dem Laufen. Fünf Schritte ging alles gut, dann machte ich um Haaresbreite Bekanntschaft mit dem Bruder von Mr. Busch – Mr. Dornenbusch, um genau zu sein. Elyas seufzte und legte mir den Arm um die Taille. Ich stützte mein Gewicht gegen ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. Tief atmete ich ein.

»Du bist ganz schön anschmiegsam, wenn du etwas getrunken hast«, flüsterte er. Ich spürte, wie er mit dem Daumen über meine Seite strich.

»Du riechst nach Elyas«, sagte ich.

»Und du riechst nach Emely, die in ein Schnapsfass gefallen ist.«

Ich drückte mich noch näher an ihn.

Auf diese Weise gelang es uns tatsächlich, unversehrt den Mustang zu erreichen. Die drei Fast-Stürze, weil ich beim Kuscheln immer wieder die Augen geschlossen hatte, mussten ja nicht zwingend erwähnt werden.

»Darf isch fahren?«, fragte ich, als mir Elyas die Tür aufhielt.

»Klar, Süße«, sagte er und half mir beim Einsteigen auf der Beifahrerseite.

Nachdem ich saß, beugte er sich über mich und hantierte mit dem Gurt, um mich anzuschnallen.

»Bin biologisch betrachted nich isch diejenige von uns, die sich nach vorne büggen müsste?« Ich kicherte, während Elyas mit geweiteten Augen in mein nahes Gesicht starrte.

»Fräulein Winter«, sagte er und räusperte sich. »Die anzüglichen Witze mache immer noch ich!«

»Schulligung, isch wollt auch ma wissen, wie des is.« Ich hob die Schultern, und Elyas widmete sich kopfschüttelnd wieder dem Gurt. Kurz darauf klickte es.

»So«, sagte er und richtete sich auf. »Er ist drin.«

»Bissu sicher?«, fragte ich grinsend. »Ich spür nix.«

Bis zu diesem Moment hatte ich ja keine Ahnung gehabt, zu welch doofem Gesichtsausdruck Elyas fähig war. Leider war dieser köstliche Anblick nicht von langer Dauer. Seine Lippen formten ein Schmunzeln und mit einem verheißungsvollen Glanz in den Augen beugte er sich dicht zu mir hinunter. »Glaub mir, Schatz«, flüsterte er. »Den würdest du spüren.«

Den spürte ich zwar nicht, dafür aber umso mehr die Hitze, die in meine Wangen stieg. Elyas‘ Grinsen wurde breiter. Zum Glück bekam er nicht mit, dass mir nicht nur im Gesicht heiß wurde.

»Na supa«, sagte ich. »Jez hasse mich scharf gemachd.«

Huch. Hatte ich das gerade laut gesagt?

Elyas zog die Augenbrauen nach oben und prüfte mich für einen Moment fassungslos. »Sag mal, gibt es irgendwelche Seiten an dir, die du mir bislang verschwiegen hast?«

»Des würdesd du wohl gern wisssn.«

Er nickte neugierig.

»Allsoo gut, ich geb‘s zu«, sagte ich. »Manchma denk ich sogar an Sechs.« Ich kicherte.

Elyas fasste sich an die Brust. »Emely Winter, ich bin schockiert!«

»Brauchse jez nich rod zu werden, du komms auch noch irgendwann in des Alta.« Ich bekam ein Schmunzeln zur Antwort. Je dreckiger er grinste, desto schärfer fand ich ihn … Verdammt, das war wie ein Fluch!

Mit der Hand griff er nach der Tür, um diese zu schließen, hielt dann aber plötzlich inne und musterte mich besorgt. »Emely – Du kotzt mir doch nicht in den Mustang, oder?«

Ich lachte. »Keine Angst, eha schlugg ichs runda.«

Sein Gesicht hellte sich merklich auf. »Gott, ich liebe diese Frau«, murmelte er zu sich selbst und schloss die Tür. Ehe ich mich versah, saß er auch schon auf dem Fahrersitz neben mir.

»Also«, sagte er, startete den Motor und schaltete Musik ein. »Witness the fitness« rappte eine männliche Stimme aus der Anlage, unterlegt mit einem sehr eingängigen Dub-Beat. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht lautstark und vor allem schieftönig in einen »Dümdi-dümm, dümdi-dümm, dümdi-dümm«-Singsang zu verfallen.

Ich wurde fester in den Sitz gepresst, Elyas gab Gas.

»Ich finde, wir sollten dann doch noch mal genauer auf das Thema von gerade eben zu sprechen kommen.« Er blickte kurz in meine Richtung. »Wie war das mit deinen Sexgedanken?«

»Du bis sowas von durchschaud!«, sagte ich und deutete mit dem Finger auf ihn.

Er lachte und setzte eine Miene auf, die mit der eines Hundewelpen ernsthaft mithalten konnte. »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst.«

»Du wills nuur aussnutsen, weil ich was gedrunken hab! Gaaaar nix werde ich dir erzählen!«

»Ist es dir peinlich, über Sex zu sprechen?«

»Neee.«

»Aber dir ist es peinlich, mit mir über Sex zu sprechen?«

»Hassu Sebastian verschluggt?«, fragte ich.

»Ich deute das als ein Ja. Verrätst du mir, warum?«

»Weillu … Weilllu …«

»Weil ich?«

»Weillu dir imma alles bildlich vorstellsd!.«

»Und das findest du so schlimm?«

»Ja!«, sagte ich. Wie konnte man das nicht verstehen? »Andauand stells du dir mich naggt vor!« Ich war ganz aufgebracht, er dagegen amüsierte sich köstlich.

»Was bleibt mir denn anderes übrig? Kann ich dich nicht wenigstens in meinen Gedanken bei mir haben?«

»Kannsu schon, aba nich, wenn ich dabei naggig durch deine Wohnung renne!«

Erneut schmunzelte er, bevor er zu seiner gefährlichsten Waffe griff: Der Säuselstimme. »Schatz«, sagte er. »Du bist keine billige Wichsfantasie in meinem Kopf, falls du das denkst.«

»Das saggst du so.« Ich grummelte.

»Bist du wirklich nicht, du brauchst nicht schüchtern zu sein.«

»Ich bin gar net schüchtern.«

»Natürlich nicht.« Er zwinkerte. »Aber wir reden viel zu sehr über mich, ich wollte eigentlich über dich reden.«

»Was du alles willsd.« Ich verdrehte die Augen.

»Quid pro Quo, Emely: Denkst du manchmal auch an Sex mit mir?«

Manchmal?

Ich schüttelte den Kopf.

»Also Ja.« Er lachte.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Duhu hältst dich wohl füa unwiedastehlich.«

»Glaub mir, Emely«, seufzte er. »Seitdem ich dich kenne, halte ich mich für alles andere als das.«

Von wegen, dachte ich mir und stellte mir nun absichtlich vor, wie er bei mir nackt durch die Wohnung rannte. So, jetzt hatte er seinen Scheiß.

Elyas war noch lange nicht bereit, mit seinem Frage-Antwort-Spiel aufzuhören. Er hatte jedoch nicht die Rechnung mit meiner Starrköpfigkeit gemacht. Sie gewann 11:0 gegen seine Neugierde. Als er eine halbe Stunde später den Wagen parkte, hatte er bereits resigniert.

Bester Laune schwang ich mich aus dem Auto und stieg aus, was auch meinen meisten Körperteilen gelang, wenn man den Kopf mal nicht mit einberechnete. Ich hörte nur noch, wie es »Dong« machte und stellte fest, selbst der Auslöser für dieses Geräusch gewesen zu sein.

»Au … Mein Kopp«, jammerte ich und rieb mit der Hand über die schmerzende Stelle.

»Ist dir etwas passiert?«, fragte Elyas und kam ums Auto gerannt. »Wieso hast du nicht gewartet, bis ich dir helfe?«

Ich zuckte mit den Achseln und spürte den Schmerz schon gar nicht mehr. Elyas übernahm das Schließen der Autotür für mich, während ich mich umsah und mit dem Blick auf dem Gebäude vor mir hängenblieb, das mich so gar nicht an meine Uni erinnerte. Erst runzelte ich die Stirn, dann machte ich große Augen. »Ui … die haben umgebaud.«

Elyas lachte. »Nein, Emely. Wir sind bei mir.«

»Bei dia?«

Er legte mir die Hand um die Taille und nickte. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich in diesem Zustand allein lasse?« Ohne auf eine Antwort zu warten, schob er mich vorwärts. Aus einem Grundinstinkt heraus verspürte ich das Bedürfnis zu protestieren, doch dann bemerkte ich auf einmal, dass ich eigentlich rein gar nichts dagegen einzuwenden hatte und lehnte den Kopf an seine Schulter.

»Kein Theater?«, fragte er misstrauisch.

»Nö, heude nisch, morgen wieda«, sagte ich und stolperte mit ihm durch die Haustür.

Als ich mit Elyas vor der Treppe zum Stehen kam und die Stockwerke nach oben schaute, begann sich alles zu drehen. »Fünf verdammde Stoggwerke.«

»Keine Sorge, wir kriegen dich da schon hoch«, sagte er.

»Du hass ja übahaupt keine Ahnung.«

»Stell dich am besten dort hin.« Er half mir auf die dritte Stufe und drehte mir den Rücken zu. »Aufsteigen, los.«

»Was bissn du für‘n billiga Vampia? Müsses du nich eigendlich fliegen können?«, fragte ich und schlang die Arme um seinen Hals.

»Ich bin ein untoter Mensch, kein untoter Vogel.«

»Schade. Na ja, solange du nich glitzerst, ist mia alles recht.«

Als ich es noch irgendwie geschafft hatte, die Beine um seine Hüfte zu schlingen, hielt Elyas sie fest und begann mit mir auf den Rücken nach oben zu steigen. Obwohl es mir große Mühe bereitete, mich festzuhalten, war ich zum ersten Mal verdammt froh, dass dieses Haus keinen Aufzug hatte. Stufe für Stufe kämpften wir uns hoch in den fünften Stock.

»Willst du mich erwürgen?«, fragte Elyas mit ächzender Stimme. Ohne meinen Griff zu lockern, schüttelte ich entschlossen den Kopf und hing weiterhin wie ein Klammeraffe an seinem Rücken. So ein schöner, warmer Rücken …

»Du tust es aber gleich«, sagte er und öffnete die Wohnungstür. Er konnte es kaum abwarten, mich abzusetzen und war vollkommen außer Puste. Leicht nach vorne gebeugt stützte er sich mit den Händen auf den Knien ab. Ich beobachtete, wie sich seine Atmung mit der Zeit wieder regulierte. Dabei blieb mein Blick öfter als einmal an den leicht verschwitzten Haarsträhnen kleben, die ihm in die Stirn hingen.

»Solange das Haus keinen Aufzug hat, gilt für dich Alkoholverbot«, sagte er.

Ich kicherte.

Nach einem letzten, tiefen Durchschnaufen richtete er sich auf und streifte sich den Mantel von den Schultern. Erneut legte er mir den Arm um die Mitte und führte mich in die Küche. Dort lehnte er mich mit dem Rücken gegen die Wand und balancierte mich so aus, dass ich nicht umkippen konnte. »Nicht bewegen!«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger.

Zwar nickte ich, dennoch schien er Zweifel an meiner Zustimmung zu hegen, denn als er zum Kühlschrank ging, ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Er griff nach einer Flasche Wasser, kehrte zu mir zurück und hielt mir das Getränk vor die Nase. »Austrinken«, sagte er.

»Abba des is ja nur Wassa!« Kritisch beäugte ich die durchsichtige Flüssigkeit.

»Alkohol entzieht dem Körper Wasser. Wenn du morgen nicht den Kater deines Lebens haben möchtest, dann solltest du besser auf meinen Rat hören und viel davon trinken. Gut wären zusätzlich Magnesium oder andere Mineralstoffe, weil die ebenfalls durch den Alkohol ausgespült werden, aber leider habe ich nichts zu Hause. Deswegen muss das Wasser reichen.« Er öffnete den Schraubverschluss für mich, weil mich meine Feinmotorik gnadenlos im Stich ließ. Seinem Monolog hatte ich ehrlich gesagt nur bedingt folgen können, aber es war irgendetwas mit »Wasser« und »Trinken« darin vorgekommen, und weil er beim Erzählen so unheimlich klug ausgesehen hatte, hörte ich auf Dr. Schwarz und setzte das Getränk an den Mund. Mit zusammengekniffenen Augen behielt ich dabei Elyas im Blick, der anfing, meinen Kopf abzutasten.

»Was maxtn du da?«, wollte ich wissen und spürte im nächsten Moment, wie sich ein Schwall kaltes Wasser über mein T-Shirt ergoss. Noch ehe ich reagieren konnte – was wohl ungefähr fünf Minuten gedauert hätte –, schoss Elyas‘ Hand geistesgegenwärtig nach vorne und brachte die Flasche wieder in eine aufrechte Position.

»Hupps! Erst tringen aufhörn, dann reden«, kicherte ich.

Langsam wanderten Elyas‘ Augen nach unten und begutachteten den Wasserschaden auf meinem weißen T-Shirt. Weil sein Blick dort unerklärlich lange hängen blieb, runzelte ich die Stirn und sah ebenfalls nach unten, was zur Folge hatte, dass nun zwei Leute ziemlich dämlich auf den schwarzen BH starrten, der unter dem dünnen Stoff meines Oberteils hindurch schimmerte.

»Oh«, sagte ich.

Wahrscheinlich wäre das jetzt ein guter Moment gewesen, um vor Scham im Erdboden zu versinken, aber die Tatsache, dass ich meinen kleinen Wet-T-Shirt Contest wahnsinnig witzig fand, funkte mir dabei irgendwie dazwischen. Das Köstlichste daran war, dass Elyas vollkommen durch den Wind zu sein schien.

»Nach … deiner … Beule … wollte … ich … sehen …«, stammelte er, ohne den Blick von meiner Oberweite abzuwenden.

»Kann es sein, dassu jez auch ‘ne Beule hast?«

»Ehm, was?« Er blinzelte und sah zu mir nach oben.

»Niichs«, sagte ich, was von meinem Lachen fast verschluckt wurde.

Elyas atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Emely, du machst mich noch wahnsinnig«, sagte er und versuchte, sich wieder auf meinen Kopf zu konzentrieren.

»Das wird ein ordentliches Hörnchen geben«, murmelte er.

»Isch mag Hörnschen«, sagte ich. »Vor allem Schoggo.«

Er zog die Stirn kraus und schmunzelte. »Schokohörnchen …«, wiederholte er.

Ich nickte.
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Menschen kommen, Menschen gehen.

Danke an alle, die bleiben.
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KAPITEL 5

Unser erstes Date

Ich spürte so ein ständiges, unangenehmes Rütteln an mir. Dabei wollte ich gar nicht aufwachen. Ich streckte mich und versuchte es auszublenden, aber das Rütteln wurde stärker. Schließlich blinzelte ich und sah in das Gesicht von Eva. Ihr Anblick erinnerte mich stark an einen Fisch: Ihre Lippen bewegten sich, jedoch drang kein Ton zu mir durch.

Ich fand, dass das ein verdammt guter Traum war, denn das Einzige, was ich hören konnte, war ein wunderschönes Klavierlied.

Elyas’ CD.

Ich lächelte. Das Lied stand auf Endlosschleife und offenbar war ich darüber eingeschlafen. Wie von selbst schloss ich die Augen, mit dem einzigen Wunsch, zurück in diese friedliche Welt des Schlafes zu tauchen, doch Eva machte mir einen Strich durch die Rechnung und nahm mir die Kopfhörer weg. »Ey!«, sagte ich.

»Du kommst zu spät zu deiner Vorlesung«, antwortete sie.

Vorlesung?

Ach ja, die böse Realität …

»Wie spät ist es?«, fragte ich und strich mir die Haare aus dem Gesicht.

»Exakt zwei Minuten nach halb acht, meine Liebe.«

Das bedeutete, ich hatte noch achtundzwanzig Minuten Zeit, bis ich vor dem Hörsaal auf der Matte stehen musste. Ich hasste es, wenn der Tag mit Stress anfing. Und noch mehr hasste ich es, wenn der Tag mit Stress anfing und Eva ihr »Morgenstund hat Gold im Mund«-Grinsen aufgelegt hatte. Mit eben diesem wandte sie sich ihrem Rucksack zu und schulterte ihn. »Ich muss dann mal los. Bist du wach? Kann ich mich darauf verlassen?«

»Ja ja«, murmelte ich und richtete mich schwerfällig auf. Zu groß war die Versuchung im Liegen, die Augen doch wieder zu schließen.

Die Hand schon an der Türklinke, blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. »Was war denn jetzt eigentlich auf der CD?«

»Elyas hat mir ein paar Lieder zusammengestellt.«

Eva verzog das Gesicht. »Wie kitschig. Na ja, Männer eben.« Sie zuckte mit den Schultern und verließ das Zimmer.

Kitschig? Manchmal fragte ich mich, was Eva unter Romantik verstand. Vermutlich eine brennende Kerze im Nachbarhaus, wenn sie Nicolas einen blies.

Ich wischte den Gedanken daran schnell wieder beiseite und holte stattdessen mein Handy vom Nachtschrank. Keine neue Nachricht. Vielleicht schlief Elyas noch? Oder aber er hatte es nicht so eilig, mir zurück zu schreiben … Nein, ganz bestimmt schlief er noch. Alle anderen Vermutungen waren doof.

Ich warf die Decke zurück, quälte mich aus dem Bett und schlurfte ins Badezimmer, um mich fertig zu machen. Der schwerste Akt an diesem Morgen war definitiv, mich von Elyas‘ Pullover zu trennen. Aber mit ihm durch die Uni zu laufen und womöglich noch auf jemanden wie Alex zu treffen? Nein, so schwer es mir auch fiel, aber das hielt ich für keine gute Idee. Fein säuberlich zusammengelegt verstaute ich den Pullover im Schrank.

Ich streifte mir meine Messenger-Bag über die Schulter, schaltete das Handy auf lautlos und steckte es in die Hosentasche. Danach begab ich mich in Richtung Hörsaal. Wie immer setzte ich mich dort auf einen Platz in der Mitte, nah an der Wand. Nachdem ich den kleinen Tisch hochgeklappt hatte, blickte ich nach vorne an die Tafel und konnte das Thema »Lyrik im 18. Jahrhundert« lesen.

Ich war mir nicht ganz sicher, was Elyas mit Lyrik im 18. Jahrhundert zu tun hatte, Fakt war jedoch, dass er die Hauptrolle darin spielte. Zumindest in meinem Kopf. So sehr ich mich auch anstrengte, ich schaffte es nicht mal für eine Sekunde, mich auf die Vorlesung zu konzentrieren. Vor meinen Augen sah ich immer nur sein Gesicht und in meinen Ohren hörte ich nichts anderes, als den Nachklang der Klaviermelodie. Nach zwanzig Minuten wurde ich zum ersten Mal in die Realität geholt. Mein Handy vibrierte. Unauffällig zog ich es aus der Tasche hervor.

»Nicht rangehen«

Ich könnte dich umbringen. Ja, du hast richtig gehört, umbringen. Noch niemals hast du mich angerufen. Und jetzt muss ich lesen, dass du es wolltest, aber nicht getan hast. Wieso tust du mir das an? Ich schwöre dir, ich wäre gestorben, wenn mein Handy nachts geklingelt und ich im nächsten Moment deine Stimme gehört hätte.

Und dann sagst du auch noch so zuckersüße Worte über die CD. Du hast keine Ahnung, wie sehr es mich freut, dass sie dir gefallen hat. Du warst sogar sprachlos? Emely, du willst mich fertig machen, oder? Du gibst nicht eher auf, bis du mich ruiniert hast, stimmt‘s? Ja ja, dein Plan ist durchschaut, Fräulein!

»Emely«

Haha, du bist so ein Blödmann! Wie kann man am frühen Morgen schon so schamlos übertreiben? Aber ja, die CD ist toll. Und ich bin nicht nur sprachlos, sondern habe zusätzlich ständig einen Ohrwurm im Kopf, für den du verantwortlich bist.

»Nicht rangehen«

Einen Ohrwurm?

Leider muss ich dich enttäuschen, meine Liebe, denn ich übertreibe kein Stück. Wie wäre es, wenn ich dich jetzt abhole und wir frühstücken gehen?

»Emely«

Du meinst, ich sollte von meinem Vorhaben, dir nach diesem peinlichen Abend nie wieder unter die Augen treten zu wollen, abkommen?

»Nicht rangehen«

Das ist dein Vorhaben? Das ist vollkommen inakzeptabel!

»Emely«

Sie sind heute äußerst witzig, Herr Schwarz, das muss man Ihnen lassen. Doch selbst wenn ich das Opfer bringen und von meinem Vorhaben absehen sollte – ich kann leider nicht. Ich habe in der Uni heute den gesamten Tag volles Programm und so kurz vor dem Semesterende kann ich mir Blaumachen nicht leisten.

Wo wir gerade davon sprechen … Wäre es nicht auch für dich mal wieder an der Zeit, deine Universität von innen zu sehen?

»Nicht rangehen«

Nun ja, da Sie mir gerade eiskalt eine Abfuhr erteilt haben, Frau Winter, bleibt mir wohl keine andere Wahl, als dort mal kurz aufzukreuzen.

Was machst du heute Abend?

»Emely«

Bis jetzt noch nichts.

Falls irgendwo eine Party ist – viel Spaß!

»Nicht rangehen«

Haha, nein, keine Party. Ich würde dich einfach nur gerne sehen.

Mir fällt gerade ein, dass heute Abend in dem Park, indem wir uns vor ein paar Monaten beim Joggen getroffen haben, eine Coverband spielt. Würdest du vielleicht mit mir dahin gehen wollen?

»Emely«

Vielen Dank, Herr Schwarz, dass Sie mich an das Erlebnis erinnern, als ich mit krebsrotem Kopf vor Ihnen umgekippt bin. Ich hatte es bereits so schön verdrängt.

Coverband hört sich allerdings gut an. Ich würde sehr gerne mit dir dort hingehen.

»Nicht rangehen«

Moment – entschuldige, Emely, dass ich hier noch einmal nachhaken muss, aber: Hast du mir wirklich gerade zugesagt oder habe ich mich verlesen?

»Emely«

Ich finde es auch seltsam, aber ich glaube, das habe ich tatsächlich getan …

»Nicht rangehen«

Okay, jetzt bin ich sprachlos. Heißt das, wir werden heute unser allererstes Treffen haben, bei dem du freiwillig erscheinst?

»Emely«

Ich denke, so könnte man es bezeichnen.

»Nicht rangehen«

Du machst mich gerade sehr glücklich, weißt du das? Ich werde dich um 21 Uhr abholen, wenn das in Ordnung für dich ist.

»Emely«

21 Uhr ist super. Dass ich deinetwegen gerade rot werde, dagegen eher weniger.

»Nicht rangehen«

Ich verbiete dir hiermit strikt, in meiner Abwesenheit rot zu werden. Wenn du das tust, dann möchte ich auch dabei sein. Glaubst du, du kannst das in Zukunft einhalten?

Liebe Emely, du wirst sicher verstehen, dass ich jetzt mein Handy ausschalten werde. Es tut mir wirklich leid, aber ich muss auf Nummer sicher gehen, dass du mir nicht mehr absagen kannst.

»Emely«

Du bist echt ein Blödmann, Elyas.

»Nicht rangehen«

Weißt du, was ich glaube? Du hast keine Ahnung, wie süß du bist.

Also, bis heute Abend, mein Schatz.

Du fehlst mir.

Mit einem Lächeln blickte ich auf das Display und las immer wieder den letzten Satz.

Du fehlst mir.

Mir wurde warm ums Herz und in meinem Bauch begann es zu kribbeln. Wieso dauerte es noch so lange bis heute Abend? Ich seufzte, steckte das Handy weg und versuchte, mich wieder auf den Professor zu konzentrieren.

Die Minuten vergingen wie Stunden, zogen sich qualvoll in die Länge. Der Morgen wurde zum Fegefeuer und der Nachmittag zur Hölle. Der Zeiger auf der Uhr wollte und wollte sich nicht bewegen. Mehr als einmal bekam ich das Bedürfnis, vom Stuhl zu springen und ihn eigenhändig weiter zu drehen, weil er regelrecht festgefroren wirkte.

Nach gefühlten Wochen hatte ich endlich die letzten Vorlesungen hinter mich gebracht und begab mich in unsere Wohnung. Zum Glück fand ich sie leer vor. Die meiste Zeit lief ich unruhig umher, stieß mir irgendwo den Kopf an oder ließ pausenlos etwas fallen. Aus meinem ursprünglichen Vorhaben, bis Elyas‘ Eintreffen zu lernen, wurde rein gar nichts.

Was würde heute Abend passieren?

Allein die Vorstellung, es könnte überhaupt etwas passieren, verursachte mir schweißnasse Hände.

Und was war mit Luca? In seiner letzten Mail, die fast eine Woche zurücklag, hatte er mir geschrieben, dass er momentan viel Stress hatte. Doch je mehr Zeit verging, desto komischer wurde mein Gefühl. Vorgestern hatte ich ihm diese Mail geschickt:

Hey Luca,

natürlich habe ich Verständnis dafür, wenn du dich aus Zeitmangel nicht bei mir melden kannst. Aber so langsam mache ich mir ernsthaft Sorgen.

Falls du demnächst mal fünf freie Minuten haben solltest, dann schreib mir doch bitte wenigstens, ob alles in Ordnung bei dir ist. Du musst mir nichts erklären, ich möchte nur sicher gehen, dass es dir gut geht.

Liebe Grüße

Emely

Ich bekam keine Antwort.

Und normalerweise antwortete er immer.

Es quälte mich. Von Tag zu Tag mehr. Nicht mal wegen der Tatsache, dass wir diese Woche so selten Kontakt hatten, sondern weil ich ein immer größer werdendes schlechtes Gewissen ihm gegenüber entwickelte. Rational betrachtet hatten wir uns zwar nie irgendwelche Versprechungen gemacht oder uns gar leibhaftig getroffen, aber ich spürte einfach, dass ich ihm die Wahrheit schuldig war. Ich verhielt mich unfair. Ich musste ihm sagen, dass ich mich verliebt hatte. Ich musste ihm sagen, dass ich mich in Elyas verliebt hatte.

Aber wie sollte ich das tun, wenn Luca sich nicht meldete? Ich konnte ihm doch nicht schon wieder eine E-Mail schicken, obwohl er auf die letzte noch nicht einmal reagiert hatte. Ich wollte ihm ja nicht auf die Nerven gehen. Wenn er wirklich so viel Stress hatte, wie er sagte, wäre der Zeitpunkt auch ein denkbar ungünstiger. Dass ich mein Herz schon an jemand anderen vergeben hatte, war keine Angelegenheit, die ich mal eben zwischen Tür und Angel bereden konnte. Dafür brauchte es Ruhe.

Mit gemischten Gefühlen klappte ich den Laptop wieder zu und beschloss, noch ein paar Tage abzuwarten. Dann würde ich weitersehen und zur Not eben doch noch einmal von meiner Seite aus das Gespräch suchen.

Bis dahin hatte ich aber erst mal ein anderes Problem: Es waren nur noch fünfundvierzig Minuten, bis Elyas mich abholen würde.

Ich ging zum Kleiderschrank und öffnete die Türen. Eigentlich war ich nicht der Typ, der lange überlegte, was er anziehen sollte, und nachdem ich zehn Minuten im Schrank gekramt hatte, beschloss ich, auch heute nicht damit anzufangen. Es gab keinen Grund. Elyas kannte meinen Kleidungsstil. Er hatte ihn niemals kritisiert. Und je länger ich darüber nachdachte, desto mehr fiel mir auf, dass Elyas mich generell nie kritisierte. Mein Hang zur Überreaktion, mein Selbstschutzmechanismus und die daraus resultierenden Gemeinheiten, meine abweisende Art, meine Schwierigkeiten beim Thema Vertrauen fassen, meine Schüchternheit – nie hatte er mir etwas davon zum Vorwurf gemacht. Elyas nahm mich so, wie ich war.

Ein Lächeln ergriff von mir Besitz. Und mit diesem zog ich eine nachtblaue Jeans und einen mausgrauen Rollkragenpullover aus dem Schrank. Einer meiner Lieblingspullover. So weich wie Kaschmir und für einen lauen Novemberabend genau das Richtige.

Ich nahm beide Sachen mit ins Bad, stieg unter die Dusche und zog mir im Anschluss die frischen Klamotten über. Die Haare trug ich offen.

Als ich zurück ins Zimmer kam, setzte ich mich aufs Bett. Sah durch die Gegend und stand wieder auf. Lief einmal nach links, einmal nach rechts und setzte mich wieder hin. Ich blickte zur Uhr. Noch fünfzehn Minuten. Ich stand wieder auf. Bräuchte ich noch irgendetwas für heute Abend? Nein. Ich setzte mich zurück aufs Bett. Sicher nicht?

So ging das geschlagene zehn Minuten. Meine Handflächen wurden feucht und egal wie oft ich sie auch an meiner Jeans abrieb, sie wollten nicht trocken werden. Als ich meine Füße dabei beobachtete, wie sie unruhig miteinander spielten, fiel mir auf, dass ich noch keine Schuhe trug. Also stand ich zum dreißigsten Mal auf. Und just in dem Moment, als ich mich vor der Tür befand und in die Sneakers hinein schlüpfte, klopfte es.

Mein Herzschlag setzte aus.

Es bedurfte fünf tiefer Atemzüge, ehe ich in der Lage war, die Klinke nach unten zu drücken. Und dann stand er vor mir. Lehnte im Türrahmen und schob einen Mundwinkel nach oben. Seine Augen glänzten.

»Hallo, mein Schatz«, sagte er.

Ich räusperte mich. »Hallo.«

Stille.

»Ich wollte dir eigentlich den Pullover zurückgeben«, stammelte ich. »Aber ich habe ihn noch nicht gewaschen. Die Zeit war so knapp und–«

Er unterbrach mich. »Würdest du mir einen Gefallen tun, Emely?«

»Welchen?«

»Behalte den Pullover.«

»Ich … ich soll ihn behalten?«

»Das würde mich sehr freuen, ja«, sagte er.

»Ich behalte ihn sehr gerne – aber weshalb möchtest du ihn mir schenken?«

Elyas zuckte mit den Schultern. »Ich fände es schön, wenn du etwas von mir hast. Und außerdem stand er dir viel besser als mir.«

Erst war ich überrascht, dann begann ich zu schmunzeln, verkreuzte die Arme vor der Brust und lehnte mich gegen die Wand. »Das sollen die einzigen Gründe sein?«, fragte ich amüsiert. »Und du bist dir sicher, dass es rein gar nichts damit zu tun hat, dass dir die Vorstellung gefallen könnte, ich würde mit der Aufschrift ›Elyas 01‹ durch die Gegend laufen?«

Er fasste sich in den Nacken und grinste. »Was du wieder denkst …«

Ich lachte. »Völlig absurder Gedankengang, oder?«

»Richtig. Nichts liegt der Wahrheit ferner als das.«

»Na, wenn das so ist«, sagte ich, »dann würde ich mich sehr freuen, wenn ich den Pullover behalten darf. Danke schön.«

»Ich habe zu danken«, antwortete er. »Sehr sogar.«

Erneut kehrte eine Stille ein, in der ich mit den Fingern an den Ärmeln meines Pullovers nestelte.

»Wie sieht‘s aus, wollen wir los?«, fragte Elyas schließlich.

Ich nickte, steckte noch Handy und Schlüssel ein, bevor mir Elyas die Tür frei machte, damit ich hindurchgehen konnte. Ich folgte ihm in den Flur und begab mich mit ihm auf den Weg nach draußen.

Es war bereits dunkel geworden und wie auch in den letzten Tagen trotz der späten Jahreszeit angenehm mild. Nebeneinander schlenderten wir über den großen Hof und hatten seit meiner Wohnung immer noch kein einziges Wort miteinander gewechselt. Es war so ungewohnt für mich, Elyas schweigend zu erleben. Ich wusste nicht, ob seine Zurückhaltung ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Für meine Nervosität war es jedenfalls nicht gerade förderlich.

Als wir wenig später bei seinem Auto angelangten, stellte ich mich wartend vor die Beifahrertür. Elyas dagegen blieb auf dem Gehweg stehen und blickte die Straße entlang, die zum Park führte. »Wollen wir zu Fuß gehen?«, fragte er.

Ich zog die Stirn kraus. Nicht, dass ich gegen Laufen etwas einzuwenden hatte, ganz und gar nicht, aber … »Seit wann willst du laufen, wenn du Mustang fahren könntest?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht allzu weit dorthin. Außerdem kann man sich besser unterhalten als beim Fahren. Aber falls du unbedingt möchtest, dann können wir gerne auch–«

»Nein, nein«, fiel ich ihm ins Wort. »Laufen ist eine gute Idee.«

Er lächelte, steckte die Hände in die Hosentaschen und wartete, bis ich auf gleicher Höhe mit ihm war. Mit verschränkten Armen und einem kleinen Abstand lief ich neben ihm her.

»Was ist das überhaupt für eine Coverband?«, fragte ich nach wenigen Metern.

»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.«

»Und woher weißt du dann davon?«

»In der Umgebung hingen überall Plakate. Irgendetwas von zehnjährigem Jubiläum stand darauf«, sagte er.

Mit dem Fuß stupste ich einen kleinen Kieselstein an, der meinen Weg kreuzte. »Und welche Art von Musik spielen die?«

»Laut den Plakaten Rock. Mehr weiß ich leider nicht. Ich fürchte, wir müssen uns überraschen lassen.«

»Rock klingt doch schon mal gut.«

»Fand ich auch. Aber apropos Musik«, sagte er und sah in meine Richtung. »Dir hat die CD also gefallen?«

Ich blickte zu Boden und lächelte. »Das kann man wohl so sagen, ja.«

»Ich hatte schon Angst, du würdest sie … na ja, vielleicht kitschig oder so finden.«

»Kitschig?«, fragte ich. »Nein, gar nicht. Wie kommst du darauf?«

»Ach, nur so.«

»Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich beeindruckt und auch ein bisschen verwundert«, sagte ich.

»Weshalb verwundert?«

»Nun ja, sagen wir, es passt nicht unbedingt zu deinem üblichen Verhaltensmuster.«

»Mein übliches Verhaltensmuster?«, wiederholte er amüsiert.

»Ja, du weißt schon: Anbaggern, lasziv Grinsen, mit sexuellen Anspielungen um dich werfen, mir mein Leben zur Hölle machen …«

Die Erheiterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ach so, das meinst du.«

»Ja, so wie du eben normalerweise bist.«

»Emely, Schatz«, erwiderte er. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich mehrere Seiten an mir habe. Und ich würde sie dir wirklich gerne alle zeigen.«

Ich spürte, wie es warm in meinen Wangen wurde. »Und du bist dir sicher, dass du nicht von deiner Unterseite sprichst?«

Dieses eine, ganz bestimmte Elyas-Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Um genau zu sein, würde mich deine Unterseite wesentlich mehr interessieren.«

Das war so typisch für ihn: Gerade noch lieb und schon wieder eine Sau. Ich knurrte und schubste ihn leicht, woraufhin er leise lachte und sich nach dem kurzen Schlenker wieder neben mir einreihte. »Es ist so herrlich, wie unschuldig du bist.«

Ich war kurz davor, ihn erneut zu schubsen, doch dieses Mal wich er gekonnt aus. »Also«, sagte er und bemühte sich wieder um Ernsthaftigkeit. »Du wolltest mir gerade erzählen, warum die CD dich verwundert hat.«

Ich plusterte die Backen auf und blickte zurück auf den Asphalt. »Es hat mich eben sehr überrascht, dass du dich noch an all diese Lieder erinnern konntest. Ich meine, sie sind ja nur im Hintergrund gelaufen.«

»Heißt das«, sagte er, »du wusstest, worauf sich die Lieder beziehen?«

Ich hob die Schultern. »Hättest du mich danach gefragt, hätte ich dir die Lieder aus dem Stegreif sicher nicht nennen können. Vielleicht ein paar, aber nicht alle. Aber als ich sie dann hörte, sind mir wieder die Situationen dazu eingefallen.«

Elyas sagte gar nichts, er lächelte nur.

»Was ist?«, fragte ich nach einer Weile.

»Nichts … Ich hatte nur nicht damit gerechnet« Er sah für einen Moment zu seinen Füßen. »Was ging dir durch den Kopf, als du sie gehört hast?«

»Verschiedenes«, sagte ich. »Bei ›It was written‹ ist mir zum Beispiel sofort wieder eingefallen, was du zu meinem Oberteil gesagt hast.« Ich warf ihm einen giftigen Blick zu.

Elyas sah mich fragend an und konnte sich offenbar nicht mehr daran erinnern.

»Du weißt es nicht mehr? Nun, dann helfe ich dir gerne auf die Sprünge. Zitat Arschloch: Es macht deine Brüste irgendwie größer.«

Augenblicklich lachte er los. »So etwas soll ich gesagt haben?« Ich konnte es in seinen Augen sehen, er erinnerte sich wieder daran.

»Undenkbar, oder?«

»Bestimmt verwechselt du mich. Ich kann mir das gar nicht vorstellen.«

»Ja, wahrscheinlich bringe ich da nur irgendetwas durcheinander.«

»Ganz sicher. So muss es sein.«

Er kratzte sich am Kinn und nach und nach verschwand die Erheiterung wieder aus unseren Gesichtern. Ein Auto fuhr vorbei, das wir mit unseren Blicken verfolgten. Als es außer Sicht war, waren nur noch die Geräusche unserer Schritte zu hören.

»Und was ging dir sonst noch durch den Kopf?«, fragte Elyas.

»Sehr viel«, sagte ich und seufzte. »Unsere ganze Geschichte.«

Er sah mich an. »Unsere Geschichte?«

Ich nickte.

»Haben wir denn … eine Geschichte?«, fragte er.

»Elyas«, sagte ich mit einem Lächeln. »Ich glaube, wir haben mittlerweile ein ganzes Buch. So dick, dass man zwei daraus machen könnte.«

Meine Antwort schien ihm zu gefallen. Es dauerte eine Weile, bis er darauf antwortete.

»Und wann kriegen wir uns?«

Für einen Moment wusste ich nicht, wo ich hinsehen sollte und spürte, wie ich heiße Ohren bekam. Ich räusperte mich. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Elyas. Aber du stirbst am Ende.«

»Du bist … Du bist so herzlos! Das ist genau der Grund, warum du niemals Autorin werden wirst!«

Ich lachte. »Wohl wahr. Bestehende Texte zu korrigieren und auseinanderzunehmen ist eher mein Ding.«

Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Herzlos«, murmelte er vor sich hin. »Ganz furchtbar herzlos.«

Allmählich näherten wir uns dem Park und schon von weitem war eine große Menschenansammlung zu erkennen. Musik war noch keine zu hören. Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge und hielten Ausschau nach dem Kartenverkauf. Als wir ihn fanden, reihten wir uns am Ende der langen Schlange ein. Die Umgebung war sehr laut, hunderte Stimmen redeten und plärrten durcheinander. Elyas und ich dagegen schwiegen. Nur unsere Blicke trafen sich immer wieder.

Der Kartenverkäufer fertigte die Masse an Menschen schneller ab als erwartet und so war eine ständige Bewegung in der Schlange. Nach einer Weile hatten wir den Anfang erreicht. Kurz bevor wir an der Reihe waren, deutete Elyas mit dem Finger plötzlich hinter mich. »Ist das da hinten nicht Eva?«, fragte er.

Ich folgte seinem Blick und hoffte um Gottes Willen, dass Elyas sich getäuscht hatte. Wenn Eva tatsächlich hier wäre … Nein, ich wollte gar nicht daran denken. Ich suchte und suchte, ließ den Blick über sämtliche Gesichter schweifen, aber das von Eva war darunter nicht zu finden. Gerade als ich mich wieder zu Elyas umdrehte, um zu fragen, wo genau er meine Mitbewohnerin gesehen hatte, lief er durch den schmalen Einlass auf das Konzertgelände. Ich kramte schnell nach meinem Geld, um mir ebenfalls eine Karte zu kaufen, doch der Verkäufer deutete auf Elyas, drückte mir einen Stempel auf die Hand und winkte mich durch. Ich war so verwirrt, dass ich erst mal tat, wie mir geheißen. Vor Elyas, der ein paar Meter hinter dem Eingang auf mich wartete, blieb ich stehen. Er hatte Mühe, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. »Und? Hast du Eva gefunden?«, fragte er. Sein Versuch, dabei ernst zu bleiben, scheiterte kläglich.

»Sehr witzig, Herr Schwarz, wahnsinnig witzig!« Mit zusammengekniffenen Augen verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Verzeih mir, Schatz«, sagte er mit einem bösen Hundeblick. Einem wirklich bösen Hundeblick! »Aber was hätte ich denn tun sollen? Du hättest dich niemals freiwillig von mir einladen lassen.«

»Ja, weil mir das unangenehm ist.«

»Braucht es aber doch nicht. Kannst du es nicht einfach als kleine Nettigkeit meinerseits sehen und aufhören, mich so finster anzugucken?«

Ich gab eine ganze Tonleiter von unzufriedenen Lauten von mir.

»Bitte.«

Wie er mich ansah …

Ich seufzte. Eigentlich war es ja sehr süß von ihm.

»Aber du machst das nie wieder«, sagte ich.

Er lächelte. »Versprochen.«

»Na ja, was soll‘s.« Ich zuckte mit den Schultern. »Dann danke für die unfreiwillige Einladung.«

»Sehr gern, mein Schatz. Möchtest du etwas trinken?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Etwas essen?«

Ich verneinte wieder.

»Du bist ziemlich anspruchslos«, stellte er fest.

Oder einfach nur wunschlos glücklich.

Im nächsten Augenblick vibrierte der Boden. Die Band hatte angefangen zu spielen und warf uns Black Sabbath’s »Paranoid« regelrecht um die Ohren. Elyas deutete fragend mit dem Kopf in Richtung Bühne und ich nickte. Ich folgte ihm nach vorne und je näher wir kamen, desto dichter wurde der Pulk von Leuten. Ich sah mich nach einer Stelle um, bei der zumindest die winzige Eventualität bestand, nicht zerquetscht zu werden, und wurde rechts neben der Bühne fündig. Elyas schien den gleichen Plan zu verfolgen und ließ mich vor sich gehen. Kurz darauf spürte ich, wie er seine Hand auf meinen Rücken legte. Nur eine kleine Geste, damit wir uns nicht verlieren würden, und trotzdem war mein ganzer Körper von einer Gänsehaut überzogen. Ich drückte mich durch die Menge, aber nahm sie kaum wahr, weil einzig dem warmen Gefühl auf meinem Rücken die gesamte Aufmerksamkeit galt.
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KAPITEL 14

Professionelle Hilfe

Jeder kennt das Gefühl: Man kehrt nach einer längeren Reise nach Hause, erschöpft von der Fahrt und mehrfachem Umsteigen mit schwerem Gepäck, und freut sich nur noch auf die eigenen vier Wände. Genauso war es mir ergangen.

Womit ich nicht gerechnet hatte, war das abrupte Ende meiner Freude, nachdem ich die Tür zu unserer Wohnung aufgesperrt und zwei kopulierende Tiere auf meinem (!) Bett – Kotz! Würg! Galle spuck! – vorgefunden hatte. Evas Waden klebten an Nicolas verschwitzter Brust, während er …

Angewidert schüttelte ich mich bei der Erinnerung. Niemals, aber auch niemals würde ich dieses Bild wieder loswerden!

Heute, zwei Tage später, stank mein Bett immer noch nach Desinfektionsmittel. Die Bettwäsche hatte ich viermal mit der Waschmaschine gewaschen und letztlich in einem Mülleimer hinter der Uni für die Ewigkeit verbannt. Ich wäre bis zu meinem Lebensende nicht mehr in der Lage gewesen darin zu schlafen.

Nicolas hatte sich nach meinem Überraschungsbesuch – der sechs Wochen vorher angekündigt war! – schnellstens die Hosen hochgezogen und aus dem Staub gemacht. Somit war nur Eva übrig geblieben, die ich hatte zur Sau machen können. Als ich schnaubend vor ihr stand, war es nicht gerade klug von ihr, sich auch noch mit den folgenden Worten bei mir zu beschweren: »Och Menno, Emely. Hättest du nicht fünf Minuten später kommen können? Ich war kurz vorm Höhepunkt, verdammt!«

Nachdem ich sie zwei volle Stunden beschimpft und sie mich als prüde, spießig und verklemmt bezeichnet hatte, schrieb ich umgehend einen Aushang, mit dem ich nach einer neuen Mitbewohnerin suchte. Natürlich mit der Anmerkung, dass Nonnen, Hardcore-Feministinnen und sexuell inaktive Menschen bevorzugt behandelt werden würden.

Ich riss alle Fenster in der Wohnung auf und erst, als es nach vier Stunden endlich nicht mehr nach Puff stank, schaffte ich es, mich allmählich ein bisschen zu beruhigen. Trotzdem bekam ich nachts, wenn die Bilder wieder da waren, oftmals immer noch kein Auge zu. Wie der kleine Junge aus dem Film »The Sixth Sense« zog ich mir dann die Decke hoch bis zur Nase. Nur mit dem Unterschied, dass ich keine toten, sondern fickende Menschen sehen konnte.

Sollte das nicht besser werden, so hatte ich inzwischen beschlossen, müsste ich dringend mit Sebastian darüber sprechen. Es gab einfach Fälle, bei denen man sich nicht scheuen sollte, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Und zweifelsohne war das einer von ihnen.

Bis auf diese gewaltige Ausnahme war meine Rückkehr nach Berlin sehr unspektakulär verlaufen. Ich hatte in meiner Abwesenheit nichts verpasst und der Alltag war bereits wieder dabei, seine Klauen in mich zu schlagen. Die letzten zwei Tage verbrachte ich vorwiegend mit arbeiten, lesen, lernen und Alex trösten. Letztere hatte sich wegen dem Schwiegereltern-Fiasko mittlerweile ein bisschen gefasst und war zum Glück immer so sehr mit ihrem eigenen Problem beschäftigt, dass sie unsere Unterhaltungen kein einziges Mal auf ihren Bruder gelenkt hatte.

Ihr Bruder.

Ich seufzte. Die Fotos von Alena befanden sich inzwischen im Kleiderschrank, wo sie in bester Gesellschaft mit dem Pulli und der CD waren. Ich hatte sie unzählige Male herausgeholt und immer wieder angeschaut.

»Was auch immer Elyas getan hat, es tut ihm sehr leid.«

Ja, wenn man sein trauriges Gesicht auf den Bildern sah, konnte man das tatsächlich meinen … Ob ich auf meinen Vater hören und doch noch einmal das Gespräch mit Elyas suchen sollte?

Irgendwo wusste ich wohl, dass das die einzige Möglichkeit war, um Klarheit zu bekommen. Und würde ich mich nicht schon allein bei der Vorstellung so sehr fürchten, hätte ich es vermutlich auch längst umgesetzt.

Eva ignorierte ich weitestgehend, aber als sie mir gestern von einem Brief erzählt hatte, der in meiner Abwesenheit für mich eingetroffen war, hatte sie schlagartig meine volle Aufmerksamkeit bekommen. Für einen Moment hatte ich tatsächlich geglaubt, er könnte von Elyas sein. Natürlich war das aber nicht der Fall. Wobei ich zugeben musste, dass der wahre Inhalt mich nicht minder überraschte. Eine Einladung zur Hochzeit. Sophie hatte mir zwar beim Zelten erzählt, dass sie und Andy vorhatten im neuen Jahr zu heiraten, aber dass ich zu den geladenen Gästen gehörte, hatte sie nicht erwähnt. Eine sehr nette Geste der beiden, über die ich mich freute. Ob ich wirklich hingehen würde, wusste ich noch nicht. Für diese Entscheidung hatte ich aber auch noch ein paar Wochen Zeit.

Aus einem Gefühl heraus war ich nach meiner Ankunft in Berlin noch einmal meinen E-Mail Posteingang durchgegangen. Ich hatte den Laptop in Neustadt dabei gehabt, aber nur sporadisch die Mails abgerufen und deren Inhalt bloß überflogen. Von wem hätte ich auch auf Post warten sollen? Luca gab es ja nicht mehr.

Der Satz, in dem Elyas‘ sagte, er hätte mir alles erklärt, ließ mich nach wie vor nicht in Ruhe. Und so hatte ich gedacht, dass womöglich eine nicht gelesene Mail existierte, aber auch da wurde ich enttäuscht. Nichts. Kein Luca.

Mit dem Handrücken wischte ich mir hochgespritzten Zitronensaft von der Wange und schnitt die auf einem Brettchen liegende Frucht weiter in Scheiben. Heute war der einunddreißigste Dezember. Silvester. Ich blickte auf die Uhr über dem Bartresen vom Purple Haze. Meine Schicht endete um 20:30 Uhr, was in nicht einmal mehr zwei Stunden war. Ich dachte an Alex und ihre permanenten Versuche, mich zum Mitgehen auf eine Silvesterfeier zu überreden. Eine öffentliche Veranstaltung in einer Stadthalle. Die ganzen Leute vom Campen waren dabei, und Elyas natürlich ebenso.

Bisher hatte ich nicht zugesagt. Vor einer Stunde hatte sie mir zum letzten Mal eine SMS geschrieben, auf die ich noch reagieren musste.

»Alex«

Hochverehrtes Weib. Ich warte immer noch auf dein Okay. Falls du glaubst, dass ich dich Silvester allein verbringen lasse, hast du dich geschnitten. Wenn du nicht mitkommst, gehe ich auch nicht.

»Emely«

Auf eine diktatorische Weise bist du sehr süß, Alex. Ich bin mir sicher, beim Bund könnten sie Leute wie dich brauchen. Keinesfalls möchte ich aber, dass du meinetwegen zu Hause bleibst. Ich weiß noch nicht, ob ich komme. Ich werde es mir überlegen. Mehr kann ich dir momentan noch nicht sagen.

Ich steckte das Handy zurück in die Hosentasche. Aus den Lautsprechern der Bar drang »With or without you« von U2. Eigentlich mochte ich den Song, aber zurzeit hielt sich mein Bedarf an Liebesliedern in Grenzen. Warum sang niemand »Love fucking sucks«? Ich war mir sicher, das war eine riesengroße Marktlücke. (Übrigens eine genauso große wie Festhaltegriffe für Motorräder – ich wollte das nur noch einmal erwähnt haben!)

»Kannst du Tisch vier noch drei Tequilas bringen?«, fragte Nicolas. »Ich muss kurz in die Küche.«

Es war ein Fehler gewesen, zu ihm aufzusehen, denn jedes Mal, wenn ich in sein Gesicht blickte, hatte ich wieder seinen Penis vor Augen. Und dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sich auch die restlichen Bilder in meinen Kopf schoben. Ich verzog das Gesicht, nickte und zählte die Sekunden, bis er endlich in der Küche verschwunden war. Zu meinem völligen Unverständnis schien ihm der Vorfall nicht einmal sonderlich unangenehm zu sein. Ganz im Gegensatz zu mir!

Immer noch mit meinem Ekel ringend, füllte ich drei Schnapsgläser mit Tequila und brachte sie an den genannten Tisch. In den letzten Stunden war wenig Betrieb gewesen, allmählich merkte man aber, dass der Feiermarathon ins nächste Jahr näher rückte und die ersten »Vorglüher« sich sammelten. Nachdem ich auch noch einen anderen Tisch bedient hatte, kehrte ich zurück hinter die Theke und widmete mich wieder den Zitronen.

»Hey Emely«, sagte eine Stimme.

Ich hob den Kopf und erkannte Sebastian, der sich einen Barhocker zurechtrückte und gegenüber von mir Platz nahm. Mit gerunzelter Stirn hielt ich nach Alex Ausschau, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken.

»Hallo«, murmelte ich.

»Hier lässt es sich aushalten«, sagte er und sah sich um. »Darf ich eine Cola bei dir bestellen?«

»Ehm, sicher.« Ich wandte mich ab, füllte ein Glas mit dem gewünschten Getränk und stellte es ihm auf den Tresen.

»Danke.«

»Keine Ursache«, erwiderte ich und sah ihn abwartend an.

»Wie geht’s dir, Emely?«

»Gut, Danke. Und dir?« Standardantwort.

»Auch ganz gut, denke ich.«

Er nippte an der Cola, stellte das Glas wieder ab und ließ den Blick eine Weile durch den Raum schweifen. Irgendwie war er mir viel zu erpicht darauf, sich unauffällig zu verhalten.

»Gibt es … Gibt es einen bestimmten Anlass für deinen Besuch?«, fragte ich, griff nach der nächsten Zitrone und legte sie auf das Schneidebrett. »Also, versteh mich nicht falsch, Sebastian, es ist schön, dass du mich besuchst. Aber irgendwie auch … seltsam.« Immerhin war er Alex‘ Freund. Wir beide hatten uns noch nie ohne sie getroffen.

Er senkte den Kopf und rieb sich den Nacken. »Du bist ziemlich direkt, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Du hast ja Recht«, sagte er mit einem Seufzen. »Ich habe nur gedacht, wir reden erst mal über belanglose Sachen. Zumindest solange, bis ich eine gute Überleitung zu meinem eigentlichen Anliegen finde und mich nicht mehr so blöd fühle, weil ich dich noch nie zuvor besucht habe und es jetzt mit einem Hintergedanken tue.« Vorsichtig lächelte er in meine Richtung.

»Wenigstens bist du ehrlich«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn wir uns gleich deinen Hintergedanken widmen und ich dir sage, dass du Alex ausrichten kannst, ich hätte mich noch nicht entscheiden und werde ihr schon Bescheid geben, sobald das der Fall ist? Somit können wir den Small Talk vorziehen und uns gleich ausführlich den momentanen Wetterverhältnissen widmen.«

Sebastian biss sich auf die Lippe, sah einen Moment auf das Colaglas, ehe er die Augen wieder auf mich richtete. »So verlockend das auch klingt, aber ich fürchte, unser Gespräch über das Wetter muss dann doch noch ein bisschen warten … Ehrlich gesagt ist Alex nicht der Grund, warum ich hier bin.«

Ich zog die Augenbrauen nach oben.

»Nicht?«

Er verneinte, und mit einem Mal machte sich ein flaues Gefühl in meinem Bauch breit. Für einen Moment hörte mein Herz auf zu schlagen.

»Sag mir nicht«, stammelte ich. »Dass er dich geschickt hat.«

»Von geschickt kann keine Rede sein, eher im Gegenteil«, sagte Sebastian. »Er weiß nicht, dass ich hier bin, und wenn dir meine Gesundheit am Herzen liegt, bleibt das auch besser so. Aber ja, Emely, du liegst richtig. Elyas ist der Grund für meinen Besuch.«

Irgendwie schaffte er es, mich bereits mit diesen wenigen Worten total zu überfordern.

»Sebastian, ich … ich habe keine Ahnung, was du von mir willst und ich glaube wirklich nicht, dass ich mit dir über ihn sprechen möchte.«

»Emely«, sagte er und sah mir in die Augen. »Es ist nicht leicht für mich, meinem besten Freund in den Rücken zu fallen. Genau das tue ich aber mit meinem Gastspiel. Und du kannst dir sicher vorstellen, dass ich das niemals grundlos tun würde. Ich denke, es wird dich sehr interessieren, was ich dir zu sagen habe.«

Der letzte Satz ließ mich mehr aufhorchen, als mir lieb war. Was bewegte Sebastian dazu, mich aufzusuchen? Was für ein triftiger Grund musste dahinter stecken?

»Sebastian … Ich weiß nicht«, sagte ich. »Wenn es wirklich um etwas sehr Wichtiges geht, wäre es vielleicht besser, wenn Elyas selbst–«

»Elyas wird die Stadt verlassen. Er zieht weg«, unterbrach er mich. Anstatt in die Zitrone, glitt die Messerklinge in meinen Finger. Elyas wird die Stadt verlassen. Ich starrte auf das Brettchen, auf dem sich die ersten Bluttropfen sammelten. Erst verzögert spürte ich das Brennen des Zitronensaftes in der offenen Wunde.

»Mist«, murmelte ich leise.

Sebastian lehnte sich über den Tresen, sah was passiert war, sprang vom Barhocker und kam zu mir gelaufen. »Ist der Schnitt tief?«, fragte er.

Wieso wollte Elyas wegziehen? Er hatte nie erwähnt, dass er Berlin verlassen wollte. Im Gegenteil, ich hatte immer den Eindruck, ihm würde es in der Stadt gefallen.

»Emely?«

Ich blinzelte. »Hm?«

»Ob der Schnitt tief ist?«

»Ehm …« Ich sah auf meinen Finger. »Ich weiß nicht.«

Sebastian musterte mich einen Moment, griff dann nach einer Serviette und versuchte die Blutung zu stoppen. Vereinzelt fielen ein paar Tropfen zu Boden.

Eigentlich müsste ich mich erleichtert fühlen. Die Angst, Elyas über den Weg zu laufen, wäre ein für alle Mal vorüber. Ich könnte Alex zu jeder Zeit besuchen, müsste mir nie wieder Gedanken darüber machen, ob ihr Bruder zu Hause war oder nicht. Ich könnte mit der ganzen Sache abschließen und zumindest versuchen, zurück in mein altes und halbwegs entspanntes Leben zu finden. Ja … Es gab tausend Gründe, warum mir ein Stein vom Herzen fallen sollte. Aber mein Herz fühlte sich schwerer an denn je. Wenn Elyas wegzog, würde ich ihn vielleicht nie wieder sehen.

Ich spürte Druck an meinem Finger und blickte zu Sebastian. Er hielt die Serviette fest um die Wunde gedrückt. »Ich denke, es sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte er. »Aber es blutet ziemlich stark.«

»Wieso … ich meine, warum?«, stotterte ich.

Sebastian hob den Blick und zog die Stirn kraus. Doch dann begriff er, dass ich nicht von meinem Finger sprach.

»Fragst du mich ernsthaft warum?« Er sagte das in einem Tonfall, als müsste der Grund für mich selbstverständlich sein. Leider konnte ich aber nur mit den Schultern zucken.

»Deinetwegen, Emely«, sagte er.

Was redete er da?

»Meinetwegen?«

»Natürlich, weswegen denn sonst?«

Mein Kopf arbeitete wie in Zeitlupe. Was hatte ich damit zu tun?

»Elyas will meinetwegen die Stadt verlassen?«, wiederholte ich, um sicher zu gehen, dass ich richtig gehört hatte.

»Na ja, flüchten trifft es wohl eher.«

»Aber … aber wieso?« Mit der Hand tastete ich nach der Theke und lehnte mich mit der Hüfte dagegen. Die Umgebung begann sich ein bisschen zu drehen.

Sebastian musterte mich auf eine Weise, dass ich mir vorkam, als wäre ich von einem anderen Stern. Gerade, als er den Mund öffnete, tauchte Nicolas hinter ihm auf.

»Ist etwas passiert?«, fragte dieser.

»Nichts weiter, ich habe mich nur geschnitten.«

Wen interessierte denn jetzt mein blöder Finger?

»Ach, war’s mal wieder so weit?« Nicolas grinste. »Schlimm?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Gut. Und was macht der Gast hinter dem Tresen?« Nicolas beäugte Sebastian.

»Ach so. Ihr kennt euch ja nicht. Sebastian, das ist Penis … äh … Nicolas!« Ich fasste mir an die Stirn und verzog das Gesicht.

»Penis, Nicolas – wie auch immer. Hallo jedenfalls. Ich bin ein Freund von Emely«, sagte Sebastian. »Habt ihr hier vielleicht so etwas wie Verbandszeug?«

Der Penis nickte. »Seitdem Emely hier arbeitet, haben wir eine Erste-Hilfe-Station eingerichtet. Moment, ich hole etwas.« Er ging zurück in die Küche und kam wenig später mit einem großen weißen Pflaster zurück. »Danke«, sagte ich und löste die Serviette von meinem Finger. Die Blutung hatte ein bisschen nachgelassen und so klebte ich mir das Pflaster auf die Wunde.

»Nicolas, würde es dir etwas ausmachen, wenn du kurz für mich übernimmst? Mir geht es nicht besonders gut. Ich möchte mich einen Moment setzen.«

»Kein Problem«, sagte er. »Du siehst wirklich ein bisschen blass aus.«

»Danke«, antwortete ich, nahm mir einen Lappen und wischte das heruntergetropfte Blut vom Boden. Das Brettchen brauste ich mit heißem Wasser und Spülmittel ab und legte es in die Küche zum dreckigen Geschirr. Gleich darauf begab ich mich auf den Weg zu einem der hinteren Tische. Sebastian folgte mir unaufgefordert und nahm gegenüber von mir Platz. Ich lehnte mich zurück und war bereit, allem zuzuhören, was auch immer er mir zu sagen hatte.

»Elyas kapselt sich ziemlich ab«, begann Sebastian mit Blick auf seine gefalteten Hände. »Er versucht den ganzen Mist mit sich allein auszumachen. Bis zu einem gewissen Grad, auch wenn es mir schwer fällt, muss ich das wohl akzeptieren. Aber irgendwann ging es zu weit. Ich habe schon befürchtet, dass nichts Gutes dabei herauskommt. Und ich hatte Recht.«

»Was meinst du damit? Was ist passiert?«, fragte ich.

»Vor ungefähr eineinhalb Wochen habe ich ihn ohne Voranmeldung besucht. Auf seinem Schreibtisch lagen Antworten von unterschiedlichen Universitäten. Er hat sich um Studienplätze beworben. In München, Frankfurt, Heidelberg, Köln, Hamburg, Amsterdam, Wien, London – wo auch immer man sich nur vorstellen kann.«

Sebastian nippte an der Cola, die er mitgebracht hatte, und stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Im ersten Moment war ich sauer«, sagte er. »Ich fragte Elyas, wann er beabsichtigt hatte, mir davon zu erzählen. Oder ob Alex und ich eines Tages sein leeres Zimmer vorgefunden hätten.

Elyas hat es überhaupt nicht gepasst, dass ich die Unterlagen gefunden habe. Er sagte, er hätte nicht vorgehabt sang- und klanglos zu verschwinden, sondern wollte nur keine Pferde scheu machen, solange nichts hundertprozentig sicher wäre. Ich habe versucht, meinen Ärger zu schlucken und mit ihm darüber zu reden, dass Flucht keine Lösung wäre. Aber wie jedes Mal hat er das Thema abgeblockt und alles runter gespielt.«

War ich mit ›die ganze Sache‹ und ›das Thema‹ gemeint?

»Alex weiß davon noch nichts«, fuhr Sebastian fort. »Ich war oft kurz davor, es ihr zu erzählen. Aber sie hätte ihm die Hölle heiß gemacht und damit wahrscheinlich leider genau das Gegenteil bewirkt. Es fühlt sich nicht schön an, ihr etwas zu verheimlichen.«

»Also ist es gar nicht sicher, ob er die Stadt verlässt?«, fragte ich wie ferngesteuert.

»Doch«, sagte Sebastian und atmete schwer. »Jetzt schon.«

»Was meinst du mit ›Jetzt schon‹?«

»Nach Weihnachten hat er sich dazu entschlossen. Ich weiß es selbst erst seit gestern. Und so wie Elyas wirkte, gibt es an seinem Entschluss nichts mehr zu rütteln. Er sucht bereits nach einer Wohnung in Hamburg.«

Hamburg war mindestens dreihundert Kilometer von Berlin entfernt. Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte und sich schmerzhaft zusammenzog.

Nach Weihnachten hat er sich dazu entschlossen …

Ich dachte an unser Gespräch vor dem Badezimmer. Hatte es etwas damit zu tun? Aber wie sollte es damit etwas zu tun haben? Ich verstand ja nicht einmal, dass ich überhaupt mit Elyas’ Umzug in Verbindung stehen sollte.

»Sebastian, warum erzählst du mir das alles? Ich verstehe nicht …«

»Emely«, sagte er und sah mir in die Augen. »Ich erzähle dir das nicht nur aus dem Grund, weil ich meinen besten Freund nicht verlieren möchte. Ich erzähle es dir, weil dieses ganze Drama so unnötig ist!

Du und ich, Emely, wir beide kennen uns noch nicht lange, ich weiß. Aber ich habe dir immer angesehen, dass du Elyas magst. Nenn es Intuition, keine Ahnung. Ich wusste es einfach. Und als wir beide uns Weihnachten über den Weg gelaufen sind, war mir klar, dass du es immer noch tust.«

Sebastian griff nach meiner Hand. »Also, warum willst du ihm das mit den E-Mails auf ewig übel nehmen, Emely? Glaub mir, er wollte es dir mehr als einmal sagen, ich konnte ihm aber auch keinen Tipp geben, wann und wie er das am besten machen soll. Es–«

Ich entzog ihm meine Hand. »Du wusstest von den Mails?«

Sebastians Augen weiteten sich.

Ich konnte es nicht fassen. Es war schlimm genug gewesen, von einer Person hinters Licht geführt zu werden. Dass auch noch eine zweite im Bilde war, traf mich wie ein Schlag ins Genick.

Ich hörte Sebastian stöhnen. Er verdrehte die Augen und blickte auf den Tisch. »Ja«, sagte er leise. »Er hat es mir nach dem Campen erzählt.«

Nach dem Ausflug also schon. Wieso hatte er mich nicht gewarnt? Doch je länger ich Sebastian ansah, desto klarer wurde mir, dass ich ihm eigentlich keinen Vorwurf machen konnte.

»Ist schon okay, Sebastian«, sagte ich gedämpft. »Du bist sein bester Freund. Natürlich fällst du ihm nicht in den Rücken. Ich hätte wohl einfach nur nicht von dir gedacht, dass du so etwas deckst.«

»Was heißt denn hier ›decken‹?«, fragte er und kniff die Augenbrauen zusammen. »Emely, wenn Elyas das getan hätte, um dich zu verarschen, hätte ich keine Sekunde gezögert, es dir zu sagen. Freundschaft hin oder her, ich weiß, was richtig und was falsch ist.« Sebastian rieb sich über den Unterarm. »Es war ein Fehler von ihm, dass er es dir nicht schon früher sagte. Das möchte ich gar nicht leugnen. Aber er hat es einfach nicht fertig gebracht. Er hatte Angst, damit alles wieder kaputt zu machen. Und dann passierte natürlich, was passieren musste: Du hast es auf die denkbar ungünstigste Weise erfahren, die nur hätte eintreten können.«

Ich erinnerte mich an den Moment, als ich die ersten Fetzen von Elyas‘ und Alex‘ Unterhaltung vor der Wohnungstür aufgeschnappt hatte.

»Emely«, fuhr Sebastian fort. »Ich kann deinen Ärger und deine Wut absolut nachempfinden. Es ist dein gutes Recht, sauer zu sein. Aber irgendwann muss doch mal gut sein! Elyas hat so viel Buße getan, dass es für zwei reicht. Ich kann nicht länger mit ansehen, wie er sich von seinem Selbsthass immer weiter auffressen lässt.«

Seine Worte hallten durch meinen Kopf, wirkten wie chinesische Schriftzeichen für mich.

»Warum gibst du denn nicht einfach zu, dass es dir genauso beschissen geht wie ihm?«, fragte er. »Ich sehe es dir doch an! Wieso quälst du dich selbst so? Weshalb machst du eurem sinnlosen Leiden kein Ende? Er hat es kapiert, Emely! Er bereut es zutiefst. Ich kann dich einfach nicht verstehen. Elyas ist kurz davor, die Stadt zu verlassen. Wegen einer Frau, die nicht in der Lage ist ihm zu verzeihen, obwohl er ihr mindestens genauso viel bedeutet wie sie ihm. Ich–«

»Stopp!«, platzte ich dazwischen und hob die Hände. Was zum Teufel passierte hier? Ich kam mir vor, als hätte ich in einem Buch gelesen und ein alles entscheidendes Kapitel übersprungen. Elyas wurde von Selbsthass zerfressen? Ihm ging es beschissen? Ich würde ihn leiden lassen? Ich würde uns leiden lassen? Ich bedeutete ihm genauso viel wie er mir?

»Sebastian, du–« Ich brach ab und schüttelte den Kopf. »Du verdrehst da irgendetwas! Nein, du verdrehst sogar alles! Von was zur Hölle sprichst du? Ich habe den Faden verloren. Wie kannst du behaupten, ich würde ihn leiden lassen? Verdammt, ich bin so erbärmlich, dass ich Elyas noch nicht einmal hassen kann für den ganzen Mist! Und dann unterstellst du mir so etwas?« Ich starrte ihn an. »Ich bin diejenige, die er verarscht hat! Nicht umgekehrt! Ich bin diejenige, der es wegen diesem Idioten beschissen geht und die seit gottverdammten zwei Monaten keine Nacht mehr schlafen kann! Wie kannst du mir solche absurden Sachen vorwerfen? Gerade mir?« Ich blickte in Sebastians verwirrtes Gesicht und spürte, wie ich zu zittern begann und mir Tränen in die Augen schossen, die ich mit großer Mühe zurückhielt.

»Du stößt mich vollkommen vor den Kopf, wenn du mir sagst, Elyas würde meinetwegen die Stadt verlassen!«, fuhr ich fort. »Wie soll ich auf so etwas kommen? Denkst du nicht, ich würde mir wünschen, dass es kein Spiel für ihn war? Denkst du nicht, dass ich alles dafür geben würde, wenn es auch nur irgendeine dümmliche Erklärung für die E-Mails gäbe?«

Sebastian wirkte, als hätte er einen Geist gesehen, während sich seine Stirn immer mehr in Falten legte. »Aber … dann … Aber dann verstehe ich nicht«, stammelte er und brach ab.

»Ich verstehe schon nichts mehr, seitdem du hier aufgetaucht bist!«, entgegnete ich. »Irgendetwas läuft hier total verkehrt! Du täuschst dich, Sebastian! Ich habe keinen Schimmer, was er dir erzählt hat. Vielleicht verschweigt er dir ja den eigentlichen Grund für seine geplante Abreise. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass es mit mir zusammenhängt.«

»Emely«, sagte er bestürzt. »Um ehrlich zu sein, bin ich auch gerade sehr durcheinander, aber wenn ich eins sicher weiß, dann dass du der Grund für all das bist.«

Ich schnappte nach Luft und wusste langsam überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf stand. »Aber«, haspelte ich und rang mit meiner Selbstbeherrschung. »Wenn es stimmen sollte, was du sagst, und es ihm wirklich meinetwegen so mies geht, warum hat er sich dann nicht noch einmal bemüht, mit mir zu reden? Er kann doch nach alledem, was vorgefallen ist, nicht von mir erwarten, dass ich von selbst darauf komme! Wenn ich ihm tatsächlich so viel bedeute, wie du behauptest, weshalb sagt er es mir dann nicht? Wenn er nicht vorhatte, mich mit den E-Mails zu verarschen, wieso erklärt er mir nicht den verfickten Grund, warum er es dann getan hat?«

Ich war mir sicher, dass Sebastian keine Antwort darauf hatte, doch er belehrte mich eines Besseren.

»Aber er hat es dir doch erklärt!«

»Bitte?«, fragte ich. »Nur weil er im Treppenhaus ein bisschen rumstammelte, dass es ihm leid täte und seine Gründe sich geändert hätten, könnt ihr das doch im Nachhinein nicht so abstempeln, als hätte er sich ernsthaft erklärt! Das im Treppenhaus-« Sebastian fiel mir ins Wort.

»Ich rede doch nicht vom Treppenhaus! Ich weiß ja nicht mal genau, was dort abgelaufen ist. Ich rede von dem Brief.« Er sah mich so an, als müsste es bei mir nun endlich Klick machen, aber der gewünschte Effekt trat nicht ein. Ich verstand nur Bahnhof.

»Was für ein verfickter Brief?«, fragte ich, lehnte mich wieder zurück und verschränkte die Arme.

»Na der Brief, den er dir geschrieben hat!« Wieder schaute er mich an, als müsste ich doch endlich begreifen. Doch genau das Gegenteil war der Fall.

»Sebastian«, sagte ich um Ruhe bemüht. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, von welchem Brief du sprichst.«

In seinen Augen spiegelte sich die reinste Ungläubigkeit wider und nur sehr zögerlich ging ihm der nächste Satz über die Lippen. »Der Brief, in dem er sich entschuldigt und alles erklärt hat.«

Wir musterten uns gegenseitig. Er mich, als hätte ich eine posttraumatische Amnesie, und ich ihn, als würde er unter Einbildungen leiden. Er machte allerdings nicht im Geringsten den Eindruck, als wäre das der Fall.

»Wann soll das gewesen sein?«, fragte ich.

»So genau weiß ich das nicht mehr. Es war kurz nachdem alles herauskam. Vielleicht ein oder zwei Wochen später.«

Ich bewegte den Kopf erst nach links und dann nach rechts. »Ich habe niemals einen Brief von Elyas erhalten«, sagte ich. »Womöglich täuschst du dich.«

»Nein, ich weiß ganz sicher von dem Brief«, beharrte er.

»Vielleicht wollte er mir einen geben – getan hat er es aber nicht.«

»Doch, ganz sicher. Elyas hat mir davon erzählt und ich habe selbst mitbekommen, wie dreckig es ihm ging, weil du ihm keinerlei Antwort gegeben hast.«

Ich wischte mir mit der Hand durchs Gesicht und ging einen Moment in mich, um tief durchzuatmen. »Aber ich habe keinen Brief bekommen, Sebastian«, wiederholte ich noch einmal. »Wie hätte der Brief mich erreichen sollen? Mit der Post?«

»Nein. Elyas hat ihn dir nachts vorbeigebracht.«

Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Glaube mir, ich könnte mich bestens daran erinnern, wenn Elyas nachts bei mir geklopft hätte.«

»Nein, ich weiß ja, dass er ihn dir nicht persönlich übergeben hat«, sagte Sebastian. »Ich habe keine Ahnung, wo er ihn abgelegt hat. Vielleicht vor der Tür, oder in den Briefkasten.«

»Aber dann hätte ich ihn doch finden müssen!«

Da Sebastian das offenbar genauso sah, wusste er keine Antwort.

Hatten wir uns vor wenigen Minuten noch eine lautstarke Diskussion geliefert, so herrschte jetzt eine Stille wie auf dem Friedhof zwischen uns.

Elyas soll mir einen Brief geschrieben haben …

Vor dem Badezimmer im Hause der Schwarz‘ hatte ich seine Erklärung als »lächerlich« bezeichnet. Sollte tatsächlich ein Brief existieren, würde seine Reaktion auf meine Aussage Sinn ergeben …

Was wohl drin stand?

»Aber spätestens anhand der E-Mail hättest du doch merken müssen, dass irgendetwas falsch gelaufen ist«, sagte Sebastian.

Ich hob den Kopf. »Welche E-Mail?«

»Na die Mail, die er dir nach dem Brief geschrieben hat.«

Okay. Allmählich verlor die ganze Sache ihre Glaubwürdigkeit. Zu dem verschwundenen Brief sollte jetzt also auch noch eine E-Mail kommen, die mich nicht erreichte?

»Nimm es mir nicht übel, Sebastian«, sagte ich, »aber so langsam wird mir das zu konfus. Ich habe weder einen Brief noch eine E-Mail erhalten. Findest du nicht auch, dass das ein bisschen viel des Zufalls ist? Wenn du mich auf den Arm nehmen willst, Sebastian, dann finde ich das wirklich nicht lustig.«

Ihm klappte der Mund auf. »Ich schwöre dir, dass es so ist! Elyas war am Boden zerstört, als du selbst nach zwei Wochen nicht auf den Brief reagiert hast. Er wusste ja nicht mal, ob du ihn überhaupt gelesen oder am Ende gleich zerrissen hast. Weil er sich nicht getraut hat, bei dir anzurufen und nachzufragen, habe ich ihm geraten, dir eine E-Mail zu schreiben. Nur damit er Gewissheit hätte. Warum sollte ich das erfinden und dich anlügen?«

Ich beobachtete ihn. Meine Verdächtigung setzte ihm deutlich zu.

»Das war nicht böse gemeint, tut mir leid«, sagte ich und seufzte. »Ich kann mir nur nicht erklären, wie zwei Dinge verschwinden sollen.«

»Ja, da bin ich auch mit meinem Latein am Ende.« Er ließ die Hände auf seine Oberschenkel fallen. »Vielleicht ist die Mail in den Spamordner gerutscht oder was weiß ich. Fakt ist, sowohl E-Mail als auch Brief existieren. Ich würde mir nie einen Scherz über so etwas erlauben. Ich weiß, wie verfahren die Situation zwischen euch beiden ist.«

Wie auch während des gesamten Gespräches wirkte Sebastian aufrichtig. Trotzdem war das alles mehr als mysteriös.

Spamordner …

Natürlich konnte es passieren, dass eine Mail fälschlicherweise dort landete. Aber Elyas hatte mir schon so viele geschickt. Jede davon war in meinem Posteingang angekommen.

Ich massierte mir die Schläfen und schloss einen Moment die Augen. »Ich kann es mir zwar schwer vorstellen«, sagte ich, »aber wenn dem so ist, lässt sich das ja herausfinden. Wie lange werden Spammails ungefähr gespeichert, bis sie gelöscht werden?«

Sebastian zuckte die Achseln. »Ist wahrscheinlich von Anbieter zu Anbieter unterschiedlich. Aber geschätzt würde ich sagen, ein bis zwei Monate.«

Ich begann zu rechnen. Am 3. November hatte ich herausgefunden, dass Elyas Luca war. Sieben bis vierzehn Tage später hatte er mir den angeblichen Brief geschrieben, und wiederum zwei Wochen danach die Mail. Letzteres lag also ungefähr einen Monat zurück. Wenn Sebastian recht hatte, dann könnte die Nachricht mit viel Glück noch da sein. Oder aber war mit viel Pech bereits gelöscht.

Normalerweise prüfte ich in unregelmäßigen Abständen meinen Spamordner, nur in den letzten Wochen hatte ich andere Sorgen gehabt, als mich um billiges und rezeptfreies Viagra zu kümmern. Auch als ich neulich meinen Posteingang durchgesehen hatte, war ich nicht auf die Idee gekommen, den Spamordner zu durchleuchten. Womöglich ein großer Fehler.

»Ich hoffe, dass sie dort gelandet und noch auffindbar ist«, sagte Sebastian. »Das wäre die einzig logische Erklärung.«

Ich fühlte mich, als wäre mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden. Alles, was ich in den letzten zwei Monaten versucht hatte zu akzeptieren, musste ich innerhalb weniger Tage wieder komplett infrage stellen. War es Elyas die ganze Zeit so ergangen wie mir? War er, wie mein Vater gesagt hatte, wirklich nur ein dummer Idiot, der alles falsch machte, was man nur falsch machen konnte?

Ich wollte mich mit den Fingern an diesen Strohhalm klammern, aber meine Finger waren steif. Mein Kopf schrie nach einer Auszeit. Wahrscheinlich würden nicht einmal drei bis vier Jahre Malediven ausreichen, um das gerade eben Erfahrene zu verdauen.

Ich erinnerte mich an die schlaflosen Nächte in Berlin, als ich vor mich hin geheult und dieses schreckliche Gefühl in meiner Brust hatte, das mich nicht atmen ließ. In genau einer dieser Nächte sollte Elyas vor meiner Tür gewesen sein. Die Vorstellung verursachte mir eine Gänsehaut.

Hätte ich in dem Brief eine Erklärung für alles gefunden? Oder hätte er nur neue Fragen aufgeworfen? Und hätte ich Elyas überhaupt verzeihen können, was ich dort gelesen hätte?

»Mann …«, sagte Sebastian nach langer Pause kopfschüttelnd. »Das erklärt so einiges.«

Ich starrte vor mich auf den Tisch. »Aber ich verstehe das nicht. Wieso hat Alex denn nie einen Ton gesagt?«

»Weil Alex davon nichts weiß«, sagte er. »Elyas hat mich gebeten, sie rauszuhalten. Ich konnte das verstehen. Sie ist deine beste Freundin.« Sebastian legte die Arme auf den Tisch und faltete die Hände. »Außerdem hatte er wohl Angst, dass Alex dich zum Antworten nötigt. Er wollte nicht, dass du dich gezwungen fühlst. Du solltest aus freien Stücken antworten.«

In den letzten Sätzen konnte ich Elyas‘ Stimme heraushören, sah genau vor mir, wie er diese Worte an Sebastian gerichtet hatte. Das war der Elyas, in den ich mich verliebt hatte.

Erneut entstand eine Stille, die ich schließlich mit einer Frage unterbrach, vor der ich Angst hatte, sie überhaupt auszusprechen.

»Sebastian … Was stand in dem Brief?«

Er neigte den Kopf zur Seite und sah mir lange in die Augen.

»Ich glaube, es gibt eine Person, die dir das viel besser erklären kann.«

Ein eiskalter Schauer fuhr mir über den Rücken. Für einen Moment fühlte ich nur Taubheit in meinem Kopf. Seit zwei Monaten fürchtete ich nichts mehr, als Elyas über den Weg zu laufen. Nun blieb mir keine andere Wahl, als mich dieser Angst zu stellen, wenn ich wissen wollte, was er mir zu sagen hatte.

Sollte ich das wirklich tun? Alles noch einmal aufwirbeln, trotz des Risikos, dass es vielleicht nichts ändern würde?

»Weißt du denn, was er mir zu sagen hat?« Ich bemerkte, dass es nicht das ausdrückte, was ich in Wahrheit meinte. Mit einem beklemmenden Druck um den Hals, stellte ich nach einem tiefen Atemzug meine eigentliche Frage. »Ich meine … rentiert es sich?«

»Emely«, sagte er. »Darauf musst du dir selbst eine Antwort geben. Nur du kannst das wissen.«

Ich schluckte, bekam den Kloß im Hals aber trotzdem nicht hinunter. Wie in Zeitlupe nickte ich.

»Dauert es bei euch noch lange? Ich will ja nicht stören, aber so langsam bräuchte ich wieder deine Hilfe, Emely.« Ich sah zu Nicolas, der an unserem Tisch aufgetaucht war, und ließ den Blick anschließend durch die Bar schweifen. Sie hatte sich gefüllt. Erst jetzt nahm ich die angestiegene Geräuschkulisse wahr.

»Nein, nein, wir sind fertig«, sagte Sebastian und sah zurück zu mir. »Tut mir leid, es lag nicht in meiner Absicht, dass du Ärger bekommst.«

»Nicht der Rede wert«, entgegnete ich. »Ich komme gleich, Nicolas. Möchtest du dich noch an die Bar setzen, Sebastian?«

Nicolas verschwand wieder in Richtung Theke, während Sebastian sich aufrichtete. »Würde ich gerne, ja. Aber so langsam muss ich nach Hause. Alex hat schon angefangen im Kleiderschrank zu wühlen, bevor ich gegangen bin. Wenn ich sie noch länger mit der Frage, was sie heute Abend anziehen soll, allein lasse, dann befürchte ich, wird sie das neue Jahr nicht mehr erleben.«

Mit einem einseitigen Lächeln stand ich ebenfalls auf. »Hast du denn einen Geheimtipp, wie man sie in solchen Situationen beruhigen kann?«

»Ich sage ihr einfach so oft, dass sie in allem toll aussieht, bis sie es mir glaubt.«

Ich seufzte. »Du bist süß, Sebastian. Leider bezweifele ich aber, dass der Tipp übertragbar ist.« Ich griff nach seinem Glas, damit ich es mit zum Tresen nehmen konnte.

»Da könntest du Recht haben.« Er zog sich seine Jacke über. Als er den Reißverschluss nach oben schob, blickte er einen Moment länger in Richtung Boden als nötig. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

Ich runzelte die Stirn. »Wofür denn?«

»Dass ich dir unterstellt habe, du würdest ihn absichtlich leiden lassen.«

Mit der Hüfte lehnte ich mich an den Tisch. »Na ja, so weit hergeholt wäre die Unterstellung nicht gewesen, wenn mich der Brief oder die E-Mail erreicht hätte. Es ist nachvollziehbar, dass du so dachtest.«

»Und warum fühle ich mich dann schlecht?«

»Das weiß ich nicht. Aber es ist unnötig. Wirklich. Alles gut.«

Er lächelte mich an, zögerte kurz und kam dann auf mich zu, um mich für einen kurzen Moment in den Arm zu schließen. Ich fühlte mich ein bisschen überrumpelt. Bisher hatten wir immer eine gewisse Distanz zueinander gewahrt. Aber es war mir nicht unangenehm. Im Gegenteil, es fühlte sich gut an. Als er mich wieder losließ und mir erneut ein Lächeln schenkte, kam mir plötzlich ein Gedanke, der eine neue Sorge in mir weckte.

»Denkt Elyas auch so? Ich meine, denkt er auch, ich lasse ihn absichtlich leiden?«

»Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Sebastian. »Er gibt sich selbst die Schuld an allem. Er denkt, er hätte dich nicht verdient.«

Schöne Worte konnten manchmal mehr wehtun als Draht, der sich ins Fleisch schnitt. Ich sah zu meinen Füßen.

»Und jetzt, wo ich schon mal hier bin«, fuhr er fort. »Überleg dir das doch noch mal mit heute Abend. Du würdest Alex sehr glücklich machen. Mehr als du dir vorstellen kannst.«

Ohne zu ihm aufzusehen, nickte ich.

»Elyas wird auch da sein«, sagte er. »Ich möchte dir nicht reinreden. Aber vielleicht ist heute Abend eine gute Gelegenheit, das alte Jahr hinter sich zu lassen und ein neues zu beginnen.«

Der Satz wog schwer wie Blei und ich spürte sein volles Gewicht auf den Schultern. Wieder nickte ich.

Zusammen gingen wir zurück an die Bar und Sebastian bezahlte seine Cola. »Wenn nicht bis heute Abend, dann hoffentlich trotzdem bis bald«, sagte er mit einem Zwinkern, ehe er sich umdrehte und das Purple Haze verließ.

Es war nicht leicht nach diesem Gespräch auch nur eine Sekunde mit den Gedanken bei der Arbeit zu bleiben. Die Kneipe füllte sich im Minutentakt und schon bald hätte ich fünf Arme gebraucht, um den ganzen Gästen noch gerecht werden zu können. Nachdem ich den gefühlt fünfhundertsten Cocktail gemixt hatte, kam nach eineinhalb Stunden endlich meine Ablösung.

Als ich hinaus auf die Straße trat, war es bereits dunkel. Kälte schlug mir entgegen und ließ mich die Arme vor der Jacke verschränken. An der Bushaltestelle angekommen, blieb ich stehen und wartete. Ich fror am ganzen Körper, trotzdem tat mir die Kühle auf eine unbeschreibliche Weise gut. Sollte ich die frische Luft wirklich mit der stickigen in einem Bus eintauschen? Ich wandte der Haltestelle den Rücken zu und machte mich zu Fuß auf den Heimweg. Überall herrschte reges Treiben, heute war viel mehr auf den Straßen los als sonst.

In mir herrschte eine unheimliche Ruhe, die mich schaudern ließ. Es war wie eine Ruhe vor dem Sturm, anders konnte ich dieses Gefühl nicht beschreiben. Einerseits war ich aufgewühlt, andererseits ging mein Puls so flach, als würde er jeden Moment aussetzen. Meine innere Angst fror die Schnelligkeit meiner Bewegungen ein. Angst davor, tatsächlich eine E-Mail von Elyas zu finden. Und die genauso große Angst, dass ich keine fand.

Immer wieder ging ich das Gespräch mit Sebastian durch, bis sich auf einmal eine andere Stimme in meine Gedanken schob. »Du warst der Hauptgrund, warum ich mich entschlossen hatte, nach London zu gehen.«

Es lag schon einige Monate zurück, als Elyas diese Worte an mich gerichtet hatte. Er wäre nicht fähig gewesen, länger mit mir im selben Ort zu leben, hatte er gesagt. So ganz hatte ich ihm das nie glauben können.

Jetzt, fast acht Jahre später, wollte er Berlin verlassen und nach Hamburg ziehen. War es aus dem gleichen Grund wie damals? Wiederholte sich unsere Geschichte? War Flucht Elyas‘ Art, mit Herzschmerz umzugehen?

Ich erinnerte mich an meinen Aufbruch nach Neustadt vor sechs Wochen. Der Grund dahinter war kein anderer gewesen. Wenn ich eins daraus lernte, dann dass ein Ortswechsel gewisse Dinge tatsächlich ein bisschen erleichterte. Aber die Gedanken, die Sehnsucht, die Wut und die Verzweiflung würde man in jede Stadt der Welt mitnehmen. Dagegen konnte ein Umzug nichts ausrichten.

Als ich das Unigelände erreichte, wurden meine Schritte noch langsamer. In meinem gesamten Leben hatte ich noch nie so bewusst einen Fuß vor den anderen gesetzt. Das Treppensteigen brachte wieder ein bisschen Wärme in meine steif gewordenen Muskeln. Nur meine Finger schmerzten noch vor Kälte.

»Eva?«, fragte ich in unsere kleine Wohnung. Ich bekam keine Antwort, schaltete das Licht an und schloss die Tür hinter mir. Der Laptop stand auf dem Schreibtisch. Ich verharrte einen Moment, zog dann die Jacke aus, warf sie aufs Bett und setzte mich auf den Bürostuhl. Während der Laptop hochfuhr, hatte ich keinen einzigen Gedanken im Kopf. Ich saß da, wartete auf das, was passieren würde.

96 E-Mails, zeigte der Spamordner an.

Meine Hand ruhte eine lange Weile auf der Maus, ehe ich sie schließlich bewegte und die erste Seite der Spam-Mails nach unten scrollte. Viagra, Online Casino, Enlarge your Penis, … Mit den Augen überflog ich die Adressen und Betreffzeilen.

Ich blätterte auf die zweite Seite. Facebook Notification, Gewinnspiel, Billige Druckerpatronen … Immer wieder dasselbe.

Ich klickte auf die dritte Seite … Die vierte Seite …

Nichts.

Die fünfte Seite war die letzte. Ich sah sie noch langsamer an als die vorangegangen. Zeile für Zeile wie in Zeitlupe. Erst als ich fast am Ende der Seite angelangt war, blieb mein Herz stehen.

Keine Mail von Luca.

Aber dafür ein anderer bekannter Name.

ElyasSchwarz@bluemail.de

Mein Herzschlag setzte wieder ein und das Blut raste viel zu schnell durch meine Venen.

Die Mail war vom 25. November.

Meine Hand zitterte, als ich die Nachricht anklickte und sie sich vor meinen Augen öffnete. Wörter formten sich zu Sätzen und ich begann zu lesen.

Liebe Emely,

ich weiß, dass ich dir versprochen habe, dich in Ruhe zu lassen. Ich hasse mich dafür, dass ich das Versprechen hiermit breche. Aber ich kann nicht anders.

Ungewissheit ist etwas sehr Schlimmes. Ich kann mir denken, was es zu bedeuten hat, dass du mir keine Antwort auf den Brief gibst. Und doch weiß ich es nicht mit Sicherheit. Nur ein Wort von dir und ich wüsste, woran ich bin.

Hast du den Brief überhaupt gelesen?

Habe ich dich verloren, Emely? Endgültig?

Oder brauchst du Zeit? Dann sag mir das doch, ich würde dir alle Zeit der Welt geben.

Ich weiß, dass ich einen großen Fehler gemacht habe. Nicht nur einen, sondern mehrere. Ich überlege Tag und Nacht, wie ich das jemals wiedergutmachen könnte. Aber alles erscheint mir nichtig. Wahrscheinlich kann man so etwas nicht wiedergutmachen. Es ist unverzeihlich. Ich würde es aber trotzdem so gerne versuchen, Emely. Du müsstest gar nichts tun. Nur es mich versuchen lassen. Glaubst du, dafür gibt es eine Möglichkeit? Eine ganz kleine vielleicht?

Emely, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht, spüre deinen Körper unter meiner Hand und rieche den Duft deiner Haare. Ich wünschte, ich könnte dich noch einmal im Arm halten.

Ich weiß, dass ich es nicht verdient habe, aber ich wünsche es mir trotzdem so sehr: Bitte gib mir noch eine Chance. Wenn nicht als dein Freund, vielleicht zumindest als Mensch in deinem Leben?

Es tut mir so leid, Emely.

In Liebe,

Elyas Schwarz

Heiße Tränen liefen ungehindert meine Wangen hinab. Ich konnte die letzten Zeilen nur noch verschwommen erkennen, trotzdem las ich sie immer und immer wieder, bis mein Gesicht schließlich in die Hände sank.

Alles fing wieder von vorne an.

Meine Muskeln, mein Hals, mein Bauch, jeder einzelne Nerv in mir verkrampfte sich. Es war, als würde mein Körper unter der Last meiner Gefühle erdrückt werden. Ich konnte kaum noch atmen. Mit zittrigen Knien stand ich auf, stolperte zum Bett und kramte aus der Jacke das Handy hervor. Ich versuchte meine Tränen wegzuwischen, aber es kamen immer wieder neue hinzu. »N«, suchte ich mit schemenhaftem Blick in meinem Telefonbuch. Und dann fand ich ihn. »Nicht rangehen«. Ich drückte auf Anrufen. Langsam baute sich eine Verbindung in der Leitung auf, es knackte und rauschte, bis es schließlich klingelte.

Bitte nimm ab, flehte ich innerlich, lehnte mich mit dem Unterarm auf Kopfhöhe gegen den Kleiderschrank und stützte die Stirn dagegen. Bitte nimm ab.

Es tutete. Immer wieder. Aber er ging nicht ran.

Mein Name war eingeblendet. Wollte er nicht mit mir reden? Dieser Gedanke ließ neue Tränen über mein Gesicht laufen.

Es klingelte und klingelte. Doch nichts.

Als sich irgendwann die Mailbox meldete, legte ich auf und warf das Handy aufs Bett. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, legte ich den Hals in den Nacken. Warum ging er nicht ran? War er vielleicht schon auf der Party und hörte das Telefon nicht? Ich blickte auf den Wecker. 21:19 Uhr.

Mit beiden Händen wischte ich mir durchs Gesicht, schloss die Augen und verweilte einen Moment in der Dunkelheit. Als ich die Augen wieder öffnete, griff ich nach der Jacke, warf sie mir über und steckte das Handy in die Tasche. Verheult wie ich war, verließ ich die Wohnung.
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KAPITEL 17

Dildospielchen mit Eva und so

Man sagte immer, eine Nacht über etwas schlafen würde wahre Wunder bewirken. In meinem Fall konnte ich das nicht bestätigen, ich fand die Ereignisse des Vortages immer noch genauso furchtbar.

Erst in den frühen Morgenstunden war ich eingeschlafen und nicht vor 13 Uhr mittags aufgewacht. Ich hatte die Augen noch nicht richtig offen, da hatte ich schon nach meinem Handy gegriffen. Keine SMS von Elyas.

Nachdem ich mich aus dem Bett gekämpft hatte, war mein erster Gang zum Fenster gewesen. Die Parklücke, in der ich gestern Nacht den Mustang abgestellt hatte, war leer.

Es gab jetzt Probleme, die viel mehr Priorität hatten, sagte ich mir immer wieder. Ich musste Geduld haben.

Wie es Jessica wohl ging? Inzwischen war sie bestimmt wach. Würde sie Elyas Vorwürfe machen, weil er ihr das Leben gerettet hatte? Oder würde sie ihm dankbar sein?

Wenn ich nicht an Elyas dachte, dann dachte ich an Jessica, fragte mich, wie verzweifelt sie gewesen sein musste, um keinen anderen Ausweg mehr zu sehen.

Inzwischen war es früher Abend. Ich lag ausgestreckt auf dem Bett, hatte die Arme hinter dem Kopf verkreuzt und sah an die Decke. Mit einem Knall sprang die Tür auf. »Frohes neues Jahr, prüde Mitbewohnerin!«, rief Eva.

Ich fasste mir ans Herz und rollte mit den Augen. »Offenbar hast du nicht vor, dass ich es überlebe. Dir auch ein gutes neues Jahr, nymphomane Schlampe.«

Eva lachte, bückte sich und öffnete die Riemchen ihrer High Heels. »Mann, war das gestern eine Nacht«, sagte sie. »Ich war mit Nicolas und seinen Freunden bis 9 Uhr morgens unterwegs und habe seitdem kaum geschlafen. Und du? Was hast du Spaßbremse getrieben? Bist du hier geblieben?«

»Nein, ich war auf einer Party. Aus dem Feiern wurde dann nur nichts.«

»Wie darf man das denn verstehen?« Sie schüttelte sich die Schuhe von den Füßen, schlurfte barfuß zum Bett und ließ sich wie ein Sandsack darauf fallen.

»Man könnte sagen, dass etwas dazwischen kam«, begann ich und erzählte ihr die Kurzfassung des gestrigen Abends. Es gab wahrlich nicht viele Momente, in denen ich Eva sprachlos erlebt hatte. Dieser war einer von ihnen.

»Meine Güte, das ist ja total heftig«, antwortete sie schließlich.

»Das kannst du laut sagen.«

Ich blickte zurück an die Decke, erinnerte mich an das Warten in der Notaufnahme, bis sich mir auf einmal wieder eine andere Frage ins Gedächtnis drängte.

»Du, sag mal, Eva. Weißt du möglicherweise irgendetwas von einem Brief?«

»Ein Brief?«, fragte sie. »Für dich oder was meinst du?«

»Ja. Er soll hier für mich abgelegt worden sein. Wo genau, weiß ich nicht. Vermutlich vor der Tür oder im Briefkasten.«

Eva zog die Stirn kraus und überlegte angestrengt. »Nicht dass ich wüsste. Ich fand nur den, den ich dir neulich gegeben habe.«

Für einen kurzen Moment war ich irritiert, dann fiel mir wieder die Einladung zur Hochzeit ein. Ich hatte sie vollkommen vergessen. Sophies und Andys Vorfreude darauf war jetzt mit Sicherheit auch erst mal dahin. Unter einem schlechteren Stern könnte eine Hochzeit wohl kaum stehen. Hoffentlich würden sich die Dinge bis dahin wieder ein bisschen zum Guten gewendet haben.

»Und was soll mit dem Brief gewesen sein?«, fragte Eva. »War er wichtig?«

»Vermutlich sehr wichtig.« Ich seufzte und zog eine Haarsträhne durch meine Finger. »Er war von Elyas. Leider habe ich den Brief nie zu Gesicht bekommen. Du bist dir absolut sicher, dass du nirgends einen gesehen hast? Vielleicht hast du ja vergessen, ihn mir zu geben? Es muss schon längere Zeit zurückliegen. Ungefähr eineinhalb bis zwei Monate.«

»So schusselig bin ich nun auch wieder nicht«, sagte sie. »Okay, manchmal dauert es ein bis zwei Tage länger, aber ganz vergessen habe ich noch nie etwas.«

»Hast ja recht. Ich kann mir nur nicht erklären, wo er abgeblieben ist.«

»Vielleicht war‘s ja die alte Meierhuber.«

»Wer?«, fragte ich.

»Na die Putzfrau. Die Grimmige mit Kleiderschürze und fettigen Haaren.«

Ich kannte hier genau zwei Putzfrauen. Die eine war Türkin und die andere kam aus Bayern. Bei beiden verstand ich kein einziges Wort.

»Warum sollte sie so etwas tun?«, fragte ich.

»Weil die nicht ganz knusper ist in der Rübe.«

»Wie darf man das denn verstehen?«

Eva streckte sich. »Vor sechs, sieben Wochen hat sie die Treppen gewischt. Ich gehe nach oben und auf einmal fängt sie an mich auf bayrisch zu beschimpfen.«

Ich lachte. »Bitte?«

»Ja ja«, sagte Eva. »Ohne Witz. Wie eine Furie.«

»Was hat sie denn gesagt?«

»Ich habe nur die Hälfte verstanden. Irgendetwas mit ›Kruzitürken, du elendes Sauweib! Grod hob ich gwischt, sappst ma du mit dei dreggaden Quadratlatschen nei!‹. Ich wusste überhaupt nicht, was die von mir will. Meine Schuhe waren sauber.«

Die bildliche Vorstellung von Evas Erlebnis fand ich durchaus unterhaltsam. »Wie hast du reagiert?«

»Ich fragte sie, warum sie mich so blöd anmacht. Dann hat sie mir einen Vortrag gehalten, wie ›dypisch‹ das wäre für uns Studenten, Menschen wie sie als ›Fußvolg‹ zu behandeln, das ›bloß dazou do is, um euern Dregg wegzuwischn‹. Ich sagte ihr, dass sie mal klarkommen soll. Daraufhin ist sie völlig durchgedreht. Sie wollte mit dem Schrubber auf mich los! Ich habe das Weite gesucht und die Alte stehen lassen.«

Ich legte den Kopf in den Nacken, hielt mir den Bauch und lachte. »Herrlich«, sagte ich. »Aber glaubst du, sie ginge wirklich so weit und würde einen Brief wegnehmen? Weiß sie überhaupt, in welchem Zimmer du wohnst?«

»Klar weiß die das. Außerdem wurde sie von den anderen schon mehrmals des Klauens verdächtigt. Jörg von Zimmer A7, der große Dürre, kennst du ihn?«

Ich nickte.

»Der hat erst neulich zwei DVDs im Aufenthaltsraum vergessen. Fünf Minuten später merkte er es, ging zurück und sah die Meierhuber gerade noch schnellen Schrittes aus dem Raum laufen. Und was war? Die DVDs waren weg.«

»Okay, das klingt zumindest verdächtig. Aber was sollte sie mit einem Brief?«

Eva zuckte die Achseln. »Die Alte ist durchgeknallt. Das ist so eine, die den ganzen Tag am Fenster sitzt, die Nachbarn beobachtet und Kennzeichen notiert. Fremder Leute Post zu lesen, würde genau ins Bild passen. Das traue ich der sowas von zu.«

»Hm«, machte ich. Eine wirre Putzfrau, die ihre Nase gerne in fremde Angelegenheiten steckte und zusätzlich wütend auf Eva war … So recht wusste ich nicht, was ich von der Theorie halten sollte. Aber bisher war es die einzige, die ich hatte.

Mit dem Erklingen meiner Handymelodie rutschte mir augenblicklich das Herz in die Hose. Ich streckte mich nach dem Telefon auf dem Nachtschränkchen und sah auf das blinkende Display. »Alex«. Erst jetzt konnte ich wieder atmen.

»Hallo Alex«, sagte ich.

»Hey, was machst du?«

»Im Bett liegen und vor mich hinstarren. Und selbst?«

Weil Eva sich räusperte, hob ich den Kopf. Mit Handzeichen signalisierte sie mir, dass sie duschen ging. Ich nickte.

»Ich dachte schon, ich bin die Einzige, die dieses neue Hobby für sich entdeckt hat«, sagte Alex. »Sebastian und Elyas sind schon den ganzen Tag unterwegs. Mir fällt jeden Moment die Decke auf den Kopf. Wie sieht‘s aus, magst du ein bisschen vorbei kommen?«

»Puh«, machte ich und blies die Wangen auf. »Einerseits würde ich das gerne, andererseits glaube ich nicht, dass das eine gute Idee wäre.«

»Warum nicht?«

Ich war noch nie ein Freund von Warum-Fragen gewesen, und wenn es bei der Antwort um Elyas ging, dann schon gleich zweimal nicht. Allmählich sah aber sogar ich ein, dass langsam kein Weg mehr daran vorbeiführte.

»Wegen Elyas«, sagte ich leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich momentan in seiner Wohnung haben möchte. Er war nicht sonderlich erfreut darüber, als ich gestern auf ihn gewartet habe.«

»Was darf man sich unter nicht sonderlich erfreut vorstellen? War er gemein zu dir?«

»Nein, das nicht.« Ich quälte mich hoch in den Schneidersitz. Langsam wurde ich zu verspannt zum Liegen. »Er war abweisend. Und als ich mit hoch in die Wohnung wollte, gab er mir unmissverständlich zu verstehen, dass er das nicht möchte und ich gehen sollte.«

»Verstehe«, sagte Alex. Dem leichten Klacken nach zu urteilen, wechselte sie den Hörer auf die andere Ohrseite. »Hast du eine Ahnung, warum er so reagiert hat?«

Schon wieder eine Warum-Frage. Ich stützte den Kopf in die Hand. »Genau wissen tue ich es nicht, nein. Ich kann es nur vermuten. Wahrscheinlich dachte er, ich würde ihn bloß aus Mitleid trösten wollen oder was weiß ich.«

»Hach«, machte Alex langgezogen. »Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie doof ich euch beide finde.«

»Vielen Dank.«

»Keine Ursache«, sagte sie. »Wirst du mir denn mit Achtzig endlich mal erzählen, was mit euch los ist? Oder werde ich unwissend ins Gras beißen?«

»Alex …«

»Ja, was denn? Immer kriege ich nur Alex, Alex, Alex zur Antwort. Warum stellst du dich so an?«

»Ich …«

»Ja, was du? Himmelherrgott. Ihr regt mich so auf. Wie Elyas dich immer ansieht! Du kannst nicht mehr leugnen, dass zwischen euch etwas ist. Dir geht es beschissen, ihm geht es beschissen. Jeder Blinde sieht es. Ich weiß es also ohnehin – warum kannst du es nicht einfach erzählen?«

»Wie sieht Elyas mich denn immer an?«

»Emely!«, schrie sie in den Hörer.

»Ist ja gut, Mann!« Ich fasste mir an die Stirn. »Ja, mir geht es beschissen und ja, da ist etwas zwischen uns. So richtig weiß ich das aber auch erst seit gestern. Ich werde es dir ja erzählen. Aber es ist alles sehr kompliziert und ich bin gerade selbst durcheinander. Ich würde gerne erst mit Elyas darüber reden. Kannst du das verstehen?«

»Dann komm vorbei, wir warten auf Elyas, du redest mit ihm und danach redest du mit mir. Wo ist das Problem?«

Ich stöhnte. »Alex, das Problem liegt darin, dass Elyas gerade in einer äußerst beschissenen Situation steckt und andere Sorgen hat. Er muss das mit Jessica erst einmal verdauen.«

Ohne sie zu sehen, wusste ich, dass sie die Augen verdrehte.

»Gib Elyas und mir doch die Zeit herauszufinden, was wirklich zwischen uns ist und ich verspreche dir, dass ich dir danach alles erzählen werde. Gleichgültig, was bei dem Gespräch herauskommt. In Ordnung?«

»Alles?«, fragte sie.

Ich schloss die Augen. »Alles.«

»Noch bevor ich alt und grau bin?«

»Noch bevor du alt und grau bist.«

»Und wie wäre es mit einem klitzekleinen Vorgeschmack?«

»Alex!«, fauchte ich.

»Ja ja, ist ja gut«, sagte sie und seufzte. »Wie kann man nur so kompliziert sein. Dann tu mir wenigstens den Gefallen und sieh zu, dass du möglichst schnell mit Elyas redest.«

»Das liegt bei ihm. Ich werde ihm so viel Zeit geben, wie er benötigt.«

»Soll ich ihm ein bisschen Druck machen?«

»Nein! Selbstverständlich sollst du ihm keinen Druck machen! Lass ihm um Gottes Willen seine Ruhe und misch dich da bloß nicht ein. Haben wir uns verstanden?« Das »Haben wir uns verstanden?« betonte ich so nachdrücklich, dass es nicht wie eine Frage, sondern wie ein angedrohter Mord bei Nichteinhaltung klang.

»Ja …«, gab sie genervt von sich.

»Versprich es!«

»Ich verspreche es …«

»Wirklich? Ich verlasse mich auf dich, Alex.«

»Ja, das kannst du auch«, sagte sie. »Auch wenn es mir schwer fällt, ich werde die Füße stillhalten.«

»Gut.« Ich wischte mir durchs Gesicht. »Dann lass uns jetzt endlich zu dem momentan wichtigeren Thema kommen. Hast du schon irgendetwas Neues von Jessica gehört?«

»Nein«, antwortete sie. »Elyas und Sebastian sind heute Morgen schon sehr bald ins Krankenhaus gefahren. Sebastian rief vor einer Stunde kurz an und sagte, sie würden noch bei Andy vorbeischauen. Die Details wollte er mir erst erzählen, wenn er wieder zu Hause ist. Wirklich gut hat er sich aber nicht angehört.«

Ich dachte an Elyas und sah sein blasses Gesicht von gestern vor mir.

»Er hat keinen einzigen Ton von Jessica erwähnt? Nicht mal, wie es ihr geht?«, fragte ich.

»Sebastian meinte nur, das wäre eine längere Geschichte. Aber besonders gut geht es ihr anscheinend nicht.«

Ich ließ mich mit dem Rücken voran zurück aufs Bett fallen. »Oh Mann«, sagte ich.

»Sehe ich genauso. Ich verstehe das Mädel einfach nicht. Warum macht sie so einen Scheiß? Sie kann doch nicht wegen so einem Arschloch ihr Leben wegwerfen. Das ist einfach nur dumm.«

»Natürlich ist das dumm«, sagte ich. »Sogar sehr dumm. Aber weder du noch ich wissen, was wirklich zwischen Jessica und Domenic alles vorgefallen ist. Überleg mal, wie lange sie schon in ihn verliebt sein muss. Laut den Erzählungen geht das schon ewig. Und immer, wenn sie den Entschluss fasste, sich von ihm zu lösen, kam er früher oder später wieder an und alles ging von vorne los. Ich denke, dass Jessica schon vorher leicht labil war. Warum sonst hätte sich so behandeln lassen und sich trotzdem ständig auf ihn eingelassen?«

»Da könnte etwas dran sein«, sagte Alex. »Trotzdem war es die falsche Lösung.«

»Keine Frage. Natürlich war es die falsche Lösung. Wahrscheinlich hat Jessica es aber einfach nicht mehr verkraftet und sah keinen anderen Ausweg mehr. Ich denke, wir kennen sie zu wenig, um darüber zu urteilen.«

»Vermutlich hast du Recht«, stimmte mir Alex schwermütig zu. Wir schwiegen einen Moment.

»Und du bist dir sicher, dass du nicht vielleicht doch vorbeikommen möchtest?«, fragte sie.

»Nein, es ist besser, wenn ich Elyas jetzt erst mal in Ruhe lasse. Allerdings könntest du vorbeikommen, falls du möchtest?«

»Würde ich gerne, ja, aber ich will zu Hause sein, wenn die beiden eintreffen.«

»Das verstehe ich. Tust du mir den Gefallen und kümmerst dich gut um Elyas?«

»Ich werde es versuchen. Meistens zieht er sich zurück und es gibt kaum ein Herankommen. Sollte er mich lassen, werde ich es auf jeden Fall tun.«

»Gut«, sagte ich. »Zur Not zwingst du ihn eben dazu. Und wenn noch irgendetwas sein sollte – was weiß ich, wenn er wieder auf die Idee kommt, Domenic umbringen zu wollen oder dergleichen – dann rufst du mich bitte an, okay?«

»Mach ich.«

»Danke, Alex. Dann hab noch einen schönen Abend und ich hoffe, dass alles vielleicht doch nicht so schlimm ist, wie man denkt.«

»Das hoffe ich auch.« Sie seufzte. »Mach‘s gut, Emely. Ich rufe dich entweder später noch mal an oder morgen.«

»Das wäre toll. Bis dann.«

Es machte Klick in der Leitung und die Verbindung wurde beendet. Ich legte das Telefon zurück auf den Nachtschrank, setzte mich wieder auf und stützte das Kinn in die Hände.

Nach einer halben Stunde öffnete sich das Badezimmer. Eva kam top gestylt heraus und zog eine duftende Dampfwolke hinter sich her, die sich sofort im ganzen Raum verteilte.

»Gehst du noch mal weg?«, fragte ich.

»Ja, auf eine Neujahrsparty, magst du mitkommen?«

Silvesterpartys waren mir ein Begriff – aber jetzt gab es auch noch Neujahrspartys? Wenn man feiern wollte, fand man wohl immer irgendeinen dämlichen Grund, um das zu rechtfertigen.

»Ich dachte, du hast kaum geschlafen?«, fragte ich.

»Habe ich auch nicht. Aber durch das Duschen bin ich wieder ein bisschen wacher. Was ist nun, möchtest du mit?«

Bei allem, was ich mir im Kopf vorstellen konnte, war eine Party mit Sicherheit das letzte, für das ich jetzt Lust aufbrachte. Und außerdem, wer wusste schon, um was für eine Party es sich dabei handeln würde? Bei Eva müsste ich aufpassen, dass ich am Ende nicht noch bei einem Gangbang landete. Ich verzog das Gesicht und musste nicht lange überlegen, wie meine Antwort ausfiel.

»Tut mir leid, aber mir ist heute wirklich nicht nach feiern.«

»Kann ich nachvollziehen, trotzdem schade.« Sie ging zu ihrem Schrank und holte ein anderes Paar Schuhe hervor. Die Dinger waren noch höher und hatten so spitze Absätze, dass ich mich wahrscheinlich schon beim Anprobieren umgebracht hätte.

»Kommst du wieder oder schläfst du bei Nicolas?«, fragte ich.

»Nicolas kommt nicht mit. Ich treffe mich dort mit einer Studienkollegin. Wann ich wieder zurück bin, hängt davon ab, wie die Party ist.« Mit den neuen Schuhen an den Füßen schritt sie zur Tür und zog sich einen Mantel über.

»Verstehe. Dann wünsche ich dir viel Spaß.«

»Danke, den werde ich hoffentlich haben. Mach‘s gut und halt die Ohren steif!«

»Mache ich. Tschüss!«

Ich sah ihr nach, bis sie mit ihrem wehenden Mantel durch die Tür verschwunden war. Anschließend blickte ich mich im leeren Zimmer um. Und was sollte ich jetzt machen? Nach einer Weile stach mir das Bücherregal ins Auge. Ich schwang mich aus dem Bett, ließ den Finger über die verschiedenen Titel gleiten und zog mir einen kürzlich gekauften Roman heraus. Eine leichte Lektüre war jetzt genau das Richtige. Ich ließ mich bäuchlings aufs Bett fallen, schlug die erste Seite auf und begann zu lesen.

Für die nächsten eineinhalb Stunden befand ich mich mit zwei kleinen Jungs im Afghanistan der siebziger Jahre und ließ mit ihnen einen Drachen steigen. An einem normalen Tag hätte ich das Buch sicher noch eine ganze Weile länger in der Hand behalten, heute war ich froh, dass es mich immerhin für neunzig Minuten von der Realität abgelenkt hatte.

Elyas hatte sich nach wie vor nicht gemeldet und so langsam gab ich die Hoffnung auf, dass sich daran heute noch etwas ändern würde. Ich klappte das Buch zu, rieb mir die Augen und rappelte mich auf, um duschen zu gehen.

Ich stand unter dem Strahl und massierte mir den Nacken. Das warme Wasser schaffte es, die Verspannungen meiner Muskeln ein bisschen zu lösen, wenn es auch gegen meine innere Angespanntheit nichts ausrichten konnte. Trotzdem fühlte ich mich besser und angenehm aufgewärmt, als ich frisch geduscht wieder aus dem Bad kam. Inzwischen war es 22:41 Uhr. Ich zog mir ein frisches T-Shirt über die nackte Haut, schlüpfte in Slip und Socken und tapste zum Lichtschalter. Ich löschte das Licht, krabbelte unter meine Decke und knipste die kleine Nachttischlampe neben dem Bett an. Mit der Fernbedienung betätigte ich die Stereoanlage und wenig später klangen die ersten traurigen Töne von Anthony and the Johnsons »Hope there’s someone« durch den Raum. Im Drei-Minuten-Takt blickte ich auf mein Handy. Wie hatte Elyas diese Ungewissheit zwei ganze Monate ausgehalten? Ich verzweifelte schon nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Ob ich ihm ein unausgesprochenes Limit setzen sollte? Sagen wir, zwei Wochen – und wenn er sich bis dahin nicht gemeldet hätte, würde ich noch einmal auf ihn zugehen?

Der Plan war gut. Fehlten nur noch vier Kilo Valium, damit ich die zwei Wochen auch durchhalten könnte.

Ich presste den Kopf ins Kissen. Wenn ich doch nur wüsste, was in dem gottverdammten Brief gestanden hatte. Und wäre ich doch vor zwei Monaten nicht einfach aus dem Haus gerannt und hätte Elyas erklären lassen …

War alles für immer verloren zwischen uns beiden? Aber selbst falls nicht … Wäre ich überhaupt in der Lage, mich noch mal auf ihn einzulassen? Wie sollte ich jemals mit ihm glücklich werden? Müsste ich nicht jede Sekunde Angst haben, ihn wieder zu verlieren?

Ich wusste es nicht, konnte mir aber vorstellen, dass es so wäre. Der Gedanke fühlte sich an wie schwere Ketten, die sich um meinen Oberkörper legten und sich langsam zuzogen. Und trotzdem wünschte ich mir im gleichen Augenblick nichts sehnlicher, als dass Elyas neben mir läge und mich in den Arm nehmen würde.

Was er wohl gerade tat? War er schon zu Hause? Ging es ihm gut? Kümmerte Alex sich um ihn, wie sie es mir versprochen hatte? Ich konnte es nur hoffen.

»Denkst du, ich bin besser? Ich war in den letzen zwei Monaten nur mit meiner eigenen Scheiße beschäftigt.«

Elyas‘ Worte aus dem Krankenhaus hallten mir durch den Kopf. Wie eine spitze Klinge hatten sie sich in meine Haut geschnitten. Und jetzt, wo ich wieder über sie nachdachte, kam es mir vor, als würde jemand das Messer in der Wunde herumdrehen. Ein Gedanke schoss mir in den Sinn, der mir bisher nicht gekommen war. Elyas gab mir doch nicht etwa die Schuld für den Vorfall? Mein Puls erhöhte sich. Aber nein, das könnte er nicht machen. Oder doch?

Elyas war nicht für Jessica dagewesen, weil er zu sehr mit seiner eigenen Scheiße beschäftigt war. Seine eigene Scheiße war ich. Mit anderen Worten, ich war der Grund, warum er Jessica vernachlässigt hatte.

Mir blieb die Luft weg. Aber ich konnte doch nichts dafür! Ich wusste ja noch nicht einmal, dass es ihm meinetwegen so schlecht ging – im Gegenteil, mir ging es doch selbst beschissen!

Wenn das wirklich Elyas‘ Denkweise war, dann … dann … Ich spürte, wie sich mir der Hals zuschnürte. Alles wäre verloren. Nie wieder könnte man das geraderücken, nie würde er mir das verzeihen. Mein Blick wurde glasig und ich verbarg das Gesicht in den Händen.

Mein Handy klingelte.

Ich schreckte hoch, sah zum Nachtschränkchen, nicht sicher, ob ich mir das Geräusch nur eingebildet hatte. Das Display leuchtete. Eine SMS.

Mit zitternder Hand griff ich nach dem Handy und versuchte mir immer wieder zu sagen, dass ich mir keine falschen Hoffnungen machen sollte. Es war bestimmt nur Alex, die mich auf den neuesten Stand bringen wollte. Oder Eva, die mich fragen würde, ob ich nicht doch noch Lust auf einen Gangbang hatte.

Ich drückte auf die Taste. Und im nächsten Moment begann mein Puls zu rasen.

»Nicht rangehen«

Darf ich vorbeikommen?

Alles um mich herum wurde still. Als wären mein Herzschlag, die Musik und alle Geräusche Berlins nach einem ohrenbetäubenden Schlag verstummt.

Wie versteinert starrte ich auf das Handy.

Elyas wollte vorbeikommen? Jetzt? Ich nickte, zumindest solange, bis mir auffiel, dass er das nicht sehen konnte. Die Stille verschwand so schlagartig wie sie gekommen war und das Blut rauschte lauter und schneller denn je durch meine Adern. Oh Gott. Er wollte mit mir reden. Das wollte er doch, oder? Ich schlug die Bettdecke auf und schniefte. Auf Knien tippte ich ihm meine Antwort.

»Emely«

Ja, natürlich.

Achtmal hatte ich mich bei den zwei Wörtern verschrieben. Mein Herz wollte sich keine Sekunde beruhigen und ich begann immer mehr zu hyperventilieren. Um sicher zu gehen, dass ich mir Elyas‘ SMS nicht nur eingebildet hatte, las ich sie noch drei weitere Male, als es plötzlich an der Tür klopfte. Ich zuckte so sehr zusammen, dass ich fast vom Bett gefallen wäre. Elyas, das war mein erster Gedanke. Aber dann wurde mir bewusst, dass das nicht möglich war. Er fuhr zwar schnell, aber fliegen konnte er nicht.

Eva. Sie hatte bestimmt ihren Schlüssel vergessen. Mit einer Hand krallte ich mich in die Haare und legte den Kopf in den Nacken. Von allen Momenten auf der Welt war das der unpassendste, an dem sie wieder nach Hause kommen könnte. Nein, definitiv nein! Eva konnte ich jetzt hier absolut nicht gebrauchen. Ich würde ihr einfach sagen, dass am anderen Ende der Stadt gratis Dildos verteilt wurden. Genau! Und schon war das Problem gelöst. Ich sprang aus dem Bett, riss die Tür auf und rief »Dildos!«

Ziemlich schnell klappte mir der Mund wieder zu. Auf der Höhe, auf der ich Evas Gesicht erwartet hatte, sah ich nur einen männlichen Oberkörper. Mein Blick wanderte nach oben und landete in türkisgrünen Augen. Wieder schienen mit einem Mal alle Geräusche zu verstummen.

»Dildos?«, fragte Elyas.

Ich spürte, wie mir vulkanartig die Hitze in die Wangen stieg. »Ich … ich … ich … ich dachte, du bist Eva.«

Jetzt zog er eine Augenbraue nach oben. »Du dachtest, ich wäre Eva und wolltest sie mit Dildos begrüßen?«

Oh nein. Der Moment, in dem man bemerkte, dass man bis zum Hals in der Scheiße gesteckt war und dann den Kopf auch noch eingetaucht hatte.

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, schüttelte den Kopf und schlug schließlich aus purer Verzweiflung die Tür zu. Mit dem Rücken lehnte ich mich von innen dagegen und versteckte das Gesicht in den Händen. Oh nein, oh nein, oh nein, oh nein, oh nein. Das war gerade nicht passiert. Nein, das war nicht passiert. Nie und nimmer war das gerade passiert.

Elyas klopfte von außen an die Tür.

»Emely?«

Nein. Ich war nicht zu Hause.

»Emely, bitte, öffne wieder.«

Nein. Nein. Nein. Keiner da.

»Emely.« Er seufzte. »Ich weiß doch, dass das nur irgendein Missverständnis war und du keine Dildo-Spielchen mit Eva machst.«

Ich linste unter den Fingern hervor. »Wirklich?«

»Natürlich«, sagte er. »Pass auf, ein Vorschlag, Emely. Du öffnest die Tür und wir fangen noch einmal von vorne an. Okay?«

Ich überlegte.

»Emely?«

Langsam nahm ich die Hände vom Gesicht, zupfte das T-Shirt zurecht und atmete tief durch. »Okay«, sagte ich.

Von dem »Okay« bis zu dem Öffnen der Tür vergingen mindestens drei Minuten. Erst als Elyas wiederholt klopfte, schaffte ich es mich zu überwinden und drückte die Klinke nach unten.

Da stand er. Mit Augenringen dunkler als gestern und einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen. Einem warmen Lächeln.

»Hallo Schönheit«, sagte er.

Mein Herz klopfte schneller und ich sah zu Boden. »Hallo«, antwortete ich. »Wie konntest du so schnell hier sein? Ich hatte noch nicht mit dir gerechnet. Du hast doch gerade erst geschrieben.«

»Tut mir leid. Ich bin einfach zu dir gefahren und als ich die Hand zum Klopfen schon erhoben hatte, fiel mir auf, dass es angebracht wäre, dich vorher zu fragen. Es war mein Fehler. Ich hätte dir früher Bescheid sagen sollen.«

»Nein, nein, schon okay«, sagte ich. »Es … es ist gut, dass du hier bist. Denk ich.«

Er nickte, während sein Blick langsam meinen Körper hinab wanderte. Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. Ich wunderte mich, was da unten wohl so lustig war, folgte dem Weg seiner Augen und erstarrte zu Eis. Ich hatte keine Hose an! Wie ein Storch verkreuzte ich die nackten Beine und zog das T-Shirt soweit runter wie nur irgend möglich.

Elyas räusperte sich. »Ich hätte dir vielleicht ein paar Minuten Zeit zum Anziehen geben sollen.«

Ja, das hätte er tun sollen. Eindeutig hätte er das tun sollen.

»Das muss dir nicht peinlich sein, Emely.« Er legte den Kopf schräg. »Ehrlich gesagt finde ich, dass du sehr süß aussiehst.«

Dildos, nackte Beine, Komplimente … Jetzt fehlte nur noch eine mutierte Riesenspinne und der Abend könnte nicht mehr schlimmer werden. Ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte, und fixierte den Blumenkübel mit der vertrockneten Pflanze hinter Elyas im Flur.

»Ich habe etwas für dich«, sagte er, nachdem es kurzzeitig ein bisschen still zwischen uns geworden war. Er zog etwas hinter dem Rücken hervor. Ich hob den Blick und erkannte eine Sonnenblume.

Meine Lieblingsblume.

Ich fiel wie aus allen Wolken. »Woher bekommt man um diese Jahreszeit eine Sonnenblume?«

»Fast nirgends«, sagte er.

Wie hypnotisiert legte ich die Finger um den Stil und nahm die Blume entgegen. Ich drehte sie in der Hand, betrachtete jedes einzelne knallgelbe Blütenblatt und lächelte. Wie viel Umstände musste Elyas sich gemacht haben?

»Danke«, flüsterte ich.

»Gefällt sie dir?«

»Sehr.«

»Du sollst nicht denken, dass die Blume eine billige Entschuldigung ist.« Er senkte den Kopf und rieb sich die Schläfe. »Nur eine kleine Aufmerksamkeit.«

Ich nickte. »Das ist lieb von dir. Danke schön.«

»Ich …«, sagte er und brach ab. Eine Weile ließ Elyas den Blick über den Boden schweifen, dann richtete er ihn in meine Augen. So intensiv, dass meine Knie weich wurden.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er.

Ich blinzelte, ging einen Schritt zur Seite und machte ihm Platz. »Natürlich. Wie unfreundlich von mir.«

»Schon okay. Danke«, sagte er und trat ein. Während ich die Tür hinter uns schloss, blieb Elyas im Raum stehen, steckte die Hände in die Hosentaschen und sah sich um. Für einen Moment verharrte ich an der Tür, weil ich nicht wusste, was ich machen sollte.

»Ich hole eine Vase«, stammelte ich schließlich. Als ich mich schon auf den Weg machte, dämmerte mir, dass ich überhaupt keine besaß. Mir hatte noch nie ein Mann Blumen geschenkt. Aus dem Schrank holte ich ein Trinkglas mit höherem Rand und ging ins Badezimmer, um es mit Wasser zu füllen. Den unbeobachteten Moment nutzte ich, um tief in mich zu gehen. Meine Nerven lagen brach und ich fragte mich, was auf mich zukommen würde. Wollte er über uns reden? Und wie würde das Gespräch verlaufen?

Ich spürte, wie meine Wangen glühten, als ich ins Zimmer zurückkehrte. Das große Licht wollte ich nicht anschalten, deswegen ließ ich das im Bad brennen, das zusammen mit der Nachttischlampe den Raum gedämpft erhellte. Im Hintergrund spielte immer noch leise Musik aus der Anlage.

Elyas hatte sich keinen Zentimeter vom Fleck bewegt und folgte mir mit dem Blick, als ich an ihm vorüberging und die Sonnenblume auf mein Nachtschränkchen stellte. Ohne viel Zeit zu verlieren, krabbelte ich am Kopfende des Bettes unter die Decke und verbarg meine nackten Beine darunter.

»Möchtest du dich auch setzen?«, fragte ich.

Er zögerte, nickte dann aber und zog sich Schuhe und Jacke aus. Über seiner nachtblauen Jeans trug einen dunkelgrauen Pullover mit V-Kragen. Darunter spitzte ein weißes T-Shirt hervor. Mit einem erschöpften und gleichermaßen angespannten Gesichtsausdruck setzte er sich mir schräg gegenüber an das Fußende des Bettes. Genau wie ich zog er die Beine an. Er stütze die Ellbogen auf die Knie und ließ die Unterarme hinunter hängen.

»Darf ich dich fragen, wie es Jessica geht? Oder möchtest du lieber nicht über dieses Thema sprechen?«

Er rieb sich über die Hände und als er bereits den Mund zum Antworten öffnete, blieb mein Blick an seinen rechten Fingerknöcheln hängen. Sie waren geschwollen und aufgeschürft. Elyas hatte doch nicht …? Ich schlug mir die Hand vor den Mund.

Elyas folgte meinem Blick und begann zu schmunzeln. »Denkst du allen Ernstes, dass ich Domenic umgebrachte habe und danach schnurstracks zu dir fahre?«

Ich war mich nicht sicher.

»Keine Angst«, sagte er ruhig. »Ich hab ihm nur eine gelangt.«

»Was heißt nur?«, fragte ich mit hoher Stimme. Immerhin konnte der Begriff relativ weit ausgelegt werden. Vielleicht war ja Domenic jetzt nur ein bisschen behindert und konnte seine Nahrung demnächst nur noch durch einen Strohhalm zu sich nehmen.

»Ein Schlag ins Gesicht, mehr war’s nicht.« Elyas sah auf seine Hände. »Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mir nicht die Finger an ihm schmutzig zu machen. Aber als er dann arrogant wurde, ist mir einfach die Hand ausgerutscht.«

»Brauchst du etwas zum Kühlen?«

»Nein, danke. Das ist lieb, aber es geht schon.«

Ich schlang die Arme um meine Beine. »Was ist denn passiert? Erzähl doch mal der Reihe nach.«

Elyas seufzte. »Sebastian, Andy und ich sind nach dem Krankenhaus zu ihm gefahren. Wir wollten ihn zur Rede stellen. Er war ziemlich überrascht über unser Auftauchen. Jan war bei ihm und die beiden wussten noch gar nichts von dem Vorfall.

Sebastian hat mit seiner typischen diplomatischen Scheiße angefangen. Ich wusste gleich, dass das nichts bringt.«

»Gab Domenic zu, was Sophie im Krankenhaus erzählte?«

»Er hat seine eigene Version«, antwortete Elyas. »Domenic sagte, Jessica wäre unangemeldet bei ihm aufgetaucht und wollte mit ihm einen rauchen. Er hätte versucht, sie abzuwimmeln, aber weil sie standhaft blieb, hat er sie schließlich reingelassen. Am Anfang wäre wohl alles ganz entspannt gewesen, behauptet er, bis sie anfing, Annäherungsversuche zu machen.

Angeblich hat Domenic das abgeblockt und ihr noch einmal deutlich gesagt, dass nichts mehr zwischen ihnen laufen würde. Daraufhin soll Jessicas Stimmung urplötzlich gekippt sein. Sie begann bitterlich zu weinen, sank auf die Knie, bekam einen halben Nervenzusammenbruch und flehte ihn immer wieder an, dass er ihr doch bitte eine Chance geben soll.«

Elyas atmete aus. »Domenic sagt, er hätte versucht, sie zu trösten. Das hat sie aber falsch verstanden und wollte ihn küssen. Weil er nicht wusste, was er machen sollte, hat er sie vor die Tür gesetzt und ihr gesagt, sie solle nach Hause gehen.«

Elyas schloss, und ich musste das Gesagte erst einmal ein bisschen sacken lassen.

»Glaubt ihr ihm das?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Elyas, den Blick auf seine Knie gerichtet. »Er erzählt viel, wenn der Tag lang ist. Und selbst wenn die Grobfassung stimmt, hat er mit Sicherheit einige Details unterschlagen.«

»Würde sich Jessica wirklich so erniedrigen?«

Elyas schnaubte. »Es ist traurig, aber so wenig Selbstachtung wie sie manchmal besitzt, wäre ihr das durchaus zuzutrauen. Herrgott«, brach es aus ihm heraus. »Ich verstehe sie einfach nicht! Wegen diesem Arsch wollte sie ihr ganzes Leben, ihre ganze Zukunft in den Müll werfen.« Er krallte sich mit den Fingern in seinen Oberschenkeln fest und versuchte sich wieder zu beruhigen. Es gab immer wieder Momente, in denen wir uns kurz und vorsichtig in die Augen sahen. So lange, bis einer von uns beiden den Blick wieder abwandte.

»Wenn wirklich etwas an Domenics Version dran ist«, fuhr Elyas fort, »dann ist mir schon klar, dass er in einer beschissenen Situation gesteckt hat. Aber sollte ich deswegen Mitleid haben? Er hat seine Spielchen lange genug mit ihr getrieben und ist mitverantwortlich für das, was passiert ist. Wenn er sie schon auf die Straße setzt, hätte er jemanden von uns anrufen müssen.«

Ich nickte. »Das stimmt, das wäre das Mindeste gewesen.«

»Was mich am meisten wütend macht«, sagte Elyas, »war die Art und Weise, wie er über Jessica gesprochen hat. Von oben herab. Und Jan – oder nennen wir ihn besser seinen Schoßhund – hatte nichts Besseres zu tun, als Domenic andauernd den Rücken zu stärken. Egal was Domenic macht, Jan hält zu ihm.«

Elyas presste die Lippen zusammen, ehe er weitersprach. »Es hat mich zur Weißglut getrieben, dass Domenic für sein bescheuertes Handeln auch noch Zuspruch bekam. Als er dann auch noch sagte, dass er überhaupt nichts für all das könne, Jessica eine Irre und lächerlich wäre, ist mir eine Sicherung durchgebrannt. Aus Reflex habe ich ihm eine gelangt.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Nichts weiter. Seine Lippe ist aufgeplatzt und er taumelte ein paar Schritte nach hinten. Jan ist ihm sofort zur Hilfe geeilt und Sebastian meinte, es wäre besser zu gehen.«

Tja, wo Sebastian Recht hatte, hatte er Recht.

»Ich weiß, ich habe gestern in der Notaufnahme ziemlich angsteinflößend gewirkt«, sagte Elyas. »Ich kann nicht beschreiben, wie sehr ich es im Nachhinein bereue, Sophie so grob angepackt zu haben. Ja, sie hätte es uns sagen müssen – das finde ich nach wie vor. Aber ich hätte nicht handgreiflich werden dürfen.«

»Hast du mit ihr darüber geredet?«

»Ja. Ich habe mich bei ihr entschuldigt und ihr erklärt, dass ich große Angst hatte, Jessica würde sterben. Sie zeigte Verständnis und sagte, es wäre in Ordnung. Aber ich kann es mir selbst nicht verzeihen. Ich bin eigentlich nicht so, Emely. Ich bin nicht aggressiv. Domenic ist der zweite Mensch in meinem Leben, den ich geschlagen habe. Und Frauen habe ich vor Sophie noch niemals grob angefasst. Glaubst du mir das?«

»Natürlich glaube ich dir das, Elyas«, antwortete ich. »Ich weiß es doch schon längst. Du brauchst dich nicht vor mir zu rechtfertigen. Du warst verzweifelt, in solchen Situationen handelt man nicht rational. Wichtig ist nur, dass man den Fehler einsieht und sich bei der Person entschuldigt.«

Er reagierte nicht und sein Blick verlor sich im Raum.

»Habt ihr auch mit Jessica gesprochen? Wie geht’s ihr und was hat sie gesagt?«

Elyas‘ Gesichtsausdruck sah nicht danach aus, als hätte er gute Erinnerungen an den Besuch im Krankenhaus. »Nicht viel.« Er ließ die Schultern hängen. »Sie wollte keinen von uns sehen. Und mich gleich zweimal nicht.«

»Ist sie dir böse?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Ich glaube, sie weiß momentan überhaupt nicht, was sie denken soll. Sie ist überfordert mit der ganzen Situation, sie schämt sich. Und als ihr dann der Psychologe noch sagte, er könne eine Entlassung nicht verantworten und sie müsse mindestens für sechs Wochen in eine geschlossene Station, war sie endgültig mit den Nerven runter.«

Ich schluckte. »Ich habe befürchtet, dass es so kommen wird.«

»Ich auch«, erwiderte er. »Und ich fühle mich schäbig, weil …«

»Weil?«

»Weil ich irgendwie erleichtert darüber bin. Wir haben alles versucht, konnten ihr aber nicht helfen. Wie hätte die Zukunft aussehen sollen? Ich kann ihr nicht vierundzwanzig Stunden auf Schritt und Tritt hinterher sein, nur damit sie keine Dummheiten macht. Diese Verantwortung hätte mich erdrückt. Was, wenn sie es wieder versuchen und dann schaffen würde?«

»Ich finde das ehrlich gesagt kein bisschen schäbig, Elyas, sondern nachvollziehbar.«

»Und warum fühle ich mich dann so, als würde ich sie abschieben?«

»Ich verstehe, dass du dich so fühlst. Sehr gut sogar. Ich kann nur von meiner Sichtweise reden, aber ich finde nicht, dass das Gefühl angebracht ist. Jessica braucht Hilfe«, sagte ich. »In einem Ausmaß, das ihr nicht bewerkstelligen könnt. Wie auch? Die Thematik ist nicht alltäglich und sehr schwierig. Dafür gibt es Fachleute. Man muss auch einsehen können, wenn man selbst nichts ausrichten kann und es demnach besser ist, Jessica Leuten zu überlassen, die es können.«

Elyas atmete schwer und schwieg einen Moment.

»Natürlich hast du Recht«, antwortete er. »Aber es ist einfach so–« Er brach ab und zuckte mit den Schultern.

»Man macht sich trotzdem Vorwürfe, hm?«

Er nickte stumm.

Unter der Bettdecke umfasste ich meine Knöchel. »Und es hat wirklich kein einziger von euch mit Jessica geredet?«

»Doch. Mit der Hilfe ihrer Mutter hat sie nach langem hin und her schließlich Yvonne zu sich gelassen. Ich weiß nicht, wie lange sie allein mit ihr war, aber es war eine gefühlte Ewigkeit. Als sie wieder kam, erzählte sie, dass Jessica uns aus dem Grund nicht sehen will, weil sie sich schämt und Angst hätte, wir würden ihr böse sein.

Ich bin dann einfach ohne zu überlegen in ihr Zimmer gegangen. Ich konnte nicht fassen, dass sie sich so einen Schwachsinn einredet. Es geht um sie, nicht um uns. Sie ist genug mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, und das sind auch die einzigen, die jetzt Priorität haben.«

»Hat sie dich rausgeworfen?«

»Nein. Die anderen kamen auch dazu und gemeinsam konnten wir sie zumindest davon überzeugen, dass ihr niemand böse ist. Unangenehm war ihr die Situation trotzdem. Sie wollte kein Wort über den Selbstmordversuch sprechen. Die meiste Zeit saßen wir nur im Zimmer und haben geschwiegen.«

Elyas gab sich große Mühe, so sachlich wie möglich zu sprechen, aber wenn ich genau hinhörte, war da manchmal ein kleines Schwanken in seiner Stimme zu vernehmen.

»Wann wird sie … verlegt?«, fragte ich.

»Morgen früh. Zumindest waren das die Worte des Psychologen.«

»Ihr habt mit dem Psychologen gesprochen?«

»Nur kurz. Er möchte sich morgen um zehn Uhr mit mir und Yvonne unterhalten. Mit ihren Eltern hat er heute schon gesprochen, aber dabei kam wohl nicht allzu viel heraus. Sie wohnen weiter weg und haben in den letzten Jahren kaum etwas von den Problemen ihrer Tochter mitbekommen. Jessica hat ein schwieriges Verhältnis zu ihren Eltern.«

Morgen früh um 10 Uhr? Mein Blick wanderte zum Wecker. Es war bereits 23:58 Uhr. Elyas hatte schon in der letzten Nacht kaum Zeit zum Schlafen gehabt und brauchte dringend Erholung, so wie er aussah.

Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und verweilte mit den Fingern in den Haaren.

»Aber deswegen bin ich nicht hier, Emely«, sagte er und sah mir direkt in die Augen.

Mein Puls stieg an und meine Hände wurden feucht. Ich bekam Angst.
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KAPITEL 4

Gedächtnislücken

Aua. Mein Kopf.

Es fühlte sich an, als würde ihn jemand mit dem Presslufthammer bearbeiten, und wer auch immer das tat, schien völlig erbarmungslos zu sein. Meine Gelenke schmerzten, meine Glieder wogen schwerer als Blei und mein brennender Hals war so staubtrocken, dass ich vor Durst einen ganzen See hätte austrinken können.

Bekam ich eine Grippe?

Ich stöhnte, wälzte mich im Bett umher und konnte mir nicht erklären, warum ich mich so elend fühlte. Das Sonnenlicht machte nicht mal vor meinen geschlossenen Lidern halt und quälte mich mit der Helligkeit, die durch die dünne Haut hindurch schimmerte. In der Ferne hörte ich ein sprudelndes Geräusch, das ich nichts und niemandem zuordnen konnte.

Hatte mich heute Nacht jemand mit einer Dampfwalze überfahren?

Ich drehte mich auf den Rücken und blinzelte. Aber der stechende Schmerz, der wegen des grellen Sonnenlichts wie ein Blitz durch meinen Kopf schoss, ließ mich die Augen sofort wieder schließen.

»Emely?«, fragte eine Stimme.

Ich war mir nicht ganz sicher, vermutete aber, dass diese Frage an mich gerichtet war. Zumindest hatte ich diesen Namen in Zusammenhang mit mir schon einmal gehört. Irgendwann.

Erneut blinzelte ich, und dieses Mal ertrug ich den Schmerz, der mich sogleich wieder überrollte. Alles war verschwommen, die Schemen formten sich nur langsam vor meinen Augen zusammen. Eine Gestalt saß an meinem Bett. Eine große. Männliche. Mit hellbraunen Haaren. Irgendwo hatte ich diesen Typen schon einmal gesehen … Je schärfer seine Umrisse und Konturen wurden, desto größer wurde das Gefühl eines Déjà-vus. Zweifelsohne kannte ich dieses hübsche Gesicht. Und dann dämmerte es mir: Es gehörte Elyas. Sein Blick wirkte abwartend und gleichzeitig so, als wäre er auf der Hut. In den Händen hielt er ein Glas mit Wasser, auf dessen Oberfläche eine Brausetablette umher waberte. Das erklärte also das Geräusch.

Aber was machte Elyas in meinem Zimmer?

Ich begann mich umzublicken und fand eine ganz andere Umgebung vor, als jene, die mich normalerweise beim Aufwachen erwartete. Ich stützte mich auf die Ellbogen. Wo zum Teufel war ich?

»Du bist bei mir«, sagte Elyas.

Und wie zum Teufel kam ich hierher?

Erneut schien er mir die Frage von der Stirn ablesen zu können, denn ohne sie ihm gestellt zu haben, erhielt ich eine Antwort darauf.

»Du bist gestern ein bisschen abgestürzt. Deswegen habe ich dich mit zu mir genommen.« Er duckte sich leicht und hatte immer noch den gleichen Ausdruck wie vorhin in den Augen.

Abgestürzt? Moment – Ich war abgestürzt und wachte am nächsten Tag in Elyas‘ Bett auf? Aus einem plötzlichen Anflug von Panik heraus hob ich die Bettdecke an. Ich trug Klamotten. Erleichtert wie nie zuvor atmete ich aus.

»Keine Angst«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Es ist mir zwar schwer gefallen, aber ich bin brav geblieben.«

Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht. »Was … was genau meinst du mit abgestürzt?« So langsam bekam ich einen Eindruck, wie es Menschen erging, die unter Amnesie litten. Ich erinnerte mich an vorgestern, an vorvorgestern und auch an den Tag davor – aber gestern war nichts anderes als ein großes schwarzes Loch für mich.

»Auf der Halloween-Party«, sagte er etwas zögerlich.

Halloween Party, rauschte es mir wie ein Stichwort durch den Kopf. Ein verdammt böses Stichwort.

Unsicher blickte Elyas in meine vor Schock geweiteten Augen und schien zu erahnen, dass es bei mir gerade ›Klick‹ gemacht hatte. Eine Erinnerung nach der anderen prasselte auf mich ein. Das »Bite Me« T-Shirt … Elyas als Vampir … Meine peinliche Verfolgungsjagd …

»Oh Gott!«, quiekte ich auf und schlug mir die Hand vor den Mund. In dieser Sekunde wäre ich am liebsten überall gewesen, nur nicht hier. Auf die Vogel-Strauß-Taktik zurückgreifend, zog ich mir die Decke über den Kopf.

»Du bist mir vorhin sogar bis zur Toilette nachgelaufen.«

Ich kroch noch tiefer unter die Decke.

Der Beinahe-Kuss … Alex, die dazwischen platzte … Meine peinliche Flucht … Mein dummes Verhalten, als Elyas mit mir reden wollte …

Immer wieder schüttelte ich den Kopf. All diese Erlebnisse aus meinem Gedächtnis spürte ich so intensiv, als würden sie in diesem Moment passieren. Wie um Himmels Willen konnte man diesen Abend rückgängig machen? Wo war der verdammte Knopf dafür?

Als ich kurz davor war, endgültig zu verzweifeln, nahm dieser blitzartige Schwall von Erinnerungen ab. Die Bilder wurden ungenauer. Vermutlich lag das an meinem Alkoholkonsum, der nach dem Streit mit Elyas drastisch angestiegen war. Ich erinnerte mich nur noch an einzelne Szenen – schreckliche Szenen!

Mit dem Gesicht hatte ich mich an Elyas‘ Brust geschmiegt, und er hatte mich von sich geschoben …

Weshalb tat ich so etwas auch? Jammernde Laute verließen meinen Mund und ich verspürte den unbändigen Wunsch, auf der Stelle zu sterben.

»So schlimm war es gar nicht«, hörte ich Elyas‘ Stimme gedämpft oberhalb der Decke sagen. Offenbar war das ein Versuch, mich zu beruhigen. Er scheiterte kläglich.

Ich hatte mich auf der Straße an seinen Hals geschmissen …

Oh nein, oh nein, oh nein, oh nein. Die Bilder sollten endlich aufhören.

»Glaub mir, Schatz, den würdest du spüren.« – »Na supa, jez hassse mich scharf gemachd.«

AAAAAHHHHH!!!!!

Nachdem er mir beim Aussteigen aus dem Auto behilflich gewesen war, hatte ich mich an ihn gedrückt. Und als er mich anschließend die Treppen nach oben getragen hatte, wäre er durch meinen peinlichen Klammergriff fast zu Tode gekommen …

Oh mein Gott. Aufhören, bitte aufhören!

Wet-T-Shirt-Contest, schoss es mir in den Sinn.

Könnte mich bitte jemand mit dem Holzhammer erschlagen?

»Ich bringe dich jetzt besser ins Bett.« – »T … T … Trägst du mich?«

Ich biss mich in der Bettdecke fest und schüttelte immer wieder den Kopf. Doch die Bilder ließen sich einfach nicht vertreiben. Und wie sich herausstellte, hatte ich das Furchtbarste erst noch vor mir. Denn vor meinem inneren Auge sah ich plötzlich, wie ich Elyas den Gürtel geöffnet hatte. Ich war ihm an die Wäsche gegangen. Ich war Elyas Schwarz an die Wäsche gegangen.

Allmählich blieben mir die Jammergeräusche im Halse stecken. Wo war der Sekundentod, wenn man ihn brauchte?

Die Matratze gab ein bisschen nach und kurz darauf hörte ich Elyas‘ Stimme. »Okay«, sagte er. »Ich habe den Eindruck, dass ich es mit meiner Anwesenheit nur schlimmer mache. So wie ich dich kenne, möchtest du jetzt lieber allein sein und dir in aller Ruhe wünschen, du würdest sterben. Ich mache deine Hoffnungen nur ungern zunichte, liebe Emely, aber bedaure, dieser Fall wird nicht eintreten.«

Ein leises, dumpfes Geräusch ertönte. »Ich habe dir das Glas mit dem Aspirin auf den Nachtschrank gestellt und erfülle dir zumindest deinen ersten Wunsch, indem ich gehe. Wenn du dich beruhigt hast, kannst du gerne zu mir nach vorne in die Küche kommen. Ich werde weder lachen noch irgendwelche blöden Sprüche machen. Das verspreche ich dir. Dafür gibt es auch gar keinen Grund. Wahrscheinlich kannst du dir das in deinem Kopf gerade nicht vorstellen, aber ich fand dich eigentlich sehr niedlich gestern.«

Niedlich? Was hatte Elyas denn für eine Definition von niedlich?

»Falls du duschen oder dich frisch machen möchtest«, sagte er, »kannst du das gerne tun. Ich habe dir ein Handtuch ins Bad gelegt und alles Weitere findest du im Schrank.«

»Okay?«, fragte er geduldig.

Doch ich schämte mich zu sehr, um zu antworten. Am liebsten wäre mir gewesen, wenn ich ihm niemals wieder unter die Augen hätte treten müssen. Das stellte sich jedoch als relativ schwierig heraus, wenn ich mich in seiner Wohnung befand. Könnte ich nicht einfach heimlich aus dem Fenster klettern?

Im wievielten Stockwerk waren wir nochmal?

Mist.

»Okay?«, versuchte er es erneut.

Mehr als ein »Hm« brachte ich nicht zustande und hoffte, dass er ganz schnell ganz weit weg sein würde. Stattdessen fühlte ich seine Hand, die sich auf die Decke legte und mich durch diese hindurch streichelte. »Es war wirklich nicht so schlimm«, sagte er. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Nur allzu gerne hätte ich ihm geglaubt, aber leider war mir das momentan nicht möglich. Ich hörte, wie er sich Richtung Tür bewegte, ein leises Knarren und Klicken, mit dem diese geschlossen wurde, und lauschte seinen Schritten draußen im Flur, bis sie endgültig verstummt waren. Er war weg.

Tief atmete ich durch.

Doch was blieb, waren die Bilder.

Er hatte mich von sich geschoben, nachdem ich ihm den Gürtel geöffnet hatte, und mich gefragt, was das sollte …

Und ab dieser szenenhaften Erinnerung legte sich plötzlich ein Schalter in meinem Kopf um. Der trübe Nebel schwand, meine Gedanken wurden klarer und ich konnte mich an jedes einzelne Detail erinnern, das danach passierte. Der zornige Ausdruck seiner Augen, weil ich ihm unterstellt hatte, er habe mich nur deswegen mit in seine Wohnung genommen … Sein Geständnis, dass er mich mehr als nur mögen würde … Sein erschrockener Blick, als ich mir die Hand vor dem Mund geschlagen hatte und an ihm vorbei ins Bad gerauscht war.

Ich hatte vor ihm gekotzt.

Er hatte mich ausgezogen.

Ich verzerrte das Gesicht und hoffte vergebens, dass der Erdboden meinen Gebeten nachkam und sich endlich auftat. Als ich schon die Vorteile an meinem Aufenthalt im fünften Stock zu sehen begann und einem Fenstersprung gar nicht mehr so abgeneigt war, passierte auf einmal etwas Unerwartetes. Als hätte ich in einem Bildband geblättert, in dem eine Abbildung grausiger als die andere war, schlugen meine Gedanken eine neue Seite auf, und von dort ab ging es ganz anders weiter, als man bei der ersten Seite jemals vermutet hätte. Plötzlich wurden die Erinnerungen … schön.

Es war im Bad. Wir hatten uns im Arm gehalten. Ich gestand ihm, warum ich so albern reagierte und er nahm es mit Verständnis auf. Er trug mich ins Bett. Wir kuschelten miteinander. Ich spürte seine Lippen auf meiner Stirn. Und dann … dann sagte er mir, dass er mich liebte.

Für einen Moment wurde es ganz still um mich herum.

Der Satz war so einfach, so simpel, wurde täglich mindestens eine Millionen Mal missbraucht und dahingesagt. Dennoch lag in diesen drei Worten eine so große Bedeutung, dass ich mich ihr nicht entziehen konnte.

»Ich liebe dich, Emely.«

In meinem ganzen Körper begann es zu kribbeln. Es wurde warm in meiner Brust.

Elyas liebte mich …

Ungefähr einen Zentimeter weit wagte ich es, mir die Decke vom Kopf zu ziehen und spitzte darunter hervor. Eigentlich hatte ich selbst gehört, wie Elyas aus dem Raum gegangen war, nun wünschte ich mir, ich hätte mich getäuscht. Aber das hatte ich leider nicht. Ich blickte an die Stelle, auf der er vorhin gesessen hatte und spürte wieder das starke Gefühl von Reue in mir aufkommen. Vielleicht hatte ich ihm manchmal ein bisschen unrecht getan in den letzten Monaten. Wenn er wirklich nur auf das Eine aus gewesen wäre, dann hätte er sich die Chance von letzter Nacht nicht entgehen lassen. Oder doch?

Ich kroch gänzlich unter der Decke hervor und legte den Kopf aufs Kissen. Sein Geruch hing in den Laken. Ich lächelte.

»Ich liebe dich, Emely.«

Die Augen geschlossen, erinnerte ich mich daran, wie wir gestern hier gelegen und uns im Arm gehalten hatten. Wenn ich mich ganz fest darauf konzentrierte, konnte ich es sogar spüren …

Doch mit einem Mal machte ich die Augen wieder auf. Moment! Wer sagte mir, dass all das tatsächlich passiert war? Vielleicht war ich auf dem blöden Klo eingeschlafen und den Rest hatte mein Unterbewusstsein hinzu gedichtet?

Diese Vorstellung gefiel mir gar nicht. Leider war jedoch nicht zu leugnen, dass es eine mögliche und realistische Erklärung sein könnte. Ich war verwirrt. Wie in aller Welt sollte ich herausfinden, was echt und was Illusion war?

Da fiel mir plötzlich Elyas‘ Pullover ein. Ich sah an mir herunter und erkannte einen grau melierten Kapuzenpullover, der definitiv nicht mir gehörte. Auf Schulterhöhe zog ich an dem Stoff, bis die Anfänge des Rückendrucks zum Vorschein kamen. Elyas 01. Ich schmunzelte. Blödmann.

Beweisstück A wurde also bestätigt. Und was war noch? Schokolade, schoss es mir in den Sinn. Ich setzte mich auf und suchte mit den Augen den Boden ab, fiel sogar fast aus dem Bett, als ich mich kopfüber nach unten beugte, um einen Blick darunter zu werfen. Außer einer dünnen Staubschicht und einer Packung Papiertaschentücher fand ich jedoch nichts. Papiertaschentücher unterm Bett …. Ich schüttelte den Kopf. Am besten war es, nicht darüber nachzudenken! Ein Augenrollen konnte ich mir allerdings nicht verkneifen. Männer …

Ich seufzte und fragte mich, ob Elyas die Tafel Schokolade vielleicht inzwischen aufgehoben und weggeräumt hatte. Die oberste Schublade des Nachtschränkchens hakte ein bisschen, erst nach kurzem Ruckeln bekam ich sie auf – und tatsächlich, ganz vorne lag jene angebrochene Tafel der letzten Nacht und lächelte mir förmlich entgegen. Ich konnte nichts anderes tun als zurück zu lächeln.

Alles war passiert. Das Kuscheln, das gemeinsame Einschlafen, alles hatte stattgefunden. Aber was war mit dem Liebesgeständnis? Ich war zu diesem Zeitpunkt schon so müde gewesen, dass ich meiner eigenen Wahrnehmung im Nachhinein nicht trauen konnte. Hatte er das wirklich gesagt? Mein Kopf spinnt schließlich gerne mal etwas zusammen.

Schwer atmete ich aus und ließ mich zurück ins Bett fallen. War es denn überhaupt möglich, dass er so empfand? Dass er, dieser Mann, der mir seit jeher so viel bedeutete, sich ein zweites Mal in mich verliebt hatte?

Mit den Händen rieb ich mir durchs Gesicht und wusste langsam nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Alles war so verwirrend. Hier weiter liegen zu bleiben und vor mich hin zu grübeln, brachte aber letztendlich auch nichts. Ich setzte mich vorsichtig auf, um das Aspirin zu trinken. Mein Kopf bedankte sich auf seine Weise, nämlich mit einem stechenden Pochen. Mit zusammengekniffen Augen würgte ich das salzig schmeckende Getränk hinunter, stellte das Glas zurück auf den Schrank und quälte mich aus dem Bett. Meine Schuhe fand ich direkt daneben und schlüpfte hinein. Mit einer Hand am Kopf schlurfte ich mit müden Beinen durch den Raum. So leise wie nur irgend möglich öffnete ich die Tür und lugte hinaus in den Flur. Für den Moment konnte ich mir kein schlimmeres Szenario vorstellen, als von Alex dabei erwischt zu werden, wie ich morgens aus Elyas‘ Zimmer kam. Wie sich herausstellte, war die Luft rein, und so schlich ich schnell ins Badezimmer, das genau gegenüberlag. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, war mein erster Gang zum Waschbecken, wo ich gefühlte fünf Liter Wasser in mich hinein trank. Danach stützte ich mich mit den Händen am Waschbeckenrand ab und beging einen schrecklichen Fehler: Ich warf einen Blick in den Spiegel.

Meine Haut war bleich wie Kreide, meine Augen mit tiefen, schwarzen Ringen untersetzt und meine Haare sahen aus, als hätte ich die Nacht vor einem Heißluftgebläse gesessen. Auf meiner Stirn entdeckte ich einen Kratzer. Ich fuhr mit dem Finger darüber und fand beim besten Willen keinerlei Erklärung, wie und wo ich mir diesen zugezogen haben sollte. Es machte ganz den Anschein, als bliebe mir zumindest eine peinliche Erinnerung erspart.

Ich seufzte und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser, in der Hoffnung, es würde mich wenigstens ein bisschen beleben. Der gewünschte Effekt blieb aus, ich fühlte mich nach wie vor wie eine wandelnde Leiche und gab den kläglichen Versuch, daran etwas zu ändern, schließlich auf. Ich trocknete mir das Gesicht, öffnete den Schrank und suchte nach einer Zahnbürste. Kaum hatte ich eine gefunden, befreite ich sie aus der Plastikverpackung und konnte es gar nicht erwarten, den ekeligen Alkoholgeschmack endlich aus dem Mund zu bekommen.

Alkohol … Allein bei dem Gedanken daran schüttelte es mich. Ich putzte meine Zähne energischer. Mit dem Mund voller Schaum wanderte mein Blick Richtung Dusche. Am liebsten wäre ich ohne zu zögern hineingestiegen, aber vermutlich war es besser, damit zu warten, bis ich zuhause war.

Nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte, kämmte ich mir mit einer von Alex’ Bürsten die Haare und zuckte zusammen, als ich an eine Stelle kam, die wehtat. Ich runzelte die Stirn, tastete mit den Fingern meinen Kopf ab und konnte eine kleine Beule fühlen. Eine Beule?

Okay. Ganz dem Anschein nach gab es inzwischen zwei peinliche Erinnerungen, die mir erspart blieben.

Mit etwas mehr Vorsicht kämmte ich mir die Haare weiter, sah jedoch nach einer Weile ein, dass es völlige Zeitverschwendung war. Ich hatte vorher ausgesehen wie ein explodierter Schrubber und tat es weiterhin. Kurzerhand griff ich nach einen von Alex‘ Haargummis und knotete das widerspenstige Gestrüpp nach oben.

Weil ich dachte, dass Elyas seinen Pullover bestimmt zurückhaben wollte, suchte ich das Bad nach meinem Oberteil ab. Vergebens, wie sich zeigte. Offenbar hatte er es weggeräumt.

Elyas.

Der Gedanke an ihn verstärkte das flaue Gefühl in meinem Magen. Gleich würde ich ihm unter die Augen treten müssen. Sollte ich vielleicht zurück ins Bett gehen und, sagen wir, noch drei bis vier Tage weiterschlafen? Dieser Plan gefiel mir ziemlich gut, zumindest so lange, bis mir wieder auffiel, was für ein verdammter Lappen ich doch war. Immerhin hatte ich selbst Schuld an der ganzen Misere, warum betrank ich mich auch so? Nach der einschlägigen Erfahrung an meinem achtzehnten Geburtstag hätte ich es besser wissen müssen. Verzweiflung hin oder her, die gestrige Suppe hatte ich mir selbst eingebrockt. Nun konnte ich zusehen, wie ich sie auslöffelte.

Etwa fünf Minuten lang starrte ich den Türgriff an, als würde sich eine dicke Schicht Anthrax darauf befinden. Schließlich atmete ich tief durch, drückte die Klinke hinunter und betrat den Gang. Jeder Schritt brachte mich näher zu der Höhle des Löwen. In diesem Fall musste die Küche als Höhle herhalten.

Vielleicht drei, vier Meter, bevor ich diese erreicht hatte, erblickte ich Elyas und blieb stehen. Er lehnte mit verschränkten Armen am Küchentresen, die Augen auf den Boden gerichtet. Als ich realisierte, dass dies meine letzte Chance zum Umdrehen wäre, hob er den Kopf und bemerkte mich. Seine Augen weiteten sich.

Innerlich mit mir ringend schritt ich weiter auf den Wohnbereich zu. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und vergeblich versuchte ich, Elyas‘ schwer definierbaren Gesichtsausdruck zu deuten. Er lächelte, wirkte aber bei weitem nicht so souverän wie gewohnt.

Mit ein bisschen Abstand zu ihm blieb ich stehen. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte zu meinen Füßen. Wow, so ein Laminatboden konnte echt interessant sein, die ganzen Baumringe und so …

Wäre es sehr unfreundlich, wenn ich jetzt von null auf hundert beschleunigen und durch die Haustür stürmen würde?

Vermutlich.

»Na?«, fragte Elyas.

Ich zog die Schultern nach oben. »Na …«, gab ich zurück.

»Was macht dein Kater?«

»Du hast nicht zufällig eine Dampfwalze gesehen, die aus deinem Zimmer kam?«

Er lächelte. »Leider nein.«

»Schade«, sagte ich, »ich hätte noch eine Rechnung mit ihr offen gehabt.« Was quatschte ich hier eigentlich für einen Mist?

Wieder wurde es ruhig zwischen uns beiden und zwanghaft versuchte ich, mir etwas einfallen zu lassen. Leider kam kein einziger glorreicher Satz dabei zustande.

»Willst du«, fragte Elyas, »vielleicht einen Kaffee … oder irgendetwas essen?«

Ich schüttelte den Kopf und steckte die Hände noch tiefer in die Hosentaschen. »Danke, aber mein Magen fühlt sich immer noch ziemlich flau an.«

Oh Mann, ich wollte hier weg. Oder er sollte mich in den Arm nehmen. Eins von beiden. Sich gegenüberzustehen und nicht zu wissen, was man sagen sollte, war jedenfalls unerträglich.

Normalerweise sah mir Elyas ununterbrochen in die Augen, aber selbst das tat er heute nicht. Sein Blick schweifte mich lediglich hin und wieder. Und als das gerade wieder der Fall war, blieb sein Augenmerk einige Sekunden länger als gewöhnlich an meiner Stirn hängen. Der Kratzer, fiel es mir ein.

»Möchte ich wissen, woher ich den habe?«, fragte ich.

Elyas‘ Gesicht, über das ein Grinsen schlich, war eigentlich schon Antwort genug.

»Du kannst dich nicht mehr an Mr. Busch erinnern?«

»Mr. Busch?«

Er nickte.

»Gut«, sagte ich, »soeben habe ich beschlossen, dass ich es nicht wissen möchte.«

Er lachte leise, allerdings verstummte dieses schöne Geräusch schneller als sonst. Wieder wurde es still.

»Hast du denn überhaupt keine Erinnerungen mehr?«, fragte er nach einer Weile mit Blick auf den Boden. »Oder gibt es vielleicht doch noch irgendetwas, das du weißt?«

Ich spürte, wie Hitze in meine Wangen stieg. »Du meinst, die vielen Peinlichkeiten? Unter anderem, dass ich vor deinen Augen gekotzt habe?« Ich duckte mich vor meinen eigenen Worten. Allein die Vorstellung war absolut widerlich.

»Zum Beispiel«, sagte er mit einem Schmunzeln.

»Du hast alles Recht der Welt, mich bis an mein Lebensende damit aufziehen.«

»Keine Angst, das habe ich nicht vor.«

»Verdient hätte ich’s aber«, sagte ich und richtete den Blick wieder auf das unglaublich interessante Laminat. Wirklich jeder Baumring war anders. Faszinierend.

»Sag so was nicht. Wenn es möglich ist, sich ästhetisch zu übergeben, glaube mir, dann hast du es getan.« Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. Ich versuchte das Lächeln zu erwidern, schaffte es aber nicht.

»Ganz ehrlich, Emely«, sagte er, »du warst mit Sicherheit die süßeste Betrunkene, die es gibt.«

Irgendwie hatte Elyas nicht nur eine sehr komische Definition von »niedlich«, sondern auch von »süß«. Rot wurde ich leider trotzdem. Ich stülpte den Pulloverärmel über meine Hand, und zog sie dann wieder heraus. Das Ganze wiederholte ich sieben Mal. Als ich zum ersten Mal wieder wagte, zu Elyas aufzusehen, öffnete er den Mund, als hätte er etwas sagen wollen, schloss ihn aber wieder.

»Was?«, fragte ich. Das Wort war so schnell über meine Lippen gekommen, das ich vor mir selbst zusammenzuckte.

»Nichts. Es ist nur …« Er brach ab.

»Was ist nur?«

Jetzt tat er dasselbe mit seinem Pulloverärmel. »Ich frage mich nur, ob du dich auch daran erinnern kannst, was danach gewesen ist.«

Für ein paar Sekunden blickte ich ihn einfach nur an. Innerlich hatte ich die ganze Zeit gehofft, dass er es direkt ansprach, aber jetzt, wo der Moment da war, merkte ich, dass ich trotzdem nicht darauf vorbereitet gewesen war.

»Kannst du mir versprechen, dass du versuchst, dich zumindest an eine Sache zu erinnern?« Seine Stimme hallte mir durch den Kopf. Diese Worte hatte er mir letzte Nacht gesagt. Oder hatte ich sie doch nur geträumt?

Ich wusste nicht, was über mich kam, aber als ich in Elyas‘ Augen blickte, die so verletzlich auf mir ruhten, tat ich es einfach. Ich nickte vorsichtig und hoffte, er konnte es als solches deuten.

Wie seine Reaktion darauf ausfallen würde, durfte ich leider nicht erfahren. Ein lautes Klappern außerhalb der Wohnungstür erweckte schlagartig unsere Aufmerksamkeit. Was war das? Es klang wie ein heruntergefallener Schlüsselbund.

»Mist«, hörte man Alex fluchen.

Alex.

Alex!

Gleichzeitig rissen Elyas und ich die Augen auf. Wenn Alex mich jetzt hier erwischen würde, am Morgen nach einer alkoholgeschwängerten Nacht, in Elyas‘ Pullover … Oh Gott, nicht daran denken, nicht daran denken! Regungslos standen Elyas und ich uns gegenüber. Was sollten wir tun? Wir konnten doch nicht hier stehen bleiben! Ich konnte nicht hier stehen bleiben!

Statt einen zündenden und rettenden Einfall zu bekommen, ertönte ein neues Geräusch. Es hörte sich verdächtig nach einem Schlüssel an, der ins Schloss geschoben wurde.

Panik brach aus. Wie wild begannen wir mit den Armen zu gestikulieren und die Köpfe in alle Richtungen zu drehen. Tu doch was, tu doch was!, schrie ich ihm innerlich zu. Doch er tat nichts. Und dann reagierte ich einfach nur noch. Im letzten Moment, als die Tür schon leise klackte, rannte ich wie vom Blitz getroffen los und presste den Rücken an die Wand hinter der Tür. Elyas verstand sofort und hastete in die Mitte des Raumes, um Alex gleich abfangen zu können. Kaum hatte sich die Tür einen Spalt geöffnet, rief er ihr überschwänglich »Hey Schwesterherz!« entgegen. Ich presste den Rücken noch fester an die Wand, stellte mich auf die Zehenspitzen, hielt die Luft an und betete, von der Tür nicht erschlagen zu werden. Wenige Zentimeter vor meinen Füßen kam sie zum Stoppen. Ganz leise atmete ich aus.

»Du bist ja schon da! Ich dachte, du kommst viel später«, sagte Elyas, lief auf seine Schwester zu und fiel ihr um den Hals. Ich schielte hinter der Tür hervor und sah, wie Elyas hinter Alex‘ Rücken immer wieder in Richtung Treppenhaus winkte.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte Alex.

Elyas drückte sie noch fester. »Darf ich dich nicht vermissen?«

Das war meine einzige Chance. Ich schlich um die Tür herum, schnell und gleichzeitig so leise wie nur möglich, hob für einen Sekundenbruchteil die Hand, um mich von Elyas zu verabschieden, und huschte nach draußen. Erst als ich das vierte Stockwerk unentdeckt erreicht hatte, wagte ich es, wieder Luft zu holen. Mann, das war definitiv haarscharf gewesen.

Immer noch unter einem kleinen Adrenalin-Schock stehend, erreichte ich die Straße und sah von weitem meinen Bus einfahren. Die elenden Berliner Verkehrsbetriebe verfluchend, nahm ich die Beine in die Hand und hetzte auf die Haltestelle zu. In letzter Sekunde erwischte ich den Bus und drückte mich durch die Türen. Ich nahm gleich den ersten Platz, ließ mich darauf fallen und spürte nur noch, wie mein schmerzender Schädel gegen die kühle Scheibe sank. Ich wollte einfach nur noch in mein Bett.

Fünfzehn Minuten später stand ich vor meiner Wohnungstür und war kurz davor, mir diesen Wunsch zu erfüllen. Eva, die im Schneidersitz auf dem Bett saß und in einer Modezeitung blätterte, hob den Kopf, als ich hereinkam.

»Hi«, sagte ich, stützte mich mit einer Hand an der Wand ab und zog mir die Schuhe aus.

»Hey. Scheint so, als wäre die Party gut gewesen, wenn du jetzt erst nach Hause kommst.«

»Ja, war ganz okay. Ich habe bei Alex geschlafen«, sagte ich. Ohne Umwege ging ich zu meinem Bett und krabbelte unter die Decke.

»Bei Alex also. Soso.«

Ihr seltsamer Tonfall ließ mich zu ihr sehen. »Ja, warum?«

»Och, nur so«, sagte sie und senkte den Blick zurück auf die Zeitung. »Den Pullover mit ›Elyas 01‹ hast du dann sicher auch von Alex, oder?«

Verdammt. Dieses Detail hatte ich doch glatt vergessen.

»Er hat ihn mir heute Morgen geliehen«, sagte ich schnell.

»Geliehen also. Heute Morgen. Soso.«

»Warum sagst du ständig soso?«

»Och, soso eben.«.

Ich grummelte und legte den Kopf zurück aufs Kissen. Wenn ich nicht mal Eva etwas vormachen konnte, wem denn dann?

Mit einem Seufzen zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Es gab eine Sache, die ich noch erledigen wollte, bevor ich einschlief.

»Emely«

Bist du noch sauer? Tut mir wirklich leid wegen gestern.

»Alex«

Ach Quatsch, Süße, du hast mir den besten Sex meines Lebens beschert, wie sollte ich dir böse sein? Es geht wirklich nichts über Versöhnungssex.

»Emely«

Gut, das waren definitiv mehr Infos, als ich haben wollte. Aber schön, dass du nicht mehr sauer bist.

»Alex«

Es war gestern nicht in Ordnung von mir, dich wie eine hysterische Kuh vor allen Leuten anzuschreien. Das tut mir leid. Was hältst du davon, wenn wir uns die Tage treffen und in Ruhe bei einem Kaffee über alles reden? Dienstags, also übermorgen, wäre gut. Wir könnten zusammen frühstücken.

Ich wusste zwar nicht, was ich von dem Vorschlag halten sollte, kramte aber meinen Stundenplan hervor und sah, dass ich am Dienstag zwischen 10 und 14 Uhr Zeit für ein gemeinsames Frühstück hatte. Dachte ich an Alex‘ Fragenschwall, den ich zweifelsohne zu erwarten hätte, hielt sich meine Vorfreude allerdings in Grenzen.

Noch nie hatte ich mit jemandem über meine Gefühle zu Elyas gesprochen. Es war immer mein wohlgehütetes Geheimnis gewesen, von dem niemand etwas erfahren sollte. Wahrscheinlich waren diese Gefühle das Privateste in meinem gesamten Leben.

Wenn man etwas so sehr und über viele Jahre behütet hatte, dann konnte man diesen Schutz, der darum lag, nicht einfach so von heute auf morgen aufbrechen.

Aber sollte es wirklich stimmen, dass Elyas mich liebte, dann gäbe es keinen Grund mehr, dieses Geheimnis weiter für mich zu behalten.

Elyas liebte mich.

Also … vermute ich zumindest, obwohl ich mir nicht ganz sicher war.

Komischer Gedanke.

Laut atmete ich aus und schrieb Alex nach langem Zögern eine Antwort.

»Emely«

Okay, um 11:30 Uhr? Ich bringe Brötchen mit.

»Alex«

Ja, halb zwölf ist super. Wie war die Party eigentlich noch gestern?

»Emely«

Zu viel Alkohol für zu wenig Emely. Aber dein Bruder hat mich nach Hause gebracht und Schlimmeres verhindert. Richtest du ihm ein Danke von mir aus? Ich hatte nicht mehr die Gelegenheit dazu.

»Alex«

Du warst also richtig voll? Na, dann bin ich mal gespannt, was du mir zu beichten hast. Klar kann ich es Elyas ausrichten. Es sei denn, du willst es ihm vielleicht doch selbst sagen?

»Emely«

Erst mich umbringen wollen, weil du mich mit ihm erwischt hast, und jetzt versuchst du schon wieder zu kuppeln – unfassbar. Aber nein, sag du es ihm.

»Alex«

Nun gut, wie du willst. Ich richte es ihm aus. Bis Dienstag! Mach‘s gut!

Ich legte das Handy auf den Nachtschrank und mummelte mich in meine mollig warme Zudecke ein. Mir fehlte mindestens eine halbe Nacht Schlaf, was ich von Sekunde zu Sekunde mehr spürte. Ich kuschelte meine Arme um den Pullover, um seinen Pullover, und atmete ein. Er roch sogar noch nach ihm. Ich schloss die Augen und dämmerte innerhalb kurzer Zeit mit einem Lächeln auf den Lippen dahin.

Als ich die Augen das nächste Mal öffnete, war es stockdunkel im Zimmer. Schrecklicher Durst hatte mich aufgeweckt. Ich knipste meine Nachttischlampe an und suchte mit verschlafenen Augen, die sich noch nicht ganz an die Helligkeit gewöhnt hatten, auf dem Boden nach einer Flasche Wasser. Ich wurde fündig, setzte mich auf und stürzte mindestens einen Liter der klaren Flüssigkeit in mich hinein.

Schwer atmend, weil das beim Trinken zu kurz gekommen war, stellte ich die Flasche wieder ab und spürte, dass ich einen richtigen Wasserbauch hatte. Ansonsten fühlte ich mich aber schon wesentlich besser. Auch die schrecklichen Kopfschmerzen hatten endlich nachgelassen.

Eva lag bereits in ihrem Bett und schlief, was von einem monotonen Schnarchgeräusch begleitet wurde. Wie spät war es eigentlich? Ich warf einen Blick auf den Wecker, der mir zwei Uhr nachts anzeigte. Zwei Uhr nachts? Ich hatte ganze zehn Stunden geschlafen.

Müde rieb ich mir die Augen, erinnerte mich mit einem Lächeln an die Erlebnisse des gestrigen Abends, und verzog das Gesicht, als ich an den Punkt gelangte, an dem ich vor Elyas gekotzt hatte.

Schnell wischte ich die Vorstellung beiseite und stieg aus dem Bett. Schon seit heute Morgen sehnte ich mich nach einer Dusche, und so langsam fühlte ich mich nur noch ekelig in meiner Haut. Ich schlich zum Schrank, holte mir frische Klamotten heraus und schloss leise die Tür zum Badezimmer hinter mir. Das warme Wasser war so erholsam wie noch niemals zuvor. Mit geschlossenen Augen stand ich unter dem Strahl, versank in Tagträumen und konnte mich ewig nicht überwinden, die Dusche wieder zu verlassen. Nur der Gedanke an die Wasserrechnung schaffte es, mir schließlich Beine zu machen. Ich schlüpfte in meine frische Kleidung, dachte aber nicht im Traum daran, Elyas‘ Pullover zu wechseln und zog ihn mir wieder über.

Als ich das Bad verließ, fühlte ich mich wie ein neuer Mensch. Wenn auch wie ein neuer Mensch, der gestern einen extrem peinlichen Abend hatte. Was Elyas wohl gerade machte? Ob er schon schlief?

Barfuß tapste ich zum Bett und griff nach meinem Handy. Vielleicht ein verpasster Anruf? Eine Nachricht von ihm? Nichts dergleichen war der Fall und so ließ ich das Mobiltelefon mit deutlich weniger Enthusiasmus wieder sinken. Irgendwie hätte ich darauf geschworen, dass er sich melden würde. Warum hatte er es nicht getan?

»Emely, bist du vielleicht einmal auf die Idee gekommen, dass ich darauf gewartet habe, dass du dich bei mir meldest?«

Vielleicht wartete er dieses Mal ja wieder darauf. Wenn ich die letzten Monate Revue passieren ließ, war wohl definitiv auch ich diejenige, die an der Reihe wäre.

Am liebsten hätte ich ihn sofort angerufen, nur um seine Stimme zu hören. Doch diesem Plan stand nicht nur meine Feigheit im Weg, sondern auch die Wahrscheinlichkeit, dass er bereits schlief. Und aufwecken wollte ich ihn nicht.

Mit dem Vorhaben, Elyas zumindest eine SMS zu schreiben, ließ ich mich aufs Bett fallen. Der einzige Haken: Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was ich ihm schreiben sollte.

Nun gut, so ganz stimmte das nicht, vielmehr waren da tausend Dinge, die ich ihm hätte sagen wollen, aber nichts davon hätte ich fertig gebracht, auch tatsächlich zu versenden.

Als ich fünf Minuten später immer noch auf das Display meines Handys starrte und exakt bis zu einem erbärmlichen »Na?« gekommen war, fing mein Blick an, durch den Raum zu schweifen und blieb bei einer dünnen, weißen Schachtel hängen, die an meiner Nachttischlampe lehnte. Mit gerunzelter Stirn griff ich danach und hielt sie vorsichtig in den Händen. »Für Emely«, stand in schöner Handschrift darauf geschrieben. Sonst nichts. Was war das? Und wo kam es her?

Oben befand sich eine kleine Lasche, mit der man den Karton öffnen konnte. Ich zog sie heraus und fand ein CD-Case aus weißem Plastik im Inneren. Ich drehte es in alle Richtungen, aber weder auf dem Cover noch auf der Rückseite stand ein einziges Wort. Ich warf noch mal einen Blick in den kleinen Karton, aber auch dort war kein aufklärender Inhalt zu finden. Er war leer.

Mit dem Finger strich ich über die schwarze Handschrift. Sie gehörte nicht Eva. Aber wer sonst sollte in dieses Zimmer gekommen sein?

Langsam klappte ich die weiße Hülle auf und fand wie zu Erwarten eine CD darin vor. Sie war schwarz, und in weißen Buchstaben war darauf erneut »Für Emely« zu lesen. Das war alles.

Noch ein paar Minuten hielt ich die Schachtel in den Händen, begutachtete sie von allen Seiten, und kam zu dem Schluss, dass ich nicht mehr bis morgen warten konnte. Ich schwang mich aus dem Bett und lief zu meiner Mitbewohnerin.

»Eva?«, fragte ich und rüttelte an ihrer Schulter. Alles, was ich zur Antwort bekam, war ein noch lauteres Schnarchen.

Ich seufzte und rüttelte fester. Dieses Mal war ein leises und missmutiges Grummeln von ihr zu hören.

»Eva?«

»Was’n«, murmelte sie und wollte sich die Decke über den Kopf ziehen. Daran wusste ich sie allerdings zu hindern und hielt das Laken fest.

»Du kannst gleich weiterschlafen«, sagte ich. »Ich wollte nur wissen, wo die CD herkommt.«

Sie stöhnte. »Ich weiß nichts von einer CD.«

»Der kleine weiße Karton«, sagte ich.

»Karton? Ach so … Ja.«

»Von wem ist er?«

»Von wem wohl, von deinem Stecher.«

»Bitte?«

»Na, von Elyas eben.«

»Von Elyas?«

»Sag mal bist du schwer von Begriff?«

»Ja, nein, ich verstehe nur nicht«, sagte ich. »Elyas war hier? Wann und wie und-«

Sie unterbrach mich. »Er war hier, als du geschlafen hast und hat mir die Schachtel in die Hand gedrückt. Was ist daran denn so schwer zu verstehen? Kannst du mich jetzt gefälligst weiterschlafen lassen?«

Stopp. Das ging alles viel zu schnell.

»Also noch mal zum Mitschreiben: Elyas war hier, als ich geschlafen habe?«

Eva stöhnte. »Sag mal, rede ich chinesisch?«

»Ist ja gut, ist ja gut«, sagte ich. »Wann war das? Um wie viel Uhr war er hier?«

»Sowas merke ich mir doch nicht, irgendwann abends. Ist doch auch nicht so wichtig.«

Was hatte die denn für eine Ahnung, was wichtig war und was nicht? Überhaupt keine!

»Und warum hast du mich nicht aufgeweckt?«, fragte ich.

»Weil er gesagt hat, dass ich dich nicht wecken soll. Er hat mich darum gebeten, sie dir zu geben, wenn du aufwachst.«

Wie süß …

»Was hat er noch gesagt?«

»Mann, Emely, nichts! Das war alles. Er kam und ging gleich wieder. Würdest du also jetzt bitte die Güte besitzen und mich verdammt noch mal weiter schlafen lassen?«

Ich verdrehte die Augen. »Na gut«, murmelte ich und ließ widerwillig von ihr ab. Kaum lag ich in meinem eigenen Bett, hörte ich sie schon wieder schnarchen. Jemand wie ich, der sich regelmäßig die halbe Nacht um die Ohren schlug, musste das wohl nicht verstehen.

Ich schnappte mir meinen tragbaren CD-Player, setzte mir Kopfhörer auf und legte die CD ein. Dreizehn Lieder zeigte das Display an. Mein Kopfkissen zurecht knautschend, machte ich es mir gemütlich und drückte auf Play.

Nr. 1) Damien Marley feat. Stephan Marley & Capleton – It was written

Ich hätte nicht auf das Display linsen müssen, ich erkannte das Lied sofort. Es war eines meiner Lieblingslieder. Ich wusste noch, wie überrascht ich gewesen war, als es damals, bei der Fahrt in den Club, aus den Lautsprechern von Elyas‘ Mustang ertönt war.

Erinnerte sich Elyas ebenfalls an diese Autofahrt? Oder war es reiner Zufall und das Lied nur auf der CD, weil er es mochte?

Szenen vom Clubabend schoben sich in mein Gedächtnis. Ich hatte Alex‘ selbstgeschneidertes und schulterfreies Oberteil getragen und würde wohl nie vergessen, mit welchen Worten Elyas‘ das kommentiert hatte: »Es macht deine Brüste irgendwie größer.«

Arschloch.

Nr. 2) Sean Paul – Get Busy

Ich schlug mir die Hand vor die Augen. Ob ich wollte oder nicht, das Bild von einer sexy tanzenden Alex, die mit mir – weniger sexy, dafür umso mehr mit einem Pinguin konkurrierend – zu dieser Musik muskelkaterfördernde Bewegungen machte, war unweigerlich in meinem Kopf präsent. Zu spät hatte ich gemerkt, dass Elyas uns die ganze Zeit beobachtet hatte. Ob ich mit ihm auch einmal so tanzen würde, hatte er mich gefragt und mir angeboten, den Tanz in sein Auto zu verlegen.

Mit einem Grinsen nahm ich mir vor, ihn demnächst danach zu fragen, ob er das mit dem »Solo« damals umgesetzt hatte.

Nr. 3) Orishas – Represent

Auch dieses Lied war mir bekannt. Nur musste ich eine ganze Weile überlegen, wo ich einen Zusammenhang mit Elyas herstellen konnte. Und dann dämmerte es mir. Es war im Purple Haze gewesen. Das Album war an dem Abend mehrmals gelaufen. Ohne Vorwarnung hatte mich Elyas bei meiner Arbeit besucht und mir bis zum Schichtende Gesellschaft geleistet. Unerwünscht, versteht sich. Dennoch wurde es zu einem der schönsten Abende meines Lebens. Ich hatte die Wette gewonnen und mit dem Mustang fahren dürfen. Wie blass Elyas gewesen war, als er sich in den Sitz gekrallt hatte … Ich schmunzelte.

Nr. 4) He‘s a Pirate – Blake „Blackstone“ Neely

Der Soundtrack zu Fluch der Karibik. Für exakt zwei Sekunden war ich Elyas auf den Leim gegangen, dass er dieses Lied komponiert hatte. Selbst jetzt, Monate später, fand ich das immer noch gleichermaßen dämlich und witzig.

Inzwischen war mir klar, dass die Lieder nicht zufällig gewählt waren.

Nr. 5) Skindred – Roots Rock Riot

Skindred! Diese CD hatte ich mir am selben Tag wie die Unterwäsche gekauft. Nie würde ich die tausend Tode vergessen, die ich durchlebte, als Elyas mir die Tüte weggenommen hatte. Und ja, es war mir immer noch peinlich!

Nr. 6) Takida – Give in to me

Der DVD-Abend. Nebeneinander hatten Elyas und ich auf seinem Bett gelegen und durch das Dachfenster in den Nachthimmel gesehen. Der Rausch war abgeflaut, und durch die ruhige Atmosphäre, die uns umgab, ließ ich die Erinnerungen an die Vorfälle aus unserer gemeinsamen Vergangenheit zu. Es war der Abend, an dem wir herausfanden, dass es sich damals nur um ein großes Missverständnis gehandelt hatte.

Eigentlich ein richtig schöner Abend, wenn ich im Nachhinein darüber nachdachte.

Nr. 7) Foreigner – Cold as Ice

Sofort musste ich schmunzeln. Als Elyas mich am darauffolgenden Morgen nach Hause gefahren hatte, war dieses Lied sein ganz persönlicher Wink mit dem Zaunpfahl an mich gewesen.

Nr. 8) Damien Marley feat Nas – Road to Zion

Das war kurz vor dem Campen gewesen. Wir waren mit Alex und Sebastian in einer Kneipe verabredet und Elyas holte mich von zu Hause ab. Auf der Fahrt dahin lief dieses Lied im Hintergrund, als er mir erklärte, warum er mich schön fände und mir kurzerhand alle möglichen Gefühlsregungen meiner »rehbraunen« Augen aufzählte.

Sehr schöne Worte hatte er gewählt. Und jetzt im Nachhinein fragte ich mich, ob er davon vielleicht doch mehr ernst gemeint hatte, als ich ihm zu glauben bereit gewesen war.

Auch der Wangenkuss fiel mir wieder ein. Seine Lippen auf meiner Haut, zum ersten Mal seit so vielen Jahren.

Nr. 9) Vast – Flames

Ich bekam eine Gänsehaut. Es lag erst gut eine Woche zurück, als Elyas mir bei diesem Lied die Hand auf den Rücken gelegt und mich meine Wirbelsäule entlang gestreichelt hatte.

»Elyas«, hatte ich gesagt, und er sofort damit aufgehört.

Die Erinnerung daran in meinem Kopf tragend und dem Lied lauschend, verlor sich mein Blick im Zimmer. Ich war sehr oft gemein zu ihm gewesen.

Es war kein schönes Gefühl, das diese Feststellung in mir auslöste.

Nr. 10) David Draiman – Forsaken

Die gestrige Halloweenparty.

Der Augenblick, als ich mit meinem dämlichen »Bite Me« T-Shirt plötzlich einem verdammt sexy Vampir gegenübergestanden war.

Nr. 11) Roots Manuva – Witness the Fitness

Ich rätselte lange und kam doch nicht drauf. Irgendwann hatte ich dieses Lied schon einmal gehört, dessen war ich mir sicher. Da war so ein eingängiger Rhythmus in der Musik. Immer wieder dieses »Dümdi-dümm, dümdi-dümm, dümdi-dümm«. Ja, eindeutig kannte ich das. Aber woher? Mir schwante etwas von letzter Nacht. Wahrscheinlich lag die Antwort irgendwo zwischen unerklärlichem Kratzer auf der Stirn und mysteriöser Beule auf dem Kopf.

Nr. 12) Jeff Buckley – Hallelujah

Mit den Klängen der Musik verband ich sofort eine ganz bestimmte Atmosphäre. Jene beruhigende, die Elyas und mich eingehüllt hatte, als wir uns gestern im Bad in den Armen gelegen hatten.

Ob er danach tatsächlich die ganze Nacht bei mir geblieben war?

Nr. 13) – No Title –, stand auf dem Display.

Es war ein Klavierlied. Ich wusste, dass ich es noch nie gehört hatte, weil ich mir sicher war, dass ich mich daran erinnert hätte. Ganz langsam fing die Musik an, ganz zart, nur der Klang von einzelnen Tasten war zu hören. Mehr und mehr fügten sich die Klänge zusammen, formten sich zu einer Melodie und trugen mich mit sich in eine andere Welt. So viel Gefühl steckte in diesem Stück, so etwas unbeschreiblich Schönes, Sensibles und zugleich Melancholisches lag darin verborgen. Das Lied fing die Stimmung eines Tagtraums ein. Ich wurde entführt auf eine Reise, gezwungen die Augen zu schließen, alles loszulassen und mitzugehen. Es berührte mich, ganz tief in meinem Inneren. Ich hörte die Töne nicht nur, ich konnte sie fühlen. Bis in die Fingerspitzen.

Als es vorbei war, ließ ich es noch einmal von vorne laufen. Und noch mal. Und noch mal. Und noch mal.

Nach dem achten Mal griff ich zu meinem Handy.

»Emely«

Lieber Elyas, du glaubst nicht, wie gerne ich dich jetzt anrufen würde. Die gesamte letzte Stunde habe ich deine CD gehört und tue es immer noch. Ich bin so sprachlos, Elyas. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Wie ist es möglich, dass du dich an all diese Lieder erinnern konntest? Und was hat es mit dem letzten Stück auf sich? Ich habe es noch nie gehört. Eines deiner Lieblingslieder?

Mir fehlen einfach die Worte, Elyas. Ich glaube, das ist das schönste Geschenk, das mir jemals jemand gemacht hat. Es ist so unglaublich lieb von dir und ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Die CD ist wunderschön. Die Idee dahinter nicht in Worte zu fassen. Ich kann mich nur wiederholen, ich bin sprachlos.

Liebe Grüße

Emely

P. S. Hätte ich das gewusst, hätte ich schon früher vor dir gekotzt.

Ich legte das Handy beiseite, schaltete die kleine Nachttischlampe aus und kuschelte mich mit Kopfhörer und CD-Player ins Bett. Ich fühlte mich leicht wie eine Feder und konnte nicht aufhören zu lächeln. Begleitet von wunderschöner Klaviermusik driftete ich irgendwann in den Schlaf.
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KAPITEL 12

Bescherung

Nach einer halben Stunde mit Ingo und meinem Vater im Arbeitszimmer klopfte Alena an die Tür und gab uns Bescheid, dass der selbstgemachte Glühwein fertig wäre. Die zwei Männer ließen sich das nicht zweimal sagen und liefen voraus, während ich das schleichende Schlusslicht bildete. Jede Treppenstufe brachte mich wieder dem Gefühl näher, das mich vorhin aus dem Esszimmer hatte flüchten lassen. Als ich die letzte erreichte, hatte es mich vollends eingeholt.

Karsten und Ingo wollten ins Esszimmer biegen, doch Alena hielt sie zurück. »Ich habe im Wohnzimmer angerichtet und den Kamin angeschürt. Dort ist es viel gemütlicher. Außerdem habt ihr unseren Christbaum noch gar nicht gesehen.« Sie ging voraus und wir folgten ihr.

Kurz vor dem großen runden Türbogen machte mein Vater einen Schritt zur Seite, um mich vor sich gehen zu lassen. »Alles okay mit dir?«, fragte er leise.

»Geht schon«, sagte ich.

Er sah mich einen Augenblick an, dann spürte ich seine Hand auf der Schulter. Sie wirkte unterstützend, und für einen Moment half es sogar.

»Wenn es dir nicht besonders gut geht, werden wir nicht mehr allzu lange bleiben.« Er zwinkerte und ich fühlte mich mindestens zehn Kilo leichter. Zum ersten Mal spürte ich Hoffnung an diesem Abend. Vielleicht hatte ich alles bald überstanden. Schlimmer konnte es ja ohnehin nicht mehr werden, oder?

Wir gingen ins Wohnzimmer und waren die letzten, die noch gefehlt hatten. Die zwei großen cremefarbenen Sofas, die im Neunzig-Grad-Winkel zueinander standen, waren fast bis auf den letzten Platz besetzt. In der Mitte, auf dem hellen Holztisch, stand ein großer Pott mit dampfendem Glühwein. Alena schöpfte den Inhalt in Glastassen und überreichte sie ihren Gästen. Mit Ligeia auf dem Schoß, saß Elyas auf dem einzigen Sessel im Raum. Mit dem Blick folgte er seinen streichelnden Handbewegungen und sah kein einziges Mal auf.

»Emely«, sagte Ingo und klopfte auf den freien Platz neben sich. »Setz dich zu mir, meine Liebe.« Um ja nicht zu stolpern, stieg ich mit äußerster Vorsicht über die Beine der anderen und ließ mich an seiner Seite nieder. Kaum saß ich, hielt mir Alena einen Becher mit Glühwein entgegen. Ich nahm ihn mit beiden Händen und versuchte ihn durch leichtes Pusten ein bisschen abzukühlen. »Danke«, sagte ich. Der Geruch von Zimt, Orangen, Nelken und die leichte Note von erhitztem Alkohol drangen mir in die Nase.

Ich rutschte ein bisschen, damit mein Vater noch zu uns aufs Sofa passen würde. Auf dem anderen saßen Alena, meine Mutter, Alex und Sebastian.

Weiter hinten im Raum, auf einem Podest, stand der große schwarze Flügel. Elyas hatte sein Talent nicht von ungefähr, auch seine Mutter war eine begnadete Klavierspielerin. Direkt daneben war der Christbaum aufgestellt. Eine hoch und breit gewachsene Tanne, mit elfenbein- und apricotfarbenen Kugeln geschmückt.

Es sah nicht schlecht aus – ganz und gar nicht –, aber der Sinn dahinter wollte sich mir wie jedes Jahr nicht erschließen: Man fällt einen Baum, um ihn anschließend ins Wohnzimmer zu stellen und mit komischem Glasschmuck zu behängen? Ziemlich seltsam, wenn man mal darüber nachdachte – aber bitte.

Warum ich den Baum trotzdem so lange ansah, lag daran, dass ich nicht wusste, wo ich sonst hinsehen sollte. Elyas hätte keinen blöderen Platz wählen können. Egal in welche Richtung ich blickte, der Sessel stand so zentral, dass er immer in meinem Augenwinkel auftauchte. In diesen Momenten wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass Scheuklappen unter meinen Geschenken wären.

Draußen, vor den großen Wohnzimmerfenstern, trieb der Schnee immer noch sein Unwesen und ließ mich die Wärme im Raum und das Knacken des Feuerholzes noch bewusster wahrnehmen.

Sebastian, der sein »verschollenes« Handy offenbar wiedergefunden hatte, ließ den Blick mehr als einmal zwischen Elyas und mir schweifen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, mich mit seinem besten Freund allein zu lassen? Dass wir uns kurz ausgesprochen hätten, uns in die Arme gefallen wären und danach mit einem Glas Sekt auf eine bevorstehende Freundschaft angestoßen hätten?

So naiv konnte er doch nicht sein.

»Und, Emely?,« fragte Ingo. »Was hast du die ganze Zeit in Neustadt gemacht?«

Ich blickte mich um, alle Augen waren auf mich gerichtet. »Das Übliche«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Was will man in Neustadt auch groß machen?«

»Gibt es denn einen bestimmten Grund, warum dein Urlaub dieses Mal so lange ausfällt? Oder hattest du einfach nur Heimweh?«, fragte er weiter.

Das war der berühmte Moment, in dem man sich am liebsten unsichtbar gemacht hätte. Der Grund saß ihm direkt gegenüber, war niemand geringeres als sein eigener Sohn und gleichzeitig der beste Beweis, dass die »Ich-zieh-ihn-vorher-raus-Nummer« nicht sonderlich gut funktionierte.

»Heimweh«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Außerdem verbringt Eva, meine Zimmernachbarin, ihre gesamten Ferien in Berlin. Mehrere Wochen zu zweit auf fünfzehn Quadratmetern eingepfercht wäre nicht gut gegangen.«

»Verstehe«, sagte Ingo.

»Und nicht zu vergessen«, mischte sich Karsten ein, »wollte sie unbedingt mal wieder mit ihrem alten Vater angeln gehen.«

Ich hoffte, Karsten konnte mir die Dankbarkeit für den Themenwechsel im Gesicht ablesen.

»Angeln?«, erkundigte sich Ingo.

»Ja, ganz recht. Und bitte erinnere mich daran, dass ich meine Tochter nie wieder mitnehme.«

Ich grinste in mich hinein.

»Warum? Hat sie dich ins Wasser geworfen?«, fragte Alena.

»Nein, das nicht«, sagte er. »Viel schlimmer! Sie hat mir alle Fische vertrieben. Kaum hat sich einer unserem Boot genähert, musste sie rein zufällig niesen oder husten. Könnt ihr euch diese Zufälle erklären?«

Ein Schmunzeln erhellte die Gesichter.

»Als sich dann doch mal ein einzelner an den Haken verirrt hat, musste ich mir einen Vortrag darüber anhören, dass Fische doch eigentlich auch nur leben wollen. Sie redete mir so ein schlechtes Gewissen ein, dass ich den Fisch tatsächlich wieder ins Wasser geworfen habe.«

»Aber das ist noch nicht mal alles!«, fuhr er fort. »Eine geschlagene Stunde durfte ich mir anhören, was wir Menschen dem Meer und den Tieren, die darin leben, mit der Überfischung antun. Wollt ihr wissen, was sie gesagt hat? Ich zitiere es euch: ›Dad, wenn dich schon das Meer nicht interessiert, dann denk wenigstens an die Tiere. Wenn es keine Fische mehr gibt, dann finden die Delfine, Robben und Pinguine nichts mehr zu essen. Und wenn die Robben verhungern, dann sterben die Eisbären. Dad, willst du, dass die Delfine, die Robben, die niedlichen Pinguine und die Eisbären sterben? Willst du das, Dad???‹«

Lautes Gekicher brach aus, ich dagegen verschränkte die Arme und rollte mit den Augen. Ja, vielleicht war ich ein bisschen theatralisch gewesen. Aber unrecht hatte ich nicht!

»Dabei habe ich doch nur einen Fisch gefangen«, sagte mein Vater und hob die Schultern. »Und das nicht aus dem Meer, sondern aus einem Fischweiher …«

»Mit einem Fisch fängt alles an«, antwortete ich überzeugt und reckte das Kinn. Das sorgte für noch lauteres Lachen. Tz,
sollten sie doch lachen … blöde Eisbärenmörder!

Mit der Zeit drifteten die Gespräche in viele einzelne ab und ich rückte aus dem Fokus. Nur Elyas‘ Stimme, die ich jederzeit unter Tausenden herausgehört hätte, war nicht darunter.

»Wenn man solchen Geschichten lauscht, wird einem wieder klar, wie sehr ihr Kinder hier fehlt«, sagte Ingo. Er trug ein Lächeln auf den Lippen, doch seine Augen verrieten etwas anderes.

»Berlin ist zwar nicht aus der Welt, trotzdem sehen wir uns viel zu selten«, sagte ich.

Er nickte. »Aber wenigstens weiß ich, dass ihr drei dort zusammen seid. Das beruhigt mich irgendwie. Es war kein schönes Gefühl zu wissen, dass nicht nur wir von euch getrennt waren, sondern auch zwischen euch halb Deutschland lag. Zum Glück hat sich das geändert. Ich kann mich darauf verlassen, dass ihr aufeinander achtgebt. Das kann ich doch, oder?«

»Natürlich kannst du das«, sagte ich. »Du kennst doch Alex und mich. Wir sind wie ein altes Ehepaar. Von außen mag man das vielleicht nicht immer sehen, aber im Inneren wissen wir beide, dass wir uns zur Not den Arm für den andern abhacken würden.«

»Das finde ich unheimlich schön«, sagte er. »Und was ist mit Elyas? Benimmt er sich denn?«

Ich senkte den Kopf. Oh Mann …

»Das kann ich nicht beurteilen«, entgegnete ich.

»Warum nicht?«

»Wir haben wenig miteinander zu tun.« Wenn man das auf die letzten zwei Monate bezog, war es nicht einmal gelogen.

»Seid ihr euch immer noch nicht grün geworden? Ich hatte mich schon gefreut, als Alex vor längerem erwähnte, ihr würdet ab und an etwas gemeinsam unternehmen. Stimmte das nicht?«

Ich kratzte mich am Arm. »Was heißt gemeinsam unternehmen«, sagte ich. »So kann man das nicht ausdrücken. Eher hat mich Alex des Öfteren genötigt mitzukommen, wenn sie mit Elyas unterwegs war.«

»Ach so«, murmelte Ingo. »Was habt ihr denn gegeneinander, wenn man fragen darf?«

Nein, das durfte man nicht fragen.

Ich plusterte die Backen auf. In erster Linie war da natürlich die Tatsache, dass Elyas ein Arsch war. Aber das könnte ich vor Ingo nicht aussprechen, zumindest nicht, ohne in Erklärungsnot zu geraten.

»Sagen wir einfach, dass wir zwei von Grund auf verschiedene Menschen sind und keinen Draht zueinander finden.«

»Ich kann mir das gar nicht vorstellen«, antwortete er. »Was ist denn an euch so unterschiedlich?«

Ich nippte am Glühwein und ließ den Blick eine Weile auf der roten Oberfläche ruhen. »Vieles«, sagte ich.

»Aber früher war das doch auch nicht so?«

Wir blickten beide zu Alena, die uns unterbrach und der Meinung war, dass es nun Zeit für die Geschenkevergabe wäre. Die Digitalkamera hielt sie schon bereit.

Ich wandte mich noch einmal Ingo zu. »Tja«, sagte ich. »Menschen verändern sich eben.«

Damit schloss ich die Unterhaltung, stand auf und lief ins Esszimmer, um meine Tasche mit den Geschenken zu holen. Elyas‘ Blick, so war mir im Vorbeigehen aufgefallen, war auf Ingo und mich gerichtet gewesen. Hatte er unserem Gespräch gelauscht?

Die nächsten zwanzig Minuten wurden zur reinsten Papierschlacht. Überall hörte man es rascheln und reißen, ehe es in haufenweise Umarmungen endete. Die Freude war allgemein sehr groß, aber Alex‘ Quietschen, als sie das Geschenk von meinen Eltern und mir öffnete, schaffte keiner zu überbieten.

Vor drei Wochen war ich mit meiner Mutter in einer Nachbarstadt gewesen und an einem Schuhladen vorbeigekommen. Im Schaufenster lachten mir die hellrosa-schwarzen High-Heels entgegen, wegen denen Alex sich in ganz Berlin die Hacken abgelaufen hatte. Ständig erzählte sie mir von diesen Schuhen oder zeigte mir Bilder von ihnen und war den Tränen nahe gewesen, als sie erfuhr, dass die limitierte Zahl von tausend Stück bereits vergriffen wäre. In der Marke stand irgendetwas von »Jimmy Choo« – wer oder was das sein sollte, war mir ein Rätsel. Die Dinger waren jedenfalls so schweineteuer, dass ich sie mir nicht allein leisten konnte und meine Eltern um Mithilfe bat.

Als Alex den Karton öffnete, spielte sich ihre Reaktion in mehreren Phasen ab. Zuallererst klappte ihr die Kinnlade hinunter, dann drang ein langgezogenes und sehr hochtöniges »Aaaaaahhh!« aus ihrem Mund, gefolgt von einem nervösen »Sind das etwa? Sind das etwa? Sind das etwa?«, was wiederum abgelöst wurde durch »Oh mein Gott! Das sind sie! Jesus! Das sind sie tatsächlich!«. Danach folgte die längste Phase, die aus einem Wechsel aus Quietschen, sprunghaften Umarmungen und sich immer wiederholenden »Danke! Danke! Danke!«-Ausrufen bestand.

Alena und meine Mutter fanden ebenfalls großen Gefallen an meinen Geschenken. In Berlin gab es eine Parfümerie, in der man sich seinen persönlichen Duft aus hunderten von verschiedenen Noten zusammenstellen lassen konnte. Ich hatte einen halben Nachmittag in dem Laden zugebracht und war schließlich mit zwei individuell abgestimmten Parfüms für die beiden nach Hause gegangen. Allein die aufwendig gestalteten Glasflakons waren ein kleines Kunstwerk. Das fanden auch Alena und meine Mutter, die von den jeweiligen Gerüchen sehr angetan waren und sie gleich auf ihr Handgelenk sprühten.

Für Karsten, meinen Vater, hatte ich zwei Geschenke. Das erste war ein Spaß, den ich mir nicht verkneifen konnte: Ein Tischangel-Spiel für Kinder. Die Lacher waren groß. Das zweite, eigentlich richtige Geschenk, kam zusammen von mir und meiner Mutter. Mein Vater war ein großer Fußballfan und demnach trafen wir mit der Karte für ein Spiel der Deutschen Nationalmannschaft genau ins Schwarze. Als ich ihm sagte, dass ich ihn trotz meiner Abneigung gegen diese Sportart begleiten würde, leuchteten seine Augen wie die eines kleinen Kindes. Für ein paar Sekunden wirkte es, als würde er bereits im Stadion sitzen und auf den Anpfiff warten.

Ingos Präsent hatte ich schon im letzten Frühling besorgt. Es war reiner Zufall gewesen. Ich kam an einem Flohmarkt vorbei und sah mich bei Ständen mit Büchern um. Dabei fiel mir ein sehr großes, vergilbtes mit Ledereinband ins Auge. Ich schlug es auf und fand darin chirurgische Techniken aus dem Mittelalter beschrieben. Ob das Buch wirklich aus dieser Zeit stammte, wagte ich zu bezweifeln, immerhin hatte es mir der Händler für zwanzig Euro überlassen. Dass es aber antik war, konnte man ohne Zweifel erkennen.

Selbst für einen Laien wie mich war es interessant, darin zu blättern – aber auch recht unheimlich, um ehrlich zu sein. Die vielen Gerätschaften, die darin abgebildet waren, wirkten nicht unbedingt einladend. Eine gruselige Vorstellung, dass Menschen früher mit so etwas operiert wurden.

Ingo war von der ersten Sekunde an fasziniert von diesem Buch und wollte es überhaupt nicht mehr aus den Händen geben. Erst als Alena ihm einen dezenten Wink gab, dass er doch später noch genug Zeit finden würde, um es sich genauer anzusehen, legte er es widerwillig zur Seite.

Bei allen Geschenken hatte ich mir große Mühe gegeben, nur an eine Person – abgesehen von Elyas natürlich – hatte ich leider nicht gedacht: Sebastian. Alex hatte vor heute Morgen kein einziges Mal erwähnt, dass sie ihn mitbringen würde. Und so war es mir sehr unangenehm, als meine beste Freundin mir eine große, rechteckige und flache Schachtel mit den Worten »Das ist von mir und Sebastian« überreichte.

Ich strich mit den Fingern über den dunkelblauen Karton und hob den Deckel an. Eine Schicht Seidenpapier kam darunter zum Vorschein. Ich knickte die Blätter zur Seite und hielt kurz darauf einen schwarzen und sehr edlen Stoff in den Händen. Als ich ihn ausbreitete, klappte mir der Mund auf. Ein Abendkleid, im Volksmund auch »Kleines Schwarzes« genannt.

»Alex …«, sagte ich und verstummte.

»Gefällt es dir?«

Mein Blick klebte wie hypnotisiert an dem Kleid fest. »Ja. Es ist wunderschön.«

Aber wie viel mochte es gekostet haben? Könnte ich das überhaupt annehmen? Und wie würde es an mir aussehen? Um so ein Kleid zu tragen, brauchte man eine gewisse Eleganz, und davon hatte ich nun wahrlich keine im Angebot.

Doch bevor ich etwas sagen konnte, ergriff Alex das Wort. »Ich sehe dir genau an, was du denkst. Hör sofort auf damit. Es wird dir wunderbar stehen, vertrau mir.«

Ich schloss den Mund wieder. Erst nach einer ganzen Weile war ich in der Lage, mich bei den beiden angemessen zu bedanken.

Kaum hatte ich das unerwartet große Geschenk ein bisschen verdaut, überreichten mir meine vier Eltern gemeinsam ein Kuvert. Ich betrachtete es von allen Seiten, ehe ich es schließlich öffnete. Wenn ich dachte, dass ich wegen des Kleides bereits perplex und überwältigt war, wusste ich nicht, wie ich meinen Zustand beschreiben sollte, als ich einen Gutschein für eine Reise aus dem Umschlag holte. »Für zwei Personen, Hin- und Rückflug inklusive, zu einem Ziel deiner Wahl«, stand dort geschrieben.

Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Ihr … ihr seid verrückt«, stammelte ich und blickte von Gesicht zu Gesicht.

Meine Mutter legte mir die Hand aufs Knie. »Ich weiß, dass du schon sehr lange davon träumst, eine größere Reise zu machen. Wir hatten leider nie genug Geld, um dir diesen Wunsch zu erfüllen.«

»Mama«, sagte ich, doch sie ließ mich nicht ausreden.

»Natürlich machst du uns keine Vorwürfe, das wissen wir doch.« Sie zwinkerte mir zu. »Deswegen freuen wir uns jetzt umso mehr, dir diesen Wunsch endlich erfüllen zu können.«

»Aber«, stotterte ich, den Blick auf den Gutschein gerichtet, der trotz der wenigen Gramm, die er eigentlich wog, wie ein schweres Gewicht in meiner Hand lag. »Mama … Papa … Alena … Ingo … Ich kann das nicht …«

»Doch, du kannst«, sagte Alena und zog mich in eine feste Umarmung, die mich zum Schweigen brachte.

Egal wie lange und oft ich den Gutschein anstarrte, ich konnte es nicht verinnerlichen. Immer wieder unternahm ich den Versuch zu sagen, dass ich das Geschenk nicht annehmen könnte, dass es viel zu wertvoll wäre, aber stets wurden meine Worte im Keim erstickt.

Irgendwann fing ich an, mich bei jedem einzelnen zu bedanken, auch wenn ich weiterhin nicht begreifen konnte, womit ich das verdient hatte.

»Hast du dir schon überlegt, wen du mitnimmst?«, fragte Ingo.

»Nein, ehrlich gesagt bin ich gerade noch zu sehr mit Sprachlossein beschäftigt.«

Aber eigentlich, so wurde mir bewusst, kam nur eine Person infrage. Ich blickte zu Alex.

»Vergiss es«, sagte Sebastian und legte den Arm um seine Freundin. »So nett ich dich auch finde, Emely, ich kann Alex unmöglich so lange hergeben.«

Ich schmunzelte. »Das wirst du dann wohl müssen. Ich werde auch gut auf sie aufpassen, das verspreche ich dir.«

Alex blieb erstaunlich ruhig. So wie sie bei den Schuhen ausgeflippt war, müsste man meinen, dass eine bevorstehende Reise einen ähnlichen Effekt hätte. Doch sie lächelte nur halbherzig. Hatte sie keine Lust, mit mir in den Urlaub zu fahren?

»Elyas?«, fragte Alena.

»Hm?«, machte der Angesprochene, als wäre er mit den Gedanken woanders gewesen.

»Wie wäre es, wenn du ein bisschen für uns spielst?«

»Nein, Mama, nimm es mir nicht übel, aber momentan ist mir nicht danach.«

»Wieso denn nicht? Es ist doch gerade so gemütlich. Und du weißt, wie sehr es mir fehlt, dir auf dem Klavier zuzuhören. Spiel doch noch mal das Lied von heute Nachmittag für uns, das war wunderschön.«

Elyas fuhr mit dem Handrücken Ligeias Seite entlang. »Tut mir leid, Mama. Wirklich nicht. Ich verspreche dir, dass ich dir noch mal etwas vorspiele, bevor ich morgen früh fahre, okay?«

Alena ließ die Schultern hängen. »Wie schade«, sagte sie. »Aber okay. Dann werde ich morgen auf dein Versprechen zurückkommen.«

Während die anderen wieder in Gespräche verfielen, spürte ich, wie langsam jegliches Gefühl aus meinem Körper verschwand. Die Hintergrundgeräusche wurden leiser, bis sie gänzlich verstummten. Ich driftete immer mehr ab, fort von hier, zu einem anderen, weit entfernten Ort. Elyas hatte sich doch dazu entschieden Klavier zu spielen. Aber nur in meinem Kopf. Kaum war die Melodie in meinen Gedanken zu Ende, begann sie von neuem. Immer wieder. Unaufhaltsam.

Elyas hatte das linke Bein angewinkelt auf dem anderen liegen und Ligeia auf seinem Unterarm gebettet. Mein Blick war starr auf die kleine Katze gerichtet. Mit ihren großen schwarzen Augen blickte sie um sich. Noch gestern bestand ihr Leben aus hilflosem Umherirren. Wie musste es für sie sein, sich auf einmal in einem Raum wiederzufinden, der voll mit lauten Menschen war? Wahrscheinlich wirkte diese neue Welt einfach nur beängstigend auf sie.

Mit seinen schlanken Fingern streichelte Elyas ihr durchs Fell, stupste ihre kleine Nase. Immer wieder reckte sie den Kopf und sah zu ihm auf. Es wirkte, als wäre er der einzige Grund, warum sie sich nicht schon längst irgendwo verkrochen hatte.

Ich beobachtete Elyas‘ Handbewegungen. Schöne Männerhände übten schon seit jeher eine Faszination auf mich aus. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber man sah Händen an, wie sich eine Berührung von ihnen anfühlen würde.

Bei Elyas‘ Händen war es keine Einbildung gewesen. Und sie faszinierten mich wie keine zuvor. Ich liebte sie.

So wie Ligeia sich in seine Streicheleinheiten schmiegte und sich an ihn drückte, ging es ihr offenbar ähnlich.

Tja …, dachte ich traurig. Streicheln tut er gerne, nur behalten will er einen nicht. Morgen früh, kleine Katze, wenn du aufwachst und er weg ist, wirst du verstehen, was ich meine.

Irgendwie fühlte ich mich mit diesem kleinen Wesen verbunden. Wir glaubten beide, jemanden gefunden zu haben, bei dem wir uns sicher fühlen, dem wir vertrauen konnten und ohne den wir niemals wieder sein wollten. Aber das alles lag unter einem dunklen Schleier der Täuschung. Ehe wir uns umsahen, hatte er uns wieder verlassen. Und würde uns noch einsamer und verlorener zurücklassen, als wir es bis dahin jemals gewesen waren.

Langsam wanderte mein Blick Elyas‘ Oberkörper empor, glitt Knopf für Knopf seines Hemdes nach oben. An seinem Hals angelangt, wünschte ich mir, dass ich noch einmal meinen Kopf dort anlehnen könnte. Seine Lippen waren geschlossen, zeigten keinerlei Regung. Ich erinnerte mich daran, wie weich sie sich auf meinen angefühlt hatten und wie herrlich sie küssen konnten. Mein Blick ging weiter, fuhr über sein leicht stoppeliges Kinn, seine ebenmäßigen Gesichtszüge und landete in seinen türkisgrünen Augen.

Es war, als hätten sie mich erwartet.

Sie sahen direkt in meine. So tief, als würden sie bis in die abgelegensten Winkel meiner Seele blicken. Ich fühlte mich nackt und doch gleichzeitig wie von einer wohlig warmen Wolldecke umhüllt. Je länger ich in seine Augen sah, desto mehr Leben hauchten sie mir wieder in den Körper. In meinem Bauch begann es zu kribbeln.

»Vielleicht bist du ihm weder egal noch wollte er dich nur verarschen. Vielleicht hat er einfach nur einen dummen Fehler gemacht.«

Immer wieder hallten diese Worte durch meinen Kopf.

»Elyas«, sagte Ingo.

Ich zuckte zusammen und blinzelte. Ingo hatte den Ellbogen auf die Sofalehne gestützt und hielt mit der Hand sein Kinn. Mit dem Finger fuhr er seine Lippen nach. »Ich zerbreche mir schon den ganzen Abend den Kopf, worüber du mit mir reden möchtest«, sagte er. »Es ist doch nichts Schlimmes, oder? Wenn es sehr wichtig ist, können wir auch gleich in mein Arbeitszimmer gehen.«

Ich fühlte mich, als würde ich einem Gespräch lauschen, das mich nichts anging und wandte den Blick von den beiden ab. In meinen Gedanken sah ich immer noch Elyas‘ Augen.

»Nein, Papa, keine Sorge. Es ist nichts Schlimmes in dem Sinne. Ich würde dir nur gerne ein paar Fragen zu deiner Arbeit stellen.«

Ich wurde hellhörig.

»Zu meiner Arbeit?«, fragte Ingo. »Hast du Probleme mit deinem Studium?«

»Probleme wäre das falsche Wort, nein«, entgegnete Elyas. »Es ist ein langes und kompliziertes Thema, das wir besser unter vier Augen bereden. Du brauchst dir keinen Kopf zu machen, es ist nichts Dramatisches. Nur ein paar Fragen.«

Elyas wollte Ingo tatsächlich in seine Überlegungen einbeziehen, genauso wie ich es ihm damals auf dem Konzert im Park geraten hatte. Warum hörte er auf das, was ich ihm sagte? Und wenn er mich nur verarschen wollte, warum hatte er mir überhaupt jemals davon erzählt?

»Gut, das beruhigt mich ein bisschen«, sagte Ingo. »Ich bin mir sicher, wir werden bald eine geeignete Zeit finden, Elyas.«

Noch lange hing ich gedanklich dem Gespräch der beiden nach, das sie mit Ingos Worten beendet hatten. Erst als ich meinen Namen aus dem Mund meiner Mutter hörte, merkte ich auf.

»Alex, ich glaube, du musst da mal tätig werden. Es muss doch irgendwo in Berlin einen Mann für Emely geben.«

Ich zog die Stirn nach oben und dachte, ich war im falschen Film. Das tat sie jetzt nicht? Sie fing jetzt nicht vor allen Leuten mit diesem Thema an, oder? Und noch viel schlimmer: Sie fing jetzt nicht vor ihm mit diesem Thema an? Ich spürte die Wärme, die schlagartig in meine Wangen stieg. Konnte sie mich damit nicht endlich in Ruhe lassen?

»Mama!«, zischte ich.

Sie zuckte zusammen. Offenbar hatte sie nicht bemerkt, dass ich ebenfalls zuhörte.

»Was denn?«, fragte sie jedoch und hob die Schultern. »Ich mache mir nur Sorgen. Wenn du in zehn Jahren ankommst und mir sagst, dass du eine Beziehung mit einer Frau führst, kann ich mir ewig Vorwürfe machen.«

Mein Mund stand so weit offen, dass man ohne Probleme einen ganzen Tennisball hätte hineinstecken können.

»MOM!«, fauchte ich eindringlicher und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Man darf sich ja wohl Gedanken machen, oder?«, fragte sie. »Emely, ich möchte irgendwann Enkelkinder haben. Ich will nicht, dass du aus reiner Verzweiflung lesbisch wirst.«

Ich schloss den Mund, biss die Zähne fest aufeinander und krallte mich mit den Händen in die Couch. »Man wird nicht aus ›Verzweiflung‹ lesbisch – entweder man ist es, oder man ist es eben nicht! Und ich kann dir garantieren, dass ich es nicht bin! Wäre ich es aber, würde ich dich mit Sicherheit nicht nach deiner Erlaubnis fragen! Und Kinder will ich so oder so keine, damit wirst du dich abfinden müssen!«

»Ach, das sagst du jetzt«, sagte Carla und winkte ab.

»Nein, das sage ich nicht jetzt, das ist eine Tatsache! Und nun hör gefälligst damit auf, mir zwanghaft einen Mann suchen zu wollen! Es ist eben keiner da, akzeptier das!«

Ich sah Alex Luft holen, so als wäre ihr spontan doch jemand eingefallen. Mit einem Blick, der all meine Mordgedanken widerspiegelte, die sie beim Aussprechen dieses einen bestimmten Namens erleiden müsste, brachte ich sie jedoch dazu den Mund zu halten. Weise Entscheidung!

»Wieso wehrst du dich denn so dagegen?«, fragte meine Mutter.

»Ich … Argh!« Am liebsten hätte ich eins der herumliegenden Sofakissen in tausend Einzelteile zerrissen.

»Sebastian«, sprach sie weiter. »Hast du denn keinen netten Freund, den du Emely mal vorstellen könntest?«

Wow.

Wäre das nicht mein Leben gewesen, aus dem gerade eine Satire gemacht wurde, ich wäre wahrscheinlich in schallendes Gelächter ausgebrochen. Meine Mom hatte es geschafft: Ich konnte nicht mehr tiefer sinken.

Noch ehe Sebastian etwas erwidern konnte, fuhr mein Vater dazwischen. »Lass gut sein, Carla«, sagte er, ruhig aber bestimmt.

»Halt du nur wieder zu ihr«, antwortete sie. »Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn sie mit dieser Eva vor unserer Tür steht.«

Unterstellte mir meine Mutter gerade ein Verhältnis mit Eva?

Falscher Film. Eindeutig falscher Film! Könnte hier endlich jemand »Cut« rufen?

»Selbst wenn es so wäre, könntest du nichts dagegen tun, Schatz«, sagte mein Vater. »Emely ist noch nicht einmal vierundzwanzig. Glaubst du nicht, dass es noch ein bisschen sehr früh ist, um Torschlusspanik zu bekommen? Sie wird schon einen Mann finden, habe Vertrauen in deine Tochter. Außerdem muss sie glücklich sein, nicht du. Und Emely scheint kein Problem mit ihrem Singledasein zu haben, also solltest du das auch nicht.« Mein Vater trank einen Schluck Glühwein, ehe er fortfuhr. »So – und jetzt sollten wir das Thema nicht noch weiter vor allen anderen ausbreiten. Ich glaube, du hast deine Tochter bereits genug blamiert.«

Mein Papa war der größte Schatz, den es auf diesem Erdboden gab. Ich konnte nichts anderes tun, als seine Worte mit einem ständigen Nicken zu unterstreichen: Da hast du‘s gehört, Mom, da hast du‘s gehört!

Carla machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie von der Antwort meines Vaters genervt war und trug ihren »Jetzt haben sie wieder ihr Vater-Tochter-Bündnis«-Gesichtsausdruck.

»Nun gut, Karsten, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, murmelte sie schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Zwar war das Thema damit beendet, aber das bereits Gesagte schwebte trotzdem im Raum und war leider nicht mehr rückgängig zu machen. Alena, Ingo und Alex trugen ein Schmunzeln im Gesicht, während Sebastian in Richtung Sessel sah. Ich folgte seinem Blick nicht. Drei amüsierte Gesichter reichten mir, ich brauchte nicht noch ein viertes.

Mir blieben nicht mal fünf Minuten Zeit mich zu erholen, da hatte Alena auch schon den nächsten Anschlag auf mich in petto.

»Mir fehlt noch ein Foto von all meinen Kindern. Setzt euch doch mal zusammen.«

Wenn Alena von »all ihren Kindern« sprach, bezog das auch meine Person mit ein.

Warum. In. Gottes. Namen. War. Ich. Heute. Hierher. Gekommen?

»Da gibt es Programme für den PC«, sagte ich. »Photoshop zum Beispiel. Damit kann man Gruppenfotos im Nachhinein ganz einfach selber basteln.«

Alena lachte, obwohl das mein voller Ernst gewesen war.

»Jetzt komm schon, Emely. Du kannst froh sein, dass ich dich nicht zwinge, vorher das Kleid anzuziehen.«

Wohl wahr, darüber konnte ich tatsächlich froh sein, sympathischer wurde mir dadurch das Gruppenfoto dennoch nicht. Hatten sich denn heute alle gegen mich verschworen?

Sebastian stand auf und wollte Platz machen, wurde jedoch von Alena zurück zitiert. »Du kommst natürlich auch mit aufs Foto«, sagte sie.

Etwas überrascht aber sichtlich erfreut sank Sebastian wieder auf das Sofa und legte den Arm um Alex.

Alena begab sich in die Mitte des Raumes und ging mit ihrer Kamera in Stellung. »Emely? Was ist denn jetzt? Würdest du bitte?«

»Ich muss aber auf Toilette«, sagte ich.

»Wie die kleinen Kinder.« Sie schüttelte den Kopf »Das kannst du doch danach machen. Die eine Minute wirst du wohl aushalten.«

Ich seufzte und tauschte mit meiner Mutter den Platz, sodass ich neben Alex saß. Ins Sofa zurückgelehnt, verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Hey Playboy, du gehörst auch dazu«, sagte Alena an ihren Sohn gerichtet.

Elyas stöhnte genervt auf, erhob sich und überließ Ligeia den Sessel für sich allein. Neben Sebastian setzte er sich auf die leicht erhöhte Lehne und verkreuzte die Arme.

Nachmacher!

Eine Weile zielte Alena mit der Kamera auf uns, dann ließ sie die Arme wieder sinken. »Elyas, Emely – lächeln!«, sagte sie. »Euch fehlt nur noch ein schwarzer Anzug und ihr würdet aussehen wie die Blues Brothers.«

Dieser blöde Vergleich brachte mich doch tatsächlich zum Schmunzeln. Alena zögerte nicht lange, nutzte den Moment eiskalt aus und drückte schnell auf den Auslöser.

»Seht ihr? Schon passiert. War das jetzt so schlimm?«

Ja, war es.

»Dann kannst du jetzt auf die Toilette gehen, Emely«, fuhr sie fort. »Nicht, dass noch ein Unglück passiert. Mir reicht es schon, wenn ich Ligeias Pfützen wegmachen muss.« Sie kicherte.

Inzwischen war auch ich der Meinung, dass Alena mindestens ein Glas Wein zu viel erwischt hatte. Ich grummelte und rappelte mich auf. Zwischen Tisch und Sofa war nur ein schmaler Spalt, den Alex mit ihren Füßen komplett ausfüllte. Ich stieg darüber und noch während ich mich gedanklich darüber aufregte, dass ich gleich an Elyas vorbei musste und Alex die Beine nicht mal einen Zentimeter einziehen konnte, blieb ich mit der Schuhspitze daran hängen. Ich riss die Augen auf und begann mit den Armen zu rudern, aber die Umwelt rauschte blitzschnell an mir vorbei. Wie ein Stein kippte ich nach vorne, stieß einen Schrei aus und sah mich schon auf das Laminat knallen. In der letzten Sekunde wurde ich von etwas gepackt.

Arme.

Sie bremsten meinen Fall ab und hielten mich fest.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich starrte auf den Boden, vor dem ich nur wenige Zentimeter gestoppt war. Meine Haare berührten ihn bereits.

»Alles okay, Emely?«, fragte mich eine Stimme ganz nah.

Meine Lieblingsstimme.

Es waren seine Arme.

Ich begann zu hyperventilieren.

Nichts war »okay«. Ich befand mich jenseits von »okay«! Ich strampelte und suchte nach Halt, krallte mich in Sebastians Knie und versuchte mich hochzuziehen. Elyas‘ Griff um meinen Körper verstärkte sich unterstützend. Kaum stand ich auch nur ansatzweise auf den Füßen, streifte ich seine Arme von mir und taumelte nach vorne. Dabei geriet ich fast wieder ins Stürzen. Elyas wollte ein zweites Mal nach mir greifen, doch Alena war schneller und packte mich am Arm. »Emely, was machst du denn wieder? Alles in Ordnung?«, fragte sie erschrocken.

»A-a-alles bestens«, sagte ich.

Ich hörte die ersten vereinzelten Lacher hinter mir und stolperte ohne mich noch ein einziges Mal umzudrehen aus dem Raum. Mein Herz raste und meine Knie zitterten. Ich rannte die Treppen hoch in den ersten Stock, tastete mich durch den dunklen Flur und fand endlich das Badezimmer. So als könnte ich das Geschehene dadurch einen Augenblick hinter mir lassen, schloss ich die Tür und lehnte mich im Inneren mit dem Rücken dagegen. Mir war übel.

Ich schloss die Augen.

Ich war in seinen Armen gewesen.

Mein Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell.

Warum hatte er mich nicht einfach fallen gelassen? Er hatte doch sonst auch keine Skrupel, jemanden fallen zu lassen!

Weshalb hatte ich auch stürzen müssen? Ich war die dusseligste Kuh, die auf diesem Planeten herumlief. Mit einem Schnauben stieß ich mich von der Tür ab und lief zum Waschbecken, stützte mich dort mit beiden Armen ab und sah in den Spiegel. Mein Gesicht war bleich wie Kreide und meine Haut glänzte verschwitzt. Ich senkte den Kopf und machte den Wasserhahn an. Erst als das Wasser so kalt kam, dass meine Finger sich rötlich verfärbten, hielt ich meine zu einer Schale geformten Hände darunter und tauchte das Gesicht hinein. Immer wieder.

Die Kälte tat gut, klärte meine Gedanken und ließ mich langsam wieder zu mir kommen. Als ich das Gesicht ein weiteres Mal in den Händen verbarg, hätte ich am liebsten losgeheult. Doch ich schniefte und biss die Zähne zusammen. Ich würde nicht heulen. Nicht hier und nicht jetzt. Aber eine Sache war klar: Es reichte. Ein für alle Mal. Keine weitere Sekunde würde ich in diesem Haus, in seiner Anwesenheit aushalten.

Ich blickte zur Baduhr. 23:38 Uhr. An solchen Feiertagen blieben wir sonst gut und gern bis spät in die Nacht bei den Schwarz‘, doch dieses Mal würden wir das eben nicht tun. Mein Vater hatte es mir versprochen. Nur meine Mutter musste noch überzeugt werden. Und falls das nicht gelingen sollte, würde ich eben nach Hause laufen. Eine andere Alternative gab es nicht mehr für mich.

Ich schaltete den Wasserhahn aus, trocknete Gesicht und Hände ab und schritt auf die Tür zu. Mit den Fingern umschloss ich die Klinke, so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Ich blickte auf den gefliesten Boden und sog Luft ein. Du schaffst das. Du musst ihn nur noch einmal sehen – dann hast du es geschafft. Ein letztes Mal. Ich blies die angestaute Luft wieder aus, drückte den Türgriff hinunter und verließ mit geballten Fäusten das Badezimmer. Den Blick gesenkt und mir immer wieder »Du schaffst das« sagend, steuerte ich durch den abgedunkelten Flur. Nach einigen Schritten prallte ich auf einmal gegen etwas Hartes. Ich taumelte zurück. Verflucht, hatte hier jemand eine Mauer hochgezogen? Eine Mauer, die nachgab?

Ich blinzelte und sah eine große, männliche Silhouette in der Dunkelheit stehen. Der dezente Geruch, der von der Person ausging, hatte eine frische, herbe und süßliche Note … Es gab nur einen Menschen, der so roch. Auf einmal spürte ich die Stellen, an denen ich mit ihm zusammengeprallt war, viel deutlicher. Mein Puls stieg an.

»Entschuldigung, ich … ich wollte noch ausweichen«, flüsterte Elyas. »Aber du kamst so unverhofft. Alles okay?«

Mein Hals wurde trocken und kein einziges Wort wollte mir über die Lippen gehen. Ich blickte über meine Schulter. Hinter mir lag der finstere Gang. Elyas versperrte den einzigen Ausweg in Richtung Treppe. Irgendwie musste ich sie erreichen. Ich machte einen Schritt nach links, wollte mich nah an der Wand an ihm vorbei schieben, doch Elyas folgte meiner Bewegung und verhinderte ein Durchkommen. Ich zuckte zurück.

»Warte, Emely, bitte.«

Worauf? Dass ich einen verdammten Herzinfarkt bekam? Ich schnaubte, versuchte es auf der anderen Seite und wäre um ein Haar in Elyas‘ ausgestreckten Arm gelaufen. Wieder wich ich zurück. Immer mehr Panik stieg in mir auf. Ich fühlte mich wie eine Maus, die von einer Schlange in die Ecke gedrängt wurde. Er versperrte mir jegliche Fluchtmöglichkeit.

»Mann, Emely«, sagte er. »Bitte mach doch irgendetwas! Beschimpf mich, schlag mich oder schrei mich an! Aber bitte hör auf mich so zu behandeln, als wäre ich Luft.«

Was redete er für wirres Zeug? Ich behandelte ihn wie Luft? Er tat doch genau dasselbe! Was erwartete er denn? Dass wir nach all den Vorkommnissen weiterhin nett miteinander plaudern würden? War er verrückt?

»Lass mich durch!«, sagte ich mit zittriger Stimme.

»Emely«, sagte er verzweifelt. »Du klingst, als hättest du Angst vor mir. Denkst du, ich tue dir irgendetwas?«

Natürlich würde er mir nichts tun. Zumindest nicht körperlich.

»Was willst du denn von mir?«, fragte ich und trat einen weiteren Schritt nach hinten.

Er sah zu seinen Füßen und es dauerte einen Moment, ehe er antwortete.

»Du hast dein Weihnachtsgeschenk noch nicht von mir bekommen.«

Weihnachtsgeschenk? Was zur Hölle ging in seinem Kopf vor? Er wollte mir etwas schenken? Ja, er war verrückt geworden. Eindeutig war er verrückt geworden.

Elyas griff in seine Hosentasche, um von dort etwas herauszuholen, als ich ihn mit meinen Worten unterbrach.

»Drehst du jetzt vollends durch?«, fragte ich. »Wie in aller Welt kommst du auf den absurden Gedanken, dass ich ein Geschenk von dir möchte?«

»Willst … willst du es dir nicht einmal ansehen? Ich bin mir sicher, es würde dir gefallen.«

Langsam entglitten mir alle Gesichtszüge. »Elyas, was soll dieser Mist? Was bezweckst du damit? Ziehst du gleich ein Kondom aus der Tasche und lachst dich dann kaputt? Findest du das witzig?«

»Emely!« Er erstarrte. »So ein Blödsinn! Wie kommst du auf so einen Quatsch?«

»Das fragst du mich ernsthaft?«

Er schwieg.

»Weißt du was, Elyas? Es ist mir völlig egal, was du mir schenken möchtest. Ich will es nicht. Und weißt du, warum? Weil es von dir kommt! Du könntest mir deinen Mustang schenken und ich würde ihn nicht wollen.«

Er zog die Hand wieder aus der Hosentasche. Leer.

»Ist das so, ja?«, fragte er mit gesenktem Kopf.

In meiner Brust begann es zu ziehen. Wie er mich vorhin auf dem Sessel angeguckt hatte und wie niedergeschlagen er jetzt wirkte … Konnte man das wirklich spielen?

Beklemmende Stille.

Ich hatte das Gefühl, als würde die Luft um uns herum sich immer enger um mich schließen und mich zerdrücken. Sie wurde so dick, dass ich sie nicht mehr atmen konnte. Ich trat erneut nach links und wollte zur Treppe gelangen. Für den Bruchteil einer Sekunde schöpfte ich die Hoffnung, dass ich es dieses Mal schaffen würde. Bis zu dem Moment, als Elyas mir die Hände auf die Schultern legte und mich zurückschob. Verzweifelt streifte ich seine Finger von mir herunter.

»Macht dir das Spaß?«, fauchte ich und kämpfte bereits mit den ersten Tränen.

»Ob mir das Spaß macht? Du fragst mich allen Ernstes, ob es mir Spaß macht, dich festhalten zu müssen, weil du es keine zwei Sekunden in meiner Nähe aushältst?«

»Nicht grundlos! Das hast du dir selbst zuzuschreiben!«

»Ja, ich weiß!«, sagte er. »Jeden gottverdammten Tag, jede verfluchte Nacht weiß ich es. Jede einzelne Minute! Und es tut mir unendlich leid. Es tut mir so leid, dass ich keine Worte dafür finde. Ich würde alles – und ich meine wirklich alles – dafür tun, um es rückgängig zu machen. Aber das geht nun mal nicht! Ich habe mich entschuldigt und dir alles ausführlich erklärt. Mehr kann ich ja nicht tun! Seitdem versuche ich zu akzeptieren, dass du es mir trotzdem nicht verzeihen kannst und ich alles vermasselt habe.«

Meine Stirn lag in Falten. Wovon redete er?

»Aber als ich dich heute Abend gesehen habe«, fuhr er fort und fixierte eine Weile den Boden. »Du machst nicht den Eindruck, als hättest du wirklich mit uns abgeschlossen, Emely. Du kannst mich ja nicht mal eine Sekunde anschauen. Ich dachte, wir könnten vielleicht doch noch einmal miteinander reden.« Seine Stimme klang verbittert, als er weitersprach. »Aber da habe ich mich wohl getäuscht.«

Was meinte er mit: »Ich habe es dir ausführlich erklärt«? Die jämmerliche Szene im Treppenhaus? Als er zugegeben hatte, mir die E-Mails nur geschrieben zu haben, um mich auszuhorchen? Das war seiner Meinung nach eine Erklärung, wegen der ich ihm verzeihen sollte?

»Das nennst du eine Erklärung?«, fragte ich. »Das war das Lächerlichste, was ich jemals gehört habe!«

Er starrte mich durch die Dunkelheit an und wirkte wie festgefroren. Ich wusste nicht, was vor sich ging, spürte aber, dass sich irgendetwas verändert hatte. Elyas sah mich an. Für einen langen Moment.

»Lächerlich also«, wiederholte er meine Worte flüsternd, sodass ich sie kaum verstehen konnte. »Wenn du das so siehst«, sagte er und schluckte, »dann hoffe ich, du hattest deinen Spaß daran.« Seine Stimme war so leise und finster, dass sie mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.

Hatte ich ihn verletzt? Gekränkt? Womit?

Zu mehr als einem konfusen »Was …?«, kam ich nicht mehr. Er lief an mir vorbei und ließ mich stehen. Ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen, ging er weiter den Flur entlang und verschwand in seinem alten Zimmer. Mit versteinerter Miene und offenem Mund starrte ich ihm nach.

Was war gerade eben passiert?

Aus einem Grund, den ich mir selbst nicht erklären konnte, überkam mich das Bedürfnis ihm hinterherzulaufen. Ich machte einen Schritt nach vorne, verharrte dann aber wieder. Wieso fühlte es sich so an, als wäre ich diejenige, die etwas Schlimmes getan hatte? Es war doch genau andersherum: Er hatte mich verarscht.

War das eine seiner Nummern, um mich zu verwirren? Eine Form von Mindfuck?

Das komische Gefühl in meinem Bauch sagte etwas anderes. Er hatte wirklich nicht gut ausgesehen. Aber weshalb?

Hier zu stehen und mir Gedanken darüber zu machen, ob ich Elyas gekränkt hatte, fühlte sich an, als würde eine völlig verquere Welt herrschen. Ich verstand mich nicht. Ich verstand ihn nicht. Um ehrlich zu sein, verstand ich überhaupt nichts.

Ich blickte auf die Tür, die zu seinem Zimmer führte.

»Emely?«, hörte ich die Stimme meiner Mutter rufen. Ich zuckte zusammen.

»Ja?«, fragte ich verzögert und lief auf die Treppe zu, damit ich sehen konnte, was sie von mir wollte. Sie stand vor der untersten Stufe und blickte zu mir nach oben. Ingo war direkt hinter ihr und half ihr in die Jacke.

»Wir gehen, Schatz. Der Schneesturm wird immer heftiger. Kommst du?«

Ich blickte zurück zu Elyas‘ Tür. Den ganzen Abend hatte ich auf Worte wie diese gewartet, hatte mir den Moment herbei gesehnt, an dem ich es endlich überstanden hätte. Doch jetzt, wo es so weit war, blieb das Gefühl der Erleichterung aus. Stattdessen kam es mir vor wie ein Fehler.

Mein Blick verschmolz mit seiner Zimmertür. Ich sah sie an, als würde sich dahinter der Anfang oder das Ende der Welt befinden.

»Emely!«, rief meine Mutter erneut.

Ich sah die Treppe hinunter und wieder zurück zur Tür.

Aber anderseits: Was sollte schon sein?

Womit sollte ich Elyas gekränkt haben?

Ich tat einen Fuß nach vorne und wieder zurück. Vor dieser Tür schien sich eine unsichtbare meterhohe Schwelle zu befinden, viel zu mächtig, als dass ich über sie hinüber klettern könnte.

»Emely!« Nun war es die Stimme meines Vaters.

»Ja, ich komme ja schon«, sagte ich. Verwirrt wandte ich mich ab und stieg Stufe für Stufe nach unten. Alle hatten sich vor der Haustür versammelt. Ich ging ins Wohnzimmer, packte meine Geschenke zusammen und verabschiedete mich von Ligeia, die zusammengerollt auf dem Sessel lag. »Sei nicht traurig morgen früh«, flüsterte ich ihr zu. »Alena und Ingo werden sich gut um dich kümmern.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf den Kopf, verharrte an dieser Stelle und fuhr mit der Nase durch ihr weiches Fell. Sie roch nach ihm. »Mach‘s gut, meine Kleine«, sagte ich und begab mich zu den anderen, wo die noch viel größere Verabschiedung auf mich wartete. Immer wieder blickte ich die Treppe hinauf, hoffte, Elyas dort oben stehen zu sehen. Aber er tauchte nicht auf.

Als Alex mich in den Arm nahm, erzählte sie mir, dass sie morgen, am ersten Weihnachtsfeiertag, bei Sebastians Eltern zum Essen eingeladen wäre. Sie war furchtbar nervös. Ich sprach meiner besten Freundin gut zu und wünschte mir für sie, dass sie genauso herzlich aufgenommen wurde, wie Sebastian von Alena und Ingo.

»Gib mir Bescheid, wie es gelaufen ist«, sagte ich.

»Mach ich. Wird schon schief gehen. Irgendwie.«

»Ich will euch beide ja wirklich nicht unterbrechen«, sagte mein Vater, öffnete die Haustür und deutete nach draußen. »Aber wie ihr seht, wird das Wetter nicht besser.«

Ein eiskalter Windhauch wehte ins Haus und brachte ein paar vereinzelte Schneeflocken mit sich. Wir gingen nach draußen und Alena, die an der Haustür stehen blieb, rief meiner Mutter zu, dass sie anrufen solle, wenn wir gut zu Hause angekommen wären.

Der Schnee lag inzwischen einige Zentimeter hoch und mein Vater ließ den Tacho nicht höher als vierzig Stundenkilometer steigen. Ich schwieg während der Fahrt, blickte aus dem Fenster und hing meinen Gedanken nach.

Zuhause tätigte meine Mutter den versprochenen Anruf. Ich wünschte meinen Eltern eine gute Nacht und verkroch mich in mein Zimmer. Bis zum nächsten Morgen hatte ich immer noch kein Auge zugetan.
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KAPITEL 1

Inspektor Winter

Seit einer Woche nichts.

Überhaupt nichts.

Keine anzüglichen SMS, keine nächtlichen Anrufe, keine »ich habe einen blöden Grund gefunden, um bei dir vorbeizuschauen«-Besuche – nichts!

Aber auch rein gar nichts!

Dreimal war ich diese Woche bei Alex gewesen und zweimal hatte sein Mustang vor der Tür gestanden. Er musste also zu Hause gewesen sein. Aber falls man meinen sollte, er wäre mal aus seinem Zimmer gekommen, um »Hallo« zu sagen, hatte man sich geschnitten. So als würde der Atomkrieg bevorstehen, hatte er sich in seinem Zimmer verschanzt und nicht einmal den Kopf durch die Tür gesteckt. Einmal hatte ich sogar lauter gelacht, als es nötig gewesen wäre, nur um ihm ein Zeichen meiner Anwesenheit zu geben. Doch erfolglos. Die ganzen letzten Monate war er andauernd um mich herumgewuselt und jetzt: nichts!

Was war nur los? Hatte er sein Interesse verloren? Hatte er gemerkt, dass ich mich in ihn verliebt hatte, und somit sein Ziel erreicht? Das wäre allerdings ziemlich dämlich von ihm, schließlich stand er jetzt kurz davor, endlich das zu bekommen, was er immer gewollt hatte: Sex.

Es ergab einfach keinen Sinn.

Ich hatte mich überwunden, ihn auf die Wange zu küssen, und dann tauchte er ohne ein Wort der Erklärung ab. Müsste er sich jetzt nicht erst recht ranhalten?

Diese Fragen beschäftigten mich von morgens bis abends. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Ungefähr fünfzig Mal am Tag hatte ich mein Handy in der Hand, nur um fünfzig Mal den eingetippten Text, kurz bevor ich ihn abschicken wollte, wieder zu löschen.

»Können wir noch eine Cola haben?«, rief ein Gast. Ich schreckte hoch.

»Klar, sofort«, entgegnete ich, nahm die Hände aus dem Spülbecken und stellte das Glas, das ich gerade abgewaschen hatte, zum Trocknen daneben.

Nicolas zog die Stirn kraus. »Ehm, hatte das Glas nicht mal eine Aufschrift?«

Ich sah mir das Glas genauer an und schluckte. Offenbar hatte ich ein bisschen zu stark geschrubbt, als ich über Elyas nachgedacht hatte …

»Das ist diese billige Farbe, die in China produziert wird«, sagte ich, wich seinem Blick aus und machte mich an die bestellte Cola.

Heute war diese Halloween-Party, zu der mich Sophie eingeladen hatte. Leider war keiner der Kollegen bereit gewesen, seine Schicht mit mir zu tauschen, und so stand ich, anstatt mir im peinlichen Kostüm die Kante zu geben, im Purple Haze. Wir waren eine der wenigen Kneipen, die sich nicht zur Gruft umdekoriert hatten, was sich deutlich an der geringen Besucherzahl bemerkbar machte. Normalerweise hätte mich die Party ohnehin nicht sonderlich gereizt, aber Elyas‘ unerklärliche Abstinenz in dieser Woche änderte die Sache. Er würde mit Sicherheit dort sein.

Der Einzige, der es bisher geschafft hatte, mich irgendwie von Mr. Blödmann abzulenken, war Luca gewesen. Doch selbst er ließ mich seit einigen Tagen im Stich. Seit Sonntag waren seine Nachrichten immer kürzer geworden und seit Dienstag blieb mein Postfach gänzlich leer. Er hätte Stress und viel zu tun, hatte er geschrieben. Aber konnte ich ihm das wirklich glauben? Zuvor hatte er doch auch immer Zeit gefunden, um sich bei mir zu melden.

Vielleicht hatte ihn die Frage mit dem vorgezogenen Treffen verschreckt? Zumindest war er kaum darauf eingegangen und hatte nur geschrieben, wir würden irgendwann anders darüber reden.

Aber wenn das sein Problem war, warum sagte er das dann nicht einfach?

Ich warf den Lappen ins Spülbecken. Mann, was war nur auf einmal los mit allen? Hatten sie endlich begriffen, dass ich nichts Besonderes war? Der Zeitpunkt wäre aber denkbar blöd – saublöd, um genau zu sein. Warum hätte ihnen das nicht fünf Monate früher auffallen können?

Ich schnaubte und wischte mir das hochgespritzte Spülwasser von der Stirn.

»Hey Baby«, trällerte da eine mir wohlbekannte Stimme.

Eva. Und das »Baby« hatte glücklicherweise nicht mir gegolten, sonst wäre ich diejenige, die jetzt ihre Zunge im Mund hätte. Stattdessen traf es Nicolas, der sich offenbar mehr darüber freute, als ich es getan hätte.

»Ist ja überhaupt nichts los hier«, sagte Eva. Mein Gebet war erhört und der öffentliche Austausch von Körperflüssigkeiten eingestellt worden.

»Wir stehen hier mehr oder weniger als Attrappe herum«, erwiderte ich.

Sie setzte sich mir gegenüber auf einen der Hocker. »Und warum gehst du dann nicht doch auf die Party?«

Hatte ich schon mal erwähnt, dass Eva und Alex sich gut miteinander verstanden? Sie teilten sich das gleiche Hobby: Emely irgendwo hinschleppen, wo Emely eigentlich überhaupt nicht hinwollte.

»Ich kann Nicolas hier nicht allein lassen.«

»Wie lange dauert deine Schicht?«

Ich warf einen Blick über meine Schulter auf die Uhr. 21:30 Uhr.

»Noch zwei Stunden, warum?«

»So lange bin ich sowieso noch hier. Ich kann für dich einspringen«, sagte sie.

»Du? Soweit ich weiß, hast du doch noch nie in einer Bar gearbeitet.«

»Na und? So schwer wird das schon nicht sein. Rumstehen und gut aussehen kann ich allemal.«

»Davon bin ich überzeugt. Das Angebot ist wirklich nett, Eva, aber ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt auf die Party will.«

Sie seufzte. »Würde man nach dem gehen, was du willst, dann wärst du bis heute nicht aus dem Bauch deiner Mutter gekommen.«

»Und jetzt, wo ich weiß, was mich danach alles erwartet hat, wäre das damals eine sehr kluge Entscheidung gewesen!« Ich hob das Kinn, sie dagegen verdrehte die Augen und sah mich mit ihrem typischen »Was soll ich nur mit dir machen?«-Blick an. Ich hasste es, wenn sie das tat. Gar nichts, überhaupt nichts sollte sie mit mir machen.

»Stell dich nicht so an. Auf solchen Partys wimmelt es regelrecht von heißen Typen.«

Es wimmelt also von ihnen? Ich wusste nur von einem, und der war mir bereits mehr als genug. Genau den würde ich sehen, wenn ich auf die Party ginge. Wollte ich das? Blöde Frage, selbstverständlich wollte ich das. Die richtige Frage war eher, ob ich das sollte.

»Mag sein«, sagte ich. »Aber selbst wenn du mir noch zwanzig überzeugende Argumente lieferst, wird es letztendlich daran scheitern, dass ich kein Kostüm habe.«

»Na und? Du magst doch sowieso keine Kostüme.«

»Natürlich mag ich keine Kostüme, aber ich will auch nicht die Einzige sein, die dort ohne herumläuft.«

»Seit wann hast du ein Problem damit, dich von anderen abzuheben?« Sie lachte und musterte schiefen Blickes meine Kleidung.

»Trotzdem«, murmelte ich. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre.«

»Das kannst du dir in aller Ruhe überlegen«, mischte sich Nicolas ein, »denn egal, ob du hingehst oder nicht, hier wirst du jedenfalls nicht mehr gebraucht. Wenn die letzten Gäste weg sind, werde ich abschließen. Heute kommt ohnehin keiner mehr.«

Ich dachte an den Stapel Bücher, der zu Hause auf mich wartete. »Bist du sicher?«, fragte ich.

»Ja, bin ich. Sollte sich doch noch etwas ändern, wird mir mein Schatz tatkräftig unter die Arme greifen. Nicht wahr?« Er zwinkerte in Evas Richtung.

Ich hob die Schultern. »Okay, wenn du meinst. Du hast auf jeden Fall etwas gut bei mir.«

»Da nicht für«, sagte er. »Hab ‘nen schönen Abend, Emely.«

Ich bedankte mich bei ihm und trocknete meine nassen Hände an der Schürze. Als ich zwanzig Minuten später in meiner Wohnung eintraf, streifte ich mir die Messenger-Bag von der Schulter, zog das Handy heraus und ließ mich aufs Bett fallen. Der Blick auf das Display war ernüchternd und so warf ich das kleine Gerät mit einem Seufzen aufs Kopfkissen.

Warum, verdammt noch mal, meldete er sich nicht? War etwas geschehen, von dem ich nichts wusste? Irgendwie kam mir das alles total seltsam vor.

Was er wohl gerade tat?

Vermutlich baggerte er eine andere, viel hübschere Frau an, mit der er die Nacht verbringen konnte. Eine, die sich nicht so anstellen würde wie ich.

Unzufrieden jammerte ich vor mich hin.

Sollte ich vielleicht doch auf die Party gehen? Nur um ihn zu sehen? Immerhin hätte ich jetzt die Möglichkeit …

Nein! Ich sollte froh darüber sein, nichts von ihm zu hören. Schließlich war es genau das, was ich immer gewollt hatte. Ich sollte ihm dankbar sein, denn indirekt rettete er mir damit mein Leben. Genau! Mein Entschluss stand fest, ich würde sicher nicht auf diese Feier gehen!

Oder sollte ich doch?

Nein! Punkt. Ende. Aus!

Zehn Minuten später kramte ich im Kleiderschrank nach Klamotten, die für die Party infrage kämen. Ich wühlte und wühlte, etwas Passendes wollte sich jedoch nicht finden lassen. Wenn schon kein richtiges Kostüm, dann sollte es wenigstens etwas sein, das annähernd mit einem zu vergleichen war. Ich suchte weiter und warf mit Klamotten um mich, von denen ich nicht mal mehr wusste, dass ich sie besaß. Erst als ich kurz davor war, im Kleiderschrank zu verschwinden, sah ich unter einem Stapel ein weißes T-Shirt hervor lugen. Ich zog es heraus, faltete es auf und erinnerte mich daran, dass ich es vor drei, vier Jahren von Alex geschenkt bekommen hatte. Es war tailliert geschnitten und unter dem runden Kragen standen auf Brusthöhe in schwarzen, stark an einen Horrorfilm erinnernden Lettern die Worte »Bite me«.

Ich betrachtete es eine Weile. Bisher hatte sich noch keine Gelegenheit für das Oberteil als passend erwiesen, für eine Halloweenparty jedoch schien es die beste Alternative zu sein, die mein Kleiderschrank zu bieten hatte. Ich nickte, streifte es mir über und wählte dazu eine dunkelblaue Jeans und weiße Sneakers.

Mein Spiegelbild überraschte mich wahrlich nicht oft, doch heute war genau das der Fall: Ich sah noch dümmlicher aus, als ich es mir vorgestellt hatte. Könnte mich der Designer so sehen, er würde sich im Grab umdrehen. Aber was soll’s, dachte ich mir. Warum sollte ich mich um einen Designer scheren, der sich am Ende totgekokst hatte? Ich zuckte mit den Schultern, ging ins Bad, kämmte mir die Haare, atmete tief durch und verließ die Wohnung.

Die Party befand sich am anderen Ende der Stadt, im Haus von Sophies Eltern. Dreimal musste ich mit dem Bus umsteigen und war eine gefühlte Ewigkeit unterwegs. Es war bereits nach elf Uhr abends, als ich endlich die richtige Adresse fand.

Schon vor dem großen hellen Haus, das mit einer Glasfront versehen war, traf ich auf jede Menge maskierter Menschen, während die laute Musik aus dem Inneren bis auf die Straße dröhnte. Freddy Krüger, Michael Myers, Jason und Kettensägenmänner – alle waren sie vertreten und wirkten viel besser aufgelegt als in den Horrorfilmen, in denen ich sie zuletzt gesehen hatte.

Das war also Sophies Auffassung von einer kleinen Party? Ich runzelte die Stirn.

Kaum jemand nahm Notiz von mir, als ich mit schweißnassen Händen vorüberlief und die offenstehende Haustür ansteuerte. Kurz bevor ich mein Ziel erreichte, rempelte mich eine junge Frau an. »Sorry«, sagte sie.

»Kein Problem«, entgegnete ich, doch sie war längst drei Meter weiter und drehte sich nicht mehr um.

Mit angespanntem Körper wagte ich mich langsam weiter der Musik entgegen. Mit jedem Schritt bestärkte sich mein Gefühl, dass das Anrempeln nur ein kleiner Vorgeschmack des Szenarios war, das mich drinnen erwartete. Und ich sollte recht behalten: Offenbar hatten sich alle Götter versammelt und beschlossen, die Hölle für heute Abend in Sophies Haus zu verlegen.

Ich quetschte mich an einem blutverschmierten Typen vorbei und landete im Wohnzimmer, wo ich mich in alle Richtungen nach Alex umsah. Doch zwischen den ganzen Monstern, die tanzten, in kleinen Gruppen zusammenstanden, oder trotz der Lautstärke versuchten, sich zu unterhalten, konnte ich sie nirgendwo entdecken. Als ich einen Schritt rückwärtsging, stieß ich aus Versehen gegen den Arm eines jungen Mannes, der sich dadurch fast sein Bier über das T-Shirt gegossen hätte. »Oh!«, machte ich mit geweiteten Augen, »Entschuldigung.« Er bedachte mich nur mit einem seltsamen Blick, bevor er sich wieder seinen Freunden zuwandte. Mit leicht erwärmten Wangen kämpfte ich mich in die Nähe der Wand. Schadensbegrenzung nannte man das, denn für die Gäste und meine Haftpflichtversicherung war es sicher besser, wenn ich nur von einer Seite mit Menschen umgeben war. Was ich davon hatte, waren jede Menge künstliche Spinnweben, die sich in meinen Haaren verfingen und die ich einzeln von dort wieder heraus pfriemeln musste. Super.

Nach ein paar Metern landete ich im nächsten Raum, eine Art überdimensionales Esszimmer, in dem die Anzahl der Leute ein bisschen überschaubarer war. Mein Blick schweifte über die verschiedenen Gesichter, immer mit dem gleichen Ergebnis: Ich kannte kein einziges. David Draimans »Forsaken« hämmerte aus den Lautsprechern und untermalte mit düsteren Klängen die ohnehin schon unheimliche Aura.

In der Mitte des Esszimmers blieb ich stehen und spielte bereits mit dem Gedanken, mich vielleicht in der Hausnummer geirrt zu haben, als mein Blick plötzlich an jemandem hängen blieb, der mir vertraut war.

Da stand er. Stand wie eine Statue im Türrahmen zum nächsten Raum und sah in meine Richtung. Er hatte mich entdeckt, bevor ich ihn entdeckt hatte.

Ich spürte das Blut durch meine Adern rauschen und hörte mein Herz klopfen.

Elyas.

Und er war blass. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, die mir eine Gänsehaut verursachten. Mein Blick wanderte herab, zu seinen Beinen, landeten bei einer legeren Jeans, die von einem schwarzen Gürtel gehalten wurde. Um seinen schlanken Bauch schmiegte sich ein schwarzes T-Shirt, auf dem mir eine zähnefletschende Vampirfrau entgegenblickte. Darüber trug er einen offenen, knielangen und körperbetonten dunklen Mantel.

Erst jetzt bemerkte ich, dass mir der Mund offen stand. Während ich ihn schloss, sah ich zurück in sein Gesicht und fand Elyas‘ Augen mit einem unsagbaren Glanz darin auf mein T-Shirt gerichtet. Er senkte den Kopf ein wenig, blickte mich von unten herab an und schob einen Mundwinkel nach oben, formte dieses einseitige Lächeln, das mich jede Nacht vom Schlafen abhielt. Als sein Grinsen breiter wurde, blitzte mir ein spitzer weißer Eckzahn entgegen und bestätigte meine schlimmsten Vermutungen.

Ein Vampir. Elyas hatte sich als Vampir verkleidet.

Die gedruckten Worte auf meinem T-Shirt brannten sich in meine Haut und ich spürte, wie die Wärme von dort immer höher in meine Wangen stieg.

Elyas sah mir in die Augen, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, seine Gedanken lesen zu können. Die Menschenmenge um uns herum rückte mit jeder Sekunde mehr in den Hintergrund und die Geräusche verstummten, bis Elyas und ich die scheinbar einzigen Gäste auf der Party waren.

In diesem Moment manifestierte sich die Gewissheit in mir, dass Elyas heute Abend nichts auslassen würde, um der Aufforderung auf meinem T-Shirt nachzukommen. Und mindestens genauso sehr wurde mir klar, dass ich mich irgendwann nicht mehr dagegen wehren würde.

Ich zählte nur noch die Sekunden, bis er sich vom Türrahmen abstoßen und auf mich zulaufen würde. Doch stattdessen blieb er stehen. Regte sich nicht.

Er wandte die Augen von mir ab und sah zu Boden. Für einen langen Moment. Dann hob er die Hand, winkte mir zu, und noch ehe ich die Stirn runzeln konnte, drehte er sich um und verschwand in der Menge.

Wie mit dem Fußboden verwachsen starrte ich ihm nach. Was tat er? Warum ging er? Es fühlte sich an, als hätte mir irgendjemand ein riesengroßes Brett vor den Kopf geschlagen. So langsam verstand ich überhaupt nichts mehr.

»Emely?«, hörte ich plötzlich jemanden hinter mir sagen.

Ich blinzelte und drehte mich um. Alex stand vor mir. In einem weißen Kleidchen, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel ging, und einem Paar Flügeln aus flauschigen Federn auf dem Rücken. Über ihrem Kopf thronte ein Heiligenschein, der bei jeder ihrer Bewegungen hin und her wippte.

»Ich dachte, du musst arbeiten?«, fragte sie. Die Antwort schien sie nicht sonderlich zu interessieren, denn ohne sie abzuwarten, fiel sie mir um den Hals und drückte mich.

»Wie schön, dass du‘s doch noch geschafft hast!«

Ich nickte, als auch schon Sebastian hinter ihrem Rücken auftauchte. »Hallo«, sagte er, bevor er mit dem Blick an meinem T-Shirt hängen blieb und ein Grinsen sein Gesicht erhellte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Nichts, nichts«, sagte Sebastian. »Warte einfach, bis du Elyas gesehen hast.«

»Habe ich schon.«

»Ihr habt euch schon gesehen?«, fragte er. »Aber wo sind dann die Bissspuren?«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Nirgends«, sagte ich. »Elyas hat wohl aufgegeben.«

Sebastian sah mich ungläubig an. »Bitte? Elyas soll aufgegeben haben?« Er lachte. »Niemals.«

»Es sieht aber alles danach aus. Er meldet sich nicht mehr und jetzt … jetzt geht er mir sogar aus dem Weg.«

Sebastian legte den Kopf schräg. »Reden wir hier wirklich von derselben Person?«

Ich nickte.

»Er geht dir aus dem Weg?«, fragte er. »Ich wüsste nicht, warum er das tun sollte. Letzte Woche habe ich ihn zwar kaum gesehen, aber nach dem Campen war noch alles beim Alten.« Er zuckte mit den Schultern. »Was auch immer ihn geritten hat, Emely, freu dich nicht zu früh. Elyas gibt mit Sicherheit nicht einfach auf.«

»Glaube ich auch nicht. Dafür macht es ihm doch viel zu viel Spaß, dich zu ärgern«, sagte Alex. »Aber wenn du Elyas schon gesehen hast, was sagst du zu seinem Kostüm?« Sie wippte mit den Füßen auf und ab.

»Ach, das ist auf deinem Mist gewachsen?«

»Sebastian, der alte Spielverderber«, sagte sie und warf ihm einen Seitenblick zu, »wollte sich ja nicht verkleiden. Also habe ich mir Elyas vorgeknöpft. Nun sag schon, wie findest du ihn? Der perfekte Vampir, oder? Also ich würde mich beißen lassen.« Sie kicherte.

Der perfekte Vampir … Besser hätte man es nicht formulieren können. Edward Cullen, die Lusche, konnte einpacken.

»Wie viel Valium musstest du ihm verpassen, damit er die Prozedur über sich ergehen ließ?«

Sie grinste. »In etwa drei bis vier. Aber jetzt mach es doch nicht so spannend und sag schon endlich!«

Ich seufzte. »Der perfekte Vampir.«

»Wusste ich‘s doch!« Sie klatschte die Hände zusammen, was den Heiligenschein auf ihrem Kopf zum Vibrieren brachte. »Ich bin das größte Modedesign-Talent, das die Erde jemals gesehen hat!«

Ich verdrehte die Augen. »Oder so ähnlich.« Entweder hörte sie das nicht, oder wollte es nicht hören.

»Wie sieht‘s aus, suchen wir die anderen?«, fragte Sebastian. »Andy wird ausflippen, wenn er dein T-Shirt sieht.«

Natürlich, wenn jemand die Kleiderwahl von Elyas und mir witzig fand, dann Andy. Aber wieso flippten alle aus, nur Elyas nicht? Ich senkte den Kopf und stellte mich mental bereits auf die nächsten Belustigungen ein. Danke, Schicksal, wirklich vielen Dank.

Wir gingen einen Raum weiter und genau wie Sebastian es vorhergesehen hatte, bekam Andy enorme Schwierigkeiten damit, das aufsteigende Lachen in seiner Kehle zu unterdrücken. Ich reagierte mit Stöhnen, stellte mich ein bisschen abseits, blickte mich unbeteiligt um und verfolgte das weitere Gespräch nur mit Desinteresse. Meine Aufmerksamkeit wurde erst wieder geweckt, als ich Elyas nach einer Weile den Raum betreten sah. Ein paar Meter von uns entfernt blieb er stehen, begrüßte einen Bekannten und unterhielt sich mit ihm. Er machte keinerlei Anstalten, zu uns herüber zu kommen, und das, obwohl er mich ganz genau gesehen hatte.

Fest biss ich die Zähne aufeinander. Ich war so was von frustriert, dass ich am liebsten zu ihm hingegangen wäre und ihn zur Rede gestellt hätte. Was bildete der sich ein? Erst machte er mich monatelang wahnsinnig und von heute auf morgen interessierte er sich einfach nicht mehr für mich?

Frechheit.

»Wo gibt es hier eigentlich etwas zu trinken?«, fragte ich Andy.

»In der Küche. Den Gang geradeaus und dann rechts.«

»Danke«, sagte ich, wandte mich ab und begab mich sogleich auf die Suche. Zwar fand ich keine Küche im herkömmlichen Sinne, dafür aber einen Schnapsladen mit Herd, Spülbecken und Kühlschrank. Ich konnte meinen Augen nicht trauen. Hier stand mindestens das Doppelte an alkoholischen Getränken wie in einer herkömmlichen Bar.

Ich tippte einem Mann auf die Schulter. »Darf ich mal?«, fragte ich. Er ging einen Schritt zur Seite und machte mir den Weg zu den Pappbechern frei. »Danke«, sagte ich, schnappte mir einen von den Behältern und rätselte, womit ich ihn nun füllen sollte. Als mein Blick auf eine Flasche Wodka fiel, war die Entscheidung gefallen. Ich kippte einen ordentlichen Schluck in den Becher, den Rest füllte ich mit Kirschsaft auf. Nachdem ich an der Mischung genippt hatte, goss ich nach kurzer Überlegung noch einen Schluck Wodka nach.

Durch seine Größe vereinfachte Andy es mir ungemein, die Gruppe wiederzufinden, und kaum hatte ich meinen alten Platz eingenommen, wanderte mein Blick sofort zu der Stelle, an der ich Elyas zum letzten Mal gesehen hatte. Dort stand er aber nicht mehr. Ich sah mich um und entdeckte ihn zu meiner Überraschung nur unweit von mir entfernt bei Sophie stehen. Einen großen Schluck von dem Becher nehmend, meldete ich mich mit einem dezenten Räuspern bei Andy zurück.

»Emely«, sagte er, »da bist du ja wieder.« Als mein Name fiel, drehte Elyas für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf in meine Richtung, ehe er die Augen wieder zurück auf Sophie lenkte. Innerlich brodelte ich.

Andy, dessen Gesicht ein breites Grinsen zierte, legte mir den Arm um die Schulter und zog mich ein paar Schritte mit sich. Vor Elyas und Sophie blieb er stehen. »Na, Elyas? Was sagst du zu Emelys Outfit?«

Ja, verdammt, was sagst du zu meinem Outfit?

Doch die Frage verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Es lag an der Art und Weise, wie mich Elyas ansah. Ganz anders als sonst. Ohne Glanz, ohne das Aufblitzen dieser unverkennbaren Vorwitzigkeit, die nur er besaß. Stattdessen lag darin die Mattheit eines verblichenen Fotos.

»Was soll ich denn dazu sagen …«, murmelte er und zuckte mit den Schultern. »Sie sieht wunderschön aus. Wie immer.«

Mein Magen zog sich zusammen. So oft hatte er diese Worte an mich gerichtet. Dieses Mal klang es aber, als spräche er von jemandem, mit dem er nur blasse Erinnerungen aus der Vergangenheit verband.

»Und jetzt entschuldigt mich bitte«, fuhr er fort, »ich habe da hinten einen alten Bekannten gesehen.« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, drehte er uns den Rücken zu und verschwand. Wie angewurzelt starrte ich ihm hinterher.

Nach kurzer Stille fragte Andy: »Habt ihr beiden eine Ehekrise?«

»Keine Ahnung«, entgegnete ich verzögert. »Vielleicht ist er ja unter die Vegetarier gegangen.«

Zwei Becher von der Kirsch-Wodka-Mischung später war meine Stimmung immer noch auf dem Nullpunkt. Ich könnte aufgeben und die Sache mit Elyas auf sich beruhen lassen. Aber jedes Mal, wenn ich diesen Gedanken fasste, war es, als würde mir ein kleines Karate-Männchen von innen gegen den Bauch boxen. Ich hasste dieses blöde Karate-Männchen. Es war hartnäckig und absolut unvernünftig. Ja, unvernünftig, so bezeichnete ich es mehrmals, das interessierte es aber nicht im Geringsten, denn es besaß eine dritte Eigenschaft: Es war sturer als ein Esel. Und in Kombination mit Alkohol rief es etwas in mir hervor, was eigentlich überhaupt nicht existierte: Mut.

Den letzten Rest des Getränks nahm ich auf Ex und hielt die Besorgung von Nachschub für die optimale Gelegenheit, mich nach Elyas umzusehen. Ich entschuldigte mich bei den anderen und machte mich Richtung Küche auf. Doch so sehr ich die Augen auf den Weg dorthin auch offen hielt – und verdammt, ich hielt sie mehr als offen! – ich konnte ihn nirgendwo entdecken.

In der Küche angekommen, füllte ich den Becher und nahm gleich einen großen Schluck davon. Sollte ich die Suche jetzt wirklich schon wieder aufgeben? Karate-Männchen verpasste mir einen ordentlichen Tritt. Ich beschloss, einen kleinen, unauffälligen Streifzug durchs Haus zu unternehmen.

Die Party war nach wie vor in vollem Gange. Das Einzige, was sich geändert hatte, war der deutlich abfallende Hemmungspegel der Gäste. So musste ich mich an einem entflohenen Häftling vorbeiquetschen, dessen Hände sich unter dem Rock einer Krankenschwester befanden. Unter Leibesvisitation im Knast hatte ich mir dann doch etwas anderes vorgestellt.

Das Wort »Leibesvisitation« erinnerte mich an begabte Hände, die über meinen Körper wanderten, und brachte mich zurück zu Elyas. Wo war er nur? Ich klapperte jeden einzelnen Raum im Haus ab und gelangte stets zu demselben Ergebnis: Von Elyas fehlte jede Spur.

Wenn das nicht schon an Paranoia grenzen würde, könnte man fast meinen, dass Elyas nicht von mir gefunden werden wollte. Oder war er womöglich schon gegangen?

Leise und unzufrieden vor mich hin murmelnd schlug ich den Rückweg ein, der einzigen Hoffnung entgegen, dass Elyas vielleicht zwischenzeitlich zu seinen Freunden zurückgekehrt war. Als ich an der Küche vorbeischlurfte und einen flüchtigen Blick hineinwarf, zuckte ich augenblicklich zusammen. Elyas. Da war er auf einmal. Lehnte an der Wand neben dem Kühlschrank und unterhielt sich mit einer Brünetten.

Mit Augen so groß wie Golfbällen lief ich geradeaus weiter und stoppte erst, nachdem ich die Tür schon passiert hatte. Von hinten hatte die Frau wie Jessica ausgesehen, aber sicher war ich mir nicht. Ich linste in meinen Becher, der noch bis zur Hälfte gefüllt war, und ließ die Flüssigkeit darin ein bisschen kreisen. Nach kurzer Überlegung schüttete ich den Inhalt in einen Blumenkübel, machte kehrt und steuerte in die Küche.

Ich war voller Tatendrang, zumindest so lange, bis ich die Schwelle übertrat und ihn sah. Sofort senkte ich den Kopf, tat so, als hätte ich Elyas nicht gesehen und marschierte schnurstracks zu den Flaschen am anderen Ende des Raumes. Dort kehrte ich ihm den Rücken zu und widmete mich intensiv der Verfluchung meiner dämlichen Feigheit.

Tief durchatmen, versuchte ich mich nach einer Weile zu beruhigen. Die Frau, mit der er sich unterhielt, war tatsächlich Jessica. In dieser Hinsicht gab es also keinerlei Anlass zur Sorge. Aber hatte er mich überhaupt gesehen? Eigentlich musste er das, schließlich war ich direkt an ihm vorbeigelaufen.

Ich blieb vor der Theke stehen und ließ den Blick über die verschiedenen Flaschen schweifen, so als könne ich mich nicht entscheiden, was ich trinken sollte. In Wahrheit schindete ich Zeit. Zeit, die er nutzen konnte, um zu mir zu kommen.

Ganze fünf Minuten zog ich das durch, aber er kam nicht. Warum gottverdammt nochmal kam er nicht?

Frustriert griff ich nach der Wodkaflasche und blieb meiner Cocktailmischung des heutigen Abends treu. Ich probierte davon, während mein Verstand, der mir andauernd sagte, wie lächerlich mein Verhalten war, langsam die Oberhand gewann. Ich müsste ihn einfach ansprechen und dann würde ich endlich erfahren, wo sein Problem lag. Genau! Mit eiserner Miene wandte ich mich um, nur um neben dem Kühlschrank auf eine leere Stelle an der Wand zu blicken.

Elyas war weg. Ebenso wie Jessica.

Mir klappte der Mund auf. Langsam glaubte ich nicht mehr an Zufall.

Es vergingen einige Minuten, bis ich den Weg zurück ins Wohnzimmer suchte. Ich stellte mich zu den anderen und erkor den kleinen weißen Pappbecher zu meinem neuen besten Freund aus.

Das zeigte Wirkung. Mein Mut, der sich eine kleine Auszeit genommen hatte und zwischenzeitlich mit Schwimmflügeln und Quietscheente nackt durch Berlin gerannt war, kehrte allmählich zurück. Schon seit geraumer Zeit fixierte ich den Türbogen zum Flur, lag wie ein Gepard auf der Lauer und wartete auf den richtigen Moment. Dieses Mal würde ich ihn ansprechen. Dieses verdammte Mal würde ich ihn ansprechen!

Es dauerte, aber mein Ausharren wurde belohnt. Elyas lief an der Tür vorbei. Ich atmete tief durch, ballte die Hände zu Fäusten und heftete mich an seine Fersen. Doch leichter gesagt als getan. Erst einmal musste ich ihn in diesem Gewühl wiederfinden, was zu einer kleinen Herausforderung wurde. Es waren seine zimtfarbenen Haare, die ihn schließlich verrieten. Mein Ziel fest vor Augen, holte ich immer weiter zu ihm auf. Als ich nur noch zwei, drei Armlängen von ihm entfernt war, tauchte von rechts ein dunkelhaariger Mann auf, der Elyas abfing und ihm begrüßend auf die Schulter klopfte. »Na, Schwarz? Wo hast du denn deine Bierbong gelassen?«

»Sehr witzig«, hörte ich ihn antworten, als ich mit geweiteten Augen und wie festgefroren stehen blieb. Weil Elyas Anstalten machte, den Kopf in meine Richtung zu drehen, sah ich schnell zu Boden und stolperte wie eine Irre geradeaus weiter.

Blöde. Feige. Emely! Ich stoppte, trat mir selbst dreimal in den Arsch und sah zu, dass ich Land gewann.

Eine Stunde später lehnte ich an der Wand im Flur und kam mir schon verdammt noch mal vor wie Columbo. Viermal war ich Elyas mittlerweile durchs gesamte Haus gefolgt. Viermal! Ich war so außer mir, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

Zwei von den vier Malen, die ich ihm nachgejagt war, war er plötzlich verschwunden, so als hätte er sich in Luft aufgelöst. Das Haus war zwar groß, aber so groß nun auch wieder nicht. Es war mir ein Rätsel, wie er das geschafft hatte.

Bei meiner letzten Verfolgungsjagd war ich so dicht an ihm dran gewesen wie den ganzen Abend noch nicht. Ich hätte nur meine Hand ausstrecken müssen, um ihn zu berühren, und war direkt in seiner Duftwolke gelaufen. Mein Kopf hatte auf Hochtouren gearbeitet und nach Worten gesucht, mit denen ich ihn stoppen könnte. Aber mein Kopf hatte mich hemmungslos im Stich gelassen, und so hatte ich mich partout nicht zu dem letzten fehlenden Schritt überwinden können.

Dann auf einmal, und wie aus dem Nichts, war er stehen geblieben und hatte sich zu mir umgedreht. Starrte mich an, und zu einem Karpfen mutiert starrte ich zurück. Einige Sekunden lang, dann senkte ich den Kopf und bog blindlings in die Küche ein.

Dieser heutige Halloweenabend war definitiv Stoff für meine Memoiren, denn an diesem Abend lernte ich Selbsthass in einer ganz neuen Dimension kennen.

Die Hoffnung, dass Elyas mein Hinterherlaufen nicht bemerkte, war längst geschwunden. Nicht zuletzt deswegen, weil für einen tollpatschigen Menschen wie mich eine unauffällige Verfolgungsjagd nahezu an Unmöglichkeit grenzte. Ich wusste nicht, womit, aber offenbar hatte ich den Hass des Blumenkübel-Imperiums auf mich gezogen. Die Dinger stellten sich mir reihenweise in den Weg. Dem letzten davon hatte ich es zu verdanken, dass ich um Haaresbreite vor verdammt vielen Menschen auf die Nase gefallen wäre. Durch den lauten Knall war auch Elyas‘ Aufmerksamkeit geweckt worden. Ob er mich noch gesehen hatte, wusste ich nicht, denn ich hatte in meinem Leben noch nie so schnell das Weite gesucht wie in diesem Moment.

»Meinst du damit mich?«

Ich hob den Kopf und blickte direkt in das Gesicht eines rothaarigen jungen Mannes. Keinesfalls schätzte ich ihn älter als sechzehn oder siebzehn Jahre. Müsste er um diese Uhrzeit nicht schon längst im Bett sein?

»Bitte? Womit soll ich dich meinen?«, fragte ich.

»Dein T-Shirt«, sagte er und deutete auf die Schrift.

Ich rollte die Augen. Dieses verfluchte T-Shirt. Nein, ganz sicher meinte ich nicht ihn damit, oder stand unter dem »Bite Me« etwa »Haare am Sack sind nicht nötig«?

»Nicht wirklich«, murmelte ich und blickte an ihm vorbei, um nach Elyas Ausschau zu halten.

»Den Spruch hörst du vermutlich schon den ganzen Abend, oder?« Mit einem Bier in der Hand und einem Lächeln auf den Lippen lehnte er sich neben mich an die Wand.

Ich seufzte. Wieso immer die Falschen?

»Nein, Glückwunsch, du bist der Erste«, antwortete ich und versuchte es nicht halb so unfreundlich klingen zu lassen, wie ich es eigentlich meinte. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass meine Laune im Keller war.

»Wirklich nicht?«, fragte er. »Kaum zu glauben. Wahrscheinlich sind die anderen einfach nur zu feige, dich darauf anzusprechen.«

Oh, ich hatte es hier also mit Mr. Mutig zu tun.

Ich unterdrückte ein Gähnen und wollte gerade zu einem genervten »Bestimmt« ansetzen, als Elyas im Flur auftauchte und direkt auf mich zusteuerte. Wobei … Eigentlich machte es eher den Eindruck, als würde er an mir vorbeilaufen wollen.

Die Luft anhaltend, sah ich vorsichtig zu ihm auf. Zu meiner Überraschung erwiderte er den Blick. Türkisgrüne Augen …

Bitte halt an! Bitte halt an!

Doch er dachte gar nicht daran. Er löste den Blick von mir, ließ ihn kurz über meinen minderjährigen neuen Freund schweifen, und war im nächsten Atemzug auch schon an uns vorbei.

Wie benommen von seiner plötzlichen Erscheinung und der Tatsache, dass er mich schon wieder hatte stehen lassen, sah ich ihm einige Sekunden nach. Dann stürzte ich den letzten Schluck der Wodka-Kirsch Mischung hinunter, zerdrückte den Becher in meiner Faust und dachte mir: Jetzt oder nie!

»Sorry, war nett mit dir, aber ich muss jetzt!«, sagte ich zu dem Typen, drehte mich ohne ein weiteres Wort um und nahm zum wiederholten Male die Verfolgung auf.

Elyas nicht aus den Augen zu verlieren, erforderte ein gewisses Maß an Tempo, was in meinem angeheiterten Zustand wiederum ein hohes Maß an Konzentration erforderte. Das erwies sich als sehr anstrengend, doch es zahlte sich aus. Ohne befürchtete Katastrophen gelang es mir, den Abstand zwischen uns immer mehr zu verringern. Ich biss die Zähne zusammen. Dieses Mal würde ich ihn ansprechen. Komme, was da wolle! Für heute Abend hatte ich mich definitiv genug blamiert. Was redete ich, für heute Abend? Wohl eher für den Rest meines Lebens.

Wie nannte man eigentlich solche Menschen wie mich? Stalker? Ja, ich vermutete, das traf es ganz gut. Mann, Elyas und ich waren uns doch ähnlicher, als ich es mir lange Zeit hatte eingestehen wollen. Wir könnten quasi schon unsere eigene Terrororganisation gründen.

›Elyas‹, ich würde jetzt einfach ›Elyas‹ rufen, forderte ich mich auf, dann würde er stehen bleiben und wir könnten reden. Genau.

Die Theorie funktionierte soweit ganz gut. Nur bei der Umsetzung haperte es noch.

Schluss jetzt, dachte ich mir und atmete entschlossen durch. Als ich die Lippen öffnete, um endlich seinen Namen zu rufen, bog Elyas in einen Raum und schloss die Tür hinter sich. Mit dem E von seinem Namen noch auf der Zunge, klappte mir der Mund wieder zu. Ich ging die letzten paar Schritte weiter, bis ich vor der Schwelle zum Stehen kam. Ein Schild brannte sich mir dort in die Augen. Gäste WC, stand da.

Ich spürte, wie mir alle Gesichtszüge entglitten.

Ich war Elyas auf dem Weg zum Klo gefolgt. Ich. War. Elyas. Auf. Dem. Weg. Zum. Klo. Gefolgt.

Gott, ich war kein Stalker, ich war ein verdammter Psychopath!

Einem Wirbelsturm ernsthaft Konkurrenz machend, steuerte ich zurück ins Wohnzimmer und betete, nein flehte, dass Elyas mich nicht gesehen hatte.

Frustriert bis auf die Knochen blieb ich dort, bis sich irgendwann Alex zu mir gesellte. Ihrem vor Jammern nur so strotzenden Monolog über ein Paar Schuhe, für das sie seit mehreren Wochen vergeblich jedes Schuhgeschäft in Berlin abklapperte, folgte ich nur halbherzig.

»Weißt du, bei jeden anderen Schuhen würde ich sagen: Egal, dann soll es eben nicht sein. Aber nicht bei diesen. Sie sind so schön, Emely, weißt du, wie schön sie sind?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie sind schwarz und hellrosa, und hinten, an der Ferse, haben sie so ein Schleifchen. Das süßeste Schleifchen, das du je gesehen hast. Und vorne, an der Spitze, da …«

Weiter hörte ich nicht zu. Elyas betrat den Raum. In ein paar Metern Entfernung ging er an uns vorbei und stellte sich auf die gegenüberliegende Seite neben die Stereoanlage. Den Rücken an die Wand gelehnt, beobachtete er die Gruselgestalten beim Tanzen.

Über zehn Minuten lang schielte ich verstohlen in seine Richtung. Einige Male erwischte er mich leider dabei. Innerlich war ich so aufgewühlt wie Alex‘ Heiligenschein, der immer noch ständig hin und her wippte.

Sollte ich zu ihm gehen? Aber direkt neben der Stereoanlage war sicher nicht der beste Ort für eine Unterhaltung wie diese.

Nein, klüger war es, auf den richtigen Moment zu warten. Aber wie sollte der aussehen? Ich hatte keine Ahnung, war mir jedoch sicher, dass ich ihn erkennen würde, sobald er einträte. Und genau so war es auch. Eine Weile später stieß sich Elyas von der Wand ab und bewegte sich auf die Terrassentür zu. Draußen konnte ich von meinem Standort aus niemanden erkennen, nur Dunkelheit wartete dort. Elyas tauchte in diese hinein und verschwand aus meinem Sichtfeld.

Das würde der endgültig letzte Versuch an diesem Abend werden. Ich nahm einen großen Schluck von der Wodkamischung und drückte Alex den Becher anschließend in die Hand. »Entschuldige, aber ich muss mal kurz an die frische Luft«, sagte ich.

Sie musterte mich. »Ist dir nicht gut?«

Könnte man Wahnsinnigwerden als nicht gut bezeichnen? Vermutlich.

»Mach dir keine Sorgen«, antwortete ich. »Ich habe nur ein bisschen viel getrunken und die Luft hier drinnen ist so stickig.«

»Okay«, sagte sie und zuckte mit den Schultern, »dann werde ich mal Sebastian suchen gehen.«

Ich sah ihr nach, bis sie das Wohnzimmer verlassen hatte, und schloss die Augen, um noch mal einen Moment in mich zu gehen. Sollte es dieses Mal wieder nicht klappen, würde ich nach Hause gehen und mir Elyas endgültig aus dem Kopf schlagen. Ich bestätigte den Gedanken mit einem stählernen Nicken, holte tief Luft und machte mich Richtung Terrasse auf. Kaum hatte ich den ersten Schritt hinausgewagt, wehte mir eine kühle Windbrise entgegen. Ich rieb mir die Oberarme, blickte mich um und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Der Geräuschpegel hinter mir flaute ab, als ich allmählich das Ende der Terrasse erreichte. Von Elyas fehlte jede Spur.

War er vielleicht in den Garten gegangen? Ich blieb an der Treppe, die dorthin führte, stehen und versuchte in der Finsternis etwas auszumachen. Das Licht, das aus dem Haus leuchtete, reichte gerade dazu aus, die Terrasse in ein leichtes Dämmerlicht zu tauchen. Ich verschränkte die Arme fester ineinander. Wo zum Teufel steckte er nur? Ich meine, man kann sich doch nicht einfach so in Luft –

»Warum folgst du mir?«

Ich fasste mir an die Brust, stieß einen schrillen Schrei aus und fuhr herum.

Elyas lehnte mit der Schulter an der Hauswand, direkt neben der Terrassentür, und sah interessiert in meine Richtung. Verdammt, wieso hatte ich ihn nicht gesehen?

»Ich?«, fragte ich mit aufgeplusterten Backen. »Wie … wie … wie kommst du darauf, dass ich dir folgen würde?« Super, Emely, mach es doch noch schlimmer, als es ohnehin schon ist, tolle Idee!

»Emely«, sagte er in ruhiger Tonlage, »du bist mir vorhin sogar bis zur Toilette nachgelaufen.«

Verdammt! Ich spürte, wie ich rot wurde, und wünschte mir, mich gleichzeitig in Luft aufzulösen und im Erdboden zu versinken.

»Gut … Vielleicht bin ich dir mal kurz nachgelaufen … Vorhin«, sagte ich.

»Mal kurz?« Er hob die Augenbraue. »Du läufst mir schon den ganzen Abend hinterher.« Seine samtweiche und zugleich raue Stimme ließ die Erkenntnis, dass er meine Verfolgung die ganze Zeit bemerkt hatte, nur langsam zu mir durchdringen. Meine Handflächen wurden feucht.

»Also, weshalb tust du das?«, fragte er.

Vielleicht lag es am Alkohol, vielleicht an dem großen Berg Frust, der sich seit einer Woche in mir angestaut hatte – ich wusste es nicht, aber mit einem Mal platzte alles aus mir heraus.

»Okay, Elyas, ich verstehe es einfach nicht. Dreimal war ich diese Woche bei Alex und mindestens zweimal davon warst du zu Hause. Aber wo hast du gesteckt? In deinem Zimmer! In deinem Zimmer, Elyas! Kein ›Ich hatte gerade zufällig Durst, sehe, dass Emely mit Alex im Wohnzimmer sitzt und geselle mich gleich mal ungefragt dazu‹ – nein! Du hast nicht mal den Kopf zur Tür rausgestreckt!«

»Aber das ist noch nicht einmal alles!«, fuhr ich fort. »Du schreibst mir seit Monaten jeden verfluchten Tag irgendwelche Kurznachrichten oder rufst mich dreisterweise an. Aber diese Woche – nichts! Überhaupt nichts!« Ich fuchtelte mit den Händen. »Und was ist heute? Elyas, du hast dich als Vampir verkleidet und ich stehe in einem verdammten T-Shirt vor dir, auf dem ›Bite Me‹ steht! Verstehst du? Du Vampir – ich Bite Me!« Mit meinem Finger fuhr ich mehrmals den Schriftzug auf meiner Brust nach. »Müssten dir nicht schon einhundert anzügliche und gleichermaßen dämliche Sprüche dazu eingefallen sein? Oder mein Hals mit Bissspuren übersät sein?«

»Elyas«, appellierte ich verzweifelt an ihn, »wenn du irgendwelche Drogen nimmst, wir finden eine Lösung!«

Mit einem wehmütigen Lächeln, das so gar nicht zu meiner aufgebrachten Stimmung passen wollte, sah er mich an.

»Emely«, sagte er nach einer Weile, »bist du vielleicht einmal auf die Idee gekommen, dass ich darauf gewartet habe, dass du dich bei mir meldest?«

Das war wohl der berühmte Moment, in dem einem der ganze Wind mit einem Schlag aus den Segeln genommen wurde. Fehlte nur noch das Tuten eines Dampfers in der Ferne. Ich starrte ihn an.

»Mann, Emely«, fuhr er fort. »Ich will dich einfach nicht nerven.«

Skeptisch verzog ich das Gesicht, und auch er schien sich der Ironie seiner Worte bewusst zu werden.

»Ja, okay, natürlich will ich dich nerven«, sagte er. »Aber eben nicht ernsthaft.«

Elyas sprach absolut in Rätseln.

»Darf ich fragen, woher jetzt dieser plötzliche Sinneswandel kommt? Ich meine, noch am Wochenende beim Campen hast du keine Gelegenheit ausgelassen, mir auf die Pelle zu rücken, und von heute auf morgen beschließt du nach fünf Monaten, du willst mich nicht mehr nerven? Habe ich irgendetwas verpasst?«

Elyas seufzte und sah kurz zu seinen Füßen, ehe er antwortete.

»Weißt du«, sagte er leise, »ich fand das Zelten mit dir wirklich schön. Aber wenn ich mir vorstelle, dass es für dich schrecklich war, dreht sich mir der Magen um.«

Meine Stirn legte sich in Falten. »Wie … wie kommst du darauf, dass ich das Zelten schrecklich fand?«

Ich hörte ihn ausatmen, während sein Blick unruhig zwischen mir und dem Boden hin und her schweifte.

»Ist nur so ein Gefühl«, sagte er schließlich und zuckte mit den Schultern.

Was war nur los? Ich dachte, wenn ich ihn zur Rede stellen würde, bekäme ich endlich Klarheit, aber alles, was während des Gesprächs in mir aufkam, waren neue Fragezeichen. Das alles ergab einfach keinen Sinn.

»Sag mal, Elyas«, fragte ich. »Ist das irgendeine neue Masche von dir?«

Elyas musterte mich, so als wolle er sich vergewissern, ob ich tatsächlich ernst meinte, was ich gesagt hatte. Nachdem mein Gesichtsausdruck ihm diese unausgesprochene Frage mit Ja beantwortete, schnaubte er verächtlich.

»Vergiss es einfach«, sagte er und stieß sich von der Wand ab, um reinzugehen.

Er wollte mich jetzt stehen lassen? Mit tausend Fragezeichen? Das konnte er ja so was von vergessen!

»Jetzt warte, verdammt!« Mit einem schnellen Schritt setzte ich Elyas nach und hielt ihn am Arm fest. Er blieb stehen und richtete die Augen auf meine Hand, die sich fest um seinen Ellbogen geklammert hatte. Langsam ließ er den Blick nach oben in mein Gesicht wandern.

»Mann, ich fand das Zelten überhaupt nicht schrecklich«, sagte ich und löste den Griff um seinen Arm.

»Nicht?« Er war sichtlich irritiert.

»Nein! Wie kommst du nur darauf? Ich habe nicht die geringste Ahnung, was mit dir los ist! Aber diese neue Elyas macht mir Angst«, sagte ich und fuhr mir durch die Haare. »Kannst … kannst … du nicht … kannst du nicht einfach wieder der Alte werden?«

Hatte ich das jetzt tatsächlich gesagt?

Oh Gott, Elyas’ ungläubige Miene sah ganz danach aus.

Oh nein …

Hallo? Ich würde gerne noch mal auf das in Luft auflösen zurückkommen.

Drei, zwei, eins. JETZT!

………

Verdammt!

Elyas neigte den Kopf leicht schräg und zog die Augenbrauen nach oben. »Hast du gerade gesagt, ich soll wieder der Alte werden?«

»Ich?«, lachte ich hysterisch und winkte ab. »Nein, echt nicht. Nein, völliges Missverständnis! Ich … ich hatte gesagt, es soll morgen kalt werden!«

Mit einem Mal fingen Elyas’ Augen an zu leuchten, zugleich sich über seine Lippen ein herausforderndes und mir nur allzu vertrautes Lächeln schlich.

Ohje, er war wieder da! Nicht gut. Gar nicht gut … Hilfe
…

»Weißt du, wenn ich’s mir so recht überlege«, sagte er und machte einen bedrohlichen Schritt auf mich zu, »dann würde ich jetzt doch noch mal gerne auf dein T-Shirt zurückkommen.«

Ich schüttelte den Kopf und wich zurück, was Elyas nicht davon abhielt, mich weiter in die Enge zu treiben.

»Lass das!«, sagte ich, als ich plötzlich mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Mein Körper versteifte sich und mit den Händen krallte ich mich in den rauen Putz der Hausmauer. Er kam näher, immer näher. Langsam drückte er den Bauch gegen meinen, neigte das Gesicht zu mir nach unten. Mein Brustkorb bewegte sich im viel zu schnellem Rhythmus auf und ab. Das Wort »Sicherheitsradius« bäumte sich in meinem Kopf auf, aber ich war wie gelähmt und unfähig, mich zu bewegen. Ich starrte in seine nahen türkisgrünen Augen mit dem geschminkten Schatten darunter und fühlte mein Herz von Sekunde zu Sekunde schneller schlagen. Elyas zog einen Mundwinkel nach oben und begann, seine Finger langsam meinen Arm hinunter wandern zu lassen. Ein Schauer fuhr mir die Wirbelsäule entlang. Elyas war so nah, dass ich ihn riechen konnte.

Sein Blick ruhte in meinen Augen, als er mit den Fingern mein Handgelenk erreichte, es umfasste und zu seinem Gesicht führte.

Wehren, Emely, wehren!

Doch mein Arm war ohne Widerstand und gab ihm einfach nach. Ganz zärtlich strich er mir mit der Nase über die Pulsader, roch daran, als wäre er wirklich ein Vampir. Lächelnd hauchte er mir einen Kuss auf diese Stelle. Seine Lippen fühlten sich so weich an, dass es in meinem Kopf zu schwirren begann.

Was machte er nur mit mir?

Flehend sah ich ihn an, bettelte im Stillen, dass er doch bitte aufhören sollte. Aber er lächelte nur, hielt mich mit dem Blick gefangen und ließ mich tief darin eintauchen.

»Aufhören«, japste ich mit hoher Stimme.

»Das klingt nicht wirklich überzeugend«, hauchte er, bevor er meine Hand nahm, sie auf seinen Nacken legte und mit seiner dort festhielt. Der Druck war sanft, ich hätte sie ihm zu jeder Zeit entziehen können, nur aus irgendeinem Grund tat ich das nicht. Ich ließ geschehen, wie seine andere Hand mir erst eine Strähne aus dem Gesicht strich, dann auch den Rest meiner Haare beiseiteschob und meinen Hals freilegte.

Aufhören, auf der Stelle aufhören!

Er legte mir die kalten Fingerspitzen auf die Wange und fing an, sie nach unten wandern zu lassen, während sein Blick ihnen dabei folgte. Sie glitten über meinen Kieferknochen, streiften langsam über meinen Hals. Ganz bedächtig schob er einen Finger in den Kragen meines T-Shirts und zog ihn ein bisschen nach unten. Ich sog tief Luft ein.

»Bereit, mit mir die Ewigkeit zu teilen?«, flüsterte er, beugte sich zu meinem Ohr und drückte seinen Körper noch fester gegen meinen. Die Antwort blieb mir im Halse stecken, ich brachte nur einen hohen Ton hervor.

»Ich sehe das als ein Ja«, sagte er mit einem Lächeln und näherte sich gefährlich meinem Hals. Sein vertrauter Duft, den ich immer intensiver riechen konnte, ließ die Umgebung vor meinen Augen verschwimmen. Ich zuckte zusammen, als sich seine Lippen auf meine Halsbeuge legten und begannen, diese Stelle mit kleinen Küssen zu bedecken. Mit der freien Hand krallte ich mich noch fester in den Putz und suchte vergeblich nach einem Halt, den ich nicht finden konnte. Hätte ich die Hauswand nicht im Rücken gehabt, ich wäre längst nach hinten umgekippt.

Er schob den T-Shirt-Kragen noch ein paar weitere Zentimeter nach unten, wanderte mit dem Mund zum Schlüsselbein. Meine Haut brannte unter seinen Küssen, während sein warmer Atem mir gleichzeitig eine eiskalte Gänsehaut über den Körper jagte. Meine Knie waren weich wie Butter, konnten mein Gewicht kaum noch tragen. Als sich seine Lippen zu meiner Halsschlagader bewegten, entwich mir ein leises Seufzen. Wie aus Reflex streckte ich den Hals, um ihm den Platz zu geben, den er benötigte. Ich spürte seinen schnellen, heißen Atem, seine Lippen und seine Nasenspitze auf der Haut, spürte, wie er den Moment hinauszögerte und auf meiner Hauptschlagader verweilte.

Ob er bemerken konnte, wie schnell mein Herz schlug?

Seine Finger streichelten über meinen Nacken, machten mich vollkommen willenlos, bis ich plötzlich seine spitzen Zähne spürte, die mir sanft in den Hals bissen. Ein japsendes Geräusch drang mir aus der Kehle, für das ich mich am liebsten umgebracht hätte.

Küssend wanderten seine Lippen weiter, fuhren meinen Hals wieder hinauf. Als er die Stelle unter meinem Kinn erreichte, streckte ich dieses nach oben und lehnte den Kopf gegen die Hauswand. Wie von selbst glitten meine Finger in seine seidigen Haare, vergruben sich darin. Seine Lippen erreichten mein Kinn und machten die Rundung mit, die sie zu meinen Lippen führen würde.

Oh mein Gott, wollte er mich küssen?

Ich sollte jetzt wohl protestieren …

Ja, eindeutig sollte ich jetzt protestieren …

Also, gleich. Ja, gleich sollte ich das …

Unbedingt …

Gleich …

Was sollte ich noch mal gleich?

Küssen …

Ja, genau, küssen sollte ich gleich …

Kurz bevor er meinen Mundwinkel erreichte und ich gedanklich seine Lippen schon spüren konnte, hörten die Küsse auf. Er legte die Stirn gegen meine und sah mir in die Augen. Ich erwiderte den Blick, als er den Körper noch näher an meinen presste und mich seine komplette Wärme wahrnehmen ließ.

»Wieso wehrst du dich nicht?«, flüsterte er. Sein Atem streifte meine leicht geöffneten Lippen.

»Alkohol«, japste ich mit hoher Stimme.

Elyas schob einen Mundwinkel nach oben und ließ die Finger zurück zu meiner Halsschlagader wandern. Ein Prickeln überzog meine Haut.

»Und wieso schlägt dein Herz dann genauso schnell wie meins?«

Puls messen, wie fies war das denn?

»Hoher Blutdruck«, sagte ich heiser, woraufhin sein Schmunzeln noch amüsierter wurde.

»Ich habe dich so vermisst, mein Engel«, sagte er. Mit der Rückseite der Finger glitt er meinen Hals hinunter. Ich zitterte, als sie mir mit kaum spürbarem Druck seitlich über die Brust strichen und meine Seite herab fuhren. Das Gefühl war kaum auszuhalten und bescherte mir ein äußerst warmes Kribbeln im unteren Bauchbereich. An meiner Hüfte stoppte er die Bewegung und griff nach meiner Hand, die noch immer in der Hauswand verkrallt war. Er brauchte nicht viel Kraft aufzuwenden, um sie von dort zu lösen, schob sie unter seinen Mantel und platzierte sie auf der Hüfte. Es war das erste Mal, dass ich ihn wirklich berührte. Unter meiner Handfläche konnte ich ihn spüren. Ihn. Seinen Körper.

Elyas umgriff mit dem anderen Arm meine Hüfte und zog sie näher an seine. Ich schnappte nach Luft. Küss mich, war das Einzige, was mir durch den Kopf ging. Jetzt. Hier. Für immer.

»Emely … ich …«, sagte er. Sein Mund berührte dabei sanft meine Unterlippe. Ich schloss die Augen.

»Geht’s dir besser, Eme–«

Unsere Köpfe schnellten nach oben. Gerade rechtzeitig, um Alex bei ihrem folgenden, hysterischen Aufschrei direkt in das echauffierte Gesicht zu blicken. »Was zum Teufel?«

Mit offenem Mund stand sie da und starrte uns an.

Der schrille Tonfall ihrer Stimme in Verbindung mit der gestellten Frage ließ augenblicklich einen tief in meinem Kopf verdrängten Gedanken aufblitzen: Was zum Teufel tat ich hier? Wie versteinert sah ich zurück zu Elyas und begriff, dass ich ihn um Haaresbreite geküsst hätte. Meine Augen weit aufgerissen, löste sich der magische Bann, der uns gerade noch umgeben hatte, schlagartig in Luft auf. Ich streifte seine Hände von mir, riss mich förmlich von ihm los, stürzte an Alex vorbei und stürmte durch die Terrassentür ins Wohnzimmer.

Was war nur passiert? Ich hätte ihn fast geküsst! Und wer weiß, was vielleicht noch alles!

Mal abgesehen davon, dass er bereits meinen ganzen Hals geküsst hatte.

Oh mein Gott!

Ich brauchte einen Schnaps … Und, wenn man es genau nahm, am besten auch noch frische Unterwäsche …

Geradewegs steuerte ich in die Küche, schob mich ohne Rücksicht auf Verluste an den Menschen vorbei und schaffte es, mich zu den Flaschen vorzukämpfen. Ich schüttete einen kleinen Schluck Cola in einen Pappbecher und füllte den Rest mit Wodka auf, um danach den Becher sofort auf Ex zu leeren. Das ganze Prozedere wiederholte ich ein zweites Mal.

Verdammt, ich sollte mich von Elyas fernhalten! Und was machte ich Idiot stattdessen? Ich legte ihm mein Herz zu Füßen, sodass ihm ja fast schon keine andere Möglichkeit blieb, als darauf herumzutrampeln.

»Emely Winter!«, hörte ich die Stimme des Giftzwergs plötzlich hinter mir.

Ich stöhnte. Wer hätte gedacht, dass ihr Engelskostüm sich heute dadurch bewahrheiten würde, indem sie mich davor schützte, den größten Fehler meines Lebens ein zweites Mal zu begehen? Leider war mir jedoch klar, dass in diesem Moment alles andere als ein Engel auf mich wartete, sondern vielmehr die Ausgeburt des Teufels. Ich griff nach der Wodka-Flasche, machte mir erneut eine Mischung zurecht und trank einen Schluck davon, bevor ich den Becher auf den Küchentresen stellte und mich zu ihr umdrehte.

… Uuund Action!

»Wie kommst du dazu, mit meinem Bruder auf der Terrasse rumzumachen?«, fragte sie.

Sebastian, den sie im Schlepptau hatte, hielt sich im Hintergrund. So wie er sich um Unauffälligkeit bemühte, hätte es mich nicht gewundert, wenn er im nächsten Moment eine Zeitung hervorgeholt und so getan hätte, als gäbe es gerade nichts Spannenderes als die Wettervorhersage für die nächsten Tage. Wie schön, dass Alex‘ Verbreitungssystem von aktuellen Nachrichten offenbar besser funktionierte als die eines jeden Social Networks.

»Ich habe nicht mit deinem verdammten Bruder rumgemacht!«, sagte ich. Wer zur Hölle war ich denn, dass ich mich immer für alles rechtfertigen musste?

»Ich habe schon Pornos gesehen, die harmloser waren!«

»Dass du immer so grenzenlos übertreiben musst, Alex! Wir standen ein bisschen nah aneinander, na und?«

»Ein bisschen nah aneinander?« wiederholte sie mit einem wütenden Funkeln in den Augen. »Emely«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe dir gesagt, dass du gefälligst zugeben sollst, wenn du etwas mit meinem Bruder am Laufen hast!«

»Genau das ist es ja! Ich habe überhaupt nichts mit ihm am Laufen!«

»Ich hasse dich dafür! Du bist meine beste Freundin und sagst mir keinen verdammten Ton! Im Gegenteil, du lügst mich sogar an!«

»Mann, Alex«, erwiderte ich, »begreife es endlich, ich sagte dir nichts, weil es nichts zu sagen gibt!«

»Das werde ich dir niemals verzeihen!« Pseudodramatisch hob sie das Kinn.

Ich legte den Kopf in den Nacken. Hatte ich denn nicht schon genug Probleme? Weiß Gott hatte ich jetzt andere Sorgen, als mich bei Alex entschuldigen zu müssen, nur weil sie nicht schriftlich über das genaue Verhältnis zwischen mir und Elyas informiert worden war.

»Jetzt beruhige dich, Alex«, sagte ich. »Okay, ich hatte ein bisschen viel getrunken und die Szene mag für einen Außenstehenden vielleicht etwas prekär ausgesehen haben. Letztendlich ist aber nichts passiert. Also könntest du jetzt bitte aufhören, ein Ei zu legen und mich gefälligst weitertrinken lassen?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Glaub ja nicht, dass du mit so einer blöden Ausrede davon kommst! Du wirst mir schön Rede und Antwort stehen. Sonst garantiere ich dir, dass du bis an dein Lebensende keine ruhige Minute mehr haben wirst!«

Packte die‘s noch?

»Kannst du vielleicht mal deinen Fiffi zurückpfeifen?«, zischte ich zu Sebastian. Anstatt dümmlich herumzustehen, hätte er sich ruhig mal auf meine Seite schlagen können.

Er blinzelte, und begann kurz darauf zu stammeln: »Alex Schatz, eventuell … Also womöglich reagierst du ein bisschen … über?«

Alex‘ Blick verfinsterte sich nun endgültig. Wie in Zeitlupe wandte sie sich ihrem Liebsten zu. »Ich ÜBERTREIBE?«

Sebastian zog den Kopf ein. »Ich … Also … Ehm.« Ergeben hob er die Hände und bemühte sich um Sanftheit in der Stimme. »Alex Schatz, was ich meinte, war, dass wir beide doch überhaupt keine Ahnung haben, wie kompliziert die ›Beziehung‹ zwischen Emely und Elyas ist. Vielleicht solltest du es nicht persönlich nehmen, dass Emely dir nichts erzählt hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich weiß sie selbst nicht mal genau, was los ist.«

Sebastian war doch immer wieder erstaunlich. Wenn auch nur ein Zehntel seiner Empathie im Laufe ihrer Beziehung auf Alex abfärben würde, ich wäre ein glücklicher Mensch.

Für einen Moment war Alex regelrecht sprachlos. Ja, sogar von der Wutfalte zwischen ihren Augen war nichts mehr zu sehen. Ihr Gesicht war glatt. Das sollte sich allerdings schnell wieder ändern. Denn in ihre überrascht und gerade noch besänftigt wirkende Mimik mischte sich bald ein nicht zu unterschätzender Anflug von Skepsis. Jetzt war Vorsicht geboten.

»Kann es sein«, sagte sie mit einem Blitzen in den Augen, »dass du mehr weißt als ich?«

Sebastian schluckte nervös.

Wahrscheinlich zeigte sich in Extremsituationen der wahre Charakter eines Menschen. Leider fiel ich kompromisslos durch diese Prüfung hindurch. Sebastian hatte mir geholfen und steckte nun selbst in der Klemme – das Mindeste, was ich hätte tun müssen, wäre gleichermaßen für ihn in die Bresche zu springen. Stattdessen schnappte ich mir den Becher und nutzte den kurzen Augenblick von Alex‘ Unaufmerksamkeit zur Flucht. So schnell hatten die beiden nicht mal gucken können, da war ich auch schon an ihnen vorbeigerauscht und aus der Küche gestolpert. Meine Gewissensbisse verschob ich auf morgen.

Aber wo sollte ich jetzt bloß hin?

Leicht schwankend zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Super. Der letzte Bus war vor zwei Stunden gefahren. Eigentlich war mein Plan gewesen, mich von Alex und Sebastian mitnehmen zu lassen, aber mit der Bitte sollte ich jetzt womöglich doch noch ein bisschen warten.

Zum Laufen war es leider zu weit, und somit tat ich das Einzige, was mir noch übrig blieb: Ich nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher. Wenn Zwölfjährige sich ins Koma saufen konnten, dann konnte ich das erst recht.

Natürlich war mir bewusst, dass Alkohol keine Lösung war, aber das war Wasser schließlich auch nicht. Und für den Moment wusste ich mir einfach nicht mehr anders zu helfen. Seit Wochen war ich wegen diesem Mann nervlich am Ende. Meine Grenzen waren erreicht.

Mit inzwischen latent vorhandenen, alkoholbedingten Motorikstörungen tastete ich mich Meter für Meter durch die Wohnung. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen könnte, war auf Elyas zu treffen. Ich sah mich ständig um und hielt mich geduckt. Doch zu spät.

»Emely, warte!«, hörte ich seine Stimme auf einmal hinter mir rufen.

Warten? Natürlich. Im nächsten Leben. Panisch suchte ich das Weite. Aber seine Schritte wurden schneller und lauter, und schon kurz darauf spürte ich seine Hand, die meinen Arm umgriff.

»Nicht anfassen!«, sagte ich. Ich riss mich los und wollte weiter, wurde allerdings von Elyas überholt und ausgebremst, sodass ich fast gegen seine Brust gerannt wäre.

Er musste den Zorn darüber in meinen Augen gesehen haben, denn sofort vollführte er mit den Händen eine besänftigende Geste. »Emely, hey, jetzt reagiere bitte nicht über. Lass uns einfach darüber reden, okay?«

»Da gibt es nichts zu reden!« Den Satz kaum zu Ende gesprochen, wollte ich mich an ihm vorbeidrängeln, doch er streckte den Arm aus und schob mich zurück.

»Es gibt sogar einiges zu reden. Bitte, Emely, lass uns einfach nach draußen gehen und darüber sprechen.«

»Und wo soll das sein? Lass mich raten, auf der Rücksitzbank deines Mustangs?« Ich schnaubte, fuhr herum und lief in die andere Richtung.

»Wenn das dein Wunsch ist, Hase, können wir unsere Unterhaltung im Anschluss dort sehr gerne weiterführen«, sagte er mit einem Grinsen, nachdem er mich wieder eingeholt hatte. »Aber zuerst lass uns bitte reden, Emely.«

Ich verkreuzte die Arme vor dem Bauch und hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht.

»Vergiss es«, sagte ich. »Du hast schon genug angerichtet, du … du … du …«

»Ich?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.

»Du … Du … Du mit deiner blöden Säuselstimme!«

Säuselstimme?
Toll, Emely, na wenn er jetzt nicht heult, dann weiß ich auch nicht … Abermals versuchte ich, an ihm vorbeizukommen.

»Säuselstimme?«, wiederholte er leicht irritiert, während er mich erneut mit dem Arm zurück schob.

»Jetzt hör gefälligst auf, mich anzufassen!«

»Dann hör du auf, andauernd vor mir wegzulaufen!«

»Begreifst du nicht, dass ich nicht mit dir reden möchte?«

»Ich will aber über das reden, was passiert ist!«, antwortete er.

»Ich sagte dir schon, dass es nichts zu reden gibt! Weil nämlich überhaupt nichts passiert ist!«

»Das nennst du nichts?«, fragte er.

Aus Wut über mich selbst gab ich einen knurrenden Laut von mir. Wie hatte ich mich nur auf ihn einlassen können?

»Also gut, wenn du reden willst, bitte – Ich habe einfach zu viel getrunken, das ist alles.«

»Das ist alles?« Er glaubte mir kein Wort.

Innerlich war mir zum Fluchen zumute. Ich musste mir eindeutig etwas Überzeugenderes einfallen lassen.

»Ja verdammt, das ist alles! Dank deiner netten Schwester weiß ja nun jeder, wie lange ich keinen Sex mehr hatte. Und dass du eine gewisse Wirkung auf Frauen hast, brauche ich dir wohl nicht zu sagen. In der Verbindung mit dem Alkohol«, ich schnappte nach Luft, »hatte ich einfach die Kontrolle verloren! Das ist alles. Zufrieden? Kann ich jetzt endlich durch?«

Mit skeptisch zusammengekniffenen Augen betrachtete er mich eine Weile und schien abzuwägen, ob er mir das gerade Gesagte abkaufen sollte oder nicht.

»Und wieso bist du dann so durcheinander?«, fragte er.

Ich hasste ihn, ich hasste ihn, ich hasste ihn!

»Ich bin nicht durcheinander! Ich bin wütend!« Zum wiederholten Male drehte ich mich von ihm weg und ergriff die Flucht.

Die Katastrophe war perfekt: Niemals mehr würde ich aus dieser Nummer herauskommen. Er wusste, dass ich mich in ihn verknallt hatte. Er wusste es.

Wieso war ich nur hierhergekommen?

Nicht wissend, was ich sonst tun sollte, setzte ich den Becher an meine Lippen und hoffte, dass mich der Alkohol endgültig betäuben würde.

»Sich jetzt volllaufen zu lassen, ist auf jeden Fall auch keine Lösung«, sagte Elyas, der die Verfolgung wieder aufgenommen hatte und dicht hinter mir war.

Ich blieb stehen. »Ich halte das sogar für eine blendende Lösung!«, gab ich zurück und wollte meinen Weg fortsetzen, als es wieder Elyas‘ Arm war, der mich von diesem Vorhaben abhielt. Bitterböse funkelte ich ihn an.

»Du bist … Du bist manchmal so was von kompliziert!«, stellte er fassungslos fest.

»Ich bin kompliziert?«

Er nickte.

Okay, vielleicht war ich tatsächlich ein bisschen kompliziert … Aber meine Fresse, dann hätte er eben schwul werden müssen!

»Na und?«, sagte ich. »Dann bin ich eben kompliziert! Immer noch besser, als ein Arsch zu sein.«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, und kurz darauf drang ein verächtliches Schnauben aus seiner Kehle.

Langsam wich er ein paar Schritte zurück und machte mir den Weg frei.

»Weißt du was? Manchmal habe ich den Eindruck, du willst mir überhaupt nicht glauben.«

»Denk doch, was du möchtest«, murmelte ich und ließ ihn ein weiteres Mal stehen.

Dieses Mal folgte er mir nicht.
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KAPITEL 12

Bescherung

Nach einer halben Stunde mit Ingo und meinem Vater im Arbeitszimmer klopfte Alena an die Tür und gab uns Bescheid, dass der selbstgemachte Glühwein fertig wäre. Die zwei Männer ließen sich das nicht zweimal sagen und liefen voraus, während ich das schleichende Schlusslicht bildete. Jede Treppenstufe brachte mich wieder dem Gefühl näher, das mich vorhin aus dem Esszimmer hatte flüchten lassen. Als ich die letzte erreichte, hatte es mich vollends eingeholt.

Karsten und Ingo wollten ins Esszimmer biegen, doch Alena hielt sie zurück. »Ich habe im Wohnzimmer angerichtet und den Kamin angeschürt. Dort ist es viel gemütlicher. Außerdem habt ihr unseren Christbaum noch gar nicht gesehen.« Sie ging voraus und wir folgten ihr.

Kurz vor dem großen runden Türbogen machte mein Vater einen Schritt zur Seite, um mich vor sich gehen zu lassen. »Alles okay mit dir?«, fragte er leise.

»Geht schon«, sagte ich.

Er sah mich einen Augenblick an, dann spürte ich seine Hand auf der Schulter. Sie wirkte unterstützend, und für einen Moment half es sogar.

»Wenn es dir nicht besonders gut geht, werden wir nicht mehr allzu lange bleiben.« Er zwinkerte und ich fühlte mich mindestens zehn Kilo leichter. Zum ersten Mal spürte ich Hoffnung an diesem Abend. Vielleicht hatte ich alles bald überstanden. Schlimmer konnte es ja ohnehin nicht mehr werden, oder?

Wir gingen ins Wohnzimmer und waren die letzten, die noch gefehlt hatten. Die zwei großen cremefarbenen Sofas, die im Neunzig-Grad-Winkel zueinander standen, waren fast bis auf den letzten Platz besetzt. In der Mitte, auf dem hellen Holztisch, stand ein großer Pott mit dampfendem Glühwein. Alena schöpfte den Inhalt in Glastassen und überreichte sie ihren Gästen. Mit Ligeia auf dem Schoß, saß Elyas auf dem einzigen Sessel im Raum. Mit dem Blick folgte er seinen streichelnden Handbewegungen und sah kein einziges Mal auf.

»Emely«, sagte Ingo und klopfte auf den freien Platz neben sich. »Setz dich zu mir, meine Liebe.« Um ja nicht zu stolpern, stieg ich mit äußerster Vorsicht über die Beine der anderen und ließ mich an seiner Seite nieder. Kaum saß ich, hielt mir Alena einen Becher mit Glühwein entgegen. Ich nahm ihn mit beiden Händen und versuchte ihn durch leichtes Pusten ein bisschen abzukühlen. »Danke«, sagte ich. Der Geruch von Zimt, Orangen, Nelken und die leichte Note von erhitztem Alkohol drangen mir in die Nase.

Ich rutschte ein bisschen, damit mein Vater noch zu uns aufs Sofa passen würde. Auf dem anderen saßen Alena, meine Mutter, Alex und Sebastian.

Weiter hinten im Raum, auf einem Podest, stand der große schwarze Flügel. Elyas hatte sein Talent nicht von ungefähr, auch seine Mutter war eine begnadete Klavierspielerin. Direkt daneben war der Christbaum aufgestellt. Eine hoch und breit gewachsene Tanne, mit elfenbein- und apricotfarbenen Kugeln geschmückt.

Es sah nicht schlecht aus – ganz und gar nicht –, aber der Sinn dahinter wollte sich mir wie jedes Jahr nicht erschließen: Man fällt einen Baum, um ihn anschließend ins Wohnzimmer zu stellen und mit komischem Glasschmuck zu behängen? Ziemlich seltsam, wenn man mal darüber nachdachte – aber bitte.

Warum ich den Baum trotzdem so lange ansah, lag daran, dass ich nicht wusste, wo ich sonst hinsehen sollte. Elyas hätte keinen blöderen Platz wählen können. Egal in welche Richtung ich blickte, der Sessel stand so zentral, dass er immer in meinem Augenwinkel auftauchte. In diesen Momenten wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass Scheuklappen unter meinen Geschenken wären.

Draußen, vor den großen Wohnzimmerfenstern, trieb der Schnee immer noch sein Unwesen und ließ mich die Wärme im Raum und das Knacken des Feuerholzes noch bewusster wahrnehmen.

Sebastian, der sein »verschollenes« Handy offenbar wiedergefunden hatte, ließ den Blick mehr als einmal zwischen Elyas und mir schweifen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, mich mit seinem besten Freund allein zu lassen? Dass wir uns kurz ausgesprochen hätten, uns in die Arme gefallen wären und danach mit einem Glas Sekt auf eine bevorstehende Freundschaft angestoßen hätten?

So naiv konnte er doch nicht sein.

»Und, Emely?,« fragte Ingo. »Was hast du die ganze Zeit in Neustadt gemacht?«

Ich blickte mich um, alle Augen waren auf mich gerichtet. »Das Übliche«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Was will man in Neustadt auch groß machen?«

»Gibt es denn einen bestimmten Grund, warum dein Urlaub dieses Mal so lange ausfällt? Oder hattest du einfach nur Heimweh?«, fragte er weiter.

Das war der berühmte Moment, in dem man sich am liebsten unsichtbar gemacht hätte. Der Grund saß ihm direkt gegenüber, war niemand geringeres als sein eigener Sohn und gleichzeitig der beste Beweis, dass die »Ich-zieh-ihn-vorher-raus-Nummer« nicht sonderlich gut funktionierte.

»Heimweh«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Außerdem verbringt Eva, meine Zimmernachbarin, ihre gesamten Ferien in Berlin. Mehrere Wochen zu zweit auf fünfzehn Quadratmetern eingepfercht wäre nicht gut gegangen.«

»Verstehe«, sagte Ingo.

»Und nicht zu vergessen«, mischte sich Karsten ein, »wollte sie unbedingt mal wieder mit ihrem alten Vater angeln gehen.«

Ich hoffte, Karsten konnte mir die Dankbarkeit für den Themenwechsel im Gesicht ablesen.

»Angeln?«, erkundigte sich Ingo.

»Ja, ganz recht. Und bitte erinnere mich daran, dass ich meine Tochter nie wieder mitnehme.«

Ich grinste in mich hinein.

»Warum? Hat sie dich ins Wasser geworfen?«, fragte Alena.

»Nein, das nicht«, sagte er. »Viel schlimmer! Sie hat mir alle Fische vertrieben. Kaum hat sich einer unserem Boot genähert, musste sie rein zufällig niesen oder husten. Könnt ihr euch diese Zufälle erklären?«

Ein Schmunzeln erhellte die Gesichter.

»Als sich dann doch mal ein einzelner an den Haken verirrt hat, musste ich mir einen Vortrag darüber anhören, dass Fische doch eigentlich auch nur leben wollen. Sie redete mir so ein schlechtes Gewissen ein, dass ich den Fisch tatsächlich wieder ins Wasser geworfen habe.«

»Aber das ist noch nicht mal alles!«, fuhr er fort. »Eine geschlagene Stunde durfte ich mir anhören, was wir Menschen dem Meer und den Tieren, die darin leben, mit der Überfischung antun. Wollt ihr wissen, was sie gesagt hat? Ich zitiere es euch: ›Dad, wenn dich schon das Meer nicht interessiert, dann denk wenigstens an die Tiere. Wenn es keine Fische mehr gibt, dann finden die Delfine, Robben und Pinguine nichts mehr zu essen. Und wenn die Robben verhungern, dann sterben die Eisbären. Dad, willst du, dass die Delfine, die Robben, die niedlichen Pinguine und die Eisbären sterben? Willst du das, Dad???‹«

Lautes Gekicher brach aus, ich dagegen verschränkte die Arme und rollte mit den Augen. Ja, vielleicht war ich ein bisschen theatralisch gewesen. Aber unrecht hatte ich nicht!

»Dabei habe ich doch nur einen Fisch gefangen«, sagte mein Vater und hob die Schultern. »Und das nicht aus dem Meer, sondern aus einem Fischweiher …«

»Mit einem Fisch fängt alles an«, antwortete ich überzeugt und reckte das Kinn. Das sorgte für noch lauteres Lachen. Tz,
sollten sie doch lachen … blöde Eisbärenmörder!

Mit der Zeit drifteten die Gespräche in viele einzelne ab und ich rückte aus dem Fokus. Nur Elyas‘ Stimme, die ich jederzeit unter Tausenden herausgehört hätte, war nicht darunter.

»Wenn man solchen Geschichten lauscht, wird einem wieder klar, wie sehr ihr Kinder hier fehlt«, sagte Ingo. Er trug ein Lächeln auf den Lippen, doch seine Augen verrieten etwas anderes.

»Berlin ist zwar nicht aus der Welt, trotzdem sehen wir uns viel zu selten«, sagte ich.

Er nickte. »Aber wenigstens weiß ich, dass ihr drei dort zusammen seid. Das beruhigt mich irgendwie. Es war kein schönes Gefühl zu wissen, dass nicht nur wir von euch getrennt waren, sondern auch zwischen euch halb Deutschland lag. Zum Glück hat sich das geändert. Ich kann mich darauf verlassen, dass ihr aufeinander achtgebt. Das kann ich doch, oder?«

»Natürlich kannst du das«, sagte ich. »Du kennst doch Alex und mich. Wir sind wie ein altes Ehepaar. Von außen mag man das vielleicht nicht immer sehen, aber im Inneren wissen wir beide, dass wir uns zur Not den Arm für den andern abhacken würden.«

»Das finde ich unheimlich schön«, sagte er. »Und was ist mit Elyas? Benimmt er sich denn?«

Ich senkte den Kopf. Oh Mann …

»Das kann ich nicht beurteilen«, entgegnete ich.

»Warum nicht?«

»Wir haben wenig miteinander zu tun.« Wenn man das auf die letzten zwei Monate bezog, war es nicht einmal gelogen.

»Seid ihr euch immer noch nicht grün geworden? Ich hatte mich schon gefreut, als Alex vor längerem erwähnte, ihr würdet ab und an etwas gemeinsam unternehmen. Stimmte das nicht?«

Ich kratzte mich am Arm. »Was heißt gemeinsam unternehmen«, sagte ich. »So kann man das nicht ausdrücken. Eher hat mich Alex des Öfteren genötigt mitzukommen, wenn sie mit Elyas unterwegs war.«

»Ach so«, murmelte Ingo. »Was habt ihr denn gegeneinander, wenn man fragen darf?«

Nein, das durfte man nicht fragen.

Ich plusterte die Backen auf. In erster Linie war da natürlich die Tatsache, dass Elyas ein Arsch war. Aber das könnte ich vor Ingo nicht aussprechen, zumindest nicht, ohne in Erklärungsnot zu geraten.

»Sagen wir einfach, dass wir zwei von Grund auf verschiedene Menschen sind und keinen Draht zueinander finden.«

»Ich kann mir das gar nicht vorstellen«, antwortete er. »Was ist denn an euch so unterschiedlich?«

Ich nippte am Glühwein und ließ den Blick eine Weile auf der roten Oberfläche ruhen. »Vieles«, sagte ich.

»Aber früher war das doch auch nicht so?«

Wir blickten beide zu Alena, die uns unterbrach und der Meinung war, dass es nun Zeit für die Geschenkevergabe wäre. Die Digitalkamera hielt sie schon bereit.

Ich wandte mich noch einmal Ingo zu. »Tja«, sagte ich. »Menschen verändern sich eben.«

Damit schloss ich die Unterhaltung, stand auf und lief ins Esszimmer, um meine Tasche mit den Geschenken zu holen. Elyas‘ Blick, so war mir im Vorbeigehen aufgefallen, war auf Ingo und mich gerichtet gewesen. Hatte er unserem Gespräch gelauscht?

Die nächsten zwanzig Minuten wurden zur reinsten Papierschlacht. Überall hörte man es rascheln und reißen, ehe es in haufenweise Umarmungen endete. Die Freude war allgemein sehr groß, aber Alex‘ Quietschen, als sie das Geschenk von meinen Eltern und mir öffnete, schaffte keiner zu überbieten.

Vor drei Wochen war ich mit meiner Mutter in einer Nachbarstadt gewesen und an einem Schuhladen vorbeigekommen. Im Schaufenster lachten mir die hellrosa-schwarzen High-Heels entgegen, wegen denen Alex sich in ganz Berlin die Hacken abgelaufen hatte. Ständig erzählte sie mir von diesen Schuhen oder zeigte mir Bilder von ihnen und war den Tränen nahe gewesen, als sie erfuhr, dass die limitierte Zahl von tausend Stück bereits vergriffen wäre. In der Marke stand irgendetwas von »Jimmy Choo« – wer oder was das sein sollte, war mir ein Rätsel. Die Dinger waren jedenfalls so schweineteuer, dass ich sie mir nicht allein leisten konnte und meine Eltern um Mithilfe bat.

Als Alex den Karton öffnete, spielte sich ihre Reaktion in mehreren Phasen ab. Zuallererst klappte ihr die Kinnlade hinunter, dann drang ein langgezogenes und sehr hochtöniges »Aaaaaahhh!« aus ihrem Mund, gefolgt von einem nervösen »Sind das etwa? Sind das etwa? Sind das etwa?«, was wiederum abgelöst wurde durch »Oh mein Gott! Das sind sie! Jesus! Das sind sie tatsächlich!«. Danach folgte die längste Phase, die aus einem Wechsel aus Quietschen, sprunghaften Umarmungen und sich immer wiederholenden »Danke! Danke! Danke!«-Ausrufen bestand.

Alena und meine Mutter fanden ebenfalls großen Gefallen an meinen Geschenken. In Berlin gab es eine Parfümerie, in der man sich seinen persönlichen Duft aus hunderten von verschiedenen Noten zusammenstellen lassen konnte. Ich hatte einen halben Nachmittag in dem Laden zugebracht und war schließlich mit zwei individuell abgestimmten Parfüms für die beiden nach Hause gegangen. Allein die aufwendig gestalteten Glasflakons waren ein kleines Kunstwerk. Das fanden auch Alena und meine Mutter, die von den jeweiligen Gerüchen sehr angetan waren und sie gleich auf ihr Handgelenk sprühten.

Für Karsten, meinen Vater, hatte ich zwei Geschenke. Das erste war ein Spaß, den ich mir nicht verkneifen konnte: Ein Tischangel-Spiel für Kinder. Die Lacher waren groß. Das zweite, eigentlich richtige Geschenk, kam zusammen von mir und meiner Mutter. Mein Vater war ein großer Fußballfan und demnach trafen wir mit der Karte für ein Spiel der Deutschen Nationalmannschaft genau ins Schwarze. Als ich ihm sagte, dass ich ihn trotz meiner Abneigung gegen diese Sportart begleiten würde, leuchteten seine Augen wie die eines kleinen Kindes. Für ein paar Sekunden wirkte es, als würde er bereits im Stadion sitzen und auf den Anpfiff warten.

Ingos Präsent hatte ich schon im letzten Frühling besorgt. Es war reiner Zufall gewesen. Ich kam an einem Flohmarkt vorbei und sah mich bei Ständen mit Büchern um. Dabei fiel mir ein sehr großes, vergilbtes mit Ledereinband ins Auge. Ich schlug es auf und fand darin chirurgische Techniken aus dem Mittelalter beschrieben. Ob das Buch wirklich aus dieser Zeit stammte, wagte ich zu bezweifeln, immerhin hatte es mir der Händler für zwanzig Euro überlassen. Dass es aber antik war, konnte man ohne Zweifel erkennen.

Selbst für einen Laien wie mich war es interessant, darin zu blättern – aber auch recht unheimlich, um ehrlich zu sein. Die vielen Gerätschaften, die darin abgebildet waren, wirkten nicht unbedingt einladend. Eine gruselige Vorstellung, dass Menschen früher mit so etwas operiert wurden.

Ingo war von der ersten Sekunde an fasziniert von diesem Buch und wollte es überhaupt nicht mehr aus den Händen geben. Erst als Alena ihm einen dezenten Wink gab, dass er doch später noch genug Zeit finden würde, um es sich genauer anzusehen, legte er es widerwillig zur Seite.

Bei allen Geschenken hatte ich mir große Mühe gegeben, nur an eine Person – abgesehen von Elyas natürlich – hatte ich leider nicht gedacht: Sebastian. Alex hatte vor heute Morgen kein einziges Mal erwähnt, dass sie ihn mitbringen würde. Und so war es mir sehr unangenehm, als meine beste Freundin mir eine große, rechteckige und flache Schachtel mit den Worten »Das ist von mir und Sebastian« überreichte.

Ich strich mit den Fingern über den dunkelblauen Karton und hob den Deckel an. Eine Schicht Seidenpapier kam darunter zum Vorschein. Ich knickte die Blätter zur Seite und hielt kurz darauf einen schwarzen und sehr edlen Stoff in den Händen. Als ich ihn ausbreitete, klappte mir der Mund auf. Ein Abendkleid, im Volksmund auch »Kleines Schwarzes« genannt.

»Alex …«, sagte ich und verstummte.

»Gefällt es dir?«

Mein Blick klebte wie hypnotisiert an dem Kleid fest. »Ja. Es ist wunderschön.«

Aber wie viel mochte es gekostet haben? Könnte ich das überhaupt annehmen? Und wie würde es an mir aussehen? Um so ein Kleid zu tragen, brauchte man eine gewisse Eleganz, und davon hatte ich nun wahrlich keine im Angebot.

Doch bevor ich etwas sagen konnte, ergriff Alex das Wort. »Ich sehe dir genau an, was du denkst. Hör sofort auf damit. Es wird dir wunderbar stehen, vertrau mir.«

Ich schloss den Mund wieder. Erst nach einer ganzen Weile war ich in der Lage, mich bei den beiden angemessen zu bedanken.

Kaum hatte ich das unerwartet große Geschenk ein bisschen verdaut, überreichten mir meine vier Eltern gemeinsam ein Kuvert. Ich betrachtete es von allen Seiten, ehe ich es schließlich öffnete. Wenn ich dachte, dass ich wegen des Kleides bereits perplex und überwältigt war, wusste ich nicht, wie ich meinen Zustand beschreiben sollte, als ich einen Gutschein für eine Reise aus dem Umschlag holte. »Für zwei Personen, Hin- und Rückflug inklusive, zu einem Ziel deiner Wahl«, stand dort geschrieben.

Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Ihr … ihr seid verrückt«, stammelte ich und blickte von Gesicht zu Gesicht.

Meine Mutter legte mir die Hand aufs Knie. »Ich weiß, dass du schon sehr lange davon träumst, eine größere Reise zu machen. Wir hatten leider nie genug Geld, um dir diesen Wunsch zu erfüllen.«

»Mama«, sagte ich, doch sie ließ mich nicht ausreden.

»Natürlich machst du uns keine Vorwürfe, das wissen wir doch.« Sie zwinkerte mir zu. »Deswegen freuen wir uns jetzt umso mehr, dir diesen Wunsch endlich erfüllen zu können.«

»Aber«, stotterte ich, den Blick auf den Gutschein gerichtet, der trotz der wenigen Gramm, die er eigentlich wog, wie ein schweres Gewicht in meiner Hand lag. »Mama … Papa … Alena … Ingo … Ich kann das nicht …«

»Doch, du kannst«, sagte Alena und zog mich in eine feste Umarmung, die mich zum Schweigen brachte.

Egal wie lange und oft ich den Gutschein anstarrte, ich konnte es nicht verinnerlichen. Immer wieder unternahm ich den Versuch zu sagen, dass ich das Geschenk nicht annehmen könnte, dass es viel zu wertvoll wäre, aber stets wurden meine Worte im Keim erstickt.

Irgendwann fing ich an, mich bei jedem einzelnen zu bedanken, auch wenn ich weiterhin nicht begreifen konnte, womit ich das verdient hatte.

»Hast du dir schon überlegt, wen du mitnimmst?«, fragte Ingo.

»Nein, ehrlich gesagt bin ich gerade noch zu sehr mit Sprachlossein beschäftigt.«

Aber eigentlich, so wurde mir bewusst, kam nur eine Person infrage. Ich blickte zu Alex.

»Vergiss es«, sagte Sebastian und legte den Arm um seine Freundin. »So nett ich dich auch finde, Emely, ich kann Alex unmöglich so lange hergeben.«

Ich schmunzelte. »Das wirst du dann wohl müssen. Ich werde auch gut auf sie aufpassen, das verspreche ich dir.«

Alex blieb erstaunlich ruhig. So wie sie bei den Schuhen ausgeflippt war, müsste man meinen, dass eine bevorstehende Reise einen ähnlichen Effekt hätte. Doch sie lächelte nur halbherzig. Hatte sie keine Lust, mit mir in den Urlaub zu fahren?

»Elyas?«, fragte Alena.

»Hm?«, machte der Angesprochene, als wäre er mit den Gedanken woanders gewesen.

»Wie wäre es, wenn du ein bisschen für uns spielst?«

»Nein, Mama, nimm es mir nicht übel, aber momentan ist mir nicht danach.«

»Wieso denn nicht? Es ist doch gerade so gemütlich. Und du weißt, wie sehr es mir fehlt, dir auf dem Klavier zuzuhören. Spiel doch noch mal das Lied von heute Nachmittag für uns, das war wunderschön.«

Elyas fuhr mit dem Handrücken Ligeias Seite entlang. »Tut mir leid, Mama. Wirklich nicht. Ich verspreche dir, dass ich dir noch mal etwas vorspiele, bevor ich morgen früh fahre, okay?«

Alena ließ die Schultern hängen. »Wie schade«, sagte sie. »Aber okay. Dann werde ich morgen auf dein Versprechen zurückkommen.«

Während die anderen wieder in Gespräche verfielen, spürte ich, wie langsam jegliches Gefühl aus meinem Körper verschwand. Die Hintergrundgeräusche wurden leiser, bis sie gänzlich verstummten. Ich driftete immer mehr ab, fort von hier, zu einem anderen, weit entfernten Ort. Elyas hatte sich doch dazu entschieden Klavier zu spielen. Aber nur in meinem Kopf. Kaum war die Melodie in meinen Gedanken zu Ende, begann sie von neuem. Immer wieder. Unaufhaltsam.

Elyas hatte das linke Bein angewinkelt auf dem anderen liegen und Ligeia auf seinem Unterarm gebettet. Mein Blick war starr auf die kleine Katze gerichtet. Mit ihren großen schwarzen Augen blickte sie um sich. Noch gestern bestand ihr Leben aus hilflosem Umherirren. Wie musste es für sie sein, sich auf einmal in einem Raum wiederzufinden, der voll mit lauten Menschen war? Wahrscheinlich wirkte diese neue Welt einfach nur beängstigend auf sie.

Mit seinen schlanken Fingern streichelte Elyas ihr durchs Fell, stupste ihre kleine Nase. Immer wieder reckte sie den Kopf und sah zu ihm auf. Es wirkte, als wäre er der einzige Grund, warum sie sich nicht schon längst irgendwo verkrochen hatte.

Ich beobachtete Elyas‘ Handbewegungen. Schöne Männerhände übten schon seit jeher eine Faszination auf mich aus. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber man sah Händen an, wie sich eine Berührung von ihnen anfühlen würde.

Bei Elyas‘ Händen war es keine Einbildung gewesen. Und sie faszinierten mich wie keine zuvor. Ich liebte sie.

So wie Ligeia sich in seine Streicheleinheiten schmiegte und sich an ihn drückte, ging es ihr offenbar ähnlich.

Tja …, dachte ich traurig. Streicheln tut er gerne, nur behalten will er einen nicht. Morgen früh, kleine Katze, wenn du aufwachst und er weg ist, wirst du verstehen, was ich meine.

Irgendwie fühlte ich mich mit diesem kleinen Wesen verbunden. Wir glaubten beide, jemanden gefunden zu haben, bei dem wir uns sicher fühlen, dem wir vertrauen konnten und ohne den wir niemals wieder sein wollten. Aber das alles lag unter einem dunklen Schleier der Täuschung. Ehe wir uns umsahen, hatte er uns wieder verlassen. Und würde uns noch einsamer und verlorener zurücklassen, als wir es bis dahin jemals gewesen waren.

Langsam wanderte mein Blick Elyas‘ Oberkörper empor, glitt Knopf für Knopf seines Hemdes nach oben. An seinem Hals angelangt, wünschte ich mir, dass ich noch einmal meinen Kopf dort anlehnen könnte. Seine Lippen waren geschlossen, zeigten keinerlei Regung. Ich erinnerte mich daran, wie weich sie sich auf meinen angefühlt hatten und wie herrlich sie küssen konnten. Mein Blick ging weiter, fuhr über sein leicht stoppeliges Kinn, seine ebenmäßigen Gesichtszüge und landete in seinen türkisgrünen Augen.

Es war, als hätten sie mich erwartet.

Sie sahen direkt in meine. So tief, als würden sie bis in die abgelegensten Winkel meiner Seele blicken. Ich fühlte mich nackt und doch gleichzeitig wie von einer wohlig warmen Wolldecke umhüllt. Je länger ich in seine Augen sah, desto mehr Leben hauchten sie mir wieder in den Körper. In meinem Bauch begann es zu kribbeln.

»Vielleicht bist du ihm weder egal noch wollte er dich nur verarschen. Vielleicht hat er einfach nur einen dummen Fehler gemacht.«

Immer wieder hallten diese Worte durch meinen Kopf.

»Elyas«, sagte Ingo.

Ich zuckte zusammen und blinzelte. Ingo hatte den Ellbogen auf die Sofalehne gestützt und hielt mit der Hand sein Kinn. Mit dem Finger fuhr er seine Lippen nach. »Ich zerbreche mir schon den ganzen Abend den Kopf, worüber du mit mir reden möchtest«, sagte er. »Es ist doch nichts Schlimmes, oder? Wenn es sehr wichtig ist, können wir auch gleich in mein Arbeitszimmer gehen.«

Ich fühlte mich, als würde ich einem Gespräch lauschen, das mich nichts anging und wandte den Blick von den beiden ab. In meinen Gedanken sah ich immer noch Elyas‘ Augen.

»Nein, Papa, keine Sorge. Es ist nichts Schlimmes in dem Sinne. Ich würde dir nur gerne ein paar Fragen zu deiner Arbeit stellen.«

Ich wurde hellhörig.

»Zu meiner Arbeit?«, fragte Ingo. »Hast du Probleme mit deinem Studium?«

»Probleme wäre das falsche Wort, nein«, entgegnete Elyas. »Es ist ein langes und kompliziertes Thema, das wir besser unter vier Augen bereden. Du brauchst dir keinen Kopf zu machen, es ist nichts Dramatisches. Nur ein paar Fragen.«

Elyas wollte Ingo tatsächlich in seine Überlegungen einbeziehen, genauso wie ich es ihm damals auf dem Konzert im Park geraten hatte. Warum hörte er auf das, was ich ihm sagte? Und wenn er mich nur verarschen wollte, warum hatte er mir überhaupt jemals davon erzählt?

»Gut, das beruhigt mich ein bisschen«, sagte Ingo. »Ich bin mir sicher, wir werden bald eine geeignete Zeit finden, Elyas.«

Noch lange hing ich gedanklich dem Gespräch der beiden nach, das sie mit Ingos Worten beendet hatten. Erst als ich meinen Namen aus dem Mund meiner Mutter hörte, merkte ich auf.

»Alex, ich glaube, du musst da mal tätig werden. Es muss doch irgendwo in Berlin einen Mann für Emely geben.«

Ich zog die Stirn nach oben und dachte, ich war im falschen Film. Das tat sie jetzt nicht? Sie fing jetzt nicht vor allen Leuten mit diesem Thema an, oder? Und noch viel schlimmer: Sie fing jetzt nicht vor ihm mit diesem Thema an? Ich spürte die Wärme, die schlagartig in meine Wangen stieg. Konnte sie mich damit nicht endlich in Ruhe lassen?

»Mama!«, zischte ich.

Sie zuckte zusammen. Offenbar hatte sie nicht bemerkt, dass ich ebenfalls zuhörte.

»Was denn?«, fragte sie jedoch und hob die Schultern. »Ich mache mir nur Sorgen. Wenn du in zehn Jahren ankommst und mir sagst, dass du eine Beziehung mit einer Frau führst, kann ich mir ewig Vorwürfe machen.«

Mein Mund stand so weit offen, dass man ohne Probleme einen ganzen Tennisball hätte hineinstecken können.

»MOM!«, fauchte ich eindringlicher und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Man darf sich ja wohl Gedanken machen, oder?«, fragte sie. »Emely, ich möchte irgendwann Enkelkinder haben. Ich will nicht, dass du aus reiner Verzweiflung lesbisch wirst.«

Ich schloss den Mund, biss die Zähne fest aufeinander und krallte mich mit den Händen in die Couch. »Man wird nicht aus ›Verzweiflung‹ lesbisch – entweder man ist es, oder man ist es eben nicht! Und ich kann dir garantieren, dass ich es nicht bin! Wäre ich es aber, würde ich dich mit Sicherheit nicht nach deiner Erlaubnis fragen! Und Kinder will ich so oder so keine, damit wirst du dich abfinden müssen!«

»Ach, das sagst du jetzt«, sagte Carla und winkte ab.

»Nein, das sage ich nicht jetzt, das ist eine Tatsache! Und nun hör gefälligst damit auf, mir zwanghaft einen Mann suchen zu wollen! Es ist eben keiner da, akzeptier das!«

Ich sah Alex Luft holen, so als wäre ihr spontan doch jemand eingefallen. Mit einem Blick, der all meine Mordgedanken widerspiegelte, die sie beim Aussprechen dieses einen bestimmten Namens erleiden müsste, brachte ich sie jedoch dazu den Mund zu halten. Weise Entscheidung!

»Wieso wehrst du dich denn so dagegen?«, fragte meine Mutter.

»Ich … Argh!« Am liebsten hätte ich eins der herumliegenden Sofakissen in tausend Einzelteile zerrissen.

»Sebastian«, sprach sie weiter. »Hast du denn keinen netten Freund, den du Emely mal vorstellen könntest?«

Wow.

Wäre das nicht mein Leben gewesen, aus dem gerade eine Satire gemacht wurde, ich wäre wahrscheinlich in schallendes Gelächter ausgebrochen. Meine Mom hatte es geschafft: Ich konnte nicht mehr tiefer sinken.

Noch ehe Sebastian etwas erwidern konnte, fuhr mein Vater dazwischen. »Lass gut sein, Carla«, sagte er, ruhig aber bestimmt.

»Halt du nur wieder zu ihr«, antwortete sie. »Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn sie mit dieser Eva vor unserer Tür steht.«

Unterstellte mir meine Mutter gerade ein Verhältnis mit Eva?

Falscher Film. Eindeutig falscher Film! Könnte hier endlich jemand »Cut« rufen?

»Selbst wenn es so wäre, könntest du nichts dagegen tun, Schatz«, sagte mein Vater. »Emely ist noch nicht einmal vierundzwanzig. Glaubst du nicht, dass es noch ein bisschen sehr früh ist, um Torschlusspanik zu bekommen? Sie wird schon einen Mann finden, habe Vertrauen in deine Tochter. Außerdem muss sie glücklich sein, nicht du. Und Emely scheint kein Problem mit ihrem Singledasein zu haben, also solltest du das auch nicht.« Mein Vater trank einen Schluck Glühwein, ehe er fortfuhr. »So – und jetzt sollten wir das Thema nicht noch weiter vor allen anderen ausbreiten. Ich glaube, du hast deine Tochter bereits genug blamiert.«

Mein Papa war der größte Schatz, den es auf diesem Erdboden gab. Ich konnte nichts anderes tun, als seine Worte mit einem ständigen Nicken zu unterstreichen: Da hast du‘s gehört, Mom, da hast du‘s gehört!

Carla machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie von der Antwort meines Vaters genervt war und trug ihren »Jetzt haben sie wieder ihr Vater-Tochter-Bündnis«-Gesichtsausdruck.

»Nun gut, Karsten, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, murmelte sie schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Zwar war das Thema damit beendet, aber das bereits Gesagte schwebte trotzdem im Raum und war leider nicht mehr rückgängig zu machen. Alena, Ingo und Alex trugen ein Schmunzeln im Gesicht, während Sebastian in Richtung Sessel sah. Ich folgte seinem Blick nicht. Drei amüsierte Gesichter reichten mir, ich brauchte nicht noch ein viertes.

Mir blieben nicht mal fünf Minuten Zeit mich zu erholen, da hatte Alena auch schon den nächsten Anschlag auf mich in petto.

»Mir fehlt noch ein Foto von all meinen Kindern. Setzt euch doch mal zusammen.«

Wenn Alena von »all ihren Kindern« sprach, bezog das auch meine Person mit ein.

Warum. In. Gottes. Namen. War. Ich. Heute. Hierher. Gekommen?

»Da gibt es Programme für den PC«, sagte ich. »Photoshop zum Beispiel. Damit kann man Gruppenfotos im Nachhinein ganz einfach selber basteln.«

Alena lachte, obwohl das mein voller Ernst gewesen war.

»Jetzt komm schon, Emely. Du kannst froh sein, dass ich dich nicht zwinge, vorher das Kleid anzuziehen.«

Wohl wahr, darüber konnte ich tatsächlich froh sein, sympathischer wurde mir dadurch das Gruppenfoto dennoch nicht. Hatten sich denn heute alle gegen mich verschworen?

Sebastian stand auf und wollte Platz machen, wurde jedoch von Alena zurück zitiert. »Du kommst natürlich auch mit aufs Foto«, sagte sie.

Etwas überrascht aber sichtlich erfreut sank Sebastian wieder auf das Sofa und legte den Arm um Alex.

Alena begab sich in die Mitte des Raumes und ging mit ihrer Kamera in Stellung. »Emely? Was ist denn jetzt? Würdest du bitte?«

»Ich muss aber auf Toilette«, sagte ich.

»Wie die kleinen Kinder.« Sie schüttelte den Kopf »Das kannst du doch danach machen. Die eine Minute wirst du wohl aushalten.«

Ich seufzte und tauschte mit meiner Mutter den Platz, sodass ich neben Alex saß. Ins Sofa zurückgelehnt, verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Hey Playboy, du gehörst auch dazu«, sagte Alena an ihren Sohn gerichtet.

Elyas stöhnte genervt auf, erhob sich und überließ Ligeia den Sessel für sich allein. Neben Sebastian setzte er sich auf die leicht erhöhte Lehne und verkreuzte die Arme.

Nachmacher!

Eine Weile zielte Alena mit der Kamera auf uns, dann ließ sie die Arme wieder sinken. »Elyas, Emely – lächeln!«, sagte sie. »Euch fehlt nur noch ein schwarzer Anzug und ihr würdet aussehen wie die Blues Brothers.«

Dieser blöde Vergleich brachte mich doch tatsächlich zum Schmunzeln. Alena zögerte nicht lange, nutzte den Moment eiskalt aus und drückte schnell auf den Auslöser.

»Seht ihr? Schon passiert. War das jetzt so schlimm?«

Ja, war es.

»Dann kannst du jetzt auf die Toilette gehen, Emely«, fuhr sie fort. »Nicht, dass noch ein Unglück passiert. Mir reicht es schon, wenn ich Ligeias Pfützen wegmachen muss.« Sie kicherte.

Inzwischen war auch ich der Meinung, dass Alena mindestens ein Glas Wein zu viel erwischt hatte. Ich grummelte und rappelte mich auf. Zwischen Tisch und Sofa war nur ein schmaler Spalt, den Alex mit ihren Füßen komplett ausfüllte. Ich stieg darüber und noch während ich mich gedanklich darüber aufregte, dass ich gleich an Elyas vorbei musste und Alex die Beine nicht mal einen Zentimeter einziehen konnte, blieb ich mit der Schuhspitze daran hängen. Ich riss die Augen auf und begann mit den Armen zu rudern, aber die Umwelt rauschte blitzschnell an mir vorbei. Wie ein Stein kippte ich nach vorne, stieß einen Schrei aus und sah mich schon auf das Laminat knallen. In der letzten Sekunde wurde ich von etwas gepackt.

Arme.

Sie bremsten meinen Fall ab und hielten mich fest.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich starrte auf den Boden, vor dem ich nur wenige Zentimeter gestoppt war. Meine Haare berührten ihn bereits.

»Alles okay, Emely?«, fragte mich eine Stimme ganz nah.

Meine Lieblingsstimme.

Es waren seine Arme.

Ich begann zu hyperventilieren.

Nichts war »okay«. Ich befand mich jenseits von »okay«! Ich strampelte und suchte nach Halt, krallte mich in Sebastians Knie und versuchte mich hochzuziehen. Elyas‘ Griff um meinen Körper verstärkte sich unterstützend. Kaum stand ich auch nur ansatzweise auf den Füßen, streifte ich seine Arme von mir und taumelte nach vorne. Dabei geriet ich fast wieder ins Stürzen. Elyas wollte ein zweites Mal nach mir greifen, doch Alena war schneller und packte mich am Arm. »Emely, was machst du denn wieder? Alles in Ordnung?«, fragte sie erschrocken.

»A-a-alles bestens«, sagte ich.

Ich hörte die ersten vereinzelten Lacher hinter mir und stolperte ohne mich noch ein einziges Mal umzudrehen aus dem Raum. Mein Herz raste und meine Knie zitterten. Ich rannte die Treppen hoch in den ersten Stock, tastete mich durch den dunklen Flur und fand endlich das Badezimmer. So als könnte ich das Geschehene dadurch einen Augenblick hinter mir lassen, schloss ich die Tür und lehnte mich im Inneren mit dem Rücken dagegen. Mir war übel.

Ich schloss die Augen.

Ich war in seinen Armen gewesen.

Mein Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell.

Warum hatte er mich nicht einfach fallen gelassen? Er hatte doch sonst auch keine Skrupel, jemanden fallen zu lassen!

Weshalb hatte ich auch stürzen müssen? Ich war die dusseligste Kuh, die auf diesem Planeten herumlief. Mit einem Schnauben stieß ich mich von der Tür ab und lief zum Waschbecken, stützte mich dort mit beiden Armen ab und sah in den Spiegel. Mein Gesicht war bleich wie Kreide und meine Haut glänzte verschwitzt. Ich senkte den Kopf und machte den Wasserhahn an. Erst als das Wasser so kalt kam, dass meine Finger sich rötlich verfärbten, hielt ich meine zu einer Schale geformten Hände darunter und tauchte das Gesicht hinein. Immer wieder.

Die Kälte tat gut, klärte meine Gedanken und ließ mich langsam wieder zu mir kommen. Als ich das Gesicht ein weiteres Mal in den Händen verbarg, hätte ich am liebsten losgeheult. Doch ich schniefte und biss die Zähne zusammen. Ich würde nicht heulen. Nicht hier und nicht jetzt. Aber eine Sache war klar: Es reichte. Ein für alle Mal. Keine weitere Sekunde würde ich in diesem Haus, in seiner Anwesenheit aushalten.

Ich blickte zur Baduhr. 23:38 Uhr. An solchen Feiertagen blieben wir sonst gut und gern bis spät in die Nacht bei den Schwarz‘, doch dieses Mal würden wir das eben nicht tun. Mein Vater hatte es mir versprochen. Nur meine Mutter musste noch überzeugt werden. Und falls das nicht gelingen sollte, würde ich eben nach Hause laufen. Eine andere Alternative gab es nicht mehr für mich.

Ich schaltete den Wasserhahn aus, trocknete Gesicht und Hände ab und schritt auf die Tür zu. Mit den Fingern umschloss ich die Klinke, so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Ich blickte auf den gefliesten Boden und sog Luft ein. Du schaffst das. Du musst ihn nur noch einmal sehen – dann hast du es geschafft. Ein letztes Mal. Ich blies die angestaute Luft wieder aus, drückte den Türgriff hinunter und verließ mit geballten Fäusten das Badezimmer. Den Blick gesenkt und mir immer wieder »Du schaffst das« sagend, steuerte ich durch den abgedunkelten Flur. Nach einigen Schritten prallte ich auf einmal gegen etwas Hartes. Ich taumelte zurück. Verflucht, hatte hier jemand eine Mauer hochgezogen? Eine Mauer, die nachgab?

Ich blinzelte und sah eine große, männliche Silhouette in der Dunkelheit stehen. Der dezente Geruch, der von der Person ausging, hatte eine frische, herbe und süßliche Note … Es gab nur einen Menschen, der so roch. Auf einmal spürte ich die Stellen, an denen ich mit ihm zusammengeprallt war, viel deutlicher. Mein Puls stieg an.

»Entschuldigung, ich … ich wollte noch ausweichen«, flüsterte Elyas. »Aber du kamst so unverhofft. Alles okay?«

Mein Hals wurde trocken und kein einziges Wort wollte mir über die Lippen gehen. Ich blickte über meine Schulter. Hinter mir lag der finstere Gang. Elyas versperrte den einzigen Ausweg in Richtung Treppe. Irgendwie musste ich sie erreichen. Ich machte einen Schritt nach links, wollte mich nah an der Wand an ihm vorbei schieben, doch Elyas folgte meiner Bewegung und verhinderte ein Durchkommen. Ich zuckte zurück.

»Warte, Emely, bitte.«

Worauf? Dass ich einen verdammten Herzinfarkt bekam? Ich schnaubte, versuchte es auf der anderen Seite und wäre um ein Haar in Elyas‘ ausgestreckten Arm gelaufen. Wieder wich ich zurück. Immer mehr Panik stieg in mir auf. Ich fühlte mich wie eine Maus, die von einer Schlange in die Ecke gedrängt wurde. Er versperrte mir jegliche Fluchtmöglichkeit.

»Mann, Emely«, sagte er. »Bitte mach doch irgendetwas! Beschimpf mich, schlag mich oder schrei mich an! Aber bitte hör auf mich so zu behandeln, als wäre ich Luft.«

Was redete er für wirres Zeug? Ich behandelte ihn wie Luft? Er tat doch genau dasselbe! Was erwartete er denn? Dass wir nach all den Vorkommnissen weiterhin nett miteinander plaudern würden? War er verrückt?

»Lass mich durch!«, sagte ich mit zittriger Stimme.

»Emely«, sagte er verzweifelt. »Du klingst, als hättest du Angst vor mir. Denkst du, ich tue dir irgendetwas?«

Natürlich würde er mir nichts tun. Zumindest nicht körperlich.

»Was willst du denn von mir?«, fragte ich und trat einen weiteren Schritt nach hinten.

Er sah zu seinen Füßen und es dauerte einen Moment, ehe er antwortete.

»Du hast dein Weihnachtsgeschenk noch nicht von mir bekommen.«

Weihnachtsgeschenk? Was zur Hölle ging in seinem Kopf vor? Er wollte mir etwas schenken? Ja, er war verrückt geworden. Eindeutig war er verrückt geworden.

Elyas griff in seine Hosentasche, um von dort etwas herauszuholen, als ich ihn mit meinen Worten unterbrach.

»Drehst du jetzt vollends durch?«, fragte ich. »Wie in aller Welt kommst du auf den absurden Gedanken, dass ich ein Geschenk von dir möchte?«

»Willst … willst du es dir nicht einmal ansehen? Ich bin mir sicher, es würde dir gefallen.«

Langsam entglitten mir alle Gesichtszüge. »Elyas, was soll dieser Mist? Was bezweckst du damit? Ziehst du gleich ein Kondom aus der Tasche und lachst dich dann kaputt? Findest du das witzig?«

»Emely!« Er erstarrte. »So ein Blödsinn! Wie kommst du auf so einen Quatsch?«

»Das fragst du mich ernsthaft?«

Er schwieg.

»Weißt du was, Elyas? Es ist mir völlig egal, was du mir schenken möchtest. Ich will es nicht. Und weißt du, warum? Weil es von dir kommt! Du könntest mir deinen Mustang schenken und ich würde ihn nicht wollen.«

Er zog die Hand wieder aus der Hosentasche. Leer.

»Ist das so, ja?«, fragte er mit gesenktem Kopf.

In meiner Brust begann es zu ziehen. Wie er mich vorhin auf dem Sessel angeguckt hatte und wie niedergeschlagen er jetzt wirkte … Konnte man das wirklich spielen?

Beklemmende Stille.

Ich hatte das Gefühl, als würde die Luft um uns herum sich immer enger um mich schließen und mich zerdrücken. Sie wurde so dick, dass ich sie nicht mehr atmen konnte. Ich trat erneut nach links und wollte zur Treppe gelangen. Für den Bruchteil einer Sekunde schöpfte ich die Hoffnung, dass ich es dieses Mal schaffen würde. Bis zu dem Moment, als Elyas mir die Hände auf die Schultern legte und mich zurückschob. Verzweifelt streifte ich seine Finger von mir herunter.

»Macht dir das Spaß?«, fauchte ich und kämpfte bereits mit den ersten Tränen.

»Ob mir das Spaß macht? Du fragst mich allen Ernstes, ob es mir Spaß macht, dich festhalten zu müssen, weil du es keine zwei Sekunden in meiner Nähe aushältst?«

»Nicht grundlos! Das hast du dir selbst zuzuschreiben!«

»Ja, ich weiß!«, sagte er. »Jeden gottverdammten Tag, jede verfluchte Nacht weiß ich es. Jede einzelne Minute! Und es tut mir unendlich leid. Es tut mir so leid, dass ich keine Worte dafür finde. Ich würde alles – und ich meine wirklich alles – dafür tun, um es rückgängig zu machen. Aber das geht nun mal nicht! Ich habe mich entschuldigt und dir alles ausführlich erklärt. Mehr kann ich ja nicht tun! Seitdem versuche ich zu akzeptieren, dass du es mir trotzdem nicht verzeihen kannst und ich alles vermasselt habe.«

Meine Stirn lag in Falten. Wovon redete er?

»Aber als ich dich heute Abend gesehen habe«, fuhr er fort und fixierte eine Weile den Boden. »Du machst nicht den Eindruck, als hättest du wirklich mit uns abgeschlossen, Emely. Du kannst mich ja nicht mal eine Sekunde anschauen. Ich dachte, wir könnten vielleicht doch noch einmal miteinander reden.« Seine Stimme klang verbittert, als er weitersprach. »Aber da habe ich mich wohl getäuscht.«

Was meinte er mit: »Ich habe es dir ausführlich erklärt«? Die jämmerliche Szene im Treppenhaus? Als er zugegeben hatte, mir die E-Mails nur geschrieben zu haben, um mich auszuhorchen? Das war seiner Meinung nach eine Erklärung, wegen der ich ihm verzeihen sollte?

»Das nennst du eine Erklärung?«, fragte ich. »Das war das Lächerlichste, was ich jemals gehört habe!«

Er starrte mich durch die Dunkelheit an und wirkte wie festgefroren. Ich wusste nicht, was vor sich ging, spürte aber, dass sich irgendetwas verändert hatte. Elyas sah mich an. Für einen langen Moment.

»Lächerlich also«, wiederholte er meine Worte flüsternd, sodass ich sie kaum verstehen konnte. »Wenn du das so siehst«, sagte er und schluckte, »dann hoffe ich, du hattest deinen Spaß daran.« Seine Stimme war so leise und finster, dass sie mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.

Hatte ich ihn verletzt? Gekränkt? Womit?

Zu mehr als einem konfusen »Was …?«, kam ich nicht mehr. Er lief an mir vorbei und ließ mich stehen. Ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen, ging er weiter den Flur entlang und verschwand in seinem alten Zimmer. Mit versteinerter Miene und offenem Mund starrte ich ihm nach.

Was war gerade eben passiert?

Aus einem Grund, den ich mir selbst nicht erklären konnte, überkam mich das Bedürfnis ihm hinterherzulaufen. Ich machte einen Schritt nach vorne, verharrte dann aber wieder. Wieso fühlte es sich so an, als wäre ich diejenige, die etwas Schlimmes getan hatte? Es war doch genau andersherum: Er hatte mich verarscht.

War das eine seiner Nummern, um mich zu verwirren? Eine Form von Mindfuck?

Das komische Gefühl in meinem Bauch sagte etwas anderes. Er hatte wirklich nicht gut ausgesehen. Aber weshalb?

Hier zu stehen und mir Gedanken darüber zu machen, ob ich Elyas gekränkt hatte, fühlte sich an, als würde eine völlig verquere Welt herrschen. Ich verstand mich nicht. Ich verstand ihn nicht. Um ehrlich zu sein, verstand ich überhaupt nichts.

Ich blickte auf die Tür, die zu seinem Zimmer führte.

»Emely?«, hörte ich die Stimme meiner Mutter rufen. Ich zuckte zusammen.

»Ja?«, fragte ich verzögert und lief auf die Treppe zu, damit ich sehen konnte, was sie von mir wollte. Sie stand vor der untersten Stufe und blickte zu mir nach oben. Ingo war direkt hinter ihr und half ihr in die Jacke.

»Wir gehen, Schatz. Der Schneesturm wird immer heftiger. Kommst du?«

Ich blickte zurück zu Elyas‘ Tür. Den ganzen Abend hatte ich auf Worte wie diese gewartet, hatte mir den Moment herbei gesehnt, an dem ich es endlich überstanden hätte. Doch jetzt, wo es so weit war, blieb das Gefühl der Erleichterung aus. Stattdessen kam es mir vor wie ein Fehler.

Mein Blick verschmolz mit seiner Zimmertür. Ich sah sie an, als würde sich dahinter der Anfang oder das Ende der Welt befinden.

»Emely!«, rief meine Mutter erneut.

Ich sah die Treppe hinunter und wieder zurück zur Tür.

Aber anderseits: Was sollte schon sein?

Womit sollte ich Elyas gekränkt haben?

Ich tat einen Fuß nach vorne und wieder zurück. Vor dieser Tür schien sich eine unsichtbare meterhohe Schwelle zu befinden, viel zu mächtig, als dass ich über sie hinüber klettern könnte.

»Emely!« Nun war es die Stimme meines Vaters.

»Ja, ich komme ja schon«, sagte ich. Verwirrt wandte ich mich ab und stieg Stufe für Stufe nach unten. Alle hatten sich vor der Haustür versammelt. Ich ging ins Wohnzimmer, packte meine Geschenke zusammen und verabschiedete mich von Ligeia, die zusammengerollt auf dem Sessel lag. »Sei nicht traurig morgen früh«, flüsterte ich ihr zu. »Alena und Ingo werden sich gut um dich kümmern.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf den Kopf, verharrte an dieser Stelle und fuhr mit der Nase durch ihr weiches Fell. Sie roch nach ihm. »Mach‘s gut, meine Kleine«, sagte ich und begab mich zu den anderen, wo die noch viel größere Verabschiedung auf mich wartete. Immer wieder blickte ich die Treppe hinauf, hoffte, Elyas dort oben stehen zu sehen. Aber er tauchte nicht auf.

Als Alex mich in den Arm nahm, erzählte sie mir, dass sie morgen, am ersten Weihnachtsfeiertag, bei Sebastians Eltern zum Essen eingeladen wäre. Sie war furchtbar nervös. Ich sprach meiner besten Freundin gut zu und wünschte mir für sie, dass sie genauso herzlich aufgenommen wurde, wie Sebastian von Alena und Ingo.

»Gib mir Bescheid, wie es gelaufen ist«, sagte ich.

»Mach ich. Wird schon schief gehen. Irgendwie.«

»Ich will euch beide ja wirklich nicht unterbrechen«, sagte mein Vater, öffnete die Haustür und deutete nach draußen. »Aber wie ihr seht, wird das Wetter nicht besser.«

Ein eiskalter Windhauch wehte ins Haus und brachte ein paar vereinzelte Schneeflocken mit sich. Wir gingen nach draußen und Alena, die an der Haustür stehen blieb, rief meiner Mutter zu, dass sie anrufen solle, wenn wir gut zu Hause angekommen wären.

Der Schnee lag inzwischen einige Zentimeter hoch und mein Vater ließ den Tacho nicht höher als vierzig Stundenkilometer steigen. Ich schwieg während der Fahrt, blickte aus dem Fenster und hing meinen Gedanken nach.

Zuhause tätigte meine Mutter den versprochenen Anruf. Ich wünschte meinen Eltern eine gute Nacht und verkroch mich in mein Zimmer. Bis zum nächsten Morgen hatte ich immer noch kein Auge zugetan.
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KAPITEL 15

Happy New Year

Ich hatte Glück und fand einen Bus, der mich zumindest in die Nähe der Stadthalle brachte. Die letzten Meter musste ich zu Fuß hinter mich bringen. Schon zweimal hatte ich mich verlaufen und es nur Passanten zu verdanken, dass ich nicht längst in China gelandet war. Eiskalte Winterluft umgab mich, mein Atem stieg in kleinen Rauchschwaden nach oben und die Kälte nistete sich in meine Knochen ein. Ich zog die Jacke noch fester zusammen und rieb die Hände aneinander. Im Zweiminutentakt holte ich das Handy aus der Tasche, aber außer dem heutigen Datum, der Uhrzeit und dem Akkustand blickte mir dort nie etwas entgegen. Kein Anruf. Keine SMS. Nichts.

Als die Halle endlich vor meinen Augen auftauchte, wurden meine Schritte urplötzlich langsamer. Was wollte ich Elyas eigentlich sagen?

Super, Emely. Wie eine Bescheuerte umherirren, aber sich über den wesentlichen Bestandteil des Vorhabens keine Gedanken machen. Hey Elyas, du, ich weiß, das mag sich jetzt sehr komisch anhören, aber weder der Brief noch die E-Mail haben mich erreicht?

Klasse Idee. Also wenn das kein guter Anfang war, dann wusste ich auch nicht … Vielen Dank, Hirn. Ich versuchte erst gar nicht, mir noch so etwas »Tolles« einfallen zu lassen und hoffte stattdessen, es würde sich alles von selbst fügen, wenn ich ihm gegenüber stand. Letztlich könnte ich sowieso planen, was ich wollte – sobald der Moment real würde, wäre alles wieder ganz anders.

Und was, wenn er überhaupt nicht mit mir reden wollte?

Ich hätte am liebsten zwei Planierraupen bestellt, die sich sofort um diesen Gedanken kümmern würden, aber natürlich manifestierte sich ausgerechnet der in meinem Kopf. Doch egal, redete ich mir ein. Ich würde ihn einfach zwingen, mir zuzuhören, und ihm Dinge sagen, bei denen er sich nicht von mir abwenden könnte.

Emely, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht, spüre deinen Körper unter meiner Hand und rieche den Duft deiner Haare. Ich wünschte, ich könnte dich noch mal im Arm halten.

Die Worte aus meinen Erinnerungen legten sich wie ein Wärmeschleier über mich, ließen mich die Kälte für einen kurzen Moment vergessen und schnitten doch in mein Herz.

Auf dem Hof vor der Halle standen vereinzelte kleine Grüppchen. Entweder sie grölten lautstark herum und waren offensichtlich angetrunken oder rauchten im Stillen und frierend eine Zigarette. Dank der neuen Nichtraucherverordnung förderte Rauchen jetzt also nicht nur noch Lungenkrebs, sondern auch Lungenentzündung.

Die laute Musik, die im Inneren gespielt wurde, tönte bis nach draußen und hallte über den gesamten Vorplatz. Je näher ich dem Eingang kam, desto mehr spürte ich den Boden unter meinen Füßen vibrieren. Als ich den Einlass erreichte, standen zehn bis fünfzehn Leute vor mir in der Schlange. Ich reihte mich am Ende ein und dachte daran, wie warm es die Menschen hatten, die bereits drinnen waren. Wie sich herausstellte, sollte ich nicht allzu schnell zu ihnen gehören. Ein unheimlich intelligentes Wesen war nämlich überzeugt davon, mit einer ganzen Tüte Feuerwerkskörper in die Halle zu müssen. Dass der Türsteher ihm immer wieder sagte, dass dies nicht erlaubt wäre, interessierte ihn leider herzlich wenig. Eine Diskussion entstand. Ich wäre am liebsten nach vorne gegangen, hätte dem Typ die Tüte aus der Hand gerissen und über den Kopf gehauen. Stattdessen zog ich das Handy aus der Tasche und warf einen erneuten Blick darauf. Nichts. Mit einem unwohlen Gefühl im Bauch steckte ich das Handy wieder weg.

Allmählich wurde das Getuschel in der Schlange lauter. Ich war nicht die Einzige, die wegen dem Mann mit den Feuerwerkskörpern die Geduld verlor. Ich seufzte und zerrte den Taillengürtel meiner Jacke enger zusammen. Wo waren die korrupten Türsteher, wenn man sie brauchte? Bei meinem Glück würde wahrscheinlich gleich noch ein Islamist um die Ecke biegen, der mit einem verfluchten Koffer in die Halle wollte! Ich warf den Kopf in den Nacken.

Nach einem schier unendlichen Hin und Her gab der Idiot schließlich murrend seine bescheuerte Tüte ab und die Schlange setzte sich langsam wieder in Bewegung. Ich holte meinen Geldbeutel hervor, zahlte fünfzehn Euro Eintritt und bekam einen Stempel auf die Hand. Anschließend stürzte ich mich in die Menge.

Die Musik dröhnte und es war so viel los, dass ich mir die Frage stellte, wie ich Elyas jemals in diesem Gewühl finden sollte. Zumindest brauchte ich mich jetzt nicht mehr wundern, warum er sein Handy nicht hörte.

Die Beleuchtung in der Halle war eine Katastrophe. Vorwiegend Dunkelheit, die nur von ständig wechselnden Lichtblitzen aus Scheinwerfen und Lasern unterbrochen wurde. Die Arme eng an meine Seite gepresst, versuchte ich mir einen Weg durch die tanzende Masse zu bahnen. Egal wo ich mich bewegte, ich spürte ständig fremde Körper an mir. Und unter diesen fremden Körpern war alle fünf Meter mindestens einer, der irgendwo bei mir hinfummelte, wo er nicht hinzufummeln hatte! Bei der Dichte an Menschen und dem schemenhaften Licht war es aber unmöglich, die Verursacher ausfindig zu machen.

Im Grunde hatte ich dafür auch überhaupt keine Zeit. Der einzige, der jetzt Priorität hatte, war Elyas – und ihn zu finden, wurde zu einer Herausforderung. Ständig blieb ich stehen und sah mich um. Doch mit meinen 1,68 Meter hatte ich fast nur Hinterköpfe vor der Nase. Irgendwann schrieb ich Alex eine SMS. Mit viel Glück warf sie vielleicht durch Zufall einen Blick auf ihr Handy. Weder das Glück noch der Zufall traten ein.

Nach zwanzig Minuten schlug meine Nervosität langsam in Panik um. Was, wenn ich Elyas nicht fand?

Weil ich nicht mehr wusste, wo ich sonst suchen sollte, begab ich mich zu den Toiletten. Als erstes zum Frauen-WC, aber ich blickte nur in fremde Gesichter. Und außer drei Penissen war in der Männertoilette ebenfalls nichts Brauchbares zu entdecken. Bah, Nicolas … schüttelte es mich kurzzeitig, bevor ich überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte. Neben den sanitären Anlagen fiel mir nur noch die Bar als zentrale Anlaufstelle ein. Mein neues Ziel fest vor Augen, mischte ich mich wieder ins Gedränge. Erst nach über zehn Minuten hatte ich es geschafft, mich bis dahin durchzukämpfen und lief jeden einzelnen Meter der langen Theke ab. Und dann auf einmal, als ich schon nicht mehr daran geglaubt hatte, sah ich tatsächlich jemand Bekanntes. Wegen der Körpergröße ragte sein Kopf über die der anderen hinaus. Andy. Wie von selbst bewegten sich meine Beine in seine Richtung und als ich nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war, erkannte ich noch weitere vertraute Gesichter. Zusammen mit Sebastian, Sophie, Alex, Yvonne und einem dunkelhaarigen Mann, den ich nicht kannte, stand Andy abseits des Gewühls. Elyas war nicht dabei, aber er konnte sicher nicht weit sein.

Ich tippte Alex auf die Schulter und rief »Hallo« in die Runde. Alle drehten den Kopf in meine Richtung, sahen jedoch gleich darauf wieder zurück zu Sebastian. War ich nicht willkommen? Alex machte keinerlei Anstalten auszuflippen, und das, obwohl sie mich doch die ganze Zeit zum Kommen hatte überreden wollen. Sebastian nahm wie die anderen nur kurz Notiz von mir, ehe er die Augen wieder von mir abwandte. Nach und nach schweifte mein Blick von einem Gesicht zum anderen und ich bemerkte wegen des Dämmerlichts erst verzögert, wie blass jedes einzelne davon war.

»Ist … alles in Ordnung?«, fragte ich.

Wieder drehten sich alle Köpfe zu mir. Die Weise, wie sie mich ansahen, ließ meine Glieder verkrampfen. Elyas war doch nichts passiert, oder?

Sebastians Kiefermuskeln waren angespannt und es schien eine Ewigkeit zu vergehen, ehe er endlich zu sprechen begann.

»Wir haben gerade einen Anruf von Elyas bekommen«, sagte er.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. »Und? Was ist denn los? Ist etwas geschehen?«

»Ja«, sagte Sebastian und sah auf den Boden. Sein Körper war steif wie eine Statue. »Er hat Jessica gefunden.«

»W-was heißt gefunden?«, fragte ich.

»Sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen.«

Ich starrte ihn an. Für einen Moment stand die Zeit still.

Yvonnes lautes Schluchzen ließ mich zu ihr aufsehen. In ihren mit Tränen gefüllten Augen spiegelte sich die blanke Verzweiflung wider. Yvonne war Jessicas beste Freundin. Wenn ich mir vorstellte, dass Alex …

Ich konnte den Satz nicht zu Ende denken.

Ohne dass auch nur irgendjemand ein Wort verlor, standen wir wie festgefroren im Kreis. Ich war mir sicher, dass mein Gesicht inzwischen nicht weniger blass war als das der anderen.

Der dunkelhaarige Mann, den ich nicht kannte, war der erste, der aus seiner Starre erwachte und Yvonne in den Arm nahm. Sie weinte an seiner Brust und schüttelte immer wieder den Kopf. Sah so aus, als wäre er ihr Freund.

»Wie schlimm ist es? Ich meine, wird sie es–?« Sophie brach ab, und Andy legte ihr unterstützend den Arm um die Taille. Alex fasste nach Sebastians Hand und drückte sie fest.

»Ich weiß es nicht«, sagte Sebastian. »Ich habe Elyas so schlecht verstanden … Aber er hat sie wohl in die Notaufnahme gebracht.«

Das Wort »Notaufnahme« drückte von oben auf uns herab.

»In welchem Krankenhaus sind sie?«, fragte Andy. Noch nie hatte ich ihn so ernst erlebt wie in diesem Moment.

»In der Uniklinik, wenn ich das richtig verstanden habe.«

Alle nickten und es war, als wäre ein stummer Entschluss gefasst worden. Ohne Rücksprache zu halten, ging Sebastian mit Alex an der Hand voraus. Durch die Menschenmenge folgten wir den beiden. Ich wurde genauso hin und her geschubst wie noch vorhin bei meiner Suche nach Elyas, doch jetzt schien das völlig bedeutungslos zu sein. Ich war nur darauf bedacht, Alex nicht zu verlieren und blendete alles andere aus. Alex hatte offenbar die gleiche Sorge, denn irgendwann blieb sie stehen, drehte sich zu mir um, griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. Die Party war in vollem Gange, die Gäste hatten Spaß und feierten ausgelassener denn je. Eigentlich war alles wie zuvor, nur dass es mir jetzt auf einmal nicht mehr richtig vorkam. Während hier gefeiert wurde, brach für andere eine Welt zusammen. Heute traf es die Freunde von Jessica, morgen durch einen Unfall die Freunde von jemand anderem. Erst dann würde man aus allen Wolken fallen und realisieren, dass es unausweichlich und nur eine Frage der Zeit war, bis man selbst zu den Betroffenen zählte.

Warum hatte Jessica das getan? Was hatte sie so verzweifeln lassen, dass sie keinen anderen Ausweg mehr sah?

Man hatte doch nur dieses eine Leben.

Endlich draußen angekommen, wurden wir von beißender Kälte empfangen. Wie passend, dachte ich mir, konnte die Temperatur doch bei der vorherrschenden Gefühlslage mithalten.

Tom, der Freund von Yvonne, machte mit Sebastian und Andy aus, wer bei wem mitfahren würde. Andy hatte wohl schon etwas getrunken und kam als Fahrer nicht mehr infrage.

Ich stand ein bisschen abseits, blickte um mich und rieb mir die Oberarme. Die meisten kannten Jessica seit vielen Jahren, ich dagegen hatte sie nur zweimal getroffen. Ich fühlte mich fehl am Platz.

Alex stellte sich an meine Seite und ihrem Blick nach zu urteilen, ging es ihr offenbar ähnlich. Yvonne klammerte sich an ihrem Freund fest. Ihre Tränen waren wieder getrocknet und einer ausdrucklosen, leeren Miene gewichen. Ich erinnerte mich an die Nacht, als ich den Anruf aus dem Krankenhaus bekommen hatte, an das Gefühl, nicht zu wissen, ob man eine geliebte Person jemals lebend wiedersehen würde.

Wie es wohl Elyas ging? Ich bekam furchtbare Magenschmerzen.

»Okay, dann sehen wir uns vorm Krankenhaus«, sagte Sebastian. Damit war die Unterredung geschlossen. Die Gruppe spaltete sich in zwei Richtungen. Sophie, Andy, Yvonne und Tom gingen geradeaus, Sebastian lief mit Alex nach rechts.

»Emely?«, fragte Sebastian und drehte sich zu mir um. Ich war stehen geblieben.

»Ich glaube nicht, dass ich mitkommen sollte«, sagte ich. »Jessica und ich kennen uns kaum. Es ist besser, wenn ich mit dem Bus nach Hause fahre.«

»Blödsinn«, sagte Alex. Sie lief ein paar Schritte zurück, nahm mich bei der Hand und zog mich trotz leisen Protestes hinter sich her.

»Aber Alex, überleg doch mal. Es ist Jessica bestimmt unangenehm, wenn jemand Fremdes dabei wäre.« So zumindest würde ich mich fühlen, insofern ich mir ihre Situation überhaupt vorstellen konnte.

»Emely, du gehörst genauso dazu wie alle anderen. Also mach dir keinen Kopf und steig ein«, sagte Sebastian und öffnete das Auto. Am liebsten hätte ich weiter argumentiert, aber ich unterließ es. Sebastian hatte jetzt andere Sorgen, als mit mir über die Angemessenheit meines Beiseins zu diskutieren.

»Vielleicht ist es besser, wenn ich fahre«, sagte Alex. »So wie du aussiehst, würde ich dich nur ungern hinters Steuer lassen.«

Sebastian überlegte einen Moment, dann schloss er dir Fahrertür wieder. »Du hast Recht. Das wäre vernünftiger. Es ist schon genug Mist passiert.«

Die beiden wechselten die Seiten und stiegen ein. Ich ließ mich auf der Rückbank nieder.

Während der Fahrt schwiegen wir. Sebastian wirkte abwesend und sprach nur, wenn wir an eine Kreuzung kamen, an der Alex nicht wusste, in welche Richtung sie abbiegen sollte.

»Hast du eine Ahnung, warum Jessica das getan hat?«, fragte sie irgendwann.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie das letzte Mal vor einer Woche gesehen. Da machte sie den Eindruck, als ginge es ihr so gut wie schon lange nicht mehr. Elyas und ich unterhielten uns sogar darüber, dass sie die Sache mit Domenic nun offenbar endlich hinter sich gebracht hatte. Ich kann mir nicht erklären, was sie jetzt auf einmal dazu bewogen hat, so etwas zu machen.«

Alex griff nach seiner Hand und schob die Finger zwischen seine. Während die Stille langsam wieder zurückkehrte, sah ich aus dem Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Immer wieder dachte ich an Elyas und die Frage, wie es ihm wohl ging. Er hatte Jessica gefunden. Was das bedeutete, konnte ich mir vielleicht gedanklich ausmalen, aber das Ausmaß des Schocks war unvorstellbar für mich. Es musste schlimm sein, so etwas zu erleben. Sehr schlimm. Und nun stand er wahrscheinlich mutterseelenallein in der Notaufnahme.

»Da vorne ist es. Und rechts ist die Einfahrt. Kannst du sie sehen?«

Alex nickte und folgte Sebastians Anweisung. Wenige Minuten später stand der Wagen auf dem Parkplatz und wir stiegen aus. Bereits nach ein paar Schritten traf auch Toms Auto ein, weswegen wir stehen blieben und auf die anderen warteten. Geschlossen liefen wir schließlich auf den Eingang der Notaufnahme zu. Mit verkreuzten Armen und gesenktem Kopf ließ ich mich ein bisschen nach hinten fallen.

Die Glasschiebetüren öffneten sich für uns und gaben den Weg zu einem großen, hellen Krankenhausflur frei, auf dem hektisches Treiben herrschte. Auf dem Boden war graublaues Linoleum verlegt und der Geruch von Desinfektionsmittel stieg mir in die Nase.

Die Schwestern und Pfleger hatten alle Hände voll zu tun und so warteten wir bei der Anmeldung vergebens auf jemanden, der uns sagen könnte, wohin wir müssten. Nach einer Weile deutete Andy auf einmal zum Ende des Flurs. »Da hinten ist Elyas.«

Ich folgte seinem Blick und fand meinen Engel, den Kopf in die Hände gestützt, auf einem Stuhl nah an der Wand sitzend. Alle eilten in seine Richtung. Ich war immer einen Schritt hinter den anderen.

»Elyas!«, rief Sebastian, noch ehe wir ihn erreicht hatten.

Elyas zuckte beim Hören seines Namens zusammen, war innerhalb einer Sekunde auf den Beinen und kam uns die letzten Meter entgegengelaufen. Alex zögerte nicht lange und fiel ihm um den Hals. Ich sah, wie er sich an ihr festhielt und sie gar nicht mehr loslassen wollte.

»Weißt du denn schon mehr? Wie geht es ihr?«, fragte Sebastian. Die beiden Geschwister lösten sich voneinander. Elyas ließ den Blick über unsere Gesichter schweifen und stoppte einen Moment, als er meins erkannte. Dann sah er auf den Boden und zuckte mit den Schultern. »Nein. Nichts Neues bisher.«

»Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Yvonne mit brüchiger Stimme.

Elyas atmete aus. Es dauerte eine Weile, ehe er antwortete.

»Wir hatten vor ein paar Tagen ausgemacht, dass ich sie heute abhole«, sagte er. »Ich war ein paar Minuten zu früh. Aus ihrer Wohnung kam laute Musik. Sie hat nicht aufgemacht.«

Alex rieb ihm über den Arm.

»Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht«, fuhr er fort. »Ich wollte sie auf dem Handy anrufen. Auf dem Display fand ich eine SMS von ihr, die ich nicht mitbekommen hatte.«

»Was stand in der SMS?«, fragte Alex.

»Nur Scheiße. Sie hätte heute doch keine Zeit und ich solle ihr deswegen nicht böse sein. Sie hätte mich lieb und würde mir für alles, was ich je für sie getan habe, sehr dankbar sein.« Elyas schüttelte den Kopf. »Die Nachricht war einfach nur komisch. Gequirlte Scheiße. Ich wusste gleich, dass irgendetwas nicht stimmt.«

»Und dann?«, fragte Sebastian.

»Ich habe ewig und lautstark gegen die Tür geklopft. Irgendwann kam dann ein Nachbar, der wegen dem Lärm schon die Polizei rufen wollte. Ich erklärte ihm grob, was los war, und er sagte, dass die Musik schon seit über einer Stunde so laut wäre. Ich weiß nicht …« Er presste die Lippen zusammen. »Ab diesem Zeitpunkt habe ich nur noch rot gesehen. Ich machte dem Typen Druck, dass er ein Brecheisen auftreiben sollte. Zu zweit haben wir dann die scheiß Tür aufgehebelt. Und dann …« Die strenge Linie seiner Lippen löste sich. »Dann habe ich sie gefunden.«

Ich sah, wie bei den letzten Worten seine Augen feucht wurden, sah, wie er sich daran erinnerte, wie er Jessica vorgefunden hatte. Er sprach nicht weiter. Aber das musste er auch nicht.

»Womit?«, fragte Andy.

»Schlaftabletten.« Elyas‘ Stimme klang, als würde sie von einem Tonband kommen.

»Viele?«

»Fast zwei Packungen. Sie hat sie mit einer Flasche Rotwein runtergespült.«

Niemand sagte etwas.

Ich dachte zurück ans Campen, als Sebastian mir von Jessicas erstem Selbstmordversuch erzählt hatte. Damals hatte sie Schmerztabletten genommen. Zwei Packungen Schlaftabletten und eine Flasche Rotwein waren ein ganz anderes Kaliber.

»Aber … aber warum?«, brach es aus Yvonne.

»Ich weiß es nicht«, sagte Elyas mit gequältem Gesichtsausdruck. »Ich finde keine Erklärung. Nach dem Zelten dachte ich, der Vorfall mit Domenic würde sie wieder zurückwerfen. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie sah ein, dass der Typ ein Arsch ist. Sie wollte über ihn hinwegkommen. Und meines Erachtens hat sie das auch endlich geschafft.«

Sophie senkte den Blick gen Boden, aber außer mir schien das niemand zu bemerken.

»Ich bin schuld, ich hätte mich besser um sie kümmern müssen, ich hatte in letzter Zeit nur noch Augen für Tom«, sagte Yvonne.

»Denkst du, ich bin besser?«, fragte Elyas und schnaubte. »Ich war in den letzen zwei Monaten nur mit meiner eigenen Scheiße beschäftigt.«

Sein letzter Satz traf mich hart.

»Nun hört doch damit auf, euch die Schuld daran zu geben! Vielleicht war es ja nur ein Unfall«, fuhr Andy dazwischen.

»Ein Unfall?«, wiederholte Elyas mit einem Blick, als hätte Andy den Verstand verloren. »Zwei, drei Tabletten sind ein Unfall! Aber nicht zwei Packungen!«

»Ja, ich … Ach, du hast ja Recht«, sagte Andy, steckte die Hände in die Hosentaschen, zog die Schultern an und sah an die Decke.

»Aber warum denn? Warum hat sie das getan?«, wisperte Yvonne. Eine vereinzelte Träne rann ihr über die Wange.

Niemand antwortete.

Zwei Pfleger kamen mit einem leeren Bett den Gang entlang gelaufen. Wir gingen einen Schritt zur Seite, um Platz zu machen, als auf einmal doch eine leise Stimme zu sprechen begann.

»Vielleicht weiß ich, warum«, sagte Sophie, ohne vom Boden aufzusehen.

Alle Blicke ruhten auf ihr.

»Was meinst du damit, du weißt vielleicht, warum?«, fragte Elyas. Seine Kiefermuskeln spannten sich an.

Sophies Kopf sank noch weiter nach unten, und von der Seite sah ich, dass auch ihre Augen nicht mehr trocken waren.

»Sophie«, sagte Elyas. »Was meinst du damit?«

Von der Härte seiner Stimme zuckte sie zusammen.

»Als ich … Als ich neulich Abend meine Eltern besuchte, da stand Jessicas Auto vor dem Haus«, stammelte sie.

Domenic und Sophie waren Geschwister. Domenic hatte mir damals erzählt, dass er noch zu Hause bei seinen Eltern wohnte.

Jeder starrte sie mit offenem Mund an. Ich war die Einzige, die den Blick von ihr abwandte und auf Elyas richtete. In seinen Augen blitzte etwas auf, das ich noch niemals zuvor darin gesehen hatte. Er stand kerzengerade, seine Hände zu Fäusten geballt. Die Fingerknöchel traten weiß hervor.

Er trat einen Schritt nach vorne und packte Sophie an den Oberarmen. »Warum hast du uns nichts gesagt?«, fragte er.

Sophie sah immer noch auf den Boden. Ihr Schluchzen wurde lauter.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

»Warum du nichts gesagt hast?«, fuhr Elyas sie an. Er beugte sich zu ihr hinunter und begann sie zu schütteln. Sophie versuchte sich aus seinem Griff zu lösen, doch er hielt sie nur noch fester.

»Ich weiß es nicht …«, sagte Sophie, sodass ihre Worte fast von den Tränen erstickt wurden. »Ich meine, ich wusste doch nicht, ob wirklich etwas war.«

»Bist du total bescheuert?«, fragte Elyas.

Sie zuckte und wurde immer kleiner. »Ich wusste doch nicht … Ich wollte doch nicht …«

»Nach allem, was vorgefallen ist, willst du deinen verdammten Bruder immer noch decken? Siehst du, wie weit er Jessica gebracht hat?« Er schüttelte sie. »Siehst du das?«

»Ja …« Ihre Stimme war nur ein Flüstern und sie versuchte nicht mal mehr, sich gegen Elyas zu wehren.

»Wenn Jessica das nicht überlebt, dann haben du und dein verdammter Bruder sie auf dem Gewissen!«, schrie er sie an. Sophie war kurz davor, auf die Knie zu sinken, als Andy aus seiner Starre erwachte und dazwischen ging.

»Das reicht jetzt!«, sagte er, packte Elyas am Oberkörper und riss ihn von seiner Freundin weg. Er nahm Sophie in den Arm und strich ihr über die Haare. »Du spinnst doch. Du kannst ihr doch nicht die Schuld daran geben!«

»Ach nein?« Elyas deutete in Richtung der OP-Räume. »Nur weil sie ihren Drecksbruder schützt, liegt Jessica jetzt da drin!«

»Sie liegt nicht wegen Sophie da drin!«, erwiderte Andy. »Sondern wegen Domenic und wegen sich selbst! So leicht ist das eben alles nicht für Sophie, verdammt! Er ist ihr Bruder! Was würdest du machen, wenn Alex so etwas täte? Würdest du sie deswegen verstoßen?«

Elyas schnaubte verächtlich und ging nicht auf den Vergleich ein. Er lief ein paar Schritte rückwärts, während sein Blick immer dunkler wurde. Flehentlich sah ich ihn an, doch er hatte seit meiner Ankunft kein einziges Mal mehr zu mir geschaut. Sein ganzer Körper stand unter Strom und noch bevor er es aussprach erkannte ich in seinen Augen, welchen Gedanken er hatte.

»Ich bringe ihn um«, sagte er.

»Elyas!«, reagierte Sebastian und stellte sich ihm in den Weg. »Mach bloß keinen Scheiß jetzt! Damit könntest du nicht das Geringste ändern.« Sophies Schluchzen wurde lauter.

»Das soll nichts ändern? Das sehe ich anders.« Elyas versuchte an Sebastian vorbeizukommen, der sich mit den Füßen in den Boden stemmte und ihn mit aller Kraft zurückhielt.

»Lass mich los, verdammte Scheiße!«, fluchte Elyas. In seinen Augen stand nichts als blanker Hass.

»Wir sind alle wütend auf ihn! Aber was du tun willst, ist einfach nur dumm!«, sagte Sebastian. »Elyas, bitte!«, kreischte Alex dazwischen und stemmte sich ebenfalls gegen ihn, doch Elyas ignorierte sie. Andy, der die von Heulkrämpfen geschüttelte Sophie auf einen Stuhl gesetzt hatte, schubste Elyas an seinen Schultern zurück. »Willst du in den Knast, du Idiot?«

»Scheiß drauf!«, entgegnete Elyas.

Yvonne und Tom waren wie ich vor Schock gelähmt und standen am Rand. Ich blickte zwischen allen hin und her und spürte, wie meine Augen feucht wurden.

»Das sagst du jetzt, weil du nicht mehr klar denken kannst!«, redete Sebastian auf Elyas ein und hielt ihn derb an den Armen fest. »Du würdest es dein Leben lang bereuen und das weißt du genauso gut wie ich! Bitte komm runter, Mann!« Elyas wollte sich von seinen Händen befreien und hatte alles andere vor als runter zu kommen.

»Elyas, wir werden ihn uns vorknöpfen. Das verspreche ich dir!«, sagte Sebastian. »Aber nicht so! Und nicht jetzt! In dieser Sekunde geht es einzig und allein um Jessica, den Rest regeln wir morgen, hörst du?«

Schnaubend vor Wut biss Elyas sich auf die Lippen, aber es hatte den Anschein, dass Sebastians Worte zumindest kurz zu ihm durchdringen konnten. Ich wusste, dass er auf mich genauso wenig hören würde, aber ich konnte nicht mehr länger machtlos mit zusehen. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und rannte auf ihn zu.

»Elyas, bitte, hör auf das, was Sebastian gesagt hat.« Meine Stimme zitterte. Er sah in meine Richtung, sodass ich seine Augen fixieren konnte.

»Bitte«, sagte ich. Doch schon im nächsten Moment wandte er den Blick wieder von mir ab. Sein Körper versteifte sich nach wie vor, in seinem Gesicht spiegelte sich der reinste Zorn, aber in seinen Augen hatte ich für die Dauer eines Wimpernschlags so etwas wie einen kleinen Zweifel erkannt.

»Was zum Teufel ist hier los?«

Ich zuckte zusammen und drehte den Kopf. Ein Pfleger kam schnellen Schrittes auf uns zugelaufen.

»Das ist ein Krankenhaus! Wenn hier nicht sofort Ruhe herrscht, dann rufe ich den Sicherheitsdienst und lasse euch alle rauswerfen!«

Während alle sich dem Pfleger zuwandten und beschwichtigend auf ihn einredeten, sah ich zurück zu Elyas. Ich nutzte sein kurzes Zögern, legte ihm die Hände auf die Brust und schob ihn mit aller Kraft ein paar Meter von den anderen weg. Elyas taumelte nach hinten und kam erst zum Stehen, als ich ihn gegen die Wand drückte. Entgeistert starrte er mich an.

»Elyas, bitte«, sagte ich und nahm seinen Kopf in die Hände. »So bist du doch gar nicht. Ich kann ja verstehen, dass dich die Situation irrational und wütend macht – aber dieser hasserfüllte junge Mann, der vor mir steht, das bist nicht du.«

Ich sah in seinen Augen, dass er meine Worte nicht einfach wegwischen konnte, auch wenn sich an seinem Verlangen, Domenic umzubringen, nichts änderte.

»Er hat es verdient«, sagte er. Seine Lippen bewegten sich kaum.

»Domenic ist ein Arschloch.« Ich schniefte. »Ein riesengroßes, da widerspreche ich dir nicht. Aber du bist kein Richter, du hast nicht zu entscheiden. Es gibt auf der Welt schon zu viele selbsternannte Richter und täglich sieht man in den Nachrichten, was daraus resultiert.« Für einen Moment schloss ich die Lider und atmete tief durch. »Die Welt läuft falsch, Elyas. Man kann kein Leben zurückbringen, indem man ein anderes beendet oder schädigt. Es ist ein ewiger Kreislauf, der niemals aufhört, wenn man es nicht schafft, sich über diese primitiven Urinstinkte zu stellen.« Ich verstärkte den Griff um sein Gesicht, damit er den Blick nicht von mir abwenden konnte. »Man darf sich nicht jedem Anflug von Rachegefühlen beugen und genauso dumm handeln wie alle anderen. Das ist unsere Aufgabe, unsere Pflicht, die in der Verantwortung eines jeden klugen Menschen liegt. Und dazu zählst du auch, Elyas.«

Er antwortete nicht. Nach einer Weile fuhr ich ruhiger fort.

»In der Verfassung, in der du gerade bist, klingt das wahrscheinlich alles wie totaler Schwachsinn – aber es ist wahr. Und wenn du selbst schon kein Argument findest, das dich wieder zur Vernunft bringt, dann liefere ich dir das größte von allen: Jessica. Glaubst du, sie wäre glücklich darüber, wenn sie aufwacht und hört, dass ihr guter Freund einen Mord begangen hat? Sie würde das nicht wollen. Niemals würde sie das wollen, Elyas.«

Ausdruckslos sah er mich eine Weile mit trüben Augen an.

»Und woher willst du wissen, dass sie überhaupt wieder aufwacht?«, fragte er leise.

Ich schluckte. Sein fragender Blick durchbohrte mich, doch ich konnte ihm keine Antwort darauf geben. Er schlang die Finger um meine Handgelenke und löste meine Hände von seinem Gesicht. Mit den Ellbogen stieß er sich von der Wand ab, lief ein paar Schritte und senkte den Kopf. Ich sah ihm nach und fuhr im nächsten Augenblick zusammen, als ein lauter Knall ertönte. Elyas hatte gegen einen Stuhl getreten und ihn paar Meter weit geschleudert.

»Hey!«, schrie der Pfleger sofort auf, der immer noch von Sebastian und den anderen beredet wurde. Elyas lief ohne sich umzudrehen tiefer in den Flur hinein.

»Nichts passiert! Er ist nur gestolpert!«, rief ich, bückte mich nach dem Stuhl und stellte ihn wieder auf seinen ursprünglichen Platz. Der Pfleger beobachtete mich wie ein Adler und öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen. Genau in dem Moment mischte sich Sebastian wieder ein und versuchte ihn abzulenken.

Ich sah zurück zu Elyas. Er war stehen geblieben, lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Ganz langsam rutschte er mit dem Rücken die Wand hinunter. Sein Kopf sackte nach vorne und seine Hände krallten sich in die Haare.

Ohne darüber nachzudenken, lief ich zu ihm. Er sah nicht auf, als ich mich eng zu seiner Linken die Wand hinunter rutschen ließ. Ich betrachtete ihn, wie er da saß, zusammengekauert und innerlich zerfallen. Langsam streckte ich die Hand aus, legte sie vorsichtig auf seinen Kopf und spürte, wie er unter meiner Berührung noch ein Stück weiter nach unten sank. Ich streichelte durch seine zimtfarbenen Haare, über seine Finger, die sich darin vergruben und rechnete jede Sekunde damit, dass er aufstehen und gehen würde. Doch er blieb sitzen.

Nach einer Weile lehnte ich mich an seine Seite. Meine Hand wanderte von den Haaren zu seiner mir abgewandten Schulter und rieb seinen Arm. Ich konnte hören und an Elyas‘ leichten Bewegungen spüren, dass sich seine Atmung immer noch nicht beruhigt hatte. Aber jetzt schien der Grund dafür nicht mehr Wut zu sein, sondern Trauer. Ich küsste seine Schulter, bevor ich das Kinn darauf bettete und ihn lange von der Seite ansah.

Kein einziges Mal blickte er hoch, saß nur stumm da und starrte auf seine Knie. Ich wusste nicht, ob es ihm recht war, was ich hier tat, aber so lange er mich nicht davon abhielt, gab es nichts, was mich dazu bringen konnte ihn loszulassen.

Ich schob meine freie Hand unter seinen Armen hindurch und legte sie auf seine rechte Wange. Ganz sachte streichelte ich mit den Fingern über Elyas‘ weiche Haut und hoffte, ihm damit vielleicht ein bisschen Trost spenden zu können.

Ich konnte ihn riechen.

Süßlich, herb und nach Waschmittel. Ich atmete tief ein und zog Elyas ein bisschen näher an mich heran. Am liebsten hätte ich seinen ganzen Schmerz, seinen ganzen Kummer an mich genommen, damit er ihn nicht mehr tragen musste.

Ich suchte nach Worten, die ihm helfen könnten, und wusste nicht, ob mir nur keine einfielen, oder es in Wirklichkeit keine gab. Meine Finger wanderten von seiner Wange hoch zur Schläfe, schoben sich unter seine Hand und lösten sie langsam. Sie glitt in seinen Schoß und blieb halb geöffnet dort liegen. Ich griff nach seiner anderen Hand, die sich immer noch in den Haaren verkrampfte, streichelte sie, und schob dann auch dort die Finger darunter. Elyas hielt dagegen, sein angewinkelter Arm bildete die letzte Mauer zwischen uns. Ich streckte mich ein bisschen, hauchte einen Kuss auf seine Fingerknöchel, und wie die andere Hand zuvor fiel nun auch diese in seinen Schoß.

Erst jetzt sah ich sein Profil im Ganzen und fühlte, wie sich meine Brust zusammenzog. Ich legte die Hand wieder auf seine mir abgewandte Wange, beugte mich näher zu ihm und schmiegte die Stirn an seine Schläfe. Ich spürte meinen eigenen warmen Atem zwischen uns.

»Ich würde dir so gerne helfen«, flüsterte ich.

Er schloss die Augen und inhalierte tief. Langsam hob er die Hand und legte sie auf meine, die auf seinem Gesicht ruhte. Immer wieder strich er darüber, hielt sich an ihr fest. Dann löste er sie ganz langsam von dort, umschloss sie mit seiner und drückte sie ganz fest. So sehr ich auch nur konnte drückte ich zurück.

Unsere Finger verhakten sich ineinander und ruhten in seinem Schoß. Ich küsste ihn seitlich, dicht am Mund, und betete, dass Jessica überleben würde.
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KAPITEL 4

Gedächtnislücken

Aua. Mein Kopf.

Es fühlte sich an, als würde ihn jemand mit dem Presslufthammer bearbeiten, und wer auch immer das tat, schien völlig erbarmungslos zu sein. Meine Gelenke schmerzten, meine Glieder wogen schwerer als Blei und mein brennender Hals war so staubtrocken, dass ich vor Durst einen ganzen See hätte austrinken können.

Bekam ich eine Grippe?

Ich stöhnte, wälzte mich im Bett umher und konnte mir nicht erklären, warum ich mich so elend fühlte. Das Sonnenlicht machte nicht mal vor meinen geschlossenen Lidern halt und quälte mich mit der Helligkeit, die durch die dünne Haut hindurch schimmerte. In der Ferne hörte ich ein sprudelndes Geräusch, das ich nichts und niemandem zuordnen konnte.

Hatte mich heute Nacht jemand mit einer Dampfwalze überfahren?

Ich drehte mich auf den Rücken und blinzelte. Aber der stechende Schmerz, der wegen des grellen Sonnenlichts wie ein Blitz durch meinen Kopf schoss, ließ mich die Augen sofort wieder schließen.

»Emely?«, fragte eine Stimme.

Ich war mir nicht ganz sicher, vermutete aber, dass diese Frage an mich gerichtet war. Zumindest hatte ich diesen Namen in Zusammenhang mit mir schon einmal gehört. Irgendwann.

Erneut blinzelte ich, und dieses Mal ertrug ich den Schmerz, der mich sogleich wieder überrollte. Alles war verschwommen, die Schemen formten sich nur langsam vor meinen Augen zusammen. Eine Gestalt saß an meinem Bett. Eine große. Männliche. Mit hellbraunen Haaren. Irgendwo hatte ich diesen Typen schon einmal gesehen … Je schärfer seine Umrisse und Konturen wurden, desto größer wurde das Gefühl eines Déjà-vus. Zweifelsohne kannte ich dieses hübsche Gesicht. Und dann dämmerte es mir: Es gehörte Elyas. Sein Blick wirkte abwartend und gleichzeitig so, als wäre er auf der Hut. In den Händen hielt er ein Glas mit Wasser, auf dessen Oberfläche eine Brausetablette umher waberte. Das erklärte also das Geräusch.

Aber was machte Elyas in meinem Zimmer?

Ich begann mich umzublicken und fand eine ganz andere Umgebung vor, als jene, die mich normalerweise beim Aufwachen erwartete. Ich stützte mich auf die Ellbogen. Wo zum Teufel war ich?

»Du bist bei mir«, sagte Elyas.

Und wie zum Teufel kam ich hierher?

Erneut schien er mir die Frage von der Stirn ablesen zu können, denn ohne sie ihm gestellt zu haben, erhielt ich eine Antwort darauf.

»Du bist gestern ein bisschen abgestürzt. Deswegen habe ich dich mit zu mir genommen.« Er duckte sich leicht und hatte immer noch den gleichen Ausdruck wie vorhin in den Augen.

Abgestürzt? Moment – Ich war abgestürzt und wachte am nächsten Tag in Elyas‘ Bett auf? Aus einem plötzlichen Anflug von Panik heraus hob ich die Bettdecke an. Ich trug Klamotten. Erleichtert wie nie zuvor atmete ich aus.

»Keine Angst«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Es ist mir zwar schwer gefallen, aber ich bin brav geblieben.«

Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht. »Was … was genau meinst du mit abgestürzt?« So langsam bekam ich einen Eindruck, wie es Menschen erging, die unter Amnesie litten. Ich erinnerte mich an vorgestern, an vorvorgestern und auch an den Tag davor – aber gestern war nichts anderes als ein großes schwarzes Loch für mich.

»Auf der Halloween-Party«, sagte er etwas zögerlich.

Halloween Party, rauschte es mir wie ein Stichwort durch den Kopf. Ein verdammt böses Stichwort.

Unsicher blickte Elyas in meine vor Schock geweiteten Augen und schien zu erahnen, dass es bei mir gerade ›Klick‹ gemacht hatte. Eine Erinnerung nach der anderen prasselte auf mich ein. Das »Bite Me« T-Shirt … Elyas als Vampir … Meine peinliche Verfolgungsjagd …

»Oh Gott!«, quiekte ich auf und schlug mir die Hand vor den Mund. In dieser Sekunde wäre ich am liebsten überall gewesen, nur nicht hier. Auf die Vogel-Strauß-Taktik zurückgreifend, zog ich mir die Decke über den Kopf.

»Du bist mir vorhin sogar bis zur Toilette nachgelaufen.«

Ich kroch noch tiefer unter die Decke.

Der Beinahe-Kuss … Alex, die dazwischen platzte … Meine peinliche Flucht … Mein dummes Verhalten, als Elyas mit mir reden wollte …

Immer wieder schüttelte ich den Kopf. All diese Erlebnisse aus meinem Gedächtnis spürte ich so intensiv, als würden sie in diesem Moment passieren. Wie um Himmels Willen konnte man diesen Abend rückgängig machen? Wo war der verdammte Knopf dafür?

Als ich kurz davor war, endgültig zu verzweifeln, nahm dieser blitzartige Schwall von Erinnerungen ab. Die Bilder wurden ungenauer. Vermutlich lag das an meinem Alkoholkonsum, der nach dem Streit mit Elyas drastisch angestiegen war. Ich erinnerte mich nur noch an einzelne Szenen – schreckliche Szenen!

Mit dem Gesicht hatte ich mich an Elyas‘ Brust geschmiegt, und er hatte mich von sich geschoben …

Weshalb tat ich so etwas auch? Jammernde Laute verließen meinen Mund und ich verspürte den unbändigen Wunsch, auf der Stelle zu sterben.

»So schlimm war es gar nicht«, hörte ich Elyas‘ Stimme gedämpft oberhalb der Decke sagen. Offenbar war das ein Versuch, mich zu beruhigen. Er scheiterte kläglich.

Ich hatte mich auf der Straße an seinen Hals geschmissen …

Oh nein, oh nein, oh nein, oh nein. Die Bilder sollten endlich aufhören.

»Glaub mir, Schatz, den würdest du spüren.« – »Na supa, jez hassse mich scharf gemachd.«

AAAAAHHHHH!!!!!

Nachdem er mir beim Aussteigen aus dem Auto behilflich gewesen war, hatte ich mich an ihn gedrückt. Und als er mich anschließend die Treppen nach oben getragen hatte, wäre er durch meinen peinlichen Klammergriff fast zu Tode gekommen …

Oh mein Gott. Aufhören, bitte aufhören!

Wet-T-Shirt-Contest, schoss es mir in den Sinn.

Könnte mich bitte jemand mit dem Holzhammer erschlagen?

»Ich bringe dich jetzt besser ins Bett.« – »T … T … Trägst du mich?«

Ich biss mich in der Bettdecke fest und schüttelte immer wieder den Kopf. Doch die Bilder ließen sich einfach nicht vertreiben. Und wie sich herausstellte, hatte ich das Furchtbarste erst noch vor mir. Denn vor meinem inneren Auge sah ich plötzlich, wie ich Elyas den Gürtel geöffnet hatte. Ich war ihm an die Wäsche gegangen. Ich war Elyas Schwarz an die Wäsche gegangen.

Allmählich blieben mir die Jammergeräusche im Halse stecken. Wo war der Sekundentod, wenn man ihn brauchte?

Die Matratze gab ein bisschen nach und kurz darauf hörte ich Elyas‘ Stimme. »Okay«, sagte er. »Ich habe den Eindruck, dass ich es mit meiner Anwesenheit nur schlimmer mache. So wie ich dich kenne, möchtest du jetzt lieber allein sein und dir in aller Ruhe wünschen, du würdest sterben. Ich mache deine Hoffnungen nur ungern zunichte, liebe Emely, aber bedaure, dieser Fall wird nicht eintreten.«

Ein leises, dumpfes Geräusch ertönte. »Ich habe dir das Glas mit dem Aspirin auf den Nachtschrank gestellt und erfülle dir zumindest deinen ersten Wunsch, indem ich gehe. Wenn du dich beruhigt hast, kannst du gerne zu mir nach vorne in die Küche kommen. Ich werde weder lachen noch irgendwelche blöden Sprüche machen. Das verspreche ich dir. Dafür gibt es auch gar keinen Grund. Wahrscheinlich kannst du dir das in deinem Kopf gerade nicht vorstellen, aber ich fand dich eigentlich sehr niedlich gestern.«

Niedlich? Was hatte Elyas denn für eine Definition von niedlich?

»Falls du duschen oder dich frisch machen möchtest«, sagte er, »kannst du das gerne tun. Ich habe dir ein Handtuch ins Bad gelegt und alles Weitere findest du im Schrank.«

»Okay?«, fragte er geduldig.

Doch ich schämte mich zu sehr, um zu antworten. Am liebsten wäre mir gewesen, wenn ich ihm niemals wieder unter die Augen hätte treten müssen. Das stellte sich jedoch als relativ schwierig heraus, wenn ich mich in seiner Wohnung befand. Könnte ich nicht einfach heimlich aus dem Fenster klettern?

Im wievielten Stockwerk waren wir nochmal?

Mist.

»Okay?«, versuchte er es erneut.

Mehr als ein »Hm« brachte ich nicht zustande und hoffte, dass er ganz schnell ganz weit weg sein würde. Stattdessen fühlte ich seine Hand, die sich auf die Decke legte und mich durch diese hindurch streichelte. »Es war wirklich nicht so schlimm«, sagte er. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Nur allzu gerne hätte ich ihm geglaubt, aber leider war mir das momentan nicht möglich. Ich hörte, wie er sich Richtung Tür bewegte, ein leises Knarren und Klicken, mit dem diese geschlossen wurde, und lauschte seinen Schritten draußen im Flur, bis sie endgültig verstummt waren. Er war weg.

Tief atmete ich durch.

Doch was blieb, waren die Bilder.

Er hatte mich von sich geschoben, nachdem ich ihm den Gürtel geöffnet hatte, und mich gefragt, was das sollte …

Und ab dieser szenenhaften Erinnerung legte sich plötzlich ein Schalter in meinem Kopf um. Der trübe Nebel schwand, meine Gedanken wurden klarer und ich konnte mich an jedes einzelne Detail erinnern, das danach passierte. Der zornige Ausdruck seiner Augen, weil ich ihm unterstellt hatte, er habe mich nur deswegen mit in seine Wohnung genommen … Sein Geständnis, dass er mich mehr als nur mögen würde … Sein erschrockener Blick, als ich mir die Hand vor dem Mund geschlagen hatte und an ihm vorbei ins Bad gerauscht war.

Ich hatte vor ihm gekotzt.

Er hatte mich ausgezogen.

Ich verzerrte das Gesicht und hoffte vergebens, dass der Erdboden meinen Gebeten nachkam und sich endlich auftat. Als ich schon die Vorteile an meinem Aufenthalt im fünften Stock zu sehen begann und einem Fenstersprung gar nicht mehr so abgeneigt war, passierte auf einmal etwas Unerwartetes. Als hätte ich in einem Bildband geblättert, in dem eine Abbildung grausiger als die andere war, schlugen meine Gedanken eine neue Seite auf, und von dort ab ging es ganz anders weiter, als man bei der ersten Seite jemals vermutet hätte. Plötzlich wurden die Erinnerungen … schön.

Es war im Bad. Wir hatten uns im Arm gehalten. Ich gestand ihm, warum ich so albern reagierte und er nahm es mit Verständnis auf. Er trug mich ins Bett. Wir kuschelten miteinander. Ich spürte seine Lippen auf meiner Stirn. Und dann … dann sagte er mir, dass er mich liebte.

Für einen Moment wurde es ganz still um mich herum.

Der Satz war so einfach, so simpel, wurde täglich mindestens eine Millionen Mal missbraucht und dahingesagt. Dennoch lag in diesen drei Worten eine so große Bedeutung, dass ich mich ihr nicht entziehen konnte.

»Ich liebe dich, Emely.«

In meinem ganzen Körper begann es zu kribbeln. Es wurde warm in meiner Brust.

Elyas liebte mich …

Ungefähr einen Zentimeter weit wagte ich es, mir die Decke vom Kopf zu ziehen und spitzte darunter hervor. Eigentlich hatte ich selbst gehört, wie Elyas aus dem Raum gegangen war, nun wünschte ich mir, ich hätte mich getäuscht. Aber das hatte ich leider nicht. Ich blickte an die Stelle, auf der er vorhin gesessen hatte und spürte wieder das starke Gefühl von Reue in mir aufkommen. Vielleicht hatte ich ihm manchmal ein bisschen unrecht getan in den letzten Monaten. Wenn er wirklich nur auf das Eine aus gewesen wäre, dann hätte er sich die Chance von letzter Nacht nicht entgehen lassen. Oder doch?

Ich kroch gänzlich unter der Decke hervor und legte den Kopf aufs Kissen. Sein Geruch hing in den Laken. Ich lächelte.

»Ich liebe dich, Emely.«

Die Augen geschlossen, erinnerte ich mich daran, wie wir gestern hier gelegen und uns im Arm gehalten hatten. Wenn ich mich ganz fest darauf konzentrierte, konnte ich es sogar spüren …

Doch mit einem Mal machte ich die Augen wieder auf. Moment! Wer sagte mir, dass all das tatsächlich passiert war? Vielleicht war ich auf dem blöden Klo eingeschlafen und den Rest hatte mein Unterbewusstsein hinzu gedichtet?

Diese Vorstellung gefiel mir gar nicht. Leider war jedoch nicht zu leugnen, dass es eine mögliche und realistische Erklärung sein könnte. Ich war verwirrt. Wie in aller Welt sollte ich herausfinden, was echt und was Illusion war?

Da fiel mir plötzlich Elyas‘ Pullover ein. Ich sah an mir herunter und erkannte einen grau melierten Kapuzenpullover, der definitiv nicht mir gehörte. Auf Schulterhöhe zog ich an dem Stoff, bis die Anfänge des Rückendrucks zum Vorschein kamen. Elyas 01. Ich schmunzelte. Blödmann.

Beweisstück A wurde also bestätigt. Und was war noch? Schokolade, schoss es mir in den Sinn. Ich setzte mich auf und suchte mit den Augen den Boden ab, fiel sogar fast aus dem Bett, als ich mich kopfüber nach unten beugte, um einen Blick darunter zu werfen. Außer einer dünnen Staubschicht und einer Packung Papiertaschentücher fand ich jedoch nichts. Papiertaschentücher unterm Bett …. Ich schüttelte den Kopf. Am besten war es, nicht darüber nachzudenken! Ein Augenrollen konnte ich mir allerdings nicht verkneifen. Männer …

Ich seufzte und fragte mich, ob Elyas die Tafel Schokolade vielleicht inzwischen aufgehoben und weggeräumt hatte. Die oberste Schublade des Nachtschränkchens hakte ein bisschen, erst nach kurzem Ruckeln bekam ich sie auf – und tatsächlich, ganz vorne lag jene angebrochene Tafel der letzten Nacht und lächelte mir förmlich entgegen. Ich konnte nichts anderes tun als zurück zu lächeln.

Alles war passiert. Das Kuscheln, das gemeinsame Einschlafen, alles hatte stattgefunden. Aber was war mit dem Liebesgeständnis? Ich war zu diesem Zeitpunkt schon so müde gewesen, dass ich meiner eigenen Wahrnehmung im Nachhinein nicht trauen konnte. Hatte er das wirklich gesagt? Mein Kopf spinnt schließlich gerne mal etwas zusammen.

Schwer atmete ich aus und ließ mich zurück ins Bett fallen. War es denn überhaupt möglich, dass er so empfand? Dass er, dieser Mann, der mir seit jeher so viel bedeutete, sich ein zweites Mal in mich verliebt hatte?

Mit den Händen rieb ich mir durchs Gesicht und wusste langsam nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Alles war so verwirrend. Hier weiter liegen zu bleiben und vor mich hin zu grübeln, brachte aber letztendlich auch nichts. Ich setzte mich vorsichtig auf, um das Aspirin zu trinken. Mein Kopf bedankte sich auf seine Weise, nämlich mit einem stechenden Pochen. Mit zusammengekniffen Augen würgte ich das salzig schmeckende Getränk hinunter, stellte das Glas zurück auf den Schrank und quälte mich aus dem Bett. Meine Schuhe fand ich direkt daneben und schlüpfte hinein. Mit einer Hand am Kopf schlurfte ich mit müden Beinen durch den Raum. So leise wie nur irgend möglich öffnete ich die Tür und lugte hinaus in den Flur. Für den Moment konnte ich mir kein schlimmeres Szenario vorstellen, als von Alex dabei erwischt zu werden, wie ich morgens aus Elyas‘ Zimmer kam. Wie sich herausstellte, war die Luft rein, und so schlich ich schnell ins Badezimmer, das genau gegenüberlag. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, war mein erster Gang zum Waschbecken, wo ich gefühlte fünf Liter Wasser in mich hinein trank. Danach stützte ich mich mit den Händen am Waschbeckenrand ab und beging einen schrecklichen Fehler: Ich warf einen Blick in den Spiegel.

Meine Haut war bleich wie Kreide, meine Augen mit tiefen, schwarzen Ringen untersetzt und meine Haare sahen aus, als hätte ich die Nacht vor einem Heißluftgebläse gesessen. Auf meiner Stirn entdeckte ich einen Kratzer. Ich fuhr mit dem Finger darüber und fand beim besten Willen keinerlei Erklärung, wie und wo ich mir diesen zugezogen haben sollte. Es machte ganz den Anschein, als bliebe mir zumindest eine peinliche Erinnerung erspart.

Ich seufzte und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser, in der Hoffnung, es würde mich wenigstens ein bisschen beleben. Der gewünschte Effekt blieb aus, ich fühlte mich nach wie vor wie eine wandelnde Leiche und gab den kläglichen Versuch, daran etwas zu ändern, schließlich auf. Ich trocknete mir das Gesicht, öffnete den Schrank und suchte nach einer Zahnbürste. Kaum hatte ich eine gefunden, befreite ich sie aus der Plastikverpackung und konnte es gar nicht erwarten, den ekeligen Alkoholgeschmack endlich aus dem Mund zu bekommen.

Alkohol … Allein bei dem Gedanken daran schüttelte es mich. Ich putzte meine Zähne energischer. Mit dem Mund voller Schaum wanderte mein Blick Richtung Dusche. Am liebsten wäre ich ohne zu zögern hineingestiegen, aber vermutlich war es besser, damit zu warten, bis ich zuhause war.

Nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte, kämmte ich mir mit einer von Alex’ Bürsten die Haare und zuckte zusammen, als ich an eine Stelle kam, die wehtat. Ich runzelte die Stirn, tastete mit den Fingern meinen Kopf ab und konnte eine kleine Beule fühlen. Eine Beule?

Okay. Ganz dem Anschein nach gab es inzwischen zwei peinliche Erinnerungen, die mir erspart blieben.

Mit etwas mehr Vorsicht kämmte ich mir die Haare weiter, sah jedoch nach einer Weile ein, dass es völlige Zeitverschwendung war. Ich hatte vorher ausgesehen wie ein explodierter Schrubber und tat es weiterhin. Kurzerhand griff ich nach einen von Alex‘ Haargummis und knotete das widerspenstige Gestrüpp nach oben.

Weil ich dachte, dass Elyas seinen Pullover bestimmt zurückhaben wollte, suchte ich das Bad nach meinem Oberteil ab. Vergebens, wie sich zeigte. Offenbar hatte er es weggeräumt.

Elyas.

Der Gedanke an ihn verstärkte das flaue Gefühl in meinem Magen. Gleich würde ich ihm unter die Augen treten müssen. Sollte ich vielleicht zurück ins Bett gehen und, sagen wir, noch drei bis vier Tage weiterschlafen? Dieser Plan gefiel mir ziemlich gut, zumindest so lange, bis mir wieder auffiel, was für ein verdammter Lappen ich doch war. Immerhin hatte ich selbst Schuld an der ganzen Misere, warum betrank ich mich auch so? Nach der einschlägigen Erfahrung an meinem achtzehnten Geburtstag hätte ich es besser wissen müssen. Verzweiflung hin oder her, die gestrige Suppe hatte ich mir selbst eingebrockt. Nun konnte ich zusehen, wie ich sie auslöffelte.

Etwa fünf Minuten lang starrte ich den Türgriff an, als würde sich eine dicke Schicht Anthrax darauf befinden. Schließlich atmete ich tief durch, drückte die Klinke hinunter und betrat den Gang. Jeder Schritt brachte mich näher zu der Höhle des Löwen. In diesem Fall musste die Küche als Höhle herhalten.

Vielleicht drei, vier Meter, bevor ich diese erreicht hatte, erblickte ich Elyas und blieb stehen. Er lehnte mit verschränkten Armen am Küchentresen, die Augen auf den Boden gerichtet. Als ich realisierte, dass dies meine letzte Chance zum Umdrehen wäre, hob er den Kopf und bemerkte mich. Seine Augen weiteten sich.

Innerlich mit mir ringend schritt ich weiter auf den Wohnbereich zu. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und vergeblich versuchte ich, Elyas‘ schwer definierbaren Gesichtsausdruck zu deuten. Er lächelte, wirkte aber bei weitem nicht so souverän wie gewohnt.

Mit ein bisschen Abstand zu ihm blieb ich stehen. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte zu meinen Füßen. Wow, so ein Laminatboden konnte echt interessant sein, die ganzen Baumringe und so …

Wäre es sehr unfreundlich, wenn ich jetzt von null auf hundert beschleunigen und durch die Haustür stürmen würde?

Vermutlich.

»Na?«, fragte Elyas.

Ich zog die Schultern nach oben. »Na …«, gab ich zurück.

»Was macht dein Kater?«

»Du hast nicht zufällig eine Dampfwalze gesehen, die aus deinem Zimmer kam?«

Er lächelte. »Leider nein.«

»Schade«, sagte ich, »ich hätte noch eine Rechnung mit ihr offen gehabt.« Was quatschte ich hier eigentlich für einen Mist?

Wieder wurde es ruhig zwischen uns beiden und zwanghaft versuchte ich, mir etwas einfallen zu lassen. Leider kam kein einziger glorreicher Satz dabei zustande.

»Willst du«, fragte Elyas, »vielleicht einen Kaffee … oder irgendetwas essen?«

Ich schüttelte den Kopf und steckte die Hände noch tiefer in die Hosentaschen. »Danke, aber mein Magen fühlt sich immer noch ziemlich flau an.«

Oh Mann, ich wollte hier weg. Oder er sollte mich in den Arm nehmen. Eins von beiden. Sich gegenüberzustehen und nicht zu wissen, was man sagen sollte, war jedenfalls unerträglich.

Normalerweise sah mir Elyas ununterbrochen in die Augen, aber selbst das tat er heute nicht. Sein Blick schweifte mich lediglich hin und wieder. Und als das gerade wieder der Fall war, blieb sein Augenmerk einige Sekunden länger als gewöhnlich an meiner Stirn hängen. Der Kratzer, fiel es mir ein.

»Möchte ich wissen, woher ich den habe?«, fragte ich.

Elyas‘ Gesicht, über das ein Grinsen schlich, war eigentlich schon Antwort genug.

»Du kannst dich nicht mehr an Mr. Busch erinnern?«

»Mr. Busch?«

Er nickte.

»Gut«, sagte ich, »soeben habe ich beschlossen, dass ich es nicht wissen möchte.«

Er lachte leise, allerdings verstummte dieses schöne Geräusch schneller als sonst. Wieder wurde es still.

»Hast du denn überhaupt keine Erinnerungen mehr?«, fragte er nach einer Weile mit Blick auf den Boden. »Oder gibt es vielleicht doch noch irgendetwas, das du weißt?«

Ich spürte, wie Hitze in meine Wangen stieg. »Du meinst, die vielen Peinlichkeiten? Unter anderem, dass ich vor deinen Augen gekotzt habe?« Ich duckte mich vor meinen eigenen Worten. Allein die Vorstellung war absolut widerlich.

»Zum Beispiel«, sagte er mit einem Schmunzeln.

»Du hast alles Recht der Welt, mich bis an mein Lebensende damit aufziehen.«

»Keine Angst, das habe ich nicht vor.«

»Verdient hätte ich’s aber«, sagte ich und richtete den Blick wieder auf das unglaublich interessante Laminat. Wirklich jeder Baumring war anders. Faszinierend.

»Sag so was nicht. Wenn es möglich ist, sich ästhetisch zu übergeben, glaube mir, dann hast du es getan.« Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. Ich versuchte das Lächeln zu erwidern, schaffte es aber nicht.

»Ganz ehrlich, Emely«, sagte er, »du warst mit Sicherheit die süßeste Betrunkene, die es gibt.«

Irgendwie hatte Elyas nicht nur eine sehr komische Definition von »niedlich«, sondern auch von »süß«. Rot wurde ich leider trotzdem. Ich stülpte den Pulloverärmel über meine Hand, und zog sie dann wieder heraus. Das Ganze wiederholte ich sieben Mal. Als ich zum ersten Mal wieder wagte, zu Elyas aufzusehen, öffnete er den Mund, als hätte er etwas sagen wollen, schloss ihn aber wieder.

»Was?«, fragte ich. Das Wort war so schnell über meine Lippen gekommen, das ich vor mir selbst zusammenzuckte.

»Nichts. Es ist nur …« Er brach ab.

»Was ist nur?«

Jetzt tat er dasselbe mit seinem Pulloverärmel. »Ich frage mich nur, ob du dich auch daran erinnern kannst, was danach gewesen ist.«

Für ein paar Sekunden blickte ich ihn einfach nur an. Innerlich hatte ich die ganze Zeit gehofft, dass er es direkt ansprach, aber jetzt, wo der Moment da war, merkte ich, dass ich trotzdem nicht darauf vorbereitet gewesen war.

»Kannst du mir versprechen, dass du versuchst, dich zumindest an eine Sache zu erinnern?« Seine Stimme hallte mir durch den Kopf. Diese Worte hatte er mir letzte Nacht gesagt. Oder hatte ich sie doch nur geträumt?

Ich wusste nicht, was über mich kam, aber als ich in Elyas‘ Augen blickte, die so verletzlich auf mir ruhten, tat ich es einfach. Ich nickte vorsichtig und hoffte, er konnte es als solches deuten.

Wie seine Reaktion darauf ausfallen würde, durfte ich leider nicht erfahren. Ein lautes Klappern außerhalb der Wohnungstür erweckte schlagartig unsere Aufmerksamkeit. Was war das? Es klang wie ein heruntergefallener Schlüsselbund.

»Mist«, hörte man Alex fluchen.

Alex.

Alex!

Gleichzeitig rissen Elyas und ich die Augen auf. Wenn Alex mich jetzt hier erwischen würde, am Morgen nach einer alkoholgeschwängerten Nacht, in Elyas‘ Pullover … Oh Gott, nicht daran denken, nicht daran denken! Regungslos standen Elyas und ich uns gegenüber. Was sollten wir tun? Wir konnten doch nicht hier stehen bleiben! Ich konnte nicht hier stehen bleiben!

Statt einen zündenden und rettenden Einfall zu bekommen, ertönte ein neues Geräusch. Es hörte sich verdächtig nach einem Schlüssel an, der ins Schloss geschoben wurde.

Panik brach aus. Wie wild begannen wir mit den Armen zu gestikulieren und die Köpfe in alle Richtungen zu drehen. Tu doch was, tu doch was!, schrie ich ihm innerlich zu. Doch er tat nichts. Und dann reagierte ich einfach nur noch. Im letzten Moment, als die Tür schon leise klackte, rannte ich wie vom Blitz getroffen los und presste den Rücken an die Wand hinter der Tür. Elyas verstand sofort und hastete in die Mitte des Raumes, um Alex gleich abfangen zu können. Kaum hatte sich die Tür einen Spalt geöffnet, rief er ihr überschwänglich »Hey Schwesterherz!« entgegen. Ich presste den Rücken noch fester an die Wand, stellte mich auf die Zehenspitzen, hielt die Luft an und betete, von der Tür nicht erschlagen zu werden. Wenige Zentimeter vor meinen Füßen kam sie zum Stoppen. Ganz leise atmete ich aus.

»Du bist ja schon da! Ich dachte, du kommst viel später«, sagte Elyas, lief auf seine Schwester zu und fiel ihr um den Hals. Ich schielte hinter der Tür hervor und sah, wie Elyas hinter Alex‘ Rücken immer wieder in Richtung Treppenhaus winkte.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte Alex.

Elyas drückte sie noch fester. »Darf ich dich nicht vermissen?«

Das war meine einzige Chance. Ich schlich um die Tür herum, schnell und gleichzeitig so leise wie nur möglich, hob für einen Sekundenbruchteil die Hand, um mich von Elyas zu verabschieden, und huschte nach draußen. Erst als ich das vierte Stockwerk unentdeckt erreicht hatte, wagte ich es, wieder Luft zu holen. Mann, das war definitiv haarscharf gewesen.

Immer noch unter einem kleinen Adrenalin-Schock stehend, erreichte ich die Straße und sah von weitem meinen Bus einfahren. Die elenden Berliner Verkehrsbetriebe verfluchend, nahm ich die Beine in die Hand und hetzte auf die Haltestelle zu. In letzter Sekunde erwischte ich den Bus und drückte mich durch die Türen. Ich nahm gleich den ersten Platz, ließ mich darauf fallen und spürte nur noch, wie mein schmerzender Schädel gegen die kühle Scheibe sank. Ich wollte einfach nur noch in mein Bett.

Fünfzehn Minuten später stand ich vor meiner Wohnungstür und war kurz davor, mir diesen Wunsch zu erfüllen. Eva, die im Schneidersitz auf dem Bett saß und in einer Modezeitung blätterte, hob den Kopf, als ich hereinkam.

»Hi«, sagte ich, stützte mich mit einer Hand an der Wand ab und zog mir die Schuhe aus.

»Hey. Scheint so, als wäre die Party gut gewesen, wenn du jetzt erst nach Hause kommst.«

»Ja, war ganz okay. Ich habe bei Alex geschlafen«, sagte ich. Ohne Umwege ging ich zu meinem Bett und krabbelte unter die Decke.

»Bei Alex also. Soso.«

Ihr seltsamer Tonfall ließ mich zu ihr sehen. »Ja, warum?«

»Och, nur so«, sagte sie und senkte den Blick zurück auf die Zeitung. »Den Pullover mit ›Elyas 01‹ hast du dann sicher auch von Alex, oder?«

Verdammt. Dieses Detail hatte ich doch glatt vergessen.

»Er hat ihn mir heute Morgen geliehen«, sagte ich schnell.

»Geliehen also. Heute Morgen. Soso.«

»Warum sagst du ständig soso?«

»Och, soso eben.«.

Ich grummelte und legte den Kopf zurück aufs Kissen. Wenn ich nicht mal Eva etwas vormachen konnte, wem denn dann?

Mit einem Seufzen zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Es gab eine Sache, die ich noch erledigen wollte, bevor ich einschlief.

»Emely«

Bist du noch sauer? Tut mir wirklich leid wegen gestern.

»Alex«

Ach Quatsch, Süße, du hast mir den besten Sex meines Lebens beschert, wie sollte ich dir böse sein? Es geht wirklich nichts über Versöhnungssex.

»Emely«

Gut, das waren definitiv mehr Infos, als ich haben wollte. Aber schön, dass du nicht mehr sauer bist.

»Alex«

Es war gestern nicht in Ordnung von mir, dich wie eine hysterische Kuh vor allen Leuten anzuschreien. Das tut mir leid. Was hältst du davon, wenn wir uns die Tage treffen und in Ruhe bei einem Kaffee über alles reden? Dienstags, also übermorgen, wäre gut. Wir könnten zusammen frühstücken.

Ich wusste zwar nicht, was ich von dem Vorschlag halten sollte, kramte aber meinen Stundenplan hervor und sah, dass ich am Dienstag zwischen 10 und 14 Uhr Zeit für ein gemeinsames Frühstück hatte. Dachte ich an Alex‘ Fragenschwall, den ich zweifelsohne zu erwarten hätte, hielt sich meine Vorfreude allerdings in Grenzen.

Noch nie hatte ich mit jemandem über meine Gefühle zu Elyas gesprochen. Es war immer mein wohlgehütetes Geheimnis gewesen, von dem niemand etwas erfahren sollte. Wahrscheinlich waren diese Gefühle das Privateste in meinem gesamten Leben.

Wenn man etwas so sehr und über viele Jahre behütet hatte, dann konnte man diesen Schutz, der darum lag, nicht einfach so von heute auf morgen aufbrechen.

Aber sollte es wirklich stimmen, dass Elyas mich liebte, dann gäbe es keinen Grund mehr, dieses Geheimnis weiter für mich zu behalten.

Elyas liebte mich.

Also … vermute ich zumindest, obwohl ich mir nicht ganz sicher war.

Komischer Gedanke.

Laut atmete ich aus und schrieb Alex nach langem Zögern eine Antwort.

»Emely«

Okay, um 11:30 Uhr? Ich bringe Brötchen mit.

»Alex«

Ja, halb zwölf ist super. Wie war die Party eigentlich noch gestern?

»Emely«

Zu viel Alkohol für zu wenig Emely. Aber dein Bruder hat mich nach Hause gebracht und Schlimmeres verhindert. Richtest du ihm ein Danke von mir aus? Ich hatte nicht mehr die Gelegenheit dazu.

»Alex«

Du warst also richtig voll? Na, dann bin ich mal gespannt, was du mir zu beichten hast. Klar kann ich es Elyas ausrichten. Es sei denn, du willst es ihm vielleicht doch selbst sagen?

»Emely«

Erst mich umbringen wollen, weil du mich mit ihm erwischt hast, und jetzt versuchst du schon wieder zu kuppeln – unfassbar. Aber nein, sag du es ihm.

»Alex«

Nun gut, wie du willst. Ich richte es ihm aus. Bis Dienstag! Mach‘s gut!

Ich legte das Handy auf den Nachtschrank und mummelte mich in meine mollig warme Zudecke ein. Mir fehlte mindestens eine halbe Nacht Schlaf, was ich von Sekunde zu Sekunde mehr spürte. Ich kuschelte meine Arme um den Pullover, um seinen Pullover, und atmete ein. Er roch sogar noch nach ihm. Ich schloss die Augen und dämmerte innerhalb kurzer Zeit mit einem Lächeln auf den Lippen dahin.

Als ich die Augen das nächste Mal öffnete, war es stockdunkel im Zimmer. Schrecklicher Durst hatte mich aufgeweckt. Ich knipste meine Nachttischlampe an und suchte mit verschlafenen Augen, die sich noch nicht ganz an die Helligkeit gewöhnt hatten, auf dem Boden nach einer Flasche Wasser. Ich wurde fündig, setzte mich auf und stürzte mindestens einen Liter der klaren Flüssigkeit in mich hinein.

Schwer atmend, weil das beim Trinken zu kurz gekommen war, stellte ich die Flasche wieder ab und spürte, dass ich einen richtigen Wasserbauch hatte. Ansonsten fühlte ich mich aber schon wesentlich besser. Auch die schrecklichen Kopfschmerzen hatten endlich nachgelassen.

Eva lag bereits in ihrem Bett und schlief, was von einem monotonen Schnarchgeräusch begleitet wurde. Wie spät war es eigentlich? Ich warf einen Blick auf den Wecker, der mir zwei Uhr nachts anzeigte. Zwei Uhr nachts? Ich hatte ganze zehn Stunden geschlafen.

Müde rieb ich mir die Augen, erinnerte mich mit einem Lächeln an die Erlebnisse des gestrigen Abends, und verzog das Gesicht, als ich an den Punkt gelangte, an dem ich vor Elyas gekotzt hatte.

Schnell wischte ich die Vorstellung beiseite und stieg aus dem Bett. Schon seit heute Morgen sehnte ich mich nach einer Dusche, und so langsam fühlte ich mich nur noch ekelig in meiner Haut. Ich schlich zum Schrank, holte mir frische Klamotten heraus und schloss leise die Tür zum Badezimmer hinter mir. Das warme Wasser war so erholsam wie noch niemals zuvor. Mit geschlossenen Augen stand ich unter dem Strahl, versank in Tagträumen und konnte mich ewig nicht überwinden, die Dusche wieder zu verlassen. Nur der Gedanke an die Wasserrechnung schaffte es, mir schließlich Beine zu machen. Ich schlüpfte in meine frische Kleidung, dachte aber nicht im Traum daran, Elyas‘ Pullover zu wechseln und zog ihn mir wieder über.

Als ich das Bad verließ, fühlte ich mich wie ein neuer Mensch. Wenn auch wie ein neuer Mensch, der gestern einen extrem peinlichen Abend hatte. Was Elyas wohl gerade machte? Ob er schon schlief?

Barfuß tapste ich zum Bett und griff nach meinem Handy. Vielleicht ein verpasster Anruf? Eine Nachricht von ihm? Nichts dergleichen war der Fall und so ließ ich das Mobiltelefon mit deutlich weniger Enthusiasmus wieder sinken. Irgendwie hätte ich darauf geschworen, dass er sich melden würde. Warum hatte er es nicht getan?

»Emely, bist du vielleicht einmal auf die Idee gekommen, dass ich darauf gewartet habe, dass du dich bei mir meldest?«

Vielleicht wartete er dieses Mal ja wieder darauf. Wenn ich die letzten Monate Revue passieren ließ, war wohl definitiv auch ich diejenige, die an der Reihe wäre.

Am liebsten hätte ich ihn sofort angerufen, nur um seine Stimme zu hören. Doch diesem Plan stand nicht nur meine Feigheit im Weg, sondern auch die Wahrscheinlichkeit, dass er bereits schlief. Und aufwecken wollte ich ihn nicht.

Mit dem Vorhaben, Elyas zumindest eine SMS zu schreiben, ließ ich mich aufs Bett fallen. Der einzige Haken: Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was ich ihm schreiben sollte.

Nun gut, so ganz stimmte das nicht, vielmehr waren da tausend Dinge, die ich ihm hätte sagen wollen, aber nichts davon hätte ich fertig gebracht, auch tatsächlich zu versenden.

Als ich fünf Minuten später immer noch auf das Display meines Handys starrte und exakt bis zu einem erbärmlichen »Na?« gekommen war, fing mein Blick an, durch den Raum zu schweifen und blieb bei einer dünnen, weißen Schachtel hängen, die an meiner Nachttischlampe lehnte. Mit gerunzelter Stirn griff ich danach und hielt sie vorsichtig in den Händen. »Für Emely«, stand in schöner Handschrift darauf geschrieben. Sonst nichts. Was war das? Und wo kam es her?

Oben befand sich eine kleine Lasche, mit der man den Karton öffnen konnte. Ich zog sie heraus und fand ein CD-Case aus weißem Plastik im Inneren. Ich drehte es in alle Richtungen, aber weder auf dem Cover noch auf der Rückseite stand ein einziges Wort. Ich warf noch mal einen Blick in den kleinen Karton, aber auch dort war kein aufklärender Inhalt zu finden. Er war leer.

Mit dem Finger strich ich über die schwarze Handschrift. Sie gehörte nicht Eva. Aber wer sonst sollte in dieses Zimmer gekommen sein?

Langsam klappte ich die weiße Hülle auf und fand wie zu Erwarten eine CD darin vor. Sie war schwarz, und in weißen Buchstaben war darauf erneut »Für Emely« zu lesen. Das war alles.

Noch ein paar Minuten hielt ich die Schachtel in den Händen, begutachtete sie von allen Seiten, und kam zu dem Schluss, dass ich nicht mehr bis morgen warten konnte. Ich schwang mich aus dem Bett und lief zu meiner Mitbewohnerin.

»Eva?«, fragte ich und rüttelte an ihrer Schulter. Alles, was ich zur Antwort bekam, war ein noch lauteres Schnarchen.

Ich seufzte und rüttelte fester. Dieses Mal war ein leises und missmutiges Grummeln von ihr zu hören.

»Eva?«

»Was’n«, murmelte sie und wollte sich die Decke über den Kopf ziehen. Daran wusste ich sie allerdings zu hindern und hielt das Laken fest.

»Du kannst gleich weiterschlafen«, sagte ich. »Ich wollte nur wissen, wo die CD herkommt.«

Sie stöhnte. »Ich weiß nichts von einer CD.«

»Der kleine weiße Karton«, sagte ich.

»Karton? Ach so … Ja.«

»Von wem ist er?«

»Von wem wohl, von deinem Stecher.«

»Bitte?«

»Na, von Elyas eben.«

»Von Elyas?«

»Sag mal bist du schwer von Begriff?«

»Ja, nein, ich verstehe nur nicht«, sagte ich. »Elyas war hier? Wann und wie und-«

Sie unterbrach mich. »Er war hier, als du geschlafen hast und hat mir die Schachtel in die Hand gedrückt. Was ist daran denn so schwer zu verstehen? Kannst du mich jetzt gefälligst weiterschlafen lassen?«

Stopp. Das ging alles viel zu schnell.

»Also noch mal zum Mitschreiben: Elyas war hier, als ich geschlafen habe?«

Eva stöhnte. »Sag mal, rede ich chinesisch?«

»Ist ja gut, ist ja gut«, sagte ich. »Wann war das? Um wie viel Uhr war er hier?«

»Sowas merke ich mir doch nicht, irgendwann abends. Ist doch auch nicht so wichtig.«

Was hatte die denn für eine Ahnung, was wichtig war und was nicht? Überhaupt keine!

»Und warum hast du mich nicht aufgeweckt?«, fragte ich.

»Weil er gesagt hat, dass ich dich nicht wecken soll. Er hat mich darum gebeten, sie dir zu geben, wenn du aufwachst.«

Wie süß …

»Was hat er noch gesagt?«

»Mann, Emely, nichts! Das war alles. Er kam und ging gleich wieder. Würdest du also jetzt bitte die Güte besitzen und mich verdammt noch mal weiter schlafen lassen?«

Ich verdrehte die Augen. »Na gut«, murmelte ich und ließ widerwillig von ihr ab. Kaum lag ich in meinem eigenen Bett, hörte ich sie schon wieder schnarchen. Jemand wie ich, der sich regelmäßig die halbe Nacht um die Ohren schlug, musste das wohl nicht verstehen.

Ich schnappte mir meinen tragbaren CD-Player, setzte mir Kopfhörer auf und legte die CD ein. Dreizehn Lieder zeigte das Display an. Mein Kopfkissen zurecht knautschend, machte ich es mir gemütlich und drückte auf Play.

Nr. 1) Damien Marley feat. Stephan Marley & Capleton – It was written

Ich hätte nicht auf das Display linsen müssen, ich erkannte das Lied sofort. Es war eines meiner Lieblingslieder. Ich wusste noch, wie überrascht ich gewesen war, als es damals, bei der Fahrt in den Club, aus den Lautsprechern von Elyas‘ Mustang ertönt war.

Erinnerte sich Elyas ebenfalls an diese Autofahrt? Oder war es reiner Zufall und das Lied nur auf der CD, weil er es mochte?

Szenen vom Clubabend schoben sich in mein Gedächtnis. Ich hatte Alex‘ selbstgeschneidertes und schulterfreies Oberteil getragen und würde wohl nie vergessen, mit welchen Worten Elyas‘ das kommentiert hatte: »Es macht deine Brüste irgendwie größer.«

Arschloch.

Nr. 2) Sean Paul – Get Busy

Ich schlug mir die Hand vor die Augen. Ob ich wollte oder nicht, das Bild von einer sexy tanzenden Alex, die mit mir – weniger sexy, dafür umso mehr mit einem Pinguin konkurrierend – zu dieser Musik muskelkaterfördernde Bewegungen machte, war unweigerlich in meinem Kopf präsent. Zu spät hatte ich gemerkt, dass Elyas uns die ganze Zeit beobachtet hatte. Ob ich mit ihm auch einmal so tanzen würde, hatte er mich gefragt und mir angeboten, den Tanz in sein Auto zu verlegen.

Mit einem Grinsen nahm ich mir vor, ihn demnächst danach zu fragen, ob er das mit dem »Solo« damals umgesetzt hatte.

Nr. 3) Orishas – Represent

Auch dieses Lied war mir bekannt. Nur musste ich eine ganze Weile überlegen, wo ich einen Zusammenhang mit Elyas herstellen konnte. Und dann dämmerte es mir. Es war im Purple Haze gewesen. Das Album war an dem Abend mehrmals gelaufen. Ohne Vorwarnung hatte mich Elyas bei meiner Arbeit besucht und mir bis zum Schichtende Gesellschaft geleistet. Unerwünscht, versteht sich. Dennoch wurde es zu einem der schönsten Abende meines Lebens. Ich hatte die Wette gewonnen und mit dem Mustang fahren dürfen. Wie blass Elyas gewesen war, als er sich in den Sitz gekrallt hatte … Ich schmunzelte.

Nr. 4) He‘s a Pirate – Blake „Blackstone“ Neely

Der Soundtrack zu Fluch der Karibik. Für exakt zwei Sekunden war ich Elyas auf den Leim gegangen, dass er dieses Lied komponiert hatte. Selbst jetzt, Monate später, fand ich das immer noch gleichermaßen dämlich und witzig.

Inzwischen war mir klar, dass die Lieder nicht zufällig gewählt waren.

Nr. 5) Skindred – Roots Rock Riot

Skindred! Diese CD hatte ich mir am selben Tag wie die Unterwäsche gekauft. Nie würde ich die tausend Tode vergessen, die ich durchlebte, als Elyas mir die Tüte weggenommen hatte. Und ja, es war mir immer noch peinlich!

Nr. 6) Takida – Give in to me

Der DVD-Abend. Nebeneinander hatten Elyas und ich auf seinem Bett gelegen und durch das Dachfenster in den Nachthimmel gesehen. Der Rausch war abgeflaut, und durch die ruhige Atmosphäre, die uns umgab, ließ ich die Erinnerungen an die Vorfälle aus unserer gemeinsamen Vergangenheit zu. Es war der Abend, an dem wir herausfanden, dass es sich damals nur um ein großes Missverständnis gehandelt hatte.

Eigentlich ein richtig schöner Abend, wenn ich im Nachhinein darüber nachdachte.

Nr. 7) Foreigner – Cold as Ice

Sofort musste ich schmunzeln. Als Elyas mich am darauffolgenden Morgen nach Hause gefahren hatte, war dieses Lied sein ganz persönlicher Wink mit dem Zaunpfahl an mich gewesen.

Nr. 8) Damien Marley feat Nas – Road to Zion

Das war kurz vor dem Campen gewesen. Wir waren mit Alex und Sebastian in einer Kneipe verabredet und Elyas holte mich von zu Hause ab. Auf der Fahrt dahin lief dieses Lied im Hintergrund, als er mir erklärte, warum er mich schön fände und mir kurzerhand alle möglichen Gefühlsregungen meiner »rehbraunen« Augen aufzählte.

Sehr schöne Worte hatte er gewählt. Und jetzt im Nachhinein fragte ich mich, ob er davon vielleicht doch mehr ernst gemeint hatte, als ich ihm zu glauben bereit gewesen war.

Auch der Wangenkuss fiel mir wieder ein. Seine Lippen auf meiner Haut, zum ersten Mal seit so vielen Jahren.

Nr. 9) Vast – Flames

Ich bekam eine Gänsehaut. Es lag erst gut eine Woche zurück, als Elyas mir bei diesem Lied die Hand auf den Rücken gelegt und mich meine Wirbelsäule entlang gestreichelt hatte.

»Elyas«, hatte ich gesagt, und er sofort damit aufgehört.

Die Erinnerung daran in meinem Kopf tragend und dem Lied lauschend, verlor sich mein Blick im Zimmer. Ich war sehr oft gemein zu ihm gewesen.

Es war kein schönes Gefühl, das diese Feststellung in mir auslöste.

Nr. 10) David Draiman – Forsaken

Die gestrige Halloweenparty.

Der Augenblick, als ich mit meinem dämlichen »Bite Me« T-Shirt plötzlich einem verdammt sexy Vampir gegenübergestanden war.

Nr. 11) Roots Manuva – Witness the Fitness

Ich rätselte lange und kam doch nicht drauf. Irgendwann hatte ich dieses Lied schon einmal gehört, dessen war ich mir sicher. Da war so ein eingängiger Rhythmus in der Musik. Immer wieder dieses »Dümdi-dümm, dümdi-dümm, dümdi-dümm«. Ja, eindeutig kannte ich das. Aber woher? Mir schwante etwas von letzter Nacht. Wahrscheinlich lag die Antwort irgendwo zwischen unerklärlichem Kratzer auf der Stirn und mysteriöser Beule auf dem Kopf.

Nr. 12) Jeff Buckley – Hallelujah

Mit den Klängen der Musik verband ich sofort eine ganz bestimmte Atmosphäre. Jene beruhigende, die Elyas und mich eingehüllt hatte, als wir uns gestern im Bad in den Armen gelegen hatten.

Ob er danach tatsächlich die ganze Nacht bei mir geblieben war?

Nr. 13) – No Title –, stand auf dem Display.

Es war ein Klavierlied. Ich wusste, dass ich es noch nie gehört hatte, weil ich mir sicher war, dass ich mich daran erinnert hätte. Ganz langsam fing die Musik an, ganz zart, nur der Klang von einzelnen Tasten war zu hören. Mehr und mehr fügten sich die Klänge zusammen, formten sich zu einer Melodie und trugen mich mit sich in eine andere Welt. So viel Gefühl steckte in diesem Stück, so etwas unbeschreiblich Schönes, Sensibles und zugleich Melancholisches lag darin verborgen. Das Lied fing die Stimmung eines Tagtraums ein. Ich wurde entführt auf eine Reise, gezwungen die Augen zu schließen, alles loszulassen und mitzugehen. Es berührte mich, ganz tief in meinem Inneren. Ich hörte die Töne nicht nur, ich konnte sie fühlen. Bis in die Fingerspitzen.

Als es vorbei war, ließ ich es noch einmal von vorne laufen. Und noch mal. Und noch mal. Und noch mal.

Nach dem achten Mal griff ich zu meinem Handy.

»Emely«

Lieber Elyas, du glaubst nicht, wie gerne ich dich jetzt anrufen würde. Die gesamte letzte Stunde habe ich deine CD gehört und tue es immer noch. Ich bin so sprachlos, Elyas. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Wie ist es möglich, dass du dich an all diese Lieder erinnern konntest? Und was hat es mit dem letzten Stück auf sich? Ich habe es noch nie gehört. Eines deiner Lieblingslieder?

Mir fehlen einfach die Worte, Elyas. Ich glaube, das ist das schönste Geschenk, das mir jemals jemand gemacht hat. Es ist so unglaublich lieb von dir und ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Die CD ist wunderschön. Die Idee dahinter nicht in Worte zu fassen. Ich kann mich nur wiederholen, ich bin sprachlos.

Liebe Grüße

Emely

P. S. Hätte ich das gewusst, hätte ich schon früher vor dir gekotzt.

Ich legte das Handy beiseite, schaltete die kleine Nachttischlampe aus und kuschelte mich mit Kopfhörer und CD-Player ins Bett. Ich fühlte mich leicht wie eine Feder und konnte nicht aufhören zu lächeln. Begleitet von wunderschöner Klaviermusik driftete ich irgendwann in den Schlaf.
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INHALTSANGABE

Emely und Elyas sind zurück! Nach dem Erfolg des Debüts von Carina Bartsch erscheint nun endlich die langersehnte Fortsetzung: Aus »Kirschroter Sommer« wird ein »Türkisgrüner Winter«. Es geht nahtlos weiter: Emelys Freundin Alex raubt wie gewohnt jedem den letzten Nerv und Elyas spukt Emely besonders zu Halloween im Kopf herum. Die Frage, warum er sich auf einmal distanziert, lässt ihr keine Ruhe und auch das noch ausstehende Treffen mit Luca sorgt für ein mulmiges Gefühl.

Es gilt ein Geheimnis um den Mann mit den türkisgrünen Augen zu lüften, doch die Wahrheit könnte erschreckender sein als gedacht. Wie tief sind die Schluchten der Vergangenheit wirklich? Und auch Emely muss einsehen, dass die altbekannten Pfade nicht immer die richtigen sind.

Durch die erste große Liebe für immer miteinander verbunden, kommen die beiden nicht voneinander los und der Kampf zwischen Herz und Verstand ist allgegenwärtig. Wer wird am Ende gewinnen?
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KAPITEL 2

Zu viel Alkohol für zu wenig Emely

Zwei Stunden später saß ich mit Freddy Krüger hackedicht auf dem Sofa im Wohnzimmer. Wobei »sitzen« übertrieben war, denn vielmehr hing ich dort wie ein Schluck Wasser in der Kurve.

Allzu viel wusste ich noch nicht über meinen neuen Freund im rot-schwarz gestreiften Pullover. Eigentlich nur, dass er als Freddy Krueger verkleidet war und genauso erbärmlich aussah wie ich. Als ich ihn vorhin entdeckt hatte, hatte ich mich ungefragt zu ihm gesetzt. Elend und Elend gesellt sich schließlich gern. Inzwischen verstanden wir uns blendend. In meinem betrunkenen Zustand spielte ich sogar schon mit der Theorie, dass wir Geschwister waren und bei der Geburt getrennt wurden.

»Willsu noch ‘nen Schlugg?«, fragte mich mein neuer Bruder lallend. Er hielt mir die Flasche entgegen.

Dankend nahm ich sie an. »Das viel bessa als die blöden Pabbbecher«, sagte ich, setzte die Flasche an meine Lippen und zwang einen Schluck der bitter schmeckenden Flüssigkeit den Hals hinunter. Ich verzog das Gesicht.

»Jep«, antwortete er und nickte.

»Duhu, Freddy?«

»Isch heiß eigndlich gar nich Freddy.«

»Sondern?«

»Scheff.«

»Scheff?«, fragte ich.

»Nee … Tscheff. Von Teschffrie.«

»Ah … Jeff.«

»Genau«, sagte er. »Unndu?«

»Isch heiß Emmely.«

»Hallo Emmely«, sagte er und reichte mir die Hand. Ich kicherte, immerhin saßen wir schon eine ganze Weile nebeneinander. Trotzdem nahm ich die Hand entgegen und schüttelte sie ausgiebig. Anschließend gab ich ihm die Flasche zurück.

»Was wollst‘n mich eigntlich fragn?«, kam er auf mein Anliegen zurück. Nachdem ich meine Hirnwindungen der Reihe nach durchforstet hatte – was ungefähr vier Minuten Zeit in Anspruch nahm – fiel es mir auch tatsächlich wieder ein.

»Asoo, ja!«, sagte ich. »Ich wollde wissen, wieso du tringst.«

Er senkte das Kinn und schüttelte den Kopf. »Weil meine Freunin Schluss gemachd hadd.«

»Oh, das aber schlimme Sache so was.«

»Jep – Sie is mit‘m Scream-Mann durchgebrannd.«

»Dasis ma echt übel … Bitter. Richdig bitter.«

»Kommt noch schlimma!«

»Noch schlimma?«, fragte ich.

»Jep. Des war nich ma der ori … origin … echte Scream-Mann, sonern des bekiffte Gesicht von Sgary Movie!«

»Scheissse«, sagte ich und kicherte, woraufhin er ebenfalls lachen musste.

»Das kannse laud sagn«, erwiderte er. »Wobei des echt nisch lustig is.«

»Kannsschmir vorstellen.«

»Ich hab dem gesagd, er soll die Finga von meina Freunin lassen, aber er had einfach nich aufgehört zu grinsn.« Sein Kopf sank nun noch tiefer. Ich tätschelte ihm den Oberschenkel.

»Und zu allemm Überfluss hab ich jetzd wahrscheinlich noch‘n Problem«, fuhr er fort.

»Noch eins?« Mann, ihn hatte es echt übel erwischt.

»Jep, der Typ da«, sagte er und streckte den Arm. »Ich glaub, der stehd auf mich.« Mit dem Blick folgte ich seinem deutenden Finger und landete bei Elyas, der mit verkreuzten Armen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und hoffentlich außer Hörweite an der Wand lehnte und verärgert in unsere Richtung sah. Als ich begriff, dass Freddy Elyas‘ Blicke als homosexuelle Avancen interpretierte, musste ich husten, weil ich vor Lachen fast erstickt wäre. Es dauerte ein Weilchen, bis ich in der Lage war, zu antworten.

»Neee, des is Elyas«, sagte ich und wischte mir eine Träne aus dem Auge.

»Du kennstden?«

»Jep. Der is beleidigt, weil ich‘n Arsch genannt hab.«

»Warum maxtn du so was?«

»Weil ich mich voll in den verknallt hab und er mich nur ins Bedd kriegn will.«

»Das is nich nedd«, sagte er.

Ich schüttelte den Kopf. Gar nicht nett war das. Kein bisschen nett.

»Und warum stehd der die ganze Zeid da?«

»Weisch au net.«

Ich seufzte schwerfällig und wir schwiegen einen Moment.

»Weißt, was ich glaub?«, fragte er.

»Nö.«

»Dass wia beide voll die Arschkadde habn.«

»Ja, isch glaub auch«, sagte ich, was uns beide, warum auch immer, ungemein amüsierte.

»Gib ma«, sagte ich und patschte mit der Hand gegen seine Brust, damit er mir die Flasche überreichte.

»Da …«

»Dange!« Ich trank einen Schluck und verzog erneut das Gesicht. Wodka pur war doch noch recht gewöhnungsbedürftig für einen sonst nur bei Anlässen Alkohol trinkenden Menschen wie mich. Teufelszeug!

»Weißt, was auch blöd is?«, fragte ich.

»Ne.«

»Ich weiß nich ma, wo ich hin soll! Aleks und Seba … Sebasch … Basti sind schon weg, glaubsch.«

»Wer isn Aleks und Seba-Sebasch-Basti? Ist dea Auslända?«

»Ne, Pschychologe.«

»Asoo, und wer sind die nu?«

»N’ Giftzwerg und ihr blöda, perfekter Freund.«

»Verstehe. Und was maxte nun, wenn de nich weißt, wo de hinsollst?«

»Weiß ich eben net. Hia bleiben und tringn, denk isch.«

»Quatschhh, dann kommsd de mit zu mia!«, sagte er.

»Wer issn Mia?«

»Na ich.«

»Ich dachte, du heißd Jeff?«

»Ja, ich meinde, mit zu mirrr«, antwortete er, und dank der extremen – und leider feuchten – Betonung des »R«, verstand es dieses Mal sogar ich.

»Asoo! Wohnst du denn hia in der Nähe?«

»Jap, gleich um die Egge.«

»Des find isch gud!«

»Aba jez trinkn wa erst noch‘n bisschen, oda?«

»Jap, Frust wegssbülen«, sagte ich.

»So sieht‘s auss!«

»Weiss su was?«, fragte er.

»Neee.«

»Mit dia kann man voll gut redn, Elfriede.«

»Emely«, sagte ich.

»Meinsch doch!«

»Mit dia auch, Freddy!«

»Schef!«

»Chef?«

»Nee, Tscheff!«

»Aso … ja.«

»Prost«, sagte ich und beobachtete skeptisch, wie er den Inhalt der Flasche rapide schrumpfen ließ. »Hey, gib mal noch’n Schlugg!« Ich streckte die Hand in seine Richtung.

»Is leer.«

»Wiiiee, is leer?

»Ausgedrunken«, sagte er.

»Dann hol ma ’ne neue!«

»Du bis’ dran.«

»Och nee.«

»Doch.«

Ich stöhnte. Irgendwie hatte ich die böse Befürchtung, dies würde bedeuten, dass ich aufstehen musste, und je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich mit dieser Befürchtung richtig lag. Blieb einem denn gar nichts erspart? Leise vor mich hin nörgelnd versuchte ich mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich krallte mich in Freddys Oberschenkel und hievte mich auf die Füße. Kaum stand ich, taumelte ich ein bisschen nach links, ein bisschen nach rechts, ein bisschen nach vorne und ein bisschen nach hinten. Betrunken zu sein war wie ein ständiger Blick aus dem Schnellzug. Alles zog an mir vorüber. Bis ich etwas von der Umgebung wahrnahm, war ich schon längst daran vorbei. Nur einen eindeutigen Vorteil hatte das Betrunkensein gegenüber dem Zugfahren: Es war wesentlich lustiger. Und so kicherte ich, als ich es dank der Sofalehne schaffte, eine Art Balance zu finden, und einigermaßen akkurat auf den Beinen stand. Mit dem Finger zeigte ich auf Freddy. »Du läufst nisch weg, du bleibscht schön hia, verstannen?«

»Ährenwort!«, sagte er und wollte seine Hand zum Schwur auf die Brust legen, nur irgendwie wurde es dann doch die Schulter. Ich verließ mich auf seinen Schulterschwur, sagte: »Gut« und bewegte mich schwankend Richtung Tür. Elyas stand nur unmittelbar entfernt von dieser. Mit einem bösen Blick verfolgte er meinen wackeligen Gang und regte sich selbst keinen Zentimeter vom Fleck. Für einen Moment hielt ich inne, sah ich doch auf einmal zwei Elyas‘. Ein bisher ungekannter Zwilling? Oder doch nur optische Täuschung aufgrund meiner Zugfahrt? Ich war mir nicht sicher, fand aber die zwei Elyas‘, die da lehnten und so miesepetrig dreinschauten, irgendwie putzig. Kurzerhand gesellte ich mich neben einen der beiden und stupste ihn leicht mit dem Ellenbogen an. Ich kicherte. Er dagegen sah weiterhin stur geradeaus. Die Arme nun ebenfalls vor der Brust verschränkend, ahmte ich seinen bösen Blick nach. Freddy, der das Geschehen aus der Ferne beobachtete, konnte dabei ebenso wenig ernst bleiben wie ich. Nur Elyas‘ Miene blieb weiterhin eisern, was mich noch mehr zum Lachen brachte. »Du verstehst übahaupt kein‘ Spaß!«, sagte ich, doch auch darauf reagierte er nicht.

»Wollsu nicht was zum Tringen holen?«, rief Freddy.

Mein Mund formte ein O. »Stimm ja!« Ich stieß mich von der Wand ab und geriet prompt ins Schwanken. Gerade noch erwischte ich den Türrahmen, an dem ich mich abstützen konnte, und taumelte ohne Pause weiter meinem Ziel entgegen. Mit der Schulter schrammte ich an der Wand vom Flur entlang und wunderte mich, wer diesen Gang so furchtbar eng gezimmert hatte. Da passte doch kein Mensch durch!

Nach fünf Minuten war ich überall gewesen, nur nicht da, wo ich eigentlich hin wollte. Wo war noch mal die Küche?

Mehrmals blieb ich stehen und sah mich um, bis ich mich schließlich an den Alkoholleichen orientierte, die auf dem Boden lagen und ihren Rausch ausschliefen. Und tatsächlich: Je dichter die Anzahl derer wurde, desto näher kam ich der Küche. Als ich sie erreichte, fand ich sie leer vor. Dumm war nur, dass der Türrahmen noch schmaler gebaut war als der Flur. Mit einem blauen Fleck mehr hatte ich auch dieses Hindernis überwunden und steuerte schwankend die alkoholischen Restbestände an.

Egal welche der Flaschen ich anhob, sie waren bis auf den letzten Tropfen leer. Wer hatte denn hier alles ausgesoffen, verdammt?

Als ich meine Suche fortsetzte, stieß ich mit dem Arm aus Versehen eine der Flaschen um, die daraufhin polternd über die Küchenablage rollte.

»Ups«, machte ich und kicherte.

»Ich finde, du hast jetzt genug getrunken«, sagte da plötzlich eine ernste Stimme hinter mir. Meine Lieblingsstimme.

»Findest du? Findsch nisch.« Ich griff nach der nächsten Flasche, in der sich tatsächlich noch ein Inhalt befand – wenn auch ein undefinierbarer. Kritisch beäugte ich ihn.

»Was soll das, Emely?« Elyas griff über mich hinweg und nahm mir die Flasche aus der Hand.

»Öyyy«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. Doch als ich in seine Augen sah, verstummte ich.

»Warum lässt du dich so zulaufen?«, fragte er.

Deinetwegen.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Es reicht, ich bringe dich jetzt nach Hause.« Er stellte die Flasche zurück ins Regal.

»Ich will aba noch‘n bisschen hia bleiben.«

»Du hattest genug Spaß, jetzt ist Schluss, Emely.«

Aus meiner Schnute wurde ein Flunsch. »Bissu böse?«

»Ja, sehr sogar«, sagte er. Seine Stimme klang ruhig, das machte mir am meisten Angst.

»Ich will aba nich, dasssu böse bist.«

»Das hättest du dir vielleicht vorher überlegen sollen.«

»Tut mia leid.« Ich beugte mich nach vorne und ließ das Gesicht an seine Brust fallen. Ich wollte ihn ganz fest knuddeln. Er sollte nicht böse auf mich sein. Er sollte mich so lieb haben, wie ich ihn lieb hatte.

Elyas verharrte kurz, dann umfasste er meine Schultern und schob mich von sich weg. Sein Blick erstickte mein Nachdenken über einen möglichen zweiten Versuch im Keim.

»Komm jetzt«, sagte er.

»Aba was ist mit Freddy?«

»Was soll mit dem sein?«

»Ich muss ihm noch Schüss sagn!«

»Emely«, antwortete er und schloss kurz die Augen. »Ich bin wirklich wütend – und zusätzlich bis obenhin eifersüchtig. Also treib es nicht auf die Spitze.«

»Du bist eifersüchtig auf Freddy?« Hatte ich mich verhört? Es wäre dasselbe, wenn ein Elefant eifersüchtig auf den Rüssel eines Menschenmannes wäre. Ich fing an zu lachen und tätschelte ihm den Oberarm. Elyas war doch immer wieder für einen köstlichen Witz gut.

»Ich wüsste nicht, was daran amüsant sein sollte«, sagte er. »Immerhin scheinst du jeden Fremden näher an dich heranzulassen als mich.«

»Duhu hast mich doch gerade weggeschobn«, sagte ich mit erhobenem Zeigefinger.

»Ja, weil ich von dir keine Umarmung will, nur weil du betrunken bist.«

Ich schmachtete ihn an. »Manchma bissu echt süß.«

Er seufzte. »Und dich könnte ich manchmal umbringen.«

»Ha! Ich dich mähr, das glaub ma!«

Elyas schüttelte langsam den Kopf. »Wie dem auch sei – lass uns den anderen noch Tschüss sagen und dann fahren wir.«

»Aleks is doch schon weg, oda?«, fragte ich und duckte mich ein wenig. Dass ich ihr an diesem Abend noch mal über den Weg lief, musste unbedingt verhindert werden. Sie war kein Giftzwerg, sie war ein böser kleiner Troll!

»Ja, schon lange. Offenbar hatte sie einen kleinen Disput mit Sebastian.«

»Oh oh.« Ich bekam große Augen.

»Warum? Hattest du etwas damit zu tun?«

»Vielleicht ’n … bisschen?«

»Ich kann mir denken, wieso«, sagte er. »Du hast die gleiche Standpauke bekommen wie ich, richtig?«

Ich nickte.

»Mach dir keinen Kopf – falls das in deinem Zustand überhaupt möglich ist. Sie haben sich bereits wieder vertragen und sind danach blöd grinsend abgehauen.«

Nun gut, auf das Detail, das nur Versöhnungssex bedeuten konnte, hätte ich bestens verzichten können, aber mein Gewissen war deutlich erleichtert.

»So, Fräulein, jetzt gehen wir aber«, sagte er.

Der Weg ins Esszimmer verlief genauso wie der vom Wohnzimmer in die Küche: Jede Kante, die ich kriegen konnte, nahm ich mit. Elyas stellte sich provisorisch vor alle Blumenkübel, was sich als äußerst hilfreich erwies, aber stützen tat er mich nicht. Warum stützte er mich nicht? Entweder er war noch sauer oder es lag daran, dass ich nüchtern immer mindestens zwei Meter Abstand zu ihm hielt.

Weshalb tat ich das eigentlich?

Auch das Esszimmer hatte sich inzwischen geleert. Andy, Jessica, Yvonne und Jan standen in einem kleinen Kreis zusammen.

»Hey!«, rief ich und riss die Arme nach oben. »Ich hab gehört, hia gibt‘s ‘ne Pardy!«

Elyas verdrehte die Augen, Andy dagegen grinste. »Oh je, Emely. Alles frisch?«

»Alles bestns«, sagte ich.

»Na, ob das mal stimmt?« Andy lachte und beäugte mich ein bisschen. »Sophie habe ich vorhin auch schon ins Bett gebracht«, sagte er an Elyas gerichtet. »Müsste das nicht umgekehrt sein? Irgendetwas machen wir falsch.«

»Anscheinend«, antwortete Elyas mit schiefem Seitenblick zu mir.

»Vielllleicht liegds ja an euch!«, sagte ich. »Weil uns nämlich gar nix anderes übrig bleibt, alssu dringen!« Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust und kam dadurch ins Schwanken.

»Kaum noch stehen können, aber immer noch ’ne große Klappe haben«, sagte Andy.

Elyas seufzte. »Wem sagst du das. Und da aus dem Sex heute nichts mehr zu werden scheint, bringe ich Madame jetzt nach Hause.« Er klopfte Andy verabschiedend auf den Rücken.

»Pffff!«, machte ich. »Dubis ganz schön frech, Elyas!«

Er schmunzelte.

Der Gedanke allerdings, dass ich in naher Zukunft allein in meinem blöden Zimmer sitzen würde, dämpfte mir ein bisschen die Stimmung. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, Andy um den Hals zu fallen, als wäre er mein bester Freund. Er war so knuddelig, dass ich ihn gar nicht mehr loslassen wollte. Irgendwann zog mich Elyas grummelnd von ihm weg. Er selbst nahm danach Jessica in den Arm. Ich glaubte zu hören, dass sie sich in den nächsten Tagen auf eine Giraffe verabredet hatten. Oder war es ein Kaffee? Irgendetwas mit Doppel-F jedenfalls in der Mitte.

Nachdem wir uns auch von den anderen verabschiedet hatten, lief Elyas – geschmeidig wie eh und je – voraus, während ich ihm wie ein Klumpfuß hinterher torkelte. Draußen angekommen, fiel mir akut wieder die Sache mit der frischen Luft und dem Alkohol ein. Aus irgendwelchen Gründen vertrugen die beiden sich nicht sonderlich miteinander und mit einem Schlag fühlte ich mich noch betrunkener als zuvor.

»Schnuggi«, rief ich, doch Elyas reagierte nicht.

Der Typ lief mir einfach viel zu schnell. Es war schwer genug, einen Fuß erfolgreich vor den anderen zu setzen, an Tempo war dabei nicht einmal zu denken. Ich wusste nicht, warum Elyas ausgerechnet heute der Meinung war, er müsse einen neuen Rekord aufstellen.

»Niss soo schnell, Elyas … Hicks«

»Emely«, sagte er, stoppte und wandte sich zu mir um. »Wenn wir noch langsamer laufen, dann stehen wir.«

»Gar nich waahhr.«

»Doch, es ist die Wahrheit. Ich warte bereits auf die erste Schnecke, die dich anhupt.« Er harrte aus, bis ich auf gleicher Höhe zu ihm war, und lief weiter. Nur wenige Schritte später bildete ich schon wieder das Schlusslicht.

Linker Fuß vor – rechter Fuß vor. So schwer konnte das doch nicht sein? Es erforderte meine gesamte Konzentration und war trotzdem nicht von Erfolg gekrönt. Im Gegenteil, denn im nächsten Augenblick bekam ich den Beweis, wie schwer es tatsächlich war. »Huch!«, brachte ich nur noch hervor, als ich mit dem Fuß umknickte, ins Rudern geriet, gnadenlos das Gleichgewicht verlor und in eine Hecke plumpste.

»Emely?«, hörte ich Elyas‘ Stimme in der Ferne fragen. »Wo bist du?«

»Hicks.«

Erst hörte ich Schritte, dann wackelte die Hecke ein zweites Mal. »Emely! Was … Gott, wenn man dich nur eine Sekunde aus den Augen lässt. Ist dir etwas passiert?«

Ich kicherte. »Mr. Busch hat mich aufgefangen … Verstehs su? Mr. Busch!«

Elyas seufzte und beugte sich näher über mich. »Hast du dir wehgetan?«

»Weiß nisch?«

»Mädchen, Mädchen«, sagte er. »Komm her.« Er umgriff meine Hände und zog mich nach oben. Ich stand so schnell wieder auf den Beinen, dass ich den Wechsel vom Horizontalen ins Vertikale erst realisierte, als ich mit dem Gesicht an Elyas‘ Brust landete.

»Mhhmm«, machte ich, schlang die Arme um seine Mitte und hatte so gar nicht vor, ihn jemals wieder loszulassen.

»Hicks.«

»Ehm, Emely?«, fragte er. »Was genau tust du da?«

»Gar nix«, sagte ich und kuschelte die Wange an seine Brust. »Hicks.«

Sein Oberkörper vibrierte ein bisschen, sodass ich sein leises Lachen nicht nur hören, sondern auch spüren konnte. Er legte mir die Hand auf den Rücken und fuhr meine Wirbelsäule langsam auf und ab.

»Weißt du«, flüsterte er und beugte sich zu meinem Kopf hinunter, »wie oft ich mir schon gewünscht habe, dass du das einmal tun würdest?«

Es gab Momente, die wollte man ewig halten. Dieser war einer von ihnen. Ich hätte bis an mein Lebensende so stehen bleiben und dem Klang seiner nahen Stimme lauschen können. Doch Elyas fasste erneut nach meinen Händen, lockerte den Griff um seine Taille und entfernte sich ein bisschen von mir. »Jederzeit, Emely, wann und wo auch immer du willst. Aber nicht, wenn ich nicht weiß, warum du das tust.«

»Hicks.«

Er schmunzelte. »Nicht so ein Gesicht machen, Schatz. Zeig mir lieber, ob du dich verletzt hast.«

Mit Lippen, die einem Entenschnabel ernsthaft Konkurrenz machten, kam ich seiner Bitte nach und streckte ihm die Arme entgegen. Er begutachtete sie gründlich von allen Seiten. »Sieht so aus, als wären es nur ein paar kleine Hautabschürfungen«, sagte er. Sein Blick wanderte von den Armen zu meiner Stirn. »Die Schramme ist zwar auch nicht tief, aber ein Kratzer im Gesicht ist nie schön. Tut mir leid, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe, Emely.« Mit dem Finger strich er behutsam über die kleine Wunde oberhalb meiner Augen.

»Hicks.«

»Aber du wirst sehen, es wird schnell verheilen«, sagte er. Dann beugte er sich zu mir hinunter und ließ mich seine Lippen für die Dauer eines Windhauchs auf der Stirn spüren. Mein Herz setzte für ein paar Sekunden aus.

Es verging eine ganze Weile, in der niemand etwas sagte, Elyas mich aber angestrengt beobachtete. Schließlich zog er einen Mundwinkel nach oben.

»Dein Schluckauf ist weg«, sagte er.

Ich hätte jetzt wohl sofort abstreiten müssen, dass dies auch nur im Ansatz mit dem Stirnkuss zusammenhängen könnte, bedauerlicherweise war ich aber viel zu hypnotisiert von den vier türkisgrünen Augen.

»Lass uns weitergehen«, sagte er. »Bis zum Mustang ist es nicht mehr weit.«

»Aba … Aba eigendlich will ich gaar nich nach Hause. Können wir nich wieda auf die Pardy gehen?«

Sein Gesichtsausdruck sah leider so gar nicht nach einer Zusage aus. »Vergiss es. Du hattest heute schon Party genug.«

Meine Mundwinkel gingen nach unten. »Du so streng.«

»Sei froh, dass ich nicht wirklich streng bin, Fräulein.«

Leise vor mich hin nölend, startete ich einen neuen Versuch mit dem Laufen. Fünf Schritte ging alles gut, dann machte ich um Haaresbreite Bekanntschaft mit dem Bruder von Mr. Busch – Mr. Dornenbusch, um genau zu sein. Elyas seufzte und legte mir den Arm um die Taille. Ich stützte mein Gewicht gegen ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. Tief atmete ich ein.

»Du bist ganz schön anschmiegsam, wenn du etwas getrunken hast«, flüsterte er. Ich spürte, wie er mit dem Daumen über meine Seite strich.

»Du riechst nach Elyas«, sagte ich.

»Und du riechst nach Emely, die in ein Schnapsfass gefallen ist.«

Ich drückte mich noch näher an ihn.

Auf diese Weise gelang es uns tatsächlich, unversehrt den Mustang zu erreichen. Die drei Fast-Stürze, weil ich beim Kuscheln immer wieder die Augen geschlossen hatte, mussten ja nicht zwingend erwähnt werden.

»Darf isch fahren?«, fragte ich, als mir Elyas die Tür aufhielt.

»Klar, Süße«, sagte er und half mir beim Einsteigen auf der Beifahrerseite.

Nachdem ich saß, beugte er sich über mich und hantierte mit dem Gurt, um mich anzuschnallen.

»Bin biologisch betrachted nich isch diejenige von uns, die sich nach vorne büggen müsste?« Ich kicherte, während Elyas mit geweiteten Augen in mein nahes Gesicht starrte.

»Fräulein Winter«, sagte er und räusperte sich. »Die anzüglichen Witze mache immer noch ich!«

»Schulligung, isch wollt auch ma wissen, wie des is.« Ich hob die Schultern, und Elyas widmete sich kopfschüttelnd wieder dem Gurt. Kurz darauf klickte es.

»So«, sagte er und richtete sich auf. »Er ist drin.«

»Bissu sicher?«, fragte ich grinsend. »Ich spür nix.«

Bis zu diesem Moment hatte ich ja keine Ahnung gehabt, zu welch doofem Gesichtsausdruck Elyas fähig war. Leider war dieser köstliche Anblick nicht von langer Dauer. Seine Lippen formten ein Schmunzeln und mit einem verheißungsvollen Glanz in den Augen beugte er sich dicht zu mir hinunter. »Glaub mir, Schatz«, flüsterte er. »Den würdest du spüren.«

Den spürte ich zwar nicht, dafür aber umso mehr die Hitze, die in meine Wangen stieg. Elyas‘ Grinsen wurde breiter. Zum Glück bekam er nicht mit, dass mir nicht nur im Gesicht heiß wurde.

»Na supa«, sagte ich. »Jez hasse mich scharf gemachd.«

Huch. Hatte ich das gerade laut gesagt?

Elyas zog die Augenbrauen nach oben und prüfte mich für einen Moment fassungslos. »Sag mal, gibt es irgendwelche Seiten an dir, die du mir bislang verschwiegen hast?«

»Des würdesd du wohl gern wisssn.«

Er nickte neugierig.

»Allsoo gut, ich geb‘s zu«, sagte ich. »Manchma denk ich sogar an Sechs.« Ich kicherte.

Elyas fasste sich an die Brust. »Emely Winter, ich bin schockiert!«

»Brauchse jez nich rod zu werden, du komms auch noch irgendwann in des Alta.« Ich bekam ein Schmunzeln zur Antwort. Je dreckiger er grinste, desto schärfer fand ich ihn … Verdammt, das war wie ein Fluch!

Mit der Hand griff er nach der Tür, um diese zu schließen, hielt dann aber plötzlich inne und musterte mich besorgt. »Emely – Du kotzt mir doch nicht in den Mustang, oder?«

Ich lachte. »Keine Angst, eha schlugg ichs runda.«

Sein Gesicht hellte sich merklich auf. »Gott, ich liebe diese Frau«, murmelte er zu sich selbst und schloss die Tür. Ehe ich mich versah, saß er auch schon auf dem Fahrersitz neben mir.

»Also«, sagte er, startete den Motor und schaltete Musik ein. »Witness the fitness« rappte eine männliche Stimme aus der Anlage, unterlegt mit einem sehr eingängigen Dub-Beat. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht lautstark und vor allem schieftönig in einen »Dümdi-dümm, dümdi-dümm, dümdi-dümm«-Singsang zu verfallen.

Ich wurde fester in den Sitz gepresst, Elyas gab Gas.

»Ich finde, wir sollten dann doch noch mal genauer auf das Thema von gerade eben zu sprechen kommen.« Er blickte kurz in meine Richtung. »Wie war das mit deinen Sexgedanken?«

»Du bis sowas von durchschaud!«, sagte ich und deutete mit dem Finger auf ihn.

Er lachte und setzte eine Miene auf, die mit der eines Hundewelpen ernsthaft mithalten konnte. »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst.«

»Du wills nuur aussnutsen, weil ich was gedrunken hab! Gaaaar nix werde ich dir erzählen!«

»Ist es dir peinlich, über Sex zu sprechen?«

»Neee.«

»Aber dir ist es peinlich, mit mir über Sex zu sprechen?«

»Hassu Sebastian verschluggt?«, fragte ich.

»Ich deute das als ein Ja. Verrätst du mir, warum?«

»Weillu … Weilllu …«

»Weil ich?«

»Weillu dir imma alles bildlich vorstellsd!.«

»Und das findest du so schlimm?«

»Ja!«, sagte ich. Wie konnte man das nicht verstehen? »Andauand stells du dir mich naggt vor!« Ich war ganz aufgebracht, er dagegen amüsierte sich köstlich.

»Was bleibt mir denn anderes übrig? Kann ich dich nicht wenigstens in meinen Gedanken bei mir haben?«

»Kannsu schon, aba nich, wenn ich dabei naggig durch deine Wohnung renne!«

Erneut schmunzelte er, bevor er zu seiner gefährlichsten Waffe griff: Der Säuselstimme. »Schatz«, sagte er. »Du bist keine billige Wichsfantasie in meinem Kopf, falls du das denkst.«

»Das saggst du so.« Ich grummelte.

»Bist du wirklich nicht, du brauchst nicht schüchtern zu sein.«

»Ich bin gar net schüchtern.«

»Natürlich nicht.« Er zwinkerte. »Aber wir reden viel zu sehr über mich, ich wollte eigentlich über dich reden.«

»Was du alles willsd.« Ich verdrehte die Augen.

»Quid pro Quo, Emely: Denkst du manchmal auch an Sex mit mir?«

Manchmal?

Ich schüttelte den Kopf.

»Also Ja.« Er lachte.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Duhu hältst dich wohl füa unwiedastehlich.«

»Glaub mir, Emely«, seufzte er. »Seitdem ich dich kenne, halte ich mich für alles andere als das.«

Von wegen, dachte ich mir und stellte mir nun absichtlich vor, wie er bei mir nackt durch die Wohnung rannte. So, jetzt hatte er seinen Scheiß.

Elyas war noch lange nicht bereit, mit seinem Frage-Antwort-Spiel aufzuhören. Er hatte jedoch nicht die Rechnung mit meiner Starrköpfigkeit gemacht. Sie gewann 11:0 gegen seine Neugierde. Als er eine halbe Stunde später den Wagen parkte, hatte er bereits resigniert.

Bester Laune schwang ich mich aus dem Auto und stieg aus, was auch meinen meisten Körperteilen gelang, wenn man den Kopf mal nicht mit einberechnete. Ich hörte nur noch, wie es »Dong« machte und stellte fest, selbst der Auslöser für dieses Geräusch gewesen zu sein.

»Au … Mein Kopp«, jammerte ich und rieb mit der Hand über die schmerzende Stelle.

»Ist dir etwas passiert?«, fragte Elyas und kam ums Auto gerannt. »Wieso hast du nicht gewartet, bis ich dir helfe?«

Ich zuckte mit den Achseln und spürte den Schmerz schon gar nicht mehr. Elyas übernahm das Schließen der Autotür für mich, während ich mich umsah und mit dem Blick auf dem Gebäude vor mir hängenblieb, das mich so gar nicht an meine Uni erinnerte. Erst runzelte ich die Stirn, dann machte ich große Augen. »Ui … die haben umgebaud.«

Elyas lachte. »Nein, Emely. Wir sind bei mir.«

»Bei dia?«

Er legte mir die Hand um die Taille und nickte. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich in diesem Zustand allein lasse?« Ohne auf eine Antwort zu warten, schob er mich vorwärts. Aus einem Grundinstinkt heraus verspürte ich das Bedürfnis zu protestieren, doch dann bemerkte ich auf einmal, dass ich eigentlich rein gar nichts dagegen einzuwenden hatte und lehnte den Kopf an seine Schulter.

»Kein Theater?«, fragte er misstrauisch.

»Nö, heude nisch, morgen wieda«, sagte ich und stolperte mit ihm durch die Haustür.

Als ich mit Elyas vor der Treppe zum Stehen kam und die Stockwerke nach oben schaute, begann sich alles zu drehen. »Fünf verdammde Stoggwerke.«

»Keine Sorge, wir kriegen dich da schon hoch«, sagte er.

»Du hass ja übahaupt keine Ahnung.«

»Stell dich am besten dort hin.« Er half mir auf die dritte Stufe und drehte mir den Rücken zu. »Aufsteigen, los.«

»Was bissn du für‘n billiga Vampia? Müsses du nich eigendlich fliegen können?«, fragte ich und schlang die Arme um seinen Hals.

»Ich bin ein untoter Mensch, kein untoter Vogel.«

»Schade. Na ja, solange du nich glitzerst, ist mia alles recht.«

Als ich es noch irgendwie geschafft hatte, die Beine um seine Hüfte zu schlingen, hielt Elyas sie fest und begann mit mir auf den Rücken nach oben zu steigen. Obwohl es mir große Mühe bereitete, mich festzuhalten, war ich zum ersten Mal verdammt froh, dass dieses Haus keinen Aufzug hatte. Stufe für Stufe kämpften wir uns hoch in den fünften Stock.

»Willst du mich erwürgen?«, fragte Elyas mit ächzender Stimme. Ohne meinen Griff zu lockern, schüttelte ich entschlossen den Kopf und hing weiterhin wie ein Klammeraffe an seinem Rücken. So ein schöner, warmer Rücken …

»Du tust es aber gleich«, sagte er und öffnete die Wohnungstür. Er konnte es kaum abwarten, mich abzusetzen und war vollkommen außer Puste. Leicht nach vorne gebeugt stützte er sich mit den Händen auf den Knien ab. Ich beobachtete, wie sich seine Atmung mit der Zeit wieder regulierte. Dabei blieb mein Blick öfter als einmal an den leicht verschwitzten Haarsträhnen kleben, die ihm in die Stirn hingen.

»Solange das Haus keinen Aufzug hat, gilt für dich Alkoholverbot«, sagte er.

Ich kicherte.

Nach einem letzten, tiefen Durchschnaufen richtete er sich auf und streifte sich den Mantel von den Schultern. Erneut legte er mir den Arm um die Mitte und führte mich in die Küche. Dort lehnte er mich mit dem Rücken gegen die Wand und balancierte mich so aus, dass ich nicht umkippen konnte. »Nicht bewegen!«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger.

Zwar nickte ich, dennoch schien er Zweifel an meiner Zustimmung zu hegen, denn als er zum Kühlschrank ging, ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Er griff nach einer Flasche Wasser, kehrte zu mir zurück und hielt mir das Getränk vor die Nase. »Austrinken«, sagte er.

»Abba des is ja nur Wassa!« Kritisch beäugte ich die durchsichtige Flüssigkeit.

»Alkohol entzieht dem Körper Wasser. Wenn du morgen nicht den Kater deines Lebens haben möchtest, dann solltest du besser auf meinen Rat hören und viel davon trinken. Gut wären zusätzlich Magnesium oder andere Mineralstoffe, weil die ebenfalls durch den Alkohol ausgespült werden, aber leider habe ich nichts zu Hause. Deswegen muss das Wasser reichen.« Er öffnete den Schraubverschluss für mich, weil mich meine Feinmotorik gnadenlos im Stich ließ. Seinem Monolog hatte ich ehrlich gesagt nur bedingt folgen können, aber es war irgendetwas mit »Wasser« und »Trinken« darin vorgekommen, und weil er beim Erzählen so unheimlich klug ausgesehen hatte, hörte ich auf Dr. Schwarz und setzte das Getränk an den Mund. Mit zusammengekniffenen Augen behielt ich dabei Elyas im Blick, der anfing, meinen Kopf abzutasten.

»Was maxtn du da?«, wollte ich wissen und spürte im nächsten Moment, wie sich ein Schwall kaltes Wasser über mein T-Shirt ergoss. Noch ehe ich reagieren konnte – was wohl ungefähr fünf Minuten gedauert hätte –, schoss Elyas‘ Hand geistesgegenwärtig nach vorne und brachte die Flasche wieder in eine aufrechte Position.

»Hupps! Erst tringen aufhörn, dann reden«, kicherte ich.

Langsam wanderten Elyas‘ Augen nach unten und begutachteten den Wasserschaden auf meinem weißen T-Shirt. Weil sein Blick dort unerklärlich lange hängen blieb, runzelte ich die Stirn und sah ebenfalls nach unten, was zur Folge hatte, dass nun zwei Leute ziemlich dämlich auf den schwarzen BH starrten, der unter dem dünnen Stoff meines Oberteils hindurch schimmerte.

»Oh«, sagte ich.

Wahrscheinlich wäre das jetzt ein guter Moment gewesen, um vor Scham im Erdboden zu versinken, aber die Tatsache, dass ich meinen kleinen Wet-T-Shirt Contest wahnsinnig witzig fand, funkte mir dabei irgendwie dazwischen. Das Köstlichste daran war, dass Elyas vollkommen durch den Wind zu sein schien.

»Nach … deiner … Beule … wollte … ich … sehen …«, stammelte er, ohne den Blick von meiner Oberweite abzuwenden.

»Kann es sein, dassu jez auch ‘ne Beule hast?«

»Ehm, was?« Er blinzelte und sah zu mir nach oben.

»Niichs«, sagte ich, was von meinem Lachen fast verschluckt wurde.

Elyas atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Emely, du machst mich noch wahnsinnig«, sagte er und versuchte, sich wieder auf meinen Kopf zu konzentrieren.

»Das wird ein ordentliches Hörnchen geben«, murmelte er.

»Isch mag Hörnschen«, sagte ich. »Vor allem Schoggo.«

Er zog die Stirn kraus und schmunzelte. »Schokohörnchen …«, wiederholte er.

Ich nickte.
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Menschen kommen, Menschen gehen.

Danke an alle, die bleiben.






